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Politifche Rückblicke. 
Deutfhe Bore und Rüdfchritte im Jahre 1843. 


Zwei ganz entgegengefegte Regierungsfyfteme ftreiten fich in Eu— 
ropa um die phyfiiche und geiftige Hegemonie. Während man im 
Weiten freiwillig, oder durch die Umftände gezwungen, entjchieden 
dem öffentlichen Staatsleben huldigt, glaubt man im entfernten Often 
durch eine geheime Regierungsform die größte Macht erzeugen 
und zufammenhalten zu fönnen. Beide Spfteme ftehen fich feindlich 
feit langer Zeit gegenüber und es liegt in der Natur der Sache, daß 
fie mit der Zeit, wenn eine naturgemäße Ausgleichung nicht eintritt, 
in Gonflict gerathen müffen. Mitten in diefem europäifchen Dualis- 
mus fteht nun Deutjchland, das in dem letzten Vierteljahrhundert 
feine innere Drganijation auffallend vernachläffigt hat, noch immer 
ſchwankend, ob es dem weftlihen oder dem  öftlichen Regierungs- 
ioftem folgen fol. Das Volk, d. h. die denfende Maffe, neigt ſich 
unverfennbar zum erftern, während die Beamten der Regierungen, 
ieder öffentlichen und. volfsthümlichen Controle abhold, lieber dem 
legteren folgen möchten, Es war für Deutſchland ein offenfundiges 
Unglüd, daß Napoleon nach den Bedingungen des Congreſſes von 
Ehatillon nicht Frankreich ald Königreich nach den alten Grenzen an- 
genommen bat. Wie ſchnell hätte fich dann nicht das träumende 
und philojophirende Deutſchland im Angeficht des großen Feldherm, 
defien harte Miphandlungen es noch im frifchen Andenfen hatte, neu 
und auf eine volföthümliche Weife organifirt! Unfere jegige Lage 
ift aber noch jchlimmer als damald. Wir ftehen nicht mehr einem 
gefchlagenen Soldaten - Kaifer, dejjen glängender Stern auf den Fel- 
dern von Leipzig und Waterloo verblichen ift, fondern dem ganzen 
Weften gegenüber, der im Beſitz eines öffentlichen Staatslebens und 
einer nationalen Repräjentation eine unberechenbare Kraft zu ent 
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wideln fähig if. Dazu kommt noch, daß bie franzdfifche Regierung, 
welche für die Zufunft der neuen Dynaſtie beforgt ift, fich in neuefter 
Zeit eng an die englifche angefchloffen hat, die wieder in anderer 
Art für die innere Ruhe ihres Volkes beforgt fein muß. Durch fo 
wichtige Intereſſen feft an einander gefettet, wird es dem übrigen 
Guropa fehwerlich gelingen, fie zu trennen. Sollte aber dennoch in 
Folge irgend eines Ereigniſſes die Trennung beider gelingen, fo 
ftände wohl gar ein Bündniß der franzöfifhen Negierung mit Ruf- 
land in Ausficht, und Deutfchland würde dadurch in eine noch ge— 
fährlichere Lage gerathen. Man hat zwar den Glauben, eine Allianz 
zwifchen Rußland und Franfreich fei wegen der Verfchiedenheit ihrer 
Prinzipien für immer unmöglih; allein die Vorgänge in Griechen- 
land haben bewiefen, wie weit fich das Cabinet von St. Petersburg 
um Prinzipien fümmert, wenn es gilt, die ruſſiſche Macht zu vergrö- 
fern. Die Revolution von Athen wurde, wie fein Menfch mehr 
zweifelt, von Rußland begünftigt, um den König Otto zu verdrängen. 
Wie wenig auch die Greigniffe in Athen auf die deutfchen Verhältniffe 
influiren, fo ift Deutfchland mittelbar zu einem großen Refultate da- 
bei gefommen, in fo weit auch die deutſchen Fürften, die noch immer 
zu Rußland feiner „legitimen” Grundfäge wegen ein Bertrauen hat» 
ten, die Augen geöffnet haben und erfennen, zu welchen Mitteln die 
ruſſiſche Politik im Rüden ihrer Freunde greift. Die Greigniffe in 
Serbien dienten ald Lehre für Defterreich; vie Begebenheiten in 
Athen find eine Lehre für ganz Deutfhland geworden, daß Rußland 
noch ein treuloferer Nachbar als Frankreich if. Wie daher immer 
die Ergebniffe der nächften hiftorifchen Entwidelungen ausfallen mö— 
gen, fo viel fteht feft, daß, wen nicht eine freie und öffentliche Or— 
ganifation in Deutfchland bald verwirklicht und dadurch die ganze 
innere Kraft der Nation entwidelt wirb, die geiftige und phyſiſche 
Hegemonie auf Seiten des Weftens fein wird. 

Wir verfennen in feiner Art, wie viel, befonders in diefem Jahre, 
für die Ausbildung der deutfchen Heere und die Befefligungen im 
fünweftlichen und öftlichen Deutfchland, fo wie für die Herbeiführung 
eines umfaffenden Gifenbahnneges gefchehen ift, wir behaupten aber, 
daß ſolchen Folofjalen Nachbarn gegenüber eine bloße materielle Ver— 
ftärfung nicht ausreicht. ine umbefiegbare Macht ift nur dann vor- 
handen, wenn die geiftige Kraft mit der materiellen Hand in Hand 
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geht. Dies ift in Deutſchland nicht der Fall; es Eränfelt vielmehr 
an einem mehrfachen höchft verberblichen Dualismus. Im füdlichen 
Deutſchland hat das conftitutionelle Staatsleben tiefe Wurzel gejchla- 
gen und noch neuerlich in Baden einen dem geheimen Regierungs- 
fuftem ergebenen Minifter zum Rüdtritt gezwungen, während in ben 
öftlichen Staaten das ‚Repräfentativfuftem noch nicht volle Geltung 
bat erlangen können. In den meiften Staaten bejteht außerdem eine 
nicht zu erfennende Kälte und Mipftimmung zwifchen den Regierun- 
gen und den gebildeten Glaffen, die um fo bedauernswerther it, als 
diefe fowohlim Kriege als im Frieden die Führer der Maffen zufein pfle: 
gen. So war ed in den Freiheitsfriegen, fo wird es immer;fein, weil 
nur die Gebilvdeten, abgejehen von der Ueberlegenheit ihrer Kennt: 
nifje, ein Mares Bewußtfein haben und nur daraus und nicht aus 
einer‘mechanifchen Befolgung gegebener Befehle in der Stunde der 
Koth für die angeftammten Dynaftien und für die Unabhängigfeit 
des Baterlandes tiefe und wahre Begeifterung gefchöpft werben Fann. 

Iſt nun in diefer Lage der Dinge eine größere National - Ent: 
wicdelung, befonderd von der geijtigen Seite, die man bisher offenbar 
zu fehr vernachläffigt hat, nothwendig, fo kann es auch feinem Zweifel un⸗ 
terroorfen fein, daß die größern deutſchen Mächte, ſchon ihrer größern 
MWichtigfeit und Ausdehnung wegen, die Führung in einem für das 
fünftige Wohl Deutfchlands und für den europäifchen Frieden uner- 
täglichen Beſchluſſe übernehmen müfjen. 

Wir erfennen die bejondere Lage Defterreiche, das aus mehre- 
ren ungleichartigen Nationalitäten bejteht, gerne an und find weit 
entfernt, diefelbe Regierungsform, wie für Preußen, zu verlangen, 
das, mit Ausfchluß des Grofherzogthums Poſen, nur aus deutjchen 
Stämmen zufammengejegt if. Der Kaiferftaat muß fich daher höher, 
als die Nationalitäten ftellen, und wird, auch ohne eine directe Re— 
präfentation, diefen Standpunft ficherlich auch in der Zukunft behaup- 
ten, wenn er allmälig die Freiheit der Preſſe, fo wie Deffentlichfeit 
des ‚Gerichtöverfahrens und der Adwiniſtration einführt. Man hat 
gefragt, ob Defterreich deutſch, ob es flavifch jei; wir glauben; feine 
Dperationd »Bafis kann nicht irgend eine Nationalität, die ed vor- 
zugsweiſe begünftigt, jein, fondern der einzelne Bürger, dem fein Recht 
in ber revidirten Gefeggebung Far, mit freigebiger Hand, ohne 
Aengftlichkeit gefichert fein muß. Um den einfachen Bürger dem 
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Uebergewicht der privilegirten Claſſen und der Beamten zu entziehen, 
muß eine freifinnige und wohldurchdachte Gemeinde -Ordnung ihn 
in den Stand fegen, feine Rechte Fräftig vertheidigen zu können! 
Durch ein freies Gemeindeweſen mit felbftindigen Wahlen wird 
fich die Regierung danfbare und Fräftige Bürger unter all den Völ— 
ferichaften erziehen, die unter ihrer Herrichaft leben Aus diefer 
höhern Stellung des öffentlichen Rechts und der individuellen geiſti— 
gen Freiheit erwachſen der Faiferlihen Regierung, die wegen ihres 
MWohlwollens und ihrer Milde große Anerfennung in Deutfchland 
findet, nicht zu verfennende und unfchägbare Vortheile. Sie erhält 
gegen das Ausland, befonders aber gegen Rußland, das Deftreich im 
Süden zu umgehen droht, eine verftärfte Stellung und gewinnt end» 
lich die Sympathie von ganz Deutichland, wodurch — abgefehen 
von allen hiftorijchen Verhältniffen — ihre Macht in jeder Bezie— 
hung mehr gehoben und gefräftigt werden muß. Zwar ift gegen 
diefes dem Kaiferftaat wohl zufagende Syftem von Publiciſten, welche 
die Natur des Menfchen und das Weſen der Staatsverhälmifje nur 
oberflächlich fennen, der Ginwand erhoben worden, daß es für De: 
fterreich zu fpät fei, indem die anomalen National- Zuftände dort 
eine zu große Ausbildung erlangt hätten. Diefer troftlofen Meinung 
fönnen wir aber in feiner Art beitreten. In jedem Staate gibt es 
Momente, wo die Clemente in ihren Widerfprüchen deutlicher her- 
vortreten; wohl demjenigen, der die Heilung des Uebels fo nahe bei 
der Hand hat, als Defterreih. Wollte man die Zukunft der glän- 
zenden Etaaten der Gegenwart, die Zufunft Englands von folchen 
Geſichtspunkten aus in Frage ftellen, wie man es bei der Zufunft 
Defterreich8 gethan, welche Brophezeihungen wären da zu machen. 
Deiterreich hat in feinem Pänderverbande fein Irland, es bat feine 
Kirchenconfliete unglüdsjchwanger über dem Haupte, es bat bei allen 
Anlehen Feine englifche Staatsſchuld im Hintergrunde, es hat, troß 
der traurigen Noth des Erzgebirges, feinen Pauperismus britifcher 
Natur, es hat feine Chartiften-Banden in feiner Mitte, die Anhäng- 
lichfeit an das regierende Haus hängt in feiner feiner Provinzen 
blos von den Reden eines einzigen Mannes, wie O’Gonnell, ab, 
alle Fäden der Geſetzgebung liegen feit in der Hand der Staats- 
gewalt, und es hat bei einer Reorganifation nicht die hartnädige, 
gefährliche Allmacht egoiftifcher Tories zu fürchten ; ein reicher, kaum 
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zur Hälfte ausgebeuteter Boden liegt in feiner Mitte und zur Hebung 
feines Nationalwohlftandes braucht es nicht erft ferne Welttheile 
durch eine ungeheure und doch umfichere Flottenmacht in Untenvür- 
figfeit zu halten. Die blühendfte Zufunft kann es aus fich felbft 
entwideln, durch einen Schritt, freilich) durch einen großen, aber zu— 
a durch einen jo nahen natürlichen. Und man wagt zu behnup- 
ten, e8 fei zu fpät!! — Deutichland fieht hoffend auf Defterreich, 
feinen alten Führer; es hat das Vertrauen zu feiner Würde, Ein- 
ſicht und Klugheit, daß es den Wendepunft der Zeit erfannt hat, 
der ein freifinniged Staatsfyftem nöthig macht, um feine Macht und 
mit ihr die Macht der ganzen deutjchen Nation zu fichern und zu 
heben. 

Preußen hat allerdings viele Schritte näher, um durch ein frei- 
finniges Syſtem feine innere Kraft zur höchften Entwidelung zu 
bringen und dadurch allen Gefahren, die ung Minftig im Weften 
oder Dften drohen möchten, mit Sicherheit zu entgehen. Bon feinem 
eigenen Bolfe felbft wird es mächtig auf diefe Bahn gedrängt. Die 
legten in diefem Jahre verfammelt geweienen Provinzial -Landtage 
haben alle deutichen liberalen Lebensfragen entjchieden bevonvortet. 
Der oflweftpreußifche Landtag hat mit mehr als zwei Dritteln 
Stimmen die Freiheit der Preſſe verlangt und ift darin mit abfolu- 
ter Stimmenmehrheit auch von dem rheinifchen unterftügt worden. 
Der fchlefifche hat mit einer impofanten Majorität und nur gegen 
vier Stimmen um die Deffentlichfeit feiner eigenen Verhandlungen 
gebeten. Beinahe alle haben den Entwurf des Criminalgeſetzbuchs ent- 
weder abgelehnt, oder um deſſen nochmalige Revifion und erneuerte 
Borlage in Verbindung mit der Strafprogeßorbnung gebeten. Dieje 
und ähnliche freifinnige Petitionen, wie auch die bevormwortete weis 
tere Ausbildung der ftändifchen Gentral = Ausfchüffe, welche weit die 
der erjten Landtage unter der neuen Regierung überholt haben, find 
um fo lberrafchender, ald in Preußen nur das Grundeigenthum 
grundgefeglich repräfentirt und alle geiftigen Gapacitäten, fo wie die 
Beſitzer von Gapitalien und alles beweglichen Gigenthums völlig aus: 
geichlofien find. Der Grund diefer für Deutfchland freudigen Gr- 
jcheinung, deren noch mehrere und noch viel wichtigere auf den 
nächften Landtagen fich unzweifelhaft anfchliefen werden, liegt in der 
gänzlichen Bernichtung des Heudal-Spftems, das durch die freifinnige 
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Geſetzgebung der Freiherrn von Stein und Hardenberg vom Jahre 
1804 bis 1818 bewirkt worden, fo wie in den neuen Einrichtungen 
für die Schule und das Heer, welches eine wahre nationale In— 
ftitution und der förmliche Gegenfag der frühern Soldateska ift. 
Das preußifche Volk ftrebt mit Riefenfchritten vonvärts und bie neue 
Regierung ift viel zu gerecht und einfichtövoll, um die Entwidelung 
diefer neuen Kraft, die ihr zulegt am meiften zu gute fommen muß, 
gewaltfam zu hemmen. 

Traurig geftimmt und tief gefchmerzt hat ed und jedoch, daß 
die neue Regierung fich noch nicht. mit der Preſſe oder was gleich 
bedeutet, mit den gebildeten und denkenden Claſſen der Nation auf 
einen freundlichen Fuß zu ftellen vermocht hat. Eie hat nunmehr 
die literarifhe Einheit Deutfchlands dadurch gebrochen und hierin 
einen offenbaren Nüdfchritt begangen, daß fie auswärtige, unter 
deutfcher Cenſur erfheinende Blätter verboten und die Strenge fo 
weit getrieben hat, daß fie felbft Blätter, welche unter Aufjicht der 
eigenen Beamten erfcheinen, unterbrüdte. Es ift hier nicht der Ort 
zu unterſuchen, welche Fehlgriffe, Indiscretionen und Ungezogenheiten 
ſich jene Blaͤtter haben zu Schulden kommen laſſen, aber ſo viel ſteht 
feſt, daß eine geiſtige Macht nur mit Erfolg mit dem Geiſt und 
nicht mit der bloßen phyſiſchen Gewalt bekämpft werden kann. Wie 
uns ſcheint, hat man den erſten Fehler darin begangen, daß man 
den Organen der Preſſe zu viel Wichtigleit beilegte und ſogleich von 
ihnen verlangte, daß fie fih nad Regierungs » Joealen bewegen 
follten. Jeder Schriftſteller trägt aber fein geiftiges Ideal in fich 
felbft und es ift hart, fo lange er die Landesgefege nicht verlegt, ihn 
zwingen zu wollen, davon abzugehen. Hätte man die radicalen 
Blätter nicht verfolgt und im geiftigen Dingen die Gewerbefreibeit, 
wie fie in materiellen befteht, eingeführt, fo hätte fich die Preſſe unter 
fich ſelbſt befimpft und wäre nach und nach gezwungen worden, ſich 
den Intereſſen und den Bedürfnifien der großen Mehrheit anzu- 
fchließen. Die literarifche Gewerbefreiheit, wodurch allein die ge— 
bildeten Glaffen zufrieden geftellt werden Fönnen, hätte um fo mehr 
gewährt werden follen, ald fie gefeglich wirklich befteht. Das Geſetz 
über die Einführung der allgemeinen Gewerbfreiheit fchreibt aus⸗ 
prüdlich vor, daß man auch feine Erzeugniffe in Kunft und Wiflen- 
ſchaften Tünftig frei debitiren Fönne und daß Niemanden, der ein 
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Zeugniß der Poltzet-Behörden tiber feine Sittlichfeit beibringt, ber 
Gewerbefchein verfagt werden folle. Die Verwirklichung dieſes Ge- 
fees für die Schriftfteller jowohl als das leſende Publicum hätte 
aus einem doppelten Grunde eintreten follen, theild deshalb weil 
der Literat auf der einen Seite unter fortwährender Cenſur fteht, 
auf der andern aber nur durch Vermittelung eines Buchdruders oder 
Buchhändlers wirfen fann, deren Conceſſion das allgemeine Gewerbe- 
geieg felbft von bejondern Bedingungen abhängig macht. Unter der 
Verwaltung des-befannten Geheimen Rath von Tzichoppe ging man 
in der Aengftlichfeit jo weit, daß man von dem Redacteur eines 
jeden Blattes eine politifche, literarifhe und fittliche Garantie ver- 
fangte. Jetzt wird, wie wir in einem neueften Minifterial»Referipte 
leſen, die Befähigung und das längft gefühlte Bebürfniß verlangt. Bei- 
des ift aber gegen das Geſetz über allgemeine Gewerbefreiheit. Die 
Beurtheilung der Befähigung ift lediglich Sache der Abonnenten, 
und um das Bedürfnig kümmert ſich grundgefeglich die Regierung 
nicht mehr, feitvem die alte Zunftverfaffung mit ihren Zwangs»- und 
Ausfhließungsrechten aufgehoben worden ift. 

Aber nicht allein diefen erceptionellen Verordnungen ift die geiftige 
Thätigfeit in Preußen unterworfen, fondern auch alle anderen Cenſur— 
Geſetze find ohne ftändifche Begutachtung erlaſſen worden, obwohl 
das Grundgefeg vom 5. Juni 1823 ausdrüdlich vorjchreibt, daß alle 
allgemeinen ©ejege, welche die ‘Berjonen, das Eigenthum und die 
Steuern betreffen, vorher von den Provinzial» Ständen begutachtet 
werden follen. In Preußen find drei allgemeine Genfur- Gefege für 
das ganze Land ohne Beobachtung diefer wichtigen und wefentlichen 
Förmlichkeit in diefem Jahre erlaffen worden. Unter'm 4. Februar 
wurde durch eine Kabinets-Drdre die vom Minifterium entworfene 
neue Genfur -Inftruction genehmigt und eingeführt. Man hielt nun 
die Preußiſche Cenſur-Geſetzgebung, wenigſtens für das laufende 
Jahr, für gefchleffen, da es in $ 13 der gedachten Inftruction aus— 
drüdlich hieß, daß nur bejondere Zeitumftände einen vorübergehenden 
Erlaf, der jedoch von nun an ftetd von dem Landesfürften ausgehen 
fol, über die Geftattung oder Berfagung des Drudesd von Schriften und 
Artikeln die ſich auf politifche Gegenftände beziehen, begründen fünnen. 
Neue Ereignifje find indeß, wie Jeder weiß, nicht eingetreten; und 
dennoch iſt unterm 30. Juni d, J. ein neues Geſetz auf den Vor: 
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ichlag des Staatedminifteriumd, welches nicht allein die politifchen, 
jondern auch alle anderen Gegenftände der Preſſe, und zwar nicht 
vorübergehend, fondern auf immer umfaßt, erlafien worden. Nach 
demfelben find eine nicht unbedeutende Anzahl älterer Befchränfungen wies 
der in's Leben gerufen worden, jedoch die Gewerbefreiheit hinfichtlich der 
Monatsfchriften geftattet worden. Epäter find auch die Ober - Genfur- 
Richter — zwölf an der Zahl — ernannt und eine Cenſur⸗Proceß⸗ 
Ordnung von den Miniftern des Innern und der Juſtiz veröffentlicht 
worden. Mit Ausnahme von zwei Geheimen - Ober » Tribunals 
Näthen und zwei Profeſſoren find nun alle Ober» Genfur- Richter 
Minifterialräthe. Die Minifter mithin haben in Preußen das Recht, 
die Mitglieder dazu vorzufchlagen, und haben von dieſem Recht 
gleih in ber Art Gebrauch gemacht, daß fie die größere Zahl 
aus ihren eigenen Räthen gewählt haben, die dadurch nicht allein 
von andern Arbeiten abgezogen werden, fondern auch fo oft ein 
Interefje bei der Sache haben, ald Gefege oder Minifterial-Verfügungen 
von der Preffe beleuchtet und angegriffen werden. Minifterialräthe 
hätten um jo weniger zu Ober» Genfur «Richtern beftellt werden follen, 
als nach dem Landesgefege die Entfcheidung eines jeden Richters, 
der ein nahes oder.nur entferntes Interefje beider Sache hat, abgelehnt 
werden darf. Durch diefe, zwar wohlgemeinte, aber unferd Grach- 
tens für die Gegenwart nicht mehr ausreichende Inſtitution hat die 
Preſſe dennoch an Terrain etwas gewonnen, da das Ober-Cenſur— 
Gericht alle feine Entjcheivungen, wozu es übrigens nicht verpflichtet 
ift, bisher mit Gründen motivirt hat und viele der öffentlichen 
Prüfung übergeben worden find. Die Genfur- Gefege find aber im 
Allgemeinen in Preußen viel zu beengend, als daß eine freifinnige Be— 
fprechung der Landesangelegenheiten und der politifchen Greignifie 
möglich wäre, ba nicht nur eine befcheidene und ernfte, wie in dem 
alten Genjur- Edict vom 18, Dectober 1819, fondern jogar eine 
wohlmeinende Unterfuchung der Wahrheit gefordert wird, eine Be- 
dingung, Die es ſogar zweifelhaft läßt, ob felbit erwiefene, aber höchit 
gravirende TIhatfacyen veröffentlicht werden dürfen. Alle dieſe Aus— 
nahmsgejege haben aber im Publicum eine günftige Aufnahme nicht 
gefunden, was nicht überrafchen darf, da fie bedeutend ftrenger als 
die fogenannten Karlsbader Beichlüffe find, nach welchen eine Appella= 
tion von der Genfur an die Gerichte zuläffig ift. Wenigſtens dieſe hätte 
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nachgegeben werden follen. Wir find bei den Angelegenheiten ber 
preußiichen Preſſe deshalb etwas Länger verweilt, weil der Kampf allge- 
mein gegen dieſen Gegenftand fich gewendet hat, und die errungene Frei- 
beit hierin immer die erfte und breitefte Baſis des öffentlichen Staats- 
lebens fomwohl in Preußen als in Deutfchland bilden wird. Auch 
kann Preußen ohne eine aufrichtige, freifinnige und Fräftige Befchügung 
derjelben nimmermehr hoffen, eine allgemeine Sympathie im Gefammt- 
vaterlande zu erlangen. Wir fprechen daher eben jo fehr im Sntereffe 
der Regierung als der Nation, und es freut uns, melden zu fönnen, 
Daß die nächften Zandtagsabfchiede, die feit neun Monaten in reif- 
licher Ueberlegung und Bearbeitung begriffen find, einige Grleichter- 
ungen, wie aus guter Quelle verlautet, bringen werben. Auch fcheint 
das Minifterium in neuefter Zeit die Unterbrüdung und Vernichtung 
der noch beftehenden jelbftändigen Zeitungen nicht mehr bezwecken 
zu wollen, eine Richtung, die wir um fo mehr lobend anerfennen 
müſſen, als in geiftigen Dingen auch der glänzendfte Sieg immer zu 
einer Niederlage für die Regierung in der öffentlichen Meinung fich 
geftaltet 

Dies follten auch die kleinern Staaten beherzigen und ent- 
fhiedener, als es bisher gejchehen ift, für die Freiheit der Preffe und 
die aufrichtige Verwirklichung eines öffentlichen Staatslebens auf- 
treten, weil dadurch ihre innere, wie ihre äußere Sicherheit nur wachfen 
fann. In der zweiten baierifchen Kammer ift jedoch, während bie 
erfte darüber ein feierliche8 Schweigen beobachtet hat, kraͤftig für die 
freie Prefie gefprochen worden, wie nicht minder in ber fächfifchen 
Kammer, die auch entfchieden für das öffentliche Gerichtsverfahren 
fich erklärt hat. Während aber das fächfifhe Miniſterium dieſer 
neuen Gntwidelung, die überall in Deutjchland den freudigften An- 
Hang gefunden hat, den hartnädigften Widerftand entgegenfegte, hat 
das neue Badifhe Minifterium ein auf Deffentlichfeit und? Muͤnd— 
lichkeit baſirtes Griminalproceßverfahren den verfammelten Ständen vor- 
gelegt, das nicht allein dort angenommen, fondern auch wohl fpäter 
im Bunde mit dem rheinifhen Verfahren, die Runde über ganz 
Deutſchland machen wird. 

Wir haben in unfrer flüchtigen Skizze wegen Mangel an Raum 
und um die Zeit und Geduld der Lefer nicht zu fehr in Anfpruch zu 
nehmen, nur die wichtigften Lebensfragen, welche re jegt 
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befchäftigen unb beivegen, berühren koͤnnen und müßen, fo fehr es 
und auch ſchanerzt, manches Interefie für diesmal unbeſprochen lafien. 
Bei dem Hinblid auf fogroßartige Gegenftände, von deren Wendung 
das ganze fünftige Wohl und die nationale Selbftändigkeit des Ge- 
fammtvaterlandes abhängt, kann ed nur ein mitleiviges Achſelzucken 
erregen, wenn ein Philofoph einen andern deshalb vor Gericht ftellt, 
weil er feine Lehre, an deren Verbreitung ihm am meiften gelegen 
fein follte, mit einem kritiſchen Commentar veröffentlicht hat. Das ift 
offenbar ein Rüdfchritt, zum Glüd fi Deutfchland aber nur ein 
philoſophiſcher. 
Am 15. Detember 1848. 


Skizzen aus Berlin. 
Bon X. F. 


— nu 


I. 
Die Geheimniffe von Berlin. 


Das große Intereſſe, welches die „Mysteres de Paris“ im 
deutfchen Publicum gefunden, hat auch ſchon hier in Berlin die lite- 
rarijche Induſtrie zu einem ähnlichen Unternehmen angeregt, man 
will „die Geheimnifje von Berlin” erzählen. Es ift nicht meine Ab- 
ficht, mich hier etwa ſchon vorher über den zu erwartenden Werth 
oder Unwerth viefes Werks auszufprechen; ich will nur an feinen Titel 
einige allgemeine Bemerkungen umd Betrachtungen knüpfen. “Diefer 
bat nämlich in den meiften hiefigen Kreifen Erftaunen, Ueberrafchung 
und Verwunderung erregt, man hat ihn wohl auch vielfach belächelt, 
befpöttelt, bewigelt. „Geheimniffe von Berlin,” habe ich Einige aus: 
rufen hören, „wo find fie? Wir find, wir leben ja in Berlin, aber 
Gort fei Danf, wir wiffen Nichts von dergleichen intereffanten oder 
efelhaften Geheimniffen, wie fie uns der Pariſer Joumaliſt aus Tei- 
ner Stadt wohl auftifchen fan; bei uns muß man fie erft Fünftlich 
und mühfam erfinden, fie in Unterhaltungsbüchen und Romanen 
uns erzählen; unfere Wirklichkeit, unfer Leben ift frei und unberührt 
davon, wir fönnen unfere Tage friedlich und gemächlich dahinleben, 
unfere Armenverwaltung, unfere Polizei ift zu gut organifirt, zu 
wachſam, um dergleichen vor fich gehen und auflommen zu laffen.“ 
So die Ruhigen, die Friedlichen, die große fette Heerde der Philiſter. 
Anders, obwohl ähnlich, drückt fich ver junge Stußer, der romantifche 
Eommis, der poetifhe Jungling der guten Gefellfchaft, die Dame 
vom Stande darüber aus. Sie alle haben „die Geheimmiffe von 
Paris” mit unaustöfchlicher Begierde verfehlumgen, find entzüdt da— 
von, „ſchwaͤrmen,“ wie man fich hier gern ausdrückt, dafür, nicht blos 
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für dad Buch, fondern auch für jenes abenteuerlich « romantijche Le— 
ben, aus dem es hervorgegangen ift. „Was iſt gegen jenes roman- 
tiiche Aroma, jenes myſtiſch-phantaſtiſche Dunkel, mit dem die Ver— 
hältniffe der franzöftichen Hauptftadt umgeben find, die nadte All- 
täglichfeit unſeres profaifchen, glatten, abenteuerlofen Lebens, was 
könnte aus ihm wohl ein Schriftfteller fchöpfen, wie fünnte es ihm 
gar Stoff zu jenen myfteriöfen Gefchichten geben, deren Lectüre uns 
jo ergögt und hinreißt? Sollte er erft Künftler genug fein, uns 
ähnliche Gemälde vorzuführen, durch Aehnliches uns zu „amüftren,“ 
unfer Leben müßte und ja in jedem Augenblick an die Lüge feines 
Products erinnern.” In all diefem Gefhwäß nun, wie wir es in 
der legten Zeit von den verfchiedenften Seiten gehört haben, offenbart 
fich eine Wahrheit, die gerade für unfere entgegengefegte Behauptung 
fpricht, daß nämlich das ganze deutfche Leben, wie es, aller Deffent- 
lichkeit entbehrend, die noch zerftreuten Keime und Bedingungen fei- 
ner Entvidelung in feinem Innerften bergen muß, nody ein tief ver- 
fchlofjenes Geheimniß, ja lauter Geheimniß if. Man mißverftehe 
und nicht: wir wollen hier nicht politifiren, wir meinen auch nicht 
etwa jene Geheimniffe, die in Eigungen und Berathichlagungen über 
das Wohl und Weh des Volls bei verfchloffenen Thüren, oft in der 
Stille der Nacht, im Cabinet des Minifters, im Bureau des Beam— 
ten vor fich gehen — die Leute, die und diefe erzählen könnten, wer- 
ven fie uns wohl nie erzählen — wir fprechen nur von den Ge: , 
heimniffen des täglichen focialen Lebens, wie fie auch bei ums fchon, 
befonder8 in den großen Hauptftäbten, aber unberüdfichtigt, uner⸗ 
fannt, unergründet in allen Kreifen der Geſellſchaft fich finden. Ja, 
ja, meine Herrfchaften, fehen Sie und nicht fo verwundert an, auch 
fogar Berlin hat feine myfteriöfen Seiten, hat außer jenen läppiſchen 
Stadiflatfchereien, an denen Eure Neugier fich fo reichlich ergögen 
und befriedigen kann, auch noch feine faft in undurchdringliches Dun⸗ 
fel gehüllten, feine tiefen, ernften Geheimniffe. Auf feiner Oberfläche 
freilich, auf der Ihr Euch nur bewegt, merft und ahnt man davon 
Nichts, das fieht Alles fo glänzend, fo glatt, fo reinlich, fo ruhig und 
friedlich aus, da ift Nichts als Vergnügen und Lurus, lauter Tanzen 
und Singen, tief aber, und immer tiefer muß man in den Kern, in 
das innerfte Herz diefed Lebens und Treibens dringen und wenn 
man nur Augen hat und Intereffe für menfchliche Zuftände, wird man 
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fie auch hier bald entdeden, die große gehelmnißvolle Tragödie unfres 
Jahrhunderts, die noch flummen, aber drohenden Elemente eines 
Kampfes, wie er ein Mal, und dann leider nicht zu Guerm Amüfe- 
ment oder Iiferarifchen Vergnügen, fondern mit fürchterlihem Ernſt 
aus feinem Verſteck hervortreten und für taufendfach durch die be- 
ſtehenden Verhaͤltniſſe zerftörtes, vernichtetes, vergifteted Lebendglüd 
die ofne blutige Rache fordern könnte. Sieh’ Dir doch nur diefes 
Berlin an, mit feinem ungeheuern weitverzweigten Straßenlabyrinth, 
wie es in Fräftiger Werdeluſt fich täglich mehr zu einer Weltftabt 
emporarbeitet; es birgt breimalhundert und funfzigtaufend lebendige 
Menfchenherzen mit allen ihren wühlenden, gährenden Leidenfchaften, 
ihren mächtigen Trieben, all ihrem Hunger nach Gewinn und Befig, 
ihrem Anfpruch auf Lebensglüd und Lebensgenuß, ihrem Jubel und 
ihrem Schmerz, ihrem Haß und ihrer Liebe; es birgt in fi, in 
ichroffiter Weife, alle jene furchtbaren Gegenfäge, an denen das mo— 
derne Leben fo reich ift: Die himmelſchreiendſte Armuth, den Hunger 
nach einem Stüd Brod neben dem ausgelaffenften, üppigften, raffi— 
nirteften Reichthum, die überfchwänglichfte himmelblidende Frömmig- 
feit neben dem frivolften Weltfinn, nervenfchwache Sentimentalität 
neben thierifcher zügellofer Rohheit, eingebilvete Lafaien-, Krämer: 
und Philifterfeelen neben fchönen freien Charakteren u. f. w. u. ſ. w. 
Suche Dir von diefem lebendigen. Durch», Neben» und Miteinander 
nur ein Bild zu machen und Du wirft fehon nicht mehr an den Ge- 
beimniffen zweifeln, die innerhalb vieler chaotifchen Berwegung noth- 
wendig verborgen liegen müflen; fie kommen Dir freilich hier noch 
nicht fo gang von felber auf offnem Marft entgegen, Du mußt, um 
fie zu finden, Dir erft verfchloffne Herzen und Häufer zu öffnen, in 
fie einzubringen, Dich in ihnen heimifch zu machen, fie zu verftehen 
wiften, mußt überhaupt um Dich fehen, beobachten, jede Dir auf: 
ftoßende Erfcheinung unter einem höhern, allgemeinern Gefichtspunft, 
ald Deinem bisher gewohnten, betrachten, das Leben, die Menſchen 
und ihre Zuftände tiefer erfaffen und würdigen lernen, ehe Du über 
fie ein Urtheil fällen kannſt. — Da gehft Du ja täglich, als fei es 
Deine Pflicht, mit allen Attributen eines Parifer Lion ausgeftatter, 
von wohlriechenden Pommaden und Waflern duftend, unter den Lin- 
den und im Thiergarien fpazieren, Du fommft faum ein Mal aus 


diefem Gebiet heraus. Freilich ſiehſt Du auch hier ſchon den fiechen 
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und gebrechlichen Bettler Dir Tangfam und ängfllich folgen, er ftört 
und dauert Dich zugleich, Du legft, ſchnell vorübereilend, eine Gabe in 
feine zitternde Hand; aber fich Dir doch nur fein Geficht an, bie 
erlöfchende Kraft feines einft wilden, gluthvollen, ftolgen Auges, diefe 
von Laftern und Leivenfchaften, von Hunger, Jammer und Wuth ver- 
zerrten und zerwühlten Züge, der Mann ift wahrhaftig intereflant, 
werth, Deine Neugier zu erregen, vielleicht gar aus Paris. Gehe 
ihm nur nad), weit und immer weiter bis in feine Wohnung, in 
jene entfernten Stapttheile, von deren Eriften; Du faum gehört, in 
jene engen, ſchmutzigen, faft luft- und lichtlofen Straßen, wo die Ge— 
heimniſſe von Berlin ihren Sit aufgefchlagen haben. Was wirft 
Dir bier erbliden? Neue Dinge, die Du in allen Deinen Träumen 
von der Poefie der Armuth nie geahnt, eine Dir neue Welt voll 
fchredlicher Miopfterien, von denen Du in Deinem, nur dem Bergnügen 
umd der Annehmlichkeit gewidmeten Leben nie etwas gehört und ge- 
fehen haft. Haft Du Dir je denfen fnnen, wenn Du Dich Abends 
mit wohlgefülltem Magen in Dein wärmendes, weiches Bett legteft, 
daß mit Dir hier Taujende ihre nur halb mit dünnen Lumpen um— 
hüllten, frierenden, von Arbeit und Hunger ermatteten Glieder auf 
ven falten, harten Fußboden ihres mit allerhand ungefunden Dünften 
erfüllten, armfeligen Zimmers ftreden müfjen? Gehe nur dem Bettler 
nach und Du wirft Dich davon überzeugen, Du wirft nicht in ein 
Geheimmiß, ſondem in eine Welt von Geheinmiffen eintreten, in eine 
ganze Kette des nicht poetifch und romantifch zugeftugten, fondern des 
wirklichen, haarfträubenden, graufenerregenden Glends ; wirft hier den 
Menjchen ſehn in feinem fürchterlichen Kampfe mit dem Nothdürf— 
tigften, in feinem ſchon halb ohmmächtigen Bemühen, nur athmen, ge— 
fhweige denken und Bewußtjein haben, Menfc fein zu können; Alles 
deffen beraubt, was das Leben nicht etwa angenehm, nein was es 
nur erträglich macht ; mit all feinem Thum nur in den Schmug, in 
die Gemeinheit, die Niedrigfeit, Das Lafter verwieſen, durch die Ver— 
laͤugnung alles menfchlichen Weſens allein ſich noch erhaltend: ieh’ 
Dir fie aber nicht blos an, dieſe bleichen Hungergeftalten mit den 
hohlen Augen und dem fhumpfen Blid; das Elend, umd wäre es 
noch jo gefunfen, ift weich und mittheilfem, fuche tiefer einzudringen 
und Du wirft auch des Großartigen und Tragiſchen genug finden, 
wirſt hinfallende Ruinen von einjt ſtarken, mächtigen, num aber durch 
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die Berhältniffe zerdruͤckten und zermürbten Charakteren, das unterge- 
gangne, gebrochne Talent, die hingeopferte gemordete Echönheit ent- 
decken. Siehſt Du, mein Freund, das ift auch eine und zwar eine 
der Hauptfeiten von Berlin, Du aber fennft fie nicht, fie ift Dir ein 
Geheimniß; Du ſchwaͤrmſt für Pariſer Geheimniffe und weißt Nichts 
von denen, die fich in Deiner nächften Umgebung, dicht bei Dir, in 
der Stadt, in der Du bift und Iebft, befinden. Sieh doch nur dort 
das alte, fhmusige, häßliche Weib mit den rothen, triefenden Augen, 
wie fie von den vorüberrafjelnden Caroſſen bejprigt, fo emfig und 
eifrig in der Goſſe nach einem Stüd alten Eifens, einem Knochen 
fucht, muß Dir nicht ihr ganzes Leben und Treiben ein Räthfel fein? 
Was mag wohl ihr Lebenslauf, ihr Echidfal fein? Hat fie vielleicht 
einmal in beſſern Berhältnifien gelebt, oder ift fie in Hunger und 
Sünde grau geworden, immer Snochenfammlerin, “Diebeshehlerin, 
Kuppelweib geweſen oder vielleicht gar einft eine elegante, ſtolz ein- 
bergehende Dame, ein glüdliches, heitered Mädchen, nur jetzt ein 
Dpfer unfrer gefellfchaftlihen Zuftände? So wie Du fie da fichft, 
ald diefen letzten Reſt eines menfchlichen Wefens, iſt fie gewiß ein 
Geheimniß, Du mußt nur die Mühe nicht ſcheuen, ed zu enträthfeln, 
Folge auch ihr einmal nach in die ſchmutzige, räucherige Kneipe, vor 
deren Anblick ſchon Dein eleganter Sinn fich empört; fieh, wie fie fo 
begierig den bargereichten Branntwein ſchlürft, den Labetrunf, wie 
fie mit einem Male aufthaut, beweglich, fröhlich, gefprächig wird, 
Run umterhalte Dich mit ihr und haft Du genug von ihr erfahren, 
fo benuge die Gelegenheit, Dir die Übrigen Gäfte anzufehn; vielleicht 
find e8 Diebe und Vagabunden, jedenfall® Bettler und arme Ar- 
beiter, laß Dich von ihrer rohen Luftigfeit oder ihren finften Blicken 
nicht zurückſchrecken, mifche Dich unter fie, ſetze Dich zu ihnen, mache 
fie zutraulich und wenn Du nach einigen Stunden nach Haufe kehrſt, 
werben bie erlebten Scenen Deinen Berliner Geheimnißſchatz wieder 
um ein Bebeutendes vermehrt haben. — Du amüftrft Dich mit der 
feinen, nobel berausgepußten Lohndirne, Du wirfft ihr Geld hin, fie 
muß Dich mit ihrem Wig, mit ihren frechen, ſchamloſen Revens- 
arten ergößen. Iſt fie nicht ein Geheimniß, eines von jenen fchred- 
lichen Geheimnifien, wie fie Dich in allen Straßen von Berlin in 
allen möglichen Geftalten umſchwaͤrmen? Suche Dir nur ihr Herz 
zu gewinnen, laß Dir in vertraulicher Stunde ihre Geſchichte er⸗ 
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zählen; gewiß in irgend einer Beziehung eine ſociale Tragödie. — 
Und fennft Du fie gar nicht, jene verrufenen Strafen und Winfel, 
wo die Entmenfchlihung und das Lafter frei und offen fich geber- 
den, wo Du Nichts fiehft und hörft, als die wilde Luft, das wüſte 
Gefchrei losgelaſſener, entfeffelter Beftialität? Gewiß auch Du bit 
ſchon dort gewefen; von einem fröhlichen Gelage fommend, hat auch 
Dich der Weintaumel ein Mal dahin geführt, damit Du den Luftigen 
Abend mit einem guten Witz befchließeft. Grinnerft Du Dich nicht 
jener trunfenen, tobend, fingend und fchreiend dahinziehenden Horden, 
jenes viehifchen Jauchzens, aller jener langen Reihen von erleuchteten 
Häufern und Spelunfen, aus denen wüfter Lärm, Mufif und Tan 
Dir entgegentönten? Hier haufen fie, die bedauernswertheften, unglüd- 
lichften, elendeften Opfer unferer gefellfchaftlichen Verhältniffe, jene 
armen, verachteten, von der Gefelljchaft ausgeftoßenen, moraliſch und 
phyſiſch gemordeten Gefchöpfe; in diefe ſchmutzigen, geheimnißvollen 
Gaſſen Berlins zufammengefchichtet, bergen fie unzählige fchauder- 
erregende Geheimniſſe in ihren Herzen. Doch ich fehe, Du haft 
feine Zeit mir weiter zugubören; Du haft jetzt zartere Gefchäfte, Du 
fchergeft da mit der Heinen, lieblichen Kellnerin. Sie hört Dir zu, 
aber fie lacht, fie antwortet Dir gezwungen, der ftrenge Blick des 
Herrn, der Deine volle Börfe kennt, beficehlt e8 ihr. Könnteft Du 
ihr Inneres fehen, Du würdeft nachlaffen mit Deinem leichtfinnigen, 
frivolen Geſchwaͤtz; ich kenne zufällig dieſes Mädchen, ziehe nur ges 
troft Deinen Hut vor ihrer Größe, fie ift mehr ald Du, mein Freund, 
fie ift ein großer, ein tragifcher Charakter, ihre Gefchichte — ich 
werde fie Dir bald ein Mal erzählen — ift ein geheimnißvoller Kampf, 
ein echtes Berliner Geheimniß. Aber Du bift heut einmal nicht auf- 
gelegt zum Ernſte, es ift ja Faftnacht, Du ftürmft fort, willft die öf- 
fentlihen VBergmügungspläge, die Masfenfefte durchwandern. Gi, 
wie Du da in wilder Ausgelafienheit Dich unter die bunte, wim- 
melnde Menge mifcheft, allen Deinen Humor und Witz fprühen lä- 
ßeſt! Ha! ſieh nur, wie die Mufif fie Alle eleftrijch fortreißt, wie fie 
in wuͤſtem, rafendem Taumel die glänzenden, feenhaften Saͤle durch- 
toben! Sieht das nicht gerade aus, als hätten fie geheime Schmer- 
zen zu betäuben, in momentanem Raufche den ganzen Jammer einer 
grauenhaften Wirklichkeit zu vergefien? Dieje gemachte trunfene Luft, 
fieht fie nicht wie eine verzweifelte Flucht aus, aus dem Glende und 
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der Noth des Lebens und der Verhältnijje? Fällt es Dir gar nicht 
ein, wie zahllofe Geheimniſſe verborgen liegen müſſen unter diefer 
wahnfinnigen Sröhlichfeit, unter alten dieſen Masfen, diefem Flitter 
und Bug? Mitten aljo in Deinem Vergnügen, in Deinen Freuden 
umgeben und umſchwärmen fie Dich, die Dir noch unbefannten, von 
Dir unbeachteten Geheinmiſſe von Berlin; Du magft Dich drehen 
und wenden, wohin Du willſt, thue nur die Augen auf, Du wirft 
fie finden, Meinft Du etwa vor ihnen in Deine vornehmen, ele- 
ganten Zirkel fliehen zu können? Hier erft haufen fie in ihrer 
jhredlihften Geftalt, hier ſiehſt Du, ftatt des augenfälligen, offen» 
baren, das verbedte, das glänzende Elend, die gleißende Eünde, das 
geichminfte Lajter, die ganze Noth und Angft gedrüdter, verfünmer 
ter, verzweifelter Verhältniffe unter dem Schimmer des fogenannten 
guten Tores verborgen. Man lacht hier mit dem Dolch im Herzen, 
fingt und tanzt mit der Thräne im Auge, der Verzweiflung in der 
Bruſt, umgibt die häusliche Tragödie mit der Masfe der Heiterfeit, 
der Geielligfeit und des Echerzes; nicht etwa aus freiem Enſſchluß, 
weil mar, wie der rohe Haufe da, fich betäuben, vergeffen will, ſon— 
dern weil man muß, weil der Ton es fo gebietet. Sieh Dir doch 
nur dieſe verfchiedenen Geftalten und Gefichter genau an, beobachte, 
ftudire fie, ihre Züge, ihre Bewegungen, ihre Blicke, ihr Benchmen 
und Weſen, foriche, frage, erfundige Dich dann, Du wirft oft ge 
nug Mühe haben, Dein Erftaunen zu mäßigen. Hier ift der Ort, 
wo Du Dich am alferwenigften von dem erften Gindrudf, von ver 
Ausenfeite blenden laſſen darfit; da fiehft Du freilich Nichts als Glanz 
und Pracht, Freude, Jubel und Wohlleben, lauter glüdliche, reine 
Berhältnifte, Alles in Liebenswürdigfeit und Glätte aufgelöft; aber 
verjuche es nur, den jchönen Schleier ein wenig zu lüften, darunter 
erft lauert bie Gemeinheit, das Elend, der Jammer, das troftlofe 
Unglüd in jeinen verfchiedenften Geſtalten als ein ftummes, ein nie an 
das Licht des Tages tretendes Geheimniß. Gern möchte ich Dir 
fogleih, da Du mich fo ungläubig anfichft, mit einigen faubern Bei- 
fpielen aufwarten, doch habe ich die Abficht, Dich erft ſpäter fpectell 
in dieſe Kreife zu führen. Du lebſt und webft in ihnen und kennſt 
fie noch nicht von ihrer wahren Seite, wie Du überhaupt in Berlin 
lebft, von und über Berlin fprichft und weder fein Leben, noch feine 
Verhältniffe fennft und begriffen haft. Du willft von Allem nur den 
Grenzboten 1844. 1. 3 
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Schaum, die Oberflaͤche genießen, den tiefen, verborgenen, bittern 
Kern nicht kennen lernen. Um ſo anmaßend wie Du über Berlin 
urtheilen zu können, muß man daſſelbe nicht blos bis in alle ſeine 
entfernteſten Stadttheile, zu allen Tages⸗ und Jahreszeiten, am frühen 
Morgen und in fpäter Nacht, am Falten Mintertage und an dem 
lauen mondfcheinhellen Sommerabend, emfig burchwandert haben, 
man muß auch fein Leben, nach allen feinen Seiten und Rich— 
tungen, ergründet, ftudirt, durchforfcht und durchlebt, den Blick lange 
geübt, nüchtern und Far gemacht haben für die Auffaffung ganzer 
Berhältniffe und Zuftäinde. Hätteft Du dies je gethan, fo würden 
auch die Geheimniffe von Paris Dich, ihrer realen Grundlage nad, 
fogleih an Achnliches erinnert haben, was Du hier ſchon erlebt und 
geiehn; Du würdet richtige Parallelen gezogen, wirfliche Unterfchiede 
und Eigenthümlichfeiten gefunden haben, So aber bift Du ja nur 
ein Fremder in Deiner eignen Stadt, Du weißt faum fo viel von 
ihr als von Paris, und deshalb aber muß der Echriftfteller kommen, 
Dir ihr innerftes Wefen als ein Geheimniß aufveden, Dich auf das- 
felbe hinweifen, Dir von ihm erzählen. Es ift das Bewußtjein und 
der nothwendige Entwidelungsprozeß unferer Zeit, der auch in der 
fogenannten belletriftifchen Literatur ſich zu äußern anfängt; auch fie 
will fih von der Illuſion, in und von der fie biöher gelebt hat, 
emaneipiren, will befonderd aufhören, glänzendes Elend mit glän- 
enden Farben zu übertünchen, vielmehr das wahre, wirkliche, 
aus unfern ganzen Zuftänden hervorgehende, von den Meiften, wenn 
auch gefühlte, doch noch nicht begriffene, das nothwendige Elend des 
Einzelnen wie der Gefammtheit aus feinem geheimnigvollen Verſteck 
hervorholen, es Eritifh, fo wie es ift, darftellen und fchildern. Ob 
die bei den angefündigten „Berliner Geheimniſſen“ beſchäftigten 

te. auch dieſes Bewußtfein haben und deshalb dem im Titel 

ebenen Zwecke Entiprechendes leiften werden, davon fönnen 
und wollen wir hier durchaus nicht fprechen. Jedenfalls fehen wir, 
iſt das Genre angeregt; follten auch die erften Verſuche verfehlt 
und mißlungen fein, es wird nicht an jungen Kräften fehlen, die 
ed immer wieder von Neuem und mit Liebe und Fleiß bear- 
beiten werben. 


Der Deutiche Adel als Lejepublicum. 


Niemald gab ed in der beutjchen Literatur jo viel Adel ala 
jetzt und doch war bie deutjche Literatur niemals fo wenig unter dem 
Adel als eben wieder jetzt. Ueberfchaut die fchöngeijtigen Produc- 
tionen, unter drei Verfaffern ift der eine ein Adeliger; tretet in den 
Buchladen, unter zwölf Käufern find eilf Bürgerliche. Der deutſche 
Adel fieht fcheel und mürriſch drein, wenn die Regierung irgend 
einem närrifchen, aber fleißigen Induftriemann, der die Schwachheit 
bat, mit einem „von“ prunfen zu wollen, das gewünfchte Spielzeug 
ſchenlt, aber er vergißt, daß der neue Eindringling nur Revanche 
nimmt dafür, daß fo viele Adelige in feinen Stand ſich eingedrängt 
haben. In den vorigen Jahrhunderten war der Grand Seigneur 
Gonjument; er ließ feinen Reichthum, feine Revenuͤen unter die flei- 
Bigen Bürger fließen, er war der Käufer für all die Lurusdinge in 
defien Magazinen; fein waren die Eoftbaren Gemäldegalerien, die 
prachtvollen Privatbibliothefen, er hatte feine Mufiffapelle, wie er 
feine Hauslieferanten hatte. Gr drüdte vornehm lächelnd das Auge 
au, wenn man ihn einen Gegenſtand theurer bezahlen ließ, ja er 
ſuchte jeinen Stolz darin, daß er überzahlte; diefem Grand Seigneur 
ließ man feine Grandezza gerne, er war beliebt bei dem fleißigen 
Krämer unb Handwerker, der von ihm lebte. Nun aber hat er eine 
andere Richtung genommen. Er wetteifert mit dem Bürgerlichen. an 
Sparjamfeit, an Kniderei jogar. Wo man früher von „fürftlicher 
Pracht” fprach, bedient man fich nun der „edlen Einfachheit”, welche 
weit wohlfeiler ift. Der Hauslieferant ift abgefchafft, dagegen 
man die Frau Gräfin in beſcheidener Herablaffung in jedem Gewölbe 
ihre Einfäufe felbft bejorgen. Die Gemälvdegalerien fucht man fortan 
bei Banquiers und Großhändlen. Die Privatfapellmeifter werden, 
a ein Thaler das Billet, angehört, oder noch häufiger gar nicht ge- 
bört. Noch findet man in den alten Palais die Prachtbibliotseken, 
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die der Großvater und Urgroßvater angelegt, weit fie zu feiner Würde 
gehörten, weil fie einen wefentlichen unerläßlichen Beitandtheil des 
langes feines Haufes bildeten. Aber der Stammbaum diefer alten 
Bibliotheken ift abgejchnitten, die alten prächtigen Yoliobände und 
Quartänten, die fchönen Efevire » Ausgaben in Goldſchnitt und 
Safftanband ftehen ohne Nachfolger da. Wozu auch diefe Camm- 
lungen fortfegen? Die Leihbibliothef und die Brüffeler Nachorüde a 
20 Gr. der Band, verfehen die gnädige Gräfin mit dem vollen Ber 
darf ihrer Pectüre und der Herr Graf findet es viel zweckmaͤßiger, 
jein Geld in Eifenbahnactien ala in vergilbten Büchern amzulegen. 
Früher allerdings würde die zarte ariitofratifhe Hand einer Dame 
zufammengezudt haben, wenn fie ein Buch hätte berühren follen, das 
bereits durch ein Dugend andere Hände gelaufen ift und das viel 
leicht noch das Aroma an fih trägt, welches es Tags zuvor auf 
dem Tiſche einer femine entretenne eingefogen hat. Es lag ein 
jchöner poetifcher Stolz darin, den Freund, der und eine fchöne Stunde 
bereitet hatte, ausfchließlich befigen zu wollen. Welch ein fehöner 
Neiz liegt auf dem Buche, von dem wir wiffen, daß bereits umfere 
Mutter daraus fich erquiäte: das immer hur von theuren Händen 
berührt wurde und wie ein Bamilienfreund auf andere teure Wefen 
fih vererbt, die, wenn fie einft darin Iefen, fich unfere Empfindungen 
dabei vergegenwärtigen. Solche ariftofratifhe Schwärmereien find 
jegt außer Mode: in diefem Punkte ift felbft der ftolge Adel demo- 
Fratifch getvorden. In der Sirhe und in der Leihbibliothef find 
alle Menfchen gleich. 

Man wundert fih oft, warum e8 in Deutfchland an guten Zeit- 
schriften fehlt, warum unfere Romane des feinen Parfums entbehren 
und nur für die rohe Maſſe gejchrieben ſcheinen*). Der Grund 
liegt aber zum großen Theil darin, weil did meiften Romane nur 
in Leihbibliothefen ihren Abſatz finden, weil die Zeitfchriften nur auf 
Eafehäufer und Journalzirfel rechnen Fönnen und in Form und In— 
halt auf den Haufen fpeculiren müffen. Der beutjche Adel ift zwar 


”) Die Romane der Frau von Paalzow find vielleicht die einzigen deut⸗ 
ſchen, die in legterer Zeit eine wiederholte Auflage erlebten; der kluge Ver— 
leger wußte namlich anfangs auszufprengen, es fei ein feitdem gekröntes 
Haupt ihr eigentlicer Verfaſſer. — 





Nichts weniger, als die geiftige Elite des deutſchen Publicums und es 
wäre um Nichts befier beftellt, wenn man Zeitungen und Romane 
für ihn fehreiben wollte. Wohl aber follte er das Beſſere unterftügen 
helfen. Er, der reiche gemießende Theil der Ration, follte ein Halt- 
pımft für Schröftfteller fein, die nicht für. den Lefepöbsl fehreiben 
wollen. Er follte jelbft da, wo «8 ihm an Bildung fehlt, feinen Ehr⸗ 
geig darin fuchen, fie wenigſtens äußerlich zu repräfentisen. Die Schlöffer 
und Paläfte der Ariftofratie follten eine Zuflucht für jene jchöne Ri, 
teratur fein, Die das Höhere Aeſthetiſche erzieft Der Verleger jollte 
auf fie rechnen Fönmen, damit der Schriftfteler freie Hand gewinnt 
und nicht gezwungen iſt, nur der Ruft des Haufens zu fröhmen. 
Der deutſche Adel bemüht fich fo oft, auf bie Geltung ber engliſchen 
Ariftofratie hinzuweiſen; aber er nimmt fich fein Beifpiel daran, daß 
der engliſche Adel conſequent in all feinem Thun ift und dadurch 
unwillkürlich ſich Achtung erobert. Der engliſche Adel ſchützt und 
pflegt die vaterlaͤndiſche Wiſſenſchaft und Literatur. Und um bei un— 
ſerem Beiſpiele ſtehen gu bleiben, welche engliſche Lady, ja welcher 
Gentleman überhaupt würde dort ein Buch aus der Leihbibliothek 
holen laffen, wenn nur halbwegs Mittel da find, «8 zu faufen? Der 
franzöfifche Adel hat zwar feine Rechte verloren, aber die Tradi⸗ 
tionen feiner Blüthenzeit hat er nicht aufgegeben ‚und man braacht nicht 
erft in die Faubourg St. Germain zu gehen, um zu ewfahren, daß 
eine Dame von Stande ein halbbeſchmutztes Buch nicht in ihr Bou- 
doir einläßt und die Cabinets de lecture nur für bie wenig Be— 
mittelten da find. Die deutſche Ariftofratie, die Doch fo gerne mit 
franzöfifcher Bildung coquettirt, hat dafür einen ganz fhumpfen Einn. 
Sie fühlt darin weder fo delicat wie der Frangofe, noch fo ſtolz groß- 
müthig wie der Engländer. Wozu foll fie Bücher Faufen? — ‚fie hat 
eine verftopfte Nafe und feheut den Parfüm des Leſecabinets ni 
und um die Piteratur zu unterftügen — was ift ihr die Kilerakır. 
was ift ihr Gapulet? ; 

Sch habe in-Belgien, in dem bemofratijchiten Sande MR 
Gelegenheit gehabt zu beobachten, was ein Huger und patriotifcyer 
Adel felbft in Mitte der für ihn ungünftigften Verhältniſſe ſich an 
Achtung und Geltung erobern kann. In Belgien, wo der Adel alle 
politifche Bedeutung verloren hat, verfteht er es, fich eine bür- 
gerliche Bedeutung zu fichern. ‚Keine Roth, Feine öffentliche -Gnla- 
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mität in einer Stabt, wo nicht der reiche Adel zuerft mit der Hilfe 
bei der Hand ift; Fein Künftler, der nicht von den Arembergs, Me- 
rodes, Urfels, Beaufords und wie fie Alle heißen, reiche Beitellungen 
erhält; Fein gutes Buch, feine gute Zeitung, wo nicht diefe Namen 
an der Spige der Subſcriptionsliſten, nicht felten für ein halbes 
Dutzend Eremplare, ftehn. Auf diefe Weile wird das Volk gewöhnt, 
fie als Patrizier zu betrachten, denen es, da fie feine höheren Rechte, 
fondern nur eine höhere Achtung verlangen, diefe gerne zollt. Und 
warum follte e8 nicht? In jedem Lande, in jeder Stadt wird man 
die Älteften Bamilien, ob vom Adel oder von dem Bürgerftande, un- 
willfürlih höher ftellen, wenn fie ihre würbige Stellung von Ge— 
fchlecht zu Geſchlecht behauptet haben. Der deutfche Adel mit feinen 
vielen glänzenden hiftorifchen Namen könnte felbft in Mitte einer 
Zeit, die Feine mittelalterliche Privilegien anerkennen will, immer noch 
die höchfte Theilnahme und Popularität fih fichern, wenn er feine 
Stellung nur begreifen würde. Thut er das? Wir wollen hier nur 
im Namen der Literatur fragen, ob er, der doch fo viel für die „gute 
alte Zeit" ſchwaͤrmt, fo viel thut, als eben dieſe gute alte Zeit wenig- 
ftens für fie gethan hat. Er zeige und, um was er jjeine geerbten 
Bibliotheken bereichert oder gar neue angelegt hat? 

Ich will das kleine Ereigniß erzählen, was mich zu diefen Zeilen 
angeregt hat. Vor wenigen Tagen fand ich in der Schröder'ſchen 
Buchhandlung unter den Linden in Berlin. Eine glänzende Equi- 
page fuhr vor. Ein vornehmer Herr, deſſen Namen ich verfchweige, 
ftieg aus, um einige franzöftfche Bücher in Empfang zu nehmen, die 
für ihn bereit lagen. — Haben Eie den neuen Roman von Milli: 
bald Aleris? fragte er. — Den Urban Grandier? bier ift er, fagte 
der Commis; er Foftet drei Thaler. — D ich will ihn nicht Faufen, 
erwiderte jener; meine Frau wünfcht ihn blos zu leſen und Gie 
werben Wohl jo gefällig jein, mir ihn zu borgen. — Sehr gerne, Herr 
Graf; allein wir Fönnen ein aufgefchnittenes Buch dann ſchwer ver- 
kauſen — Ich will Ihnen für das Lefen gerne etwas vergüten; 
auch foll e8 blos von der Seite aufgefchnitten werben. -— Der Commis 
proteftirte- gegen die Vergütung mit der ironifchen Bemerkung, daß 
eine Buchhandlung Feine Feihbibliothef fei. Der Graf nahm das Buch 
und ging. Welche farfaftijche Bemerkungen der Commis hinter ihm 
ber machte, hörte er freilich nicht. Allein ich hätte ihn gefragt, ob 


— 


es zu Zeiten ſeines Großvaters auch Sitte war, daß ein reicher 
Graf von vornehmem Ton ſich von einem Buchhaͤndler eine Ge— 
fälligfeit erzeigen ließ, um drei Thaler zu erſparen; und ob die gnä- 
dige Gomteffin, feine Großmutter, auch um diefe Erfpamiß ein Buch 
unaufgefchnitten verjchlang, d. b. in der unbequemften Lage, wie ein 
Bettler, der zwifchen dem Hausthor den gefchenften Biſſen binunter- 
ſchluckt ohne viel nah Comfort zu fragen. 

Daß dieſes Beifpiel nicht das einzige in diefer Art ift, kann 
man in jeder Buchhandlung erfahren. 

I. L—da. 


Literariſche Heberfichten. 


Deutjche Literatur in Böhmen. 


1 


Unter dem bunten Schwarm golbberänderter Taſchenbücher, die 
jedem neuen Jahre vorausflattern, zeichnet fich die „Libuſſa“ *) 
durch ihr eigenthümlich fremdartiges Anſehen aus; fie ijt Feine blos 
modiſch⸗ geiftreiche Salondame, der auf jo und fo vielen Toiletten- 
tiſchchen jährlich ihr Heines Opfer gebracht wird, fie hat ernftere Zwecke 
und ihre Bedeutung entjpricht dem geheimnißvollen Klang ihres Na- 
mens. — Iſt es nicht merfwürdig, daß gerade die fügenhafte Cze— 
chenfürftin es fein muß, die mit prophetifchem Finger hinweift auf 
eine deutiche Literatur in Prag, ein deutfches Geiftesleben im Böh- 
merlande? Will fie etwa andeuten, daß die Germaniftrung bie 
rüchwärts zu den Urquellen ver @zechenwelt gedrungen it? Das 
die deutfche Bildung nur wie ein rofiges Morgen- oder Abendroth 
die gefchwärzten Monumente einer alterthümlichen Vorzeit überfliegt? 
Oder verfündet fie den ewigen Frieden, die gefchwifterliche Verſchlin— 
gung deutfchen und flavifchen Geiftes? — — 

Sn der That wird die Libuffa den tiefer Blickenden das böh- 
mifche Doppelwefen repräfentiren, das mit dem einen träumerijch 
wehmüthigen Antlig zurüdjchaut in die dunkle flavifche Vergangen- 
heit, während es mit dem andern wach und bewußt in den deutfchen 
Tag hineinblidt. Böhmen if, wie jedes Uebergangsland voll fchrof 
fer Gegenfäge, ſcheinbarer Verjchmelzungen, verdedter Abgründe, die 
im eben viel Trübendes, PBeinliches, aber, wie alles Dämmernde, 
auch ihr Nomantifches haben. Wie die Sprachgrenge, felbft geogra- 
phiſch in feltfamen Windungen zwifchen engen Dorfgaffen, zwijchen 
Feld und Garten, Palaft und Hütte durchläuft, fo trennt die fcharfe 
Grenzlinie, welche der deutjche Boden gezogen, oft beinahe Bater und 





*) Libuſſa. Jahrbuch für 1844, Herausgegeben von Paul Aloys Klar. 
Dritter Jahrgang. Prag. 
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Sohn, Bruder und Schweſter, ja Gedanken und Gefühle eines und 
deſſelben Menfchen. Im Herrenhauſe ift Gefellfhaft, Mufif und 
Tanz. Das jüngjte Fräulein fingt zum Piano ein Göthe'ſhes Lied, 
oder declamirt Schiller’ 83 Glocke; uber der czechijche Gefang des 
blinden Bettelmannes, ſchwach herübertönend aus der anftoßenden 
Dorfichenke, oder das Wiegenlied der alten Amme in der Gefinde- 
ftube, jchlägt tiefere Saiten in Aller Herzen an. Wie freut fich der 
alte Bater feines Sohnes, der in deutfcher Zunge fo unbefangen 
mit den hohen Herrichaften redet; die Schweſter empfängt ihres 
Bruders vornehmere Freunde mit deutfchen Grußworten, die fie er- 
röthend und ftotternd vorbringt, und die Fremden lächeln freundlich, 
denn das Deutjche hat einen jeltfamen Reiz auf den widerftrebenden 
Lippen eines hübjchen Gzechenmädchens; aber Vater und Mutter 
fegnen ihren Cohn und die Schwefter betet für ihren Bruder — 
auf Gzechifch. Eigenthümlich äußert fich das Doppelleben der Ger: 
manifirten. Der Junfer, der Offizier, der Beamte, der Lehrer und 
der Priefter, fie alle treten öffentlich in der Rüftung und im Sonn- 
tagäftaat deutjcher Bildung auf; fie commanbdiren, fie lehren und 
verorbnen deutſch; aber ihre vertrauten Reden, ihre Gemüthlichfeit 
oder wenigftend ihre Zornausbrüche und Flüche find czechiſch. Um— 
gefehrt find der deutiche Knabe und das deutfche Mädchen, die viel- 
leicht nur die nothdürftigſten czechiſchen Ausdrücke verftehen, fortwäh- 
rend den ſeltſamſten Eindrücken ausgejegt; fie glauben fich, unter 
das Volk tretend, rings von Geheimniß umgeben; ein Spaziergang 
ins Dorf ift ein Abenteuer; auf der Heinften Fahrt brauchen fie 
dann und wann einen Dolmetfh. Und weit weg, verflärt von 
glängender Berne, wie in goldnen Abendwolfen ruhend, das Land 
ihrer Sehnfucht, die Heimath ihrer Iveale, liegt ihnen die beutfche 
Welt; dort tönt ja die Sprache, in der fie beten und ſchwärmen 
gelernt, die Sprache ihrer Dichter und ihrer Liebe; wo felbft der Bett- 
ler deutfch fpricht, muß Arkadien, muß Utopien fein. Alles die 
und Reine, alles Glänzende und Erhabene, alles Schöne und Lichte 
iſt ihnen deutſch; alles Dunkle und Unheimliche, alles Rohe, Dürf- 
tige, Burlesfe und Gemeine ift ihnen egechifch; mit andern Worten, 
Wirflichfeit und Gegenwart find böhmifch, Ideal und Zufunft deutfch. 
Und wenn fie einmal plöglich nach Deutfchland kommen, werden fie 
Anforderungen ftellen, die nicht zu befriedigen find. — 
Grenzboten 1844. I. 4 
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In neuerer Zeit hat das Ezechenthum fih aus dumpfem Traum 
aufgerüttelt und laut verfündet, daß es nur ſcheintodt geweſen; es 
will nicht mehr blos der Bettlermantel fein, der von den Gliedern 
feines deutſchen Herrn fchlottert; nicht mehr blos der dunkle Schat- 
ten, den die Hand und das Scepter des deutjchen Lebens wirft; es 
will gleichberechtigt fein. Man foll in ezechifcher Zunge nicht mehr 
blos fluchen und murren, fondern auch fegnen und preijen fönnen. 
Einige Dichter von Beruf haben die Landesfprache zu Ehren ger 
bracht und bewiefen, daß auch fie ein Spiegel des Schönen und 
Edlen fein fann. Und wie ein alter, im Gram erblindeter Wan- 
derdmann, wenn er fein verloren geglaubtes Eaitenfpiel wiederfindet, 
es über Alles preift und höher ftellt, ald Stab und Stütze und thut, 
als hätte er feine Jugend und fein Augenlicht wiedergefunden; fo 
ging der ezechifche Enthuſiasmus im erften leicht verzeihlichen Raufch 
über fein Ziel hinaus. Wenn er früher fich zu ſcheu und felbftver- 
achtend vor dem deutſchen Licht verfrochen, glaubt er jetzt, es über: 
ftrahlen und entbehren zu fünnen, möchte er jegt allein herrfchen in 
einem Lande, deffen blühende Saaten er nicht allein gejäet; und fo 
fordert er felbft wieder zum MWiderfpruch und zu neuer Ungerechtigfeit 
gegen den kaum erweckten Nationalgeift auf. Doch was fage ich? 
Nur die jugendlichen, ungeftümen Herolde der Bewegung find eg, 
die mit ihren lauten Träumen von Dttofarifcher Herrſchaft, von neu 
zu begründenden Reichen die Welt in Staunen verfegen; nur der 
Schaum der Sturmwoge ift es, der bis gegen den Himmel fprigt. 
Der Steuermann erkennt fein Ziel befier, und die Männer, die grau 
geworden find in der Pflege und Wiedererweckung ihres heimath- 
lichen Genius, muthen ihm feine folche Sprünge zu. 

Und was foll dies Alles, werden Sie fragen; wie hängt dies 
mit der beutfchen Literatur in Böhmen zufammen? — Ich wollte 
nur bemerfen, daß ſowohl deutfches, wie czechiiches Leben im Böh- 
merlande unausrottbar tief wurzelt; biefes durdy die unvermwüftliche 
Lebenskraft des Volkes, jenes durch die Keime eines freiern Bürger- 
thums, die in Böhmen durch deutfchen Sinn gepflanzt worden find. 
Ich brauche nicht an das hiftorifhe Recht zu erinnern, auf das fich 
Beide berufen; ich rede nur von den wefentlichen Lebensbebingungen 
in Gegenwart und Zukunft. Wollte umd Eönnte Böhmen die beut- 
ſche Hand wegftoßen, die in feinen Angelegenheiten mitfchafft und 


_B_ 
mitorbnet, um aus rein jIavifcher Quelle zu jchöpfen, fo müßte es 
freilich „einige Jahrhunderte zurüdgehen“, um dann, auf langen bar 
barifchen Umwegen, weiß Gott wohin, zu gelangen. Das jedod) 
will und denkt fein Czeche. — Was aber ift der ſchwache Anflug deut: 
ſcher Eultur ohne Volk? Eine germanifirte Büreaufratie umd ein 
gebildeter Lehrftand machen feine Nation. Und wollte, wie Ginige 
winfchen, die deutfche Fauſt mit eifemem Echulmeifterlineal Lie Cje— 
chen zu Deutichen fchlagen: fie würde auf granitne Knochen ftoßen 
und, den ganzen unberechenbaren Grimm dieſes ftill trogigen Stam— 
mes wedend, würde fie felbit ihn zwingen, mit Abſcheu vor den 
Wohlthaten der Eultur durch Brand umd Schutt fih den Rüdzug 
in die Barbarei zu fihern. Schlecht fteht es jenen heiferen Zeit: 
ftimmen an, die den verjchiedenften Stämmen Ungarns Ginigfeit pre: 
digen, wenn fie in Böhmen die Zwietracht fchüren und nur deutſche 
Herren und czechijche Knechte, oder umgefehrt, fehen wollen. Die 
Herrjchfüchtigen beider Theile, die mit einem Fategorifchen: Entweder 
oder, den gordifchen Knoten zu zerhauen denken, Fennen das Yan 
und, was ihm Noth thut, nicht. Weil dort auf jedem Schritt und 
Tritt fi) Deutjehthum und Slaventhum begegnen, muß ed zum 
Kampf auf Tod und Leben fein? Iſt nicht der Czeche durch erniten 
Einn und ſtarkes Gemüth unter allen Slaven dem germanifchen 
Weſen am nächiten? Der Deutihe in Böhmen fei vor Allem 
Böhme und es fällt dem Gzechen gewiß nicht ein, mehr fein oder 
Bürger eines neuen jünweftjlavifchen Reichs werden zu wollen. Und 
der Deutfche im Ezechengebiet ijt fo wenig Pangermanift, wie der 
Gzeche Panſlaviſt. Co weit man zurüdblidt, ging alle böhmifche Kraft 
und Bedeutung aus dem Jneinandergreifen deutfcher und czechifcher 
Elemente hervor. Ein deutfcher Kaljer war es, der die alte Praha 
mit ihren theuerften Denfmalen frönte; felbft in den Glaubendfämpfen, 
bis in den breißigiährigen Krieg, waren die Parteien nicht nad) der 
Nationalität geſchieden; deutfcher Adel und ezechifches Volk, czechiicher 
Adel und deuticher haben in Sieg und Tod oft treu zufammengeftanden. 
Und nur in einem einträchtigen Zufammenftehen beider Elemente liegt 
für Böhmen eine Zukunft. Freilich haben die Wehen der Zeit auch 
bier manche Kluft weiter gerifien, als fie urfprünglihd war. Das 
erwachende Nationalbewußtjein zerrt beide Theile auseinander. Der 
Gjeche lechzt nach einem Erfag für fo lange Jahre der Verſtoßung; 
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und der ift ihm zu gönnen, da feine Anfprüche nicht über eine An— 
erfennung hinausgehen, die ihm gebührt. Der Deutiche im Gzechen- 
gebiet wird, wenn das erjte Zahnfieber der Nationalität vorbei ift, 
fih um fo eher wieder mit dem Volfe befreunden, als beide auf dem 
Fuße der Gleichheit zu einander ftehen werden; mit der übertriebenen 
Demuth des Einen und dem Hochmuth des Andern werden auch 
Heimtüde, Verachtung und Neid von beiden Eeiten verfchwinden; 
beide werden dann einfehen, wie ſehr fie Einer des Andern bevürfen, 
wie viel fie, bei aller Verfchiedenheit, Einer vom Andern angenom- 
men haben. Nur die Nationaldeutfhen, die im Böhmerwalde, im 
Erz- und Riefengebirge horften, mit dem Antlig nach Deutfchland 
gewendet, die gleichfam die in's Ausland führenden Päſſe bejegt 
halten, gegen etwaige Uebergriffe des Slaventhums — mur fie ſchei— 
nen fein Herz für Böhmen als ihr Vaterland zu haben*); jie be- 
trachten fich als eine deutſche Colonie im fremden Lande; und das 
Auge ihrer Sehnfucht weilt überall eher, ald auf den Thürmen von 
Prag. Allein wenn fie fi den Czechen fremder fühlen, fo iſt ihr 
Verkehr mit denfelben doch ſtets freundlich und frei von gehäffigen 
Reibungen geblieben. 


Ih wollte die deutfche Literatur in Böhmen befprechen und 
gebe Ihnen da fromme MWünfche, welche die Liebe zur Heimath in 
mir hervorruft, wenn ich an die Libuſſa denfe, die fagenhafte alte 
Gzechenfürftin, die mit prophetijhem Finger zugleich auf die flavifche 
Vergangenheit und eine noch dämmernde, aber große Zufunft deutet. 

Das Tafchenbuh „Libuſſa“, defien drei erfte Jahrgänge auf 
manche frifche Quelle, die unbeachtet im böhmifchen Dunfel riefelt, 
bingewiefen haben, hat weder eine deutſche, noch eine flavifche, fon- 
dern recht eigentlich eine böhmifche Tendenz. Es vertritt die deutfche 
Literatur in Böhmen, aber es weift auch mit patriotifcher Wärme 
auf die edelften Dffenbarungen czechifchen Geiftes hin. So neigen 
fich diesmal all die deutfchen Lyrifer Prags gewiß gern vor dem zu 
früh erlofchenen poetijchen Geftim Macha, defien „erfter Mai’ von 
Siegfried Kapper, mit forgfältiger und hingebender Liebe verdeutfcht, 
diefen Jahrgang der Libuffa ziert. 


*) Siehe: „Aus dem Böhmermwalde”, von Joſef Rant. 
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Dies Fönnte eine Zufälligkeit fcheinen. Die Cache hat aber 
eine tiefere Bedeutung. Clemente, die in ihrer rohen und ur: 
fprünglichen Geſtalt fich abftoßen und befeinden, verjöhnen fich oft 
oder vertragen ſich wenigftens, wenn fie in eine höhere Ephäre fich 
entwickelt haben. Jener doppelfarbige Etrahl des böhmijchen Gei- 
ſtes, welcher der „Libuffa” einen jo eigenthümlich fremdartigen Reiz 
gibt, entipringt aus feiner Abficht, ift nicht Fünftlich hineingetragen, 
er ift eine Naturnothwendigkeit. Die deutfchböhmifihen und die 
czechiſch = böhmifchen *Boeten Prags werden ſtets etwas Gemein» 
ſames haben. 

Ich habe den mir zugemefjenen Raum anfangs zu jehr über: 
ihritten, um diesmal auf die befondern Merkvürdigfeiten der „Libuffa,” 
wie Macha, Führich, Ebert eingehen zu Fönnen; ich fchließe da- 
ber nur mit einer allgemeinen Andeutung. Man wird zugeben, daß 
die Sprache allein nicht den ganzen Dichter macht. Die Mutter 
iprache iſt ein lebendiger Strom, der Ideen und Anfchauungen in die 
Seele des Dichters führt und die Wurzeln feines Geiftes von Jugend 
auf tränft; aber die Sprache nimmt auch wieder Eindrüde von der 
Individualität des Dichterd auf und pflanzt fie, wenn fie mächtig 
iind, weiter fort. Und die Mutterfprache wirft nur da mit unum«- 
Ihränfter Alleinherrjchaft, wo fie zugleich als Volksſprache das jugend- 
lihe Ohr umraufcht. Die deutjchen Poeten Prags haben eben fo 
viel Slaviſches, als czechifche Gelehrfamfeit und Bildung Deutfches 
in fih hat. Sch rede bier nicht von Dilettanten und Virtuoſen, die, 
wie überall, fertige Bilder und Reflerionen in Reime faflen, ich 
denfe an Poeten aus innerem Drang. Die Jugendeindrüde dieſer 
Tichter ftammen aus flavifchem Volfsleben; ihr Geift, ihre wifjen- 
ſhaftliche Bildung ift deutſch; der Grundton ihrer Phantafte, ihres 
Gemüths wird ftetd die Färbung ihrer erften Erlebniſſe behalten. 
Phyſiſches und geiftiges Klima wirken nicht auf den Verſtand, aber 
auf Empfindungs» und Anfchauungsweije; geht Doch durch Lenau's 
und Bed’s Poeſien ein Ton, der in Deutfchland etwas fremd an- 
Hingt, weil er ungarifch ift. — Wenn die Poeten ſelbſt fich diefer 
Gigenthümlichfeit oft iticht- bewußt find oder bewußt werden wollen, 
fo iſt fie doch bei einer nicht blos äfthetifchen Beurtheilung nicht zu 
überjeben. 


— — — — — 


Tagebuch. 


J. 
Uns Paris. 


Die Ausſtellungen im Palais royal. — Neujahr und Weihnachten. — Das 
neue Zournal Vorwärts und feine Zukunft. — Ruge. — Die Damen Ruge 
und Herwegh. — Louis Blanc über Deutfchland. — 


Die große Woche für das Palais royal ift angebrochen. Die 
Magazine und Läden flimmern und glänzen von unermeßlichen Aus— 
ftellungen des raffinirteften Lurus. Das Neujahr fteht vor der Thüre 
und jeder Franzoſe wünjcht feine Dame, feine Kinder mit Etwas zu 
beichenfen, was voriges Jahr noch nicht da gemeien. Goldichmiede, 
Juweliere, Gejchmeidefabrifen, Glasarbeiter, Modiſtinnen, Buchbin— 
der, Kalendermacher, Alles ſtrengt ſeine Phantaſie an, um das Uner— 
hörte, Niedageweſene zu erſinnen und feinem Nachbar den Rang ab— 
zufaufen. In Brankreih iſt der Neujahrstag, was für Deutjchland 
Weihnachten find. Diefes Volk ift ein gefchichtliches, ſelbſt bis in die 
kleinſten Züge binab, Das Neujahr, das einen gejchichtlichen Abichnitt 
in dem Leben eines jeden Einzelnen, wie in der gejammten Zeitrech- 
nung bildet, it ihm wichtiger als die Weihnachtafeier, die blos cine 
religiöfe Bedeutung hat und ein Feſt der Innerlichkeit iſt. Bei dem 
Pariſer zumal, der recht gern nad Sinnen fich wendet und bei dem 
religiöfen Feſte eben feine große Bedeutung haben, muß der Neujahrs— 
tag, der eine äußerliche Epoche bezeichnet, [hen an und für fih mehr 
gemeinfchaftliche Theilnahme bervorrufen. Die lebensluſtige coquette 
Franzbſin ficht jih an diefem Tage um ein Jahr älter und will fich 
durch irgend einen Bug, ein Geſchenk — tröften und zerftreuen laſſen. 
Daher entitand auch die Sitte, daß jeter Herr an dieſem Tage den 
Damen feiner Belanntichaft einen Blumenftrauß, eine Düte Bonbens 
oder je uachdem er ihr näher jtcht, etwas Bedeutendes zum Geſchenke 
macht, gleichfam ald wollte er ihr dadurch ein Zeugniß ablegen, daß, 
obgleich ihre Grazie um ein Jahr gealtert ift, fie doch in feinem Herzen 
denfelben Platz einnimmt, wie früher. Dies it die weltliche Seite. 
Aber auch die geiftliche Seite findet an dieſem Tage befier ihre Rech— 
nung, als bei der Weihnachtöfeier; der Priefter weiß, daß das Chri— 
ſtenthum manches Franzoſen fehr zweifelhaft ift und daß ein rein 
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chriſtlichet Moment ihn vielleicht ſtumpf für feine Ermahnungen finden 
würde. Die menſchliche Schwäche ıft ihm ein ficherer Weg für frans 
zöftihe Erbauung und darum ficht man die gallifche Kirche nie thäti- 
ger, als zum Neujahre, wo fie an die Hinfälligkeit, an das Alter 
mahnen kann und manche Scele fiicht, die noh um Weihnachten eine 
ſeht widerſpenſtige geweſen if, Man erinnere ſich nur, daß die ganze 
Schilderhebung des Clerus, der im neuerer Zeit Frankreich allarınirt, 
fih ven einer Neujahrsrede datirt, die der Erzbifchef von Paris vor 
zwei Jahren Ludwig Philipp gehalten hat. — Das neue deutfche 
Journal ,„„Vorwärts’’ (von Börnitein und Bornjtedt redigirt) tritt 
wirklich in’s Leben und faffen ie mich Ihnen das Geſtändniß ma— 
en: ich glaube, es wird reüſſiren, weil es praftifch angefangen wirt. 
Börnftein iſt ein fchnellfingriger Menſch, der, obfhen nur mit fehr 
oberflächlichen Kenntniffen verfeben, dennoch durch einen gewiſſen ans 
geborenen Takt fih herauszubeißen weiß. Es gibt, wie eifrig auch 
die Ueberſetzer hinter Allem ber find, was bier erfcheint, dennoch noch 
Material genug, um ein Blatt, namentlich das in Loco erfcheint und 
den Andern zuvorfommen fann, reichlich zu füttern umd intereffant zu 
machen. Die erfte Brage ift, ob das Journal in Deutfchland nicht 
verbeten fein wird, und dagegen foll Herr von Bornftedt, ter viel bei 
der preishifchen Gefandtichaft aus und eingeht, Präjerwativmittel eins 
geleitet haben. Der vertheilte Profpectus thut zwar gewaltig liberal 
und kündigt Ueberjchriften ven Aufſätzen an, die fogar Scandal ver 
iprechen ; Died iſt aber nur fo eine Art Kunftitüdichen, wie bei den 
gtoßen Unjchlagszetteln der Micnagerien, wo man ein Krokodil abeon— 
terfeit Fieht, weiches einen Menſchen verichlingtz wenn man in die 
Bude tritt, findet man, daß das fhredliche Krokodil nur ein ausge— 
ſtepftes iſt. — Herwegh und Ruge, die man früher als Mitarbeiter 
bezeichnete, werden fich wohl hüten, beizutreten. Die Zeitfchrift, welche 
Ruge herausgeben wollte, ſelbſt ift übrigens noch weit im Felde. 
Ruge, ver befanntlih mit feiner Frau fich gänzlich bier angefiedelt 
bat, gefällt fih in Paris fehr wohl, was bei feinem heiteren Tempes 
rament, das im Umgange gar nicht fo ftreng halliſchjahrbücherlich iſt, 
nit verwundern fan, Die Damen Herwegh und Muge find zwei 
ſeht fchüchterne Frauen, die in Mitte der lebensfrohen Branzöfinnen 
fih viel Deutjcher geberden, als ihre freifinnigen Eheherren. — Die 
„Revue independante‘ brachte in ihrer vorlegten Mummer einen Artie 
kei von Louis Blanc über eine geiftige Allianz zwifchen Frankreich 
und Deutichland, worin Ruge „un Allemand bien eonnu pour la 
distinetion de son esprit et l’intrepidite de ses convietions“ fehr aufge 
muntert wird, feine Zeitjchrift zu begründen, pour etahlir entre la 
France et l’Allemagne un fraternel change de sentiments et d’idees ; 
mais pour qui] porte tous les fruits qu’on en peut attendre, il faut que 
la jeune Allemagne secoue les chaines auxquelles elle a l’imprudence 
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d’ourrir son coeur, und damit geht Herr Louis Blanc fogleih auf 
das linke Rheinufer über und weit nach, warum Die ranzojen deſſen 
fo jehr bedürfen. — Wirf die Katze, wie du millft, jo fällt fie auf die 


Füße — jagt ein Sprichwert. Bhilipp B.... 
II. 
Das Berliner Hoffchauipiels und das Burgtheater 
in Wien. 


Berlin, December. 


Gin Artikel in der Zeitung für die elegante Welt, der über 
das biefige Hofſchauſpiel ein ftrenges, aber wohl motivirtes Urtheil aus- 
fprach, hat hier Alles in Allarm geſetzt, was mit dem prablerijchen 
Titel des HofsSchaufpield zuſammenhängt. Die ganze Körperjchaft 
vom Kopf bis zum Schwanz ift empört über die Blasphemie: Das 
Königlihe Schaufpiel Berlins, die Bühne Iffland's und Ludwig Der 
vrient’3, ſei nur eim Theater ziveiten Ranges. Und doch bat Laube 
mit diefem Worte den Nagel auf den Kopf getroffen. ine Bühne 
eriten Ranges muß jedes Stück doppelt bejegen fünnen und das hie— 
fige Heffchaufpiel reicht mit feinen Mitteln nicht ein Mal einfach aus. 
Ohne jugendlichen Heldenfpieler, ohne einen Darfteller für das Fach 
der Intriguanten, fieht fih die Direction in ihrem Repertoir überall 
gehemmt, wie kaum eine Provinzialbühne. Wer die Berliner arro- 
gant nennt, der ſehe ihr jetziges Thrater an und er wird geftehen: es 
find recht bejcheidene Leute. 

Aber welches Theater in Deutſchland iſt denn jegt beſſer daran? 
fragt die Intendanz. Iſt nicht das Burgtheater in Wien im derfelben 
Lage? Gegen folhe Fragen läßt fih allerdings nicht gut ſtreiten. 
Gibt es doch noch hundert und Hundert andere Dinge, bei welchen 
Berlin nicht beffer daran ift ald Wien; warum fgll das Beſſere gerade 
beim Theater beginnen? Allein es ift garnicht wahr, daß das Wiener 
Hofburgtheater in gleicher Lage fich befindet. Wien hat einen Löwe, 
einen Fichtner, einen Lucas für das Wach der Helden und Liebhaber; 
es hat an dem vortrefflichen La Roche einen Charakterdarfteller von 
jeltenem Werthe. Wien it nie in Verlegenheit ber der Beſetzung eines 
neuen Dramas, während man bier mit beiden Händen nad der Me— 
dea und der Antigone greift, weil die einfachen Bedingniſſe Der alten 
Bühne geringere Anjprüche an vielfachen Kräften machen, 

Man thut Herrn von Kiftner Unrecht, wenn man ihm Alles in 
die Schuhe ſchieben will. Die meiften diefer Uebelftände liegen in 
jenem Fehler, den man in unferem lieben Vaterlande gegen alle Ju— 
gend fih zu Schulden kommen läßt. Die Jugend wird immer an 
den Kagentifch gewiefen. Ein junger dramatifcher Autor, der fein Stüd 
bei einer Bühne einreicht, wird nicht für die Zukunft beurtheilt, fon 
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dern für den Nugen des Augenblits. Die Bühne jagt nicht: Ach 
will dieſes Drama trog feiner mancherlei Mängel zur Aufführung 
bringen, um einem talentvollen Autor Gelegenheit zur Entwidelung zu 
geben, fentern fle fragt: wie viel Häufer wird dieſes Stüd machen, 
und fahre ich nicht beſſer, wenn ich ein franzöſiſches überſetztes Stüd 
gebe? Dieſelbe Frage richtet fie auch bei dem Engagement eines je- 
den Schaufpielerd an fih. Sie denkt nicht: Diefer junge Mann hat 
eine hübſche Geftalt, ein ſchönes Organ, Feuer, Lernbegierigkeit, er ift 
zwar noch roh und ungeichict, aber ich will ihn beranbilden für die 
Zufunft, jondern fie fragt: Wozu kann ich ihm fogleich verwenden, 
welche Züde füllt er aus? Bei einem Brovinzialtbeater, wo der Pächter 
wechjelt, ift eine ſelche Belitit des Augenblicks zu verzeihen. Der 
Egoismus eines Directors iſt zu entſchuldigen, der jein Geld nicht 
für die Heranbildung eines Talents. verjhwenden will, das vielleicht 
erſt fein Nachfolger ausbeuten wird. Aber eine Hofbühne, ein ftchen- 
des Inſtitut muß ficherlich einen höheren Gefichtspunft haben als den 
Augenblick. Dieſes iſt's auch, mas das Theater francais jo blühend 
machte und wodurch das Hofburgtheater jo ſeht vor dem Berliner Hof: 
ſchauſpiel fih auszeichnet. Die Wiener Hofbühne hat manches Stüd 
von jüngern Dichtern gegeben, an da8 feine andere Bühne ſich wagte. 
Darum hat fie ſich ihren Grillparzer, Bauernfeld, Halm herangezogen 
treg ter umgünftigen Genjurverhältniffe. Eben fo mit feinen Schaus 
ipielern. Die wenigjten feiner berühmten Acteure find ald fertige 
Künftler dahin gefommen. Erſt allmälig find fie von dem minder 
bedeutenden zu dem wwichtigern Nollenfache übergegangen. Als Heur: 
teur alt wurde, war Löwe da, ald Korn ſich zurücdzog, trat Wichtner 
an feine Stelle, als Eojtenoble ftarb, nahm La Roche feine Rollen. 
Alle diefe Grjagmänner waren bereits da, als man ihrer bedurfte 
und jpielten zuvor fange Zeit an der Seite der Abgetretenen, der Er- 
tegten. Dadurch ijt das Hefburgtheater immer au grand complet ge- 
blieben und nur wenn Herr ven Holbein das traditionelle Verfahren 
jeiner Vorgänger aufgibt, kann die Wiener Hofbühne in dieſelbe Lage 
fommen, in welcher fich gegenwärtig die hieſige befindet. Letztere follte 
als eine Ichrreihe Warnung für andere Bühnenadminiftrationen dienen. 
Erſt ald Ludwig Devrient todt war, engagirte man Seidelmann, und 
erft nun, da Scivelmann and dem Leben ging, fpeculirt man auf 
Döring. Allerdings kann man den jet in Hannover lebenslänglich 
Engagipten nun nicht Haben und Herr von Kiftner jagt mit Recht: 
„Ich kann feinen Seidelmann aus der Erde ftampfen.” Aber warum 
babt Ihr nicht geſäet, ald es noch Zeit war? Als vor zwei Jahren 
Döring bier gaftirte, da war er noch frei und Ahr hättet ihn haben 
fönnen; aber damals wart Ihr verforgt und um die Zukunft küm— 
merte fi Eure Weisheit nicht. Nun mögt Ihr auch den Bbittern 
Trank leeren, den hr Euch eingefchenkt, und die öffentliche Meinung 
Grenzboten 1844. 1. > 
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richtet Euch ohne Schenung. Diefer Vorwurf trifft eigentlich die Vor: 
gänger des Hetrn von Kiftner und er ſelbſt ift nur das Opfer der 
Purzjichtigen Politif ver bisherigen Leitung. 

ine andere Ungefchilichkeit, welche man in Wien fi nicht zu 
Schulden fommen läßt, findet man jetoch unter der gegenmärtigen 
wie unter der frühern Direction. Es ift dies das Abnützen der Schau: 
ſpieler zur unrechten Zeit. Sollte man es glauben, dag Eduard De: 
vrient, dem doch jetzt bier die erſten Rollen in der Tragödie wie im 
Schauſpiel zugetheilt find, gezwungen ift, im der Auber'ſchen Oper 
„Des Teufels Antheil“ die abgeſchmackte Rolle des biödfinnigen Königs 
zu fingen? Eine lächerliche Nebenrolle in der Oper für den erſten 
Helden im Schaufpiele. An welcher Bühne erften Ranges begeht man 
noch ſolche Auge Streihe? ine Enge Bühnenfeitung muß den be: 
fiebten Schaufpieler in feiner Beliebtheit zu erhalten juchen: fie wird 
ihn als einen Feſtſchmuck behandeln, den fie nur bei glänzenden Ge— 
legenbeiten vorführt. Wenn man das Seidenkleid in der Küche trägt, 
jo wird e3 bald jein feitliches Anſehen einbüßen. Diefes it eine Pe— 
litik, welche das Burgtheater ſehr gut verfteht. Es gibt viele Abende, 
wo man nur das ziveite Treffen, die Hilfsgarde, ſpielen und feinen 
Namen erſten Nanges auf dem Zettel ficht. Sicht dad Publicum 
num in einem neuen Stüde einen ſolchen figuriren, jo bringt es von 
vorn herein eine Feftftimmung mit und das neue Product hat gleich 
ein günftiges Vorurtheil für jich. 

Zum Schluffe dieier Parallele zwiſchen Wien und Berlin dürfen 
wir auch nicht verfchweigen, daß das Zujammenjpiel des Burgtheaters 
um etwas raſcher und lückenloſer ftattfindet als an der hiefigen Hor- 
bühne. Nur bei Raupachifchen oder noch älteren Stüden greift das 
Enſemble Ring in Ring, wie es die Tradition einer früheren beſſeren 
Zeit nch eingeführt Hat; in vielen modernen Stüden vermißt man die 
ſchnellen gleichzeitigen tempi, die zum wahren Leben eines Stückes noth- 
wendig find. Möge das Hefichaufpiel fih zufammennehmen, daß ed 
nicht auch in dieſer Bezichong zum Range einer zweiten Bühne her— 
abſinkt. Lückenhafte Fächer laffen fich wieder ausfüllen, aber der Ge: 
jammtgeift einer Bühne it, wenn er eine Zeitlang eingejchlafen, ſchwer 
wieder in's Leben zu rufen. 


— — — 


11. 


Notizen. 

Robert Heller's „Prinz von Oranien.“ — Die Wiener Buchhändler; Schuſelka— 
— Gecil Forſter, eine Myftification. — Dörings Audienz bei dem Koönig von 
Dannover, — Berichtigung. 

Unter den Romanen, welche die Leipziger Preſſen in den letzten 
Wochen an’d Tageslicht fürderten, verdimt Robert Hellet's „Brin; 
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von Dranien‘*) mit vollem Möchte eine Auszeichnung. Heller's 
ichönes Erzählertalent ift nech in auffteigender Linie begriffen. Sein 
neuer Roman, der einen Abfchnitt des niederländifchen Aufftands ber 
bandelt (von der Entflehung der Waflergeufen bis zur Belagerung und 
Entfegung von Leyden) it nicht nur durch künſtleriſche Anordnung, 
ſondern auch durch reiche Quellenftudien rühmenswerth. Vielleicht hat 
der Verfaſſer durch Lentere ſich etwas zu wich aufgeladen. Nach der 
Lebendigkeit des erften Theils erfcheinen viele epifodiiche Partien deö 
iweiten Bandes gedehnt und mitunter überflüffig, und erjt im dritten 
Bande erhebt ſich das Intereſſe wieder lebhafter. Es ift ein fonder- 
bares Ding mit unfern biftoriichen Romanen. Den meiften ficht man 
es an, daß der Verfaffer während oder wenigftend kurz vor der Arbeit 
ich an dad Studium des gejchichtlichen Apparats gemacht bat. Da: 
durch tritt oft der Uebelftand ein, daß viele einzelne Details, die für 
die Gefammtcompofitien, fo mie felbft für die Charakteriftit der Epoche 
unwichtig find, allzuſehr ſich aufdringen. Scott, der große Meijter 
des bifteriichen Romans, mählte jeine Stoffe größtentheild aus der 
Geſchichte ſeines Landes, deren Geift er von Jugend auf eingefogen, 
deren Romantik bei ihm im Fleiſch und Blut übergegangen war. So 
entwidelten fich feine Figuren organiſch aus ihrem natürlichen Boden. 
Seinen Nachfolgern, die das Hijtorifche Rüftzeug erſt aus allen veralteten 
Chroniken mit jauerem Fleiße berbeitragen müflen, mird jede der müh— 
jam erworbenen Einzelnheiten ein theures Gut, ein Kind ihrer Schmer— 
zen, das fie nicht leicht von fich werfen, wenn es nicht paßt, fondern 
18 beibehalten, auch wenn der Rahmen des Ganzen dadurch zu ſprin⸗ 
gen droht. Es ift gerade mit dem hiltorifchen Romane, wie mit den 
verfifieirten Dramen, worin der Vers meiltens den Dichter zur Breite 
verlockt und die Diction auf Nebenwege führt. Glücklich der, den 
jein natürliches Talent ans dem Labyrinth der Ginzelnheiten wieder in 
die friiche Region der Phantafie führt, mie dies bei Heller Im drits 
ten Bande feines Romans der Fall it, wo ſich Alles wieder zufams 
menfindet, mas früher fich zerftteut hat. Der überwiegende Reiz, den 
die erfundenen Perfonen in dem „Prinzen von Dranien“ wor ven ges 
gebenen hiſtoriſchen voraushaben, erregt die Vermutbung, daß Heller 
noch einen weit glüdficheren Wurf thäte, wenn er in feiner mächiten 
Produetion das hiſtoriſche Gebiet verliege und einen volljtändig erdich- 
teten Stoff behanteln würde. 


— Aus einem Brivatbriefe erfahren wir, daß die Wiener Buch— 
händler eine Oremiumfigung veranftaltet haben, in welcher der Beſchluß 
gefaßt werden follte, die böjen Schriften über Deiterreich nicht mehr zu 
beziehen und befenters die Verbindung mit Hoffmann und Campe zu 


*) 3 Bde. Reiparg, 2, Reichenbah 1544. 
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unterbrechen ! (9) Die Folge wird zeigen, wie der Beſchluß ausgefals 
len ift. — Schuſelka ift übrigens mit einem Verweis davongekommen 
und nachdem man ihn ermahnte, in Zukunft die Bfterreichiichen Gen 
ſurvorſchriften firenger zu befolgen, iſt fein Proceß niebergefchlagen 
werden. 


— Der Schaufpieler Döring, der bekanntlich durch cin glänzendes 
Iebenslängliched Engagement fi in Hannover gebunden bat, iſt da= 
durch verhindert, den Anerbietungen Berlins, das ihn gerne an Sei: 
delmann’s Stelle fegen möchte, Gchör zu geben. Döring, der in der 
großen preußifchen Refidenz einen viel reichern Wirkungsfreis fich ge 
öffnet fieht, hat mancherlei Mittel verfucht, um feinen bannöverijchen 
Gontract zu Töfen — doch umfonft. Endlich nahm er ſelbſt Audienz 
bei dem König, Warum wollen Sie fort von Hannover? — frug 
Ernft Auguft mit dem bekannten engliſchen Accent. — Döring 
fuchte mit den verblümteften Reden die Motive zu fchildern, melche 
einem Künftler die Stellung in Berlin wünfchenswertb machen. — 
Ich möchte auch lieber König in England als in Hannover fein, 
antwortete der Monarch, muß doch hier bleiben. Und Sie bleibt" 
auch bier! 


— Unter der Ueberſchrift: die Brüder Forſter und die Gräfin 
Hahn-Hahn bringt die Augsburger Allgem, Zeitung einen jonderbaren 
Artikel, der offenbar auf einer Mojftification beruht. Der Held des 
Hahnſchen Romans Cecil Forſter wird ald ein noch lebender Diplomat 
geſchildert und der erfchoffene Bruder als cin ehemaliger Regierungs- 
rath Sigismund Korfter bezeichnet. Diefe kann der Leſewelt zwar ehr 
gleichgültig fein; aber zu verwundern ift es, daß ein fo ernſtes Jour— 
nal wie die Allgem. Zeitung folche Dinge aufnimmt, die volljtändig 
erfunden, dabei aber mit Detaild angefüllt find, die bis in's Kleinfte 
gehen. Iſt nun das Bublicum myſtifieirt worden oder die Nedaction ? 
Der Artikel ift von einem fonft wenig fpaßhaften Schriftiteller, von 
Alfred Reument. 


Berichtigung. Sn Bezug auf den Artikel ,, Gewiffenlofigkeit 
deutfcher Kritik“ von 8. ©. Kühne, den wir in einer unjerer leiten 
Nummern brachten, ift uns aus Sanneover ein Schreiben zugefendet 
worden, morin die Anklage: der Kritiker, Herr Schnabel, babe eine 
und diefelbe Kritit in der Pofaune und im Stuttgarter Morgenblatt 
abdruden lafien, als vollkommen grundlos erklärt wird. 


Verlag von Fr. Ludw. Herbig. — Rebacteur 3. Kuranda. 
Drud von Friedrich Andrä, 


ilerariſcher 


Grenz 





u den 


boten 








#1. — 





Bei Fr. Ludw. Herbig in Leipzig iſt er: 


Derchehn 


Ein 
Movellen:Eyelus. 
1843. gr. 8. geh. 3 Bände. 3 Thlr. 


Hovellen- Albım. 


Mu Beiträgen von B. Auerbach, 2. Dief- 
fendach, H. König, H. Laube ıc. 
1842. ar. 8. geh. 3 Thlr. 


Der Proceß Gaumartin : Sirey : Heine: 
fetter. Von einem Augenzeugen. 1543. 8. 
geh. 12 gGr. 


Dei Quintus Horatius Flaccus Sati: 
ren, erHärt von 8. 8. Heindorf. Neu be 
arbeitet von E. F. Wüftemann. Mit einer 
Athandlung von E. G. Zumpt über das Leben 
des Horaz u. die Beitfolge feiner Gedichte, na: 
mentlich der Satiren. 1843. gr. 8. 3 


Kirſch, Lehr: und Leſebuch der gemeinnüsigen 
Kematniffe für evangel. Volksſchulen. I. Lehr: 
gang für Mirteltlaffen. 2. Auflage. 1842. 
9) gEr. 

Deffelben IL. Lehrgang für DOberflaffen. 1836. 
I gGr. 

Bei Abnahme von Parthien tritt ein ermäßigs 
ter Preis ein. 


Bei E. F. Naft in Ludwigsburg ift er: 
(dienen: . 
Marcet, Prof. F., Die Erperimentals: Phyfik. 

3um Selbſtunterrichte für Gebilbete und zum 
Gebraude in Real: und polvtechnifhen Schulen. 
Nah ber 3. Auflage bes Franzöfifchen überfegt 
von Prof. G. Kifling. Mit 6 Figurentafeln. 
1843. gr. 8. geh. 14 Thlr. 


teeger, Dr. G., Handbud hg entre 
Anatomie. Bür practifche Aerzte u. Wundärzte, 
insbefonbere für Gerichtsärzte und Dperateurs. 
2 Bbe. 12. 1842. 1 Ihlr. 20 gr. 











Es ift nun erfchienen und in allen Buchhand— 
lungen zu haben: 

H. Zſchokke's ausgewählte Movellen u. 
Dichtungen. Zehn Theile in Schillers 
beliebtem Taſchenformat, mit der Abbildung 
von H. Zſchokke's Landhaus „Pie 
Blumenbalde,” u. vermehrt mit der No- 


velle: die isländiihen Briefe Auf 
feinem Meajchinenpapier vollftändig 
a 6Thlr. I6gr. — 108. 

Diejelbe Ausgabe auf halbweißem 
Drudpapier a 5Thlr. Sgr. — Bl. 
Der Ate bis Gte Theil erfcheint im Auguft, der 


Tte und Bte Theil im Oktober, der Yte u. I0te Thl. 
im November nächſtens von beiden Ausgaben. 


Stunden der Andacht. Schs Bände 
vollftändig, 22. Auflage, auf halbweißem 
Drudpapter, gr.12. a 4 Thir. 16 gr. — 7. 

Der 5te und Gte Band erfcheint in nächiter 

Herbſtmeſſe. 

Stunden der Andacht in einem Band 
vollftändig, 23. Auflage in groß Duart: 
format, a 2Thlr. 1296r. — 3fl. Mt. 

Von biefer wohlfeiliten Auflage für unbemitteite 

Stände ift jegt die erfte Hälfte verfandt worben; 

die zweite Halfte erfcheint in nächſter Herbſtmeſſe, 

und beide Ausgaben find dann volljtänbig. 

H. Zſchokke, das Goldmacherdorf, 
eine anmuthige und wahrhafte Geſchichte. 
Siebente Auflage in Tafchenformat , fein 
Papier 8 gGr. — 30 kr.; ordinair Papier 
6 gGr — 24 fr. 

9 N. Sauerländer, 
Verlagsbuchhandlung. 


Bei B. G. Kurtz in Reutlingen if er 
ſchienen: 

Fröhlich, C. G., Raturgeſchichte f. das Volt 
nah M. G. C. Raff's Naturgeſchichte f. Kin- 
der gang neu bearbeitet. Mit einem 400 Figu⸗ 
ten enthaltenden Bilderhefte. gr. 8. 1842. 
ber Ausg, mit ſchwarzen Abbildungen 18961., 

mit gemalten Abbildungen 14 9% 


In Königsberg in Pr. bi H 2, Voigt 
ift erfchienen u. in allen Buchhandlungen zu haben: 


Lätitia. Cine Novelle. 8. geheft. - Preis 
20 gGr. 25 Nor. 
Bei Ignaz Klang in Wien ift erfchienen: 
Kunzek, De. Aug, Leichtfaßlihe Vorlefungen 
über Aftronomie, für Jene, denen es an mathe: 
matifchen Borkenntniffen fehlte. Mit 5 lithogras 
phirten Tafeln. gr.$. geh. 1542. 1 Thir. 16 9Gr. 


Auffuer Chr., Phantasmion. Neuere Novel: 
len, Sagen, Märchen und Bilder. 8. geh. 
1839, 18 gGr. 

Deffen erzählende Schriften, dramatifche und Iyrifche 
Dichtungen. Ausgabe legter Hand 10 Bde. 12. 
1543, 7 ZIgir. 


Manurhoffer, Gedichte von, Neue Samm: 
lung. Aus deffen Nachlaffe mit Biographie und 
Vorwort herausgegeben von Dr. Ernjt Freiherr 
von Feuchtersteben. 12. 1843. 15 Zöhtr, 


Menern, Fr. Wilh., Dya — Na — Gore 
oder die Wanderer. Gin Roman in 5 Bänden. 
3. vollftändige Driginal: Ausgabe. 12, 1841. 
32 








3 Zblr. 

Deifen binterlaffene Eleine Schriften. Herausgegeben 
mit Biographie u. Vorwort von Dr. Ernjt Frei: 
bern von Feuchtersleben. 3 Bde. 12, 1942. 
34 Thlr. 


Pyrker, Toh. Yadisl. Legenden der Heiligen 
auf alle Sonn: u. Fefttage des Jahres in metr. 
Form. Mit 70 Vignetten u. ll Randverzierungen. 
gr. 8. 1842. ach. 4 Thlr. 


NRemekhaͤzy, Jofevhine von, Feldblumen. 
Gedichte. Mit 16 Vignetten. 8. 12 Thlr. 


Volks-Kalender von Gubitz. 
So eben iſt an die Buchhandlungen verſandt 
und überall (Preis: 124 Sgr. oder 10 gGr. Säch— 
ſiſch oder 45 Kr. Rhein.) zu haben: 


* 
Gubitz „Bolks-Ralender 
für 184% 

(mit 133 vorzüglihen Holzfchnitten, zum Theil in 

arbeneDoppeldrud. 
Schon ift es öÖffentlih anerkannt, daß biefer 
ächnte Jahrgang von Gubitz „Volks-Kalender“ ſich 
noch vor allen früheren Sapegöngen auszeichnet, wie 
denn der Herausgeber immer Neues zu bringen weiß, 
was Andre dann erft nachzuahmen verfuchen. Da es 
über den Raum einer Anzeige hinausgehen würde, bie 
Zitel der 90 höchſt mannigfaltigen Auffäge anzuge: 
ben, weifen wir nur, um die entichiedene Richtung 
auf Nugen und Unterhaltung dem Selbſtprüfen der 
Leſer anzubeuten, auf folgende Einzelheiten hin: 
„Propbezeiungen für 1844, von 8. W. Gubip; 
„Die Sternbilder‘‘ (trefflihe Darlcaung von Mä de 
ler, um Himmelskunde leicht faßlic allgemein zu 
verbreiten); „Erzichung und Lehre“ (derem Unter: 








ſchied und Zwecke) von F. B.Gubig (mit Bildern 

im Doppeldbrud); „Guſtav Adolph‘, von Anton 

Bubig (in Bezug auf die Guſtav-Adolphs-Stiftun— 

gen); ‚Pub: und Modefucht‘‘, von Bertram (eine 

nöthige Beachtung in unfrer Zeit!); „Die Gefahren 
des Handwerks”, von Fr. v. Schönholz (die Eins 
ariffe des Communismus fchildernd) ; „Burg Falken— 
ftein‘ (mit der, von bisherigen Berichten ganz abs 
weichenden Sage); „Lotterie“, von 5. W. Gubig 

(wichtige Folgen vermittelnd); „Die Wartburg ‘, 

von Fr. Paolo (wohl zu beberzigende Erinnerung !); 

„Die Wollen‘, von W. v. Waldbrühl (Andeus 

tungen, was fi von den Wolken in Bezug auf Wit: 

terung fchließen läßt), und als Anwendung: „Zur 
guten Stunde”, von GE. Rienis; „Die Buchhänd— 
lerz Börfe‘‘ (zur Kenntniß des Buchhandels) , „Die 

Schlaht bei St. Jakob 1444’ (zur Jahrhunderts: 

Feier), von $r. Paolo; „Was fol ich aus. meinem 

Sohne machen?“ (gewiß allen Familien eine will: 

fommene Hinweifung!) 1. — Wie bisher wird die 

Einwirkung bdiefes „Volks: Kalenders‘ eine gejegs 

nete und erfreuliche fein! 

Berlin, im Oktober 1843. 
Vereins- Buchhandlung. 
Bei Heinrich Huuger in Leipzig iſt er 

Schienen: 

Gefchichte der Aftronomie vom Anfange 
des neunzehnten Jahrhunderts bis zu 
Ende des Sahres 1842. Bon Dr. ©. 
A. Jahn. 2 Bände 4 Thlr. 


In meinem Verlage find fo eben erfchienen: 


Der alte Fris. Gin deutfches Volksbuch. 
8. broſch. Ladenpreis: 1 Thlt. 


Der alte Deifauer. Ein deutſches Volfs- 
buch. 8. broſch. Ladenpreis: AI Thlr. 


Gottfrieds v. Berlichingen ritter: 
liche Thaten. >. br. Yadenpr.: 1 Thlr. 


Spipben. Movellenfränze. Heraus: 
gegeben von Dr. Karl Riedel. 8. brojc. 
Ladenpreis: 1 Thlr. 


Bilder aus der Heimatb und Fremde. 
8. broſch. Ladenpreis: 1 Zhlr. 


Der rätbielbafte Fremde oder der 
cbeintod. SHerausgegeb. von David 

" Ruffa. gr. 8. broſch. Ladenpreis: 14 Thlr. 
Xebensbilder aus der Camera obscura 
des Auslandes. 9. broſch. Ladenpr.: LXhlr. 


e => VBorftehende 7 Romane werben zufammen 
für nur 4 Thir. abgegeben; eine Auswahl von 


4 Bänden für 3 Thlr. 
Sudwig Schreck. 


Leipzig, Drud von Friedrich Andrä. 


Scenen aus dem Deutfchen eben. 


Vater, Sohn und Graf. 
Bon Zofef Rank. 





Herbftliche, fanft melancholifhe Ruhe liegt über dem fchönften 
Theile einer Gebirgsgegend der Weftgrenge Oeſterreichs; der Tieblichfte 
Tag des jüngften Eeptemberd vorüber bis zum Abendichein, deſſen 
milde Beleuchtung zauberhaft übergießt die Berge, die Wälder und 
Dörfer. Auf der fanften Erhöhung eines Feldes, an einem Baume 
lehnend, fieht ein Vater feinem wandernden, denfenden, ftädtifch ge- 
fleiveten Sohne zu, der, den geheimften Bewegungen feiner Seele 
folgend, am nahen Waldrande hin- und hergeht. Allmälig wird 
allabenvlicher Gefang der Knaben und Mädchen allgemeiner, die 
binter ihren Heerden nach Haufe ziehen; fonft nur wenig Lärm aus 
fernen und nahen Dörfern. Herbftlih, merkt man wohl, find bie 
Gemüther geworben. Frühling und Sommer thun rafcher, lauter, 
bewegter. 

Denkt unfer Vater, von der Milde des Abends und eigenthüm- 
licher Stimmung überfommen, und während dieſer Gedanken immer 
am Baume lehnend — — 

. Das möcht ich wiſſen; fpaßhaft if’! Was muß es 
fein? — Ich meine: fein Wölklein heut am Himmel; — Eang 
von Knaben nur und Mädchen; — ruhig Alles fonft, daß Einem 
wohl wird, und geht die Sonne fo fehön nieder. Ueberm Halmfeld 
fliegen, raufchen Vögelfshaaren. Der Herbft rüdt weiter und Laub 
fällt nieder. Der Menſch wird ftill, die Erde raftet aus vom Eegen. 


Muß fagen, man wird ftiller, traurig faft, doch Dank ji Alles fei 
Grenzboten 1844. 1, 
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dem Himmel! — Das iſt's, was ich denfen kann und fagen. Das 
aber möcht ich wifen, was mein Sohn dort mag denfen und träu- 
men? Studirt fo lange, jelten, daß er lacht mehr, voll Emft und 
Denken immer; — das möcht ich wiffen, was er mehr weiß als 
fein Vater? Iſt's der Mühe werth? Woher fo viele Dinge, die er 
lernt und fann? Und iſt's der Zeit und Mühe wert, daß man's 
erlernt? — — was muß es fein?! Er muß doch auch fehen, was 
ich, und hören und fühlen, was ich. — Wird der Abendfchein fchö- 
ner, wenn ich darüber denf, und fann ich den Herbft zum Frühling 
machen? Was it's, was er denft? Wenn's gar viel wäre und wich⸗ 
tig, was man lernen kann und denfen — wenn's gar viel wäre — 
dann mein’ ich, ließ es Gott nicht zu, daß wir's vom Land nicht 
auch noch lernen müßten. Was? Nun ja. Das möcht’ ich wiffen... 

So denft unſer Water und bleibt am Baume lehnen. 

Im erften Hofe des nahen Dorfes beginnt eben ein Burfche 
zu fingen; es ift die einzige Stimme eined Grwachfenen-, die fingend 
zu hören. 

Weil jest die Straf’ durch'n 
Walb hinaus g’madht, 

Hab’ ic zum Mäderl fo 
Weit nicht bei Nacht. 


Zirpt dort im Mauerl drin 
Heimlich ein’ Grill — 

Wie hart ift das Ding, wenn Ein'n 
's Mäberl nicht will u. f. f. 


Ohne die Terte zum Gefang zu verftehen, hört unfer Bater den 
Burſchen doch fingen und denkt fich im Stillen: 

— ... Mußte jener fo viel jehen, denken, erfahren, und hat 
feine Freuden verloren. Er ift mein Sohn. ft der Andere nie mit 
viel Denfen geplagt gewefen zu Haufe, und ber ift voll heiterer 
Dinge, Auch er ift mein Sohn. Kommt's zum Guten, fo viel zu 
denken, erfahren — warum feine Freuden verlieren ? Führt’8 zum 
Ueblen, fo wenig zu lernen — warum fo viel unfchuldige Freuden? 
Das möcht ich wiffen. Da hab’ ich zwei Söhne nun und vergleich 
fie zufammen . . . 

Denft jo und bleibt am Baume lehnen. Im Dorf hört er den 
Burfchen fingen: 


+ 


Zwei fchneeweiße Zäublein, 
Ein Mäder! bazu, 

Und zum eben brav Geld: 
Iſt's a Freud’ auf der Welt! 


Am Waldjaum im Abendfcheine fieht er den träumenden Sohn 
wandern; und indem er diefem länger mit betrachtendem Auge folgt, 
bemerkt er einen vornehmen Wagen, den zwei prachtvolle Schimmel 
unweit vom wandernden Sohne aus dem Walde ziehen. Im Was 
gen figt ein fehwarggefleideter Herr, rüdwärts ein glängender Jäger 
und vorne der Kutjcher in Zinnoberroth und Hellblau. Es fcheint, 
ob der Herr im Wagen, wie er den jungen, eleganten Wanderer 
fieht, befehle, daß der Wagen langfamer gehe. Die Schimmel hal 
ten gar plöglich. Unfer Water fieht feinen Sohn in Gedanken gegen 
den Wagen hinjchreiten. 

— ... Wird doch mein Sohn den Wagen bemerken, den Herrn 
im Wagen, *unfern Grafen! Es ift der Graf! — Wird doch er- 
fhreden ein wenig, oder fo thun — und den Hut abnehmen? Er 
wandert ja geradezu gegen den Wagen! — Wird er doch das thun, 
den Hut abnehmen und erfchreden ein wenig, daß Ge. Ercellenz die 
Ehrfurcht merkt, auf die Se. Ercellenz fo viel hält! Wird doch mein 
Sohn fo Hug fein und das nicht unterlafjen? Mir kommt ein Bans 
gen, daß es fein Fönnt’, daß er's nicht thut. Golch ein Herr, den 
wir fo felten fehen, nach Jahren einmal, der fo mild blickt und fpricht 
auf feinen Unterthan, und wenn er's nur wüßte, all feine Beamten 
entließ’, die ihn und uns betrügen! ... 

Richt weit vom Wagen, der fich mit feinem Prachtgefpann und 
feiner glänzenden Ladung von Jäger und Kutſcher im Abendfcheine 
ganz überrafchend ausnimmt, da faft märchenhaft in diefer Gegend 
folhe Erfcheinung, weicht unfer junge Wanderer ohne Zeichen ber 
leifeften Beachtung oder Ueberrafhung auf einem Seitenweg ab und 
fehreitet gegen das Dorf her. 

— ... Rein! — Nein! — Er thurs nicht, weicht aus und 
läßt den Wagen fein umd halten; bricht plöglich feine Wandrung ab 
und fommt da herüber! Geht wie zuvor, nicht fachter, nicht rafcher! 
Thut, ob das Nichts wäre, der Wagen Nichts, die Pferde, der fchim- 
mernde Kutfcher und Jäger Nichts, der Wagen Nichts und der Graf! 
Sieht nicht um und geht weiter! Warum feine Ehrfurcht im Herzen? 

6* 
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Warum fich wegfehren auf einmal und weggehn? — Soll mirs 
recht fein, oder foll ich mich fchämen? Soll ich denfen, er fah ihn 
nicht? Keine Ehrfurcht im Herzen? ... 

Indeffen ift auf Befehl des Herrn im vornehmen Wagen der 
glänzende Jäger raſch abgeftiegen. 

— ... Ieffas! O Himmel! O Gott! ruft unfer Vater, von 
den Dingen, die er fieht, immer lebendiger angeregt und immer zu 
heftigeren Worten getrieben. — O Himmel, da ift der blanfe Jäger 
herunter und geht meinem Sohne nah! Mein Sohn fehaut nicht 
um und geht weiter; geht weiter und laßt den Jäger laufen und 
rufen — und fieht nicht um! Ich muß vergehn vor Scham! Ich 
bin der Vater! Mich reits an allen Gliedern vor Scham und Ber- 
wirrung! — Ein Graf läßt halten und fehidt feinen Jäger nach, 
und der Jäger muß laufen und rufen — und er fieht nicht um! — 
D ſchaut nicht hin mehr, alte, kindiſche Augen! Das hat mir alle 
- Baterfreude erfchlagen, Vaterfreude und Hoffnung für’jegt und im- 
mer! Mein Sohn ift nicht Priefter, fonft möcht! ich fagen, er liebt 
nur den Himmel! — So muß ich aber in den Boden finfen vor 
Scham und Beftürzung! Muß der vornehme Jäger noch immer lau- 
fen und der vornehme Wagen halten, und nicht fachter, nicht rafcher 
geht mein Sohn und fchaut nicht um! — Geh’ ih? Hör ich? 
Geht das fo vor, daß auch der Graf aus dem Wagen fteigt und 
hinter dem Jäger herfommt? Ich muß meinen eigenen Sohn anfal- 
Ien wie meinen Feind! Dort fteht der Wagen, leer — und der Herr 
und Jäger hinter meinem Sohn ber, der nicht fachter, nicht rafcher 
geht und nicht umfieht. Wie kann ein Wohlgefallen fommen, eine 
Keigung, und wenn mein Sohn ihn einmal braucht, eine Verwen- 
dung? Das ift Fein guter Anfang, feine Art, feine Ehrfurcht ... 

Singt dazwifchen der Burfche im Dorf: 

Ohne Liebfchaft Bein eben, 
Ohne Herz keine Rich’; 

Iſt uns beides gegeben, 
Kommt zum Singen ber Trieb. 


— . . . D fing), fing’! — Zu Dir muß ich mich wenden. Ging’! 
Du bift fertig, von Dir weiß ich, was zu hoffen. Du lebft und 
ſingſt — und das zufammen ift Dein Denfen. Sing’ und fteig' 
nicht höher und fall nicht tiefer, fo bleibft Du geliebt von Allen, 
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verftanden, lebft froh auf ebenem Wege. Died Einnen und Denken 
im Anderen ift ohne Ehrfurdht! — Jetzt winft Se. Excellenz den 
Jäger zurüd und der Graf folgt meinem Sohn. Was macht mir 
der Sohn für Kummer, für Angft, für Scham! Geht nicht fachter, 
nicht rafcher und fieht nicht um! ... 

Der wandernde Sohn ift näher gefommen. Er mag vierund- 
zwanzig Jahre alt fein, in voller Blüthe die Geftalt und Wangen, 
mäßig lang fein dunfled Haar und in fchöner, nicht erfünftelter Ord- 
nung. Seelenvoll find feine fanft melancholiichen, braunen Augen, 
und dazu, die jugendlich männliche Erfcheinung volffommen anziehend 
zu machen, trägt nicht wenig der Emft des Gedanfens bei, der die 
jugendliche Frifche auf die tieblichfte Weife mildert. 

— ...Da fommft Du, da bift Du! ruft unfer Vater, den 
der Anblid des nachfolgenden Grafen in's Tieffte verwirrt. — Da 
bift Du und machſt mir den Kummer, mein Eohn! Ich fomme von 
Einnen, Dein Vater! — Du haft feine Ehrfurcht im Herzen! Laͤugne 
nicht! Sag's — Du haft Alles bemerft und gefehen! — Das hab’ 
ich nicht gemeint, daß ich fpare und Dich frei werben lafje, was 
Du wilft — daß Du ohne Ehrfurcht im Herzen das nicht mehr 
achteſt und grüßeft. Jetzt hilf Dir! Rede für Di! Se. Ercellenz 
fommt nah! Haft fo viele Jahre dahingethan, gelernt, ftudirt — 
und machft mir die Schande! Ich fomme von Sinnen vor Scham, 
Dein Bater. Ich muß in den Boden finfen, gleih da! Wollt ich 
reden für Dich, fo weiß ich nicht was, und fann nicht reden. Biſt 
Du was? Bit Du Nichts? Keine Ehrfurcht im Herzen? — Da ift 
Ee. Greellenz! Mir ward nicht Recht — ich hab's getadelt! ... 

Lächelnd winkt unfer junge Wanderer dem Vater, daß er ruhig 
fei, geht dem Grafen mit leichtem Anftand entgegen, der wohl zeigt, 
wie der Titel hier Nichts bedeute. 

— fliehen Sie nur! Fliehen Sie nur! Sie entgehen mir doch 
nicht. Wie, alle Wetter! find’ ich Sie fo unvermuthet auf meinen 
Beiigungen, befter Freund! Das ift ja eine Ehre, von der ich nie 
geträumt hätte, und Die ich mir darum jo angelegentlicher muß zu 
Nutzen machen. Wo find Sie denn? Wo wohnen Cie? Wiffen 
Sie, daß ich Luft habe, Sie, wie ich Cie da treffe, auf ein, zwei, 
drei Tage zu entführen? Wollen Sie? Sehen Eie meinen Wagen 
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bereit, dem Sie vorhin jo unachtfam in Gedanken ausgewichen find. 
Wollen Sie zu meiner Entführung Ihre Stimme geben? 

— Zur Hälfte, Herr Graf. Ach flimme dafür, daß Sie mich 
eine gute Strede durch die ſchöne Landfchaft entführen, und Sie lafe 
fen dafür Ihren Wunfch auf das Weitere verzichten. 

— So fommen Sie, daß ich die frohe halbe Stunde gleich zu 
genießen beginne. 

Mehrere Dorfbewohner haben von verfchiedenen Seiten diefem 
wunderbaren, in der Gegend nie erlebten Greignifje zugejeben, daß 
ein gräfliher Wagen, mit zwei Prachtichimmeln, mit Kutjcher und 
Jäger in glängender Livree, angehalten habe, daß dann der Jäger 
und darauf der Graf felbft abgeftiegen und unferem jungen Wans 
derer nachgegangen fei. Man rief fich zu, dahin zu fehen, das an— 
zufchauen, das Wunder zu betrachten. Größere und fleinere Grup: 
pen Zufchauer ftehen jegt vor den Häufern und auf feinen Anhöhen, 
wo fie zufammengelaufen find, um den Schauplag zu fehen, wo der 
Graf, den füngft aus Wien heimgefehrten Sohn ihres Nachbars am 
Arm, dem Wagen zuichreitet. 

Laut ruft man feine Verwunderung durcheinander. 

— Schaut hin! Echaut hin! Was ift denn nur das? Schaut hin! 

— Dur lieblicher, gütiger Himmel! 

— O Jeſu, betrachtet nur das! 

— Steigt der Graf felbft ab und geht ihm entgegen und nimmt 
ihn am Arm. | 

— Nimmt ihn am Arm, o Jeſu — und fahren nun beide im 
Wagen davon! 

— D lieblicher Gott! 

— Was muß es nur fein, daß unfer Graf das thut! Daß er 
ihn in feinen eigenen Wagen nimmt und mit ihm fortfahrt? 

— Hat der Vater ein Glück mit feinem Sohn! 

— Hat der Sohn ein Glüd! 

Unfer Vater Bommt lange nicht zur Sprache. Es laufen bie 
Leute um ihn zufammen und beftürmen ihn mit Fragen, die er nicht 
beantwortet oder nicht hört. Ohne es felbft zu wiflen, hat er den 
Hut feurig gegen das rechte Ohr gerüdt und lehnt mit der Schulter 
am Baum, leidenjchaftlich vorgebeugt, und fehaut dem gräflichen 
Wagen nach mit den zwei Prachtichimmeln, mit Kutfcher und Jäger 
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und mit feinem Sohn und dem Grafen. Es kommt auch die Mut- 
ter, ed kommt auch der Burfche, den unfer Vater zuvor fingen 
gehört. 

— O Jeſu, Du mein Gott! Iſt mein Sohn mit dem Grafen 
im Wagen? ruft die Mutter. 

— St e8 denn wahr? Mein Bruder beim Grafen im Wagen? 
ruft der Burjche. 

Aber der Vater ift betäubt, er fann das Wunder nicht faffen, 
fann noch nicht reden, lehnt mit der Schulter am Baum und jteht 
nach, den Hut feurig über dem Ohr. 

Dämmerung finft allmälig über die Landſchaft. Man fehrt 
lärmend, fragend, unter Ausrufungen zurüd. — In der Stube erft 
geht der Vater rafch auf und nieder. 

— Mutter, Kinder, Leuteln, wie ihr da feld, laßt mich! Laßt 
mich! 's ift anders! Mir war nicht fo! Nun verfteh’ ich, was man 
fin fann, was man werden Fann, wie weit man’d bringt, wenn 
man das Rechte wird. Pfarrer, Richter, Fein Menfc hätt mir be— 
wiejen, was mein Sohn ift und fann. Verſteht einen Bater. Es 
fönnte mir geſchehen jeßt, daß ich mich felbft nicht mehr fenne. Laßt, 
laßt eine Weile. Wenn ich anfange, jo auf- und abzugehn, jo higig 
wie jet, wenn ich tromml’ an den Fenſtern, hinausftürm’ in den 
Garten und wieder zurüd, und dabei rede Kluges und Alles — fo 
verfieht einen Vater. Was thut nicht ein Vater um einen jolchen 
Sohn? Wer hat einen folchen? Wer hat einen? Wer? . 


So wirft eine blinde Ehrfurcht vor dem Grafen — die Ge⸗ 
müther. Nach dieſem Vorfalle wär jeder Stand, jede Beichäftigung, 
die fein Sohn gewählt hätte, unferm Vater willfommen und heilig. 
Die Auszeichnung, welche feinem Sohne von Seite des Grafen zu 
Theil wird, macht fein Vertrauen, feine Hoffnungen, feine Baterfreude 
unfäglich. Und wirflich, wenn man ben Vorfall erwägt und bie 
Anfihten, die Gefinnungen, die Lebensweife des Grafen, feine bis 
zur feinften Raffinerie gefteigerte Sorgfalt für feine angeborenen Ti« 
tel und Würden, darin er fo weit geht, daß er ed den Beamten fei- 
ner Befigungen zur hohen Bedingung macht, die Unverleglichfeit fei- 
nes gräflichen Anfehens dem Volk in vie tiefite Seele zu pflanzen: 
fo muß ein außerorbentlicher Grund diefe Auszeichnung herbeigeführt 





haben, die er dem Sohne eines Unterthans vor den Augen des Vol- 
fes zu Theil werden läßt. 

Diefer Sohn aus dem Wolfe muß entweder etwas Außerorbent« 
liches fein, oder er muß auf die wunderbarjte Weife in ein näheres 
Verhältnig zu dem Grafen gerathen fein. 

Das Außerordentliche wäre: ein großer Dichter, Maler, Bild- 
hauer oder Schaufpieler; aber der Himmel bewahre Se. Ercellenz 
vor einem großen Dichter; aber bewahre ihn auch vor Malern, Bild» 
hauern, Echaufpielern, denn er fteht auf einem bedeutenden Staate- 
poften — und da weiß man ſchon — 

Das Außerordentliche ferner wäre: daß der junge Sohn aus 
dem Volke einen bedeutenderen Staatspoften befleive ald Se. Ercel- 
lenz, die doch gut in den Vierzigern — aber, du gütiger Himmel! 
an diefem Gedanken ift das Außerordentliche fo außerordentlich, daß 
es unmöglich fo fommen fann. Auch da weiß man fchon — 

Dver das Außerordentliche wäre gar: diefer Sohn aus dem 
Volke jei ein Virtuos, oder Componift, oder Sänger, bedeutend durch 
die Mode im Schwung — und der jungen mufifalifchen Frau 
Gräfin vorzüglicher Günftling. Das wäre möglih. Diefe gang« 
barfte Modefirma öffnet alle Zugänge. Man weiß es. 

Wie dem aber fei, wollen wir die Begebenheit weiter verfolgen. 

Der gräfliche Wagen hat indeffen unferen glüdlichen Dorfjohn 
eine gute Strede entführt und beide Freunde haben viel und lebhaft 
über verfchiedene Dinge gefprochen. 

Se. Ercellenz ftellt eben die eitle Frage, ob fich denn fein jun— 
ger Begleiter feit feinem Aufenthalte ſchon umgejehen, und wie er 
die Beſitzung finde, und fo weiter, 

Diefe Frage zu beantworten, feheint der Gefragte ein wenig 
nachdenken zu müflen. Er erwiedert erft nach einer längeren Pauſe: 

— Ich lebe nicht gerne ohne Bekanntſchaft mit meinen Umge- 
bungen. Diefe fennen zu lernen, laffe ich mir lieber eine Weile fo- 
gar den Vorwurf von Zudringlichfeit machen, halte mich dann an’s 
Gute und ziehe mich vom Schlechten zurüd. Ja. Schöne, einträg- 
liche Gegend, viel Wald, fleifige Menfchen. 

— Nicht wahr? 

— Ja. — Doch wird der Boden mehr benußt, wie ich glaube, 
ald die Menfchen. 
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— Bie jo? 

— Ich meine, pflegen Eie diefe Beligungen jährlich zu bejuchen ? 

— Das nicht; aber alle zwei, drei Jahre einmal. 

— So. — Alſo nad zwei, drei Jahren in der Regel einmal? 
Und dann wohl auf furze Zeit immer? 

— Wie foll ich's ändern? Meine Gattin will mir nie folgen, 
fie will Wien und deſſen Umgebungen nicht verlaflen, ſie langweilt 
fich bier; da findet fie ihre Mufif und ihre Vergnügungen nicht, und 
indem fie hier alle Launen aus Langeweile befallen, bin ich felbft ih— 
retwegen ſtets in Unruhe und Sorgen. Gibt's da ein Mittel, lange 
zu bleiben, wenn mich die unzufriedene Gattin begleitet? Und gibt's 
ein Mittel, lange da zu bleiben, wenn ich dieſe vermifje? Mein Bes 
fuh kann auch deshalb ſchon nicht dauerhaft fein, weil ich meinem 
hohen Poſten in Wien nicht lange entbehrlich bin. 

— Das find allerdings wichtige Gründe. Ja. Der Boden, 
wie gefagt, ift trefflich benugt. Ihre Unterthanen, das habe ich auch 
im erften Augenblide gemerkt, beſitzen fait alle mufifaliiches Talent, 
arbeiter fleißig und find nicht ohne Humor, wenn fie Zeit gewinnen. 
Und vieles Andere, was ich gleich bemerkt habe. 

— Ich glaube, das Volk arbeitet befier, Im Uebrigen mag es 
feine Eigenheiten haben. — Was fagen Sie zu den Prachtwäldern ? 
Zur Lage meined Schlofies, deſſen Styl Sie wohl überrajcht haben 
mag? 
— Da muß ich nur gleich bei aller Vorliebe für Landichaft, 
Defonomie und Baufunft geftehen, daß mir der Menſch einer Gegend 
das Intereſſanteſte ift, was mir da vorgeführt werden Fann. 

— Volk ift Volt und überall gleih. Am beiten, wenn es 
fleißig arbeitet und fih um Nichts weiter fümmert. 

— Diefer Anficht kann ich nicht fein und muß jagen, daß um 
die ferngefunde Natur Schade ift, welche ein Talent aud dem Volle 
bei ſorgfältiger, wahrhaft erhebender Bildung mitbringen müßte, bie 
Höhe der Zeit zu erfteigen und in voller Körper- und Geiftesgefund- 
heit ureigenthümlich zu blühen. Sollten nicht einzelne Talente für 
Kunft oder Wiflenfchaft auf Ihren Beſitzungen zu finden fein, Die es 
bei einiger Verwendung zu mehr als Gewöhnlichem brächten? Wie? 
Und find Sie nicht auch der Meinung, daß in einem Lande, wo ber 
Adel fo viele Güter und Menjchen befigt, die Talente mit außer- 

Grengboten 1844. 1. 7 


__ 
ordentlicher Leichtigkeit entdedt und befördert werden könnten, wollte 
man fie nur mit halb jenem Eifer einem höhern Ziele zuführen, mit 
dem man die prächtigften Geftalten dem Waffendienft zuführt. Wir 
find hier im Freien, das heißt unbehorcht. Warum werben Sie die 
fer unfchuldigen Worte halber verlegen? Sie fönnen mir glauben, 
daß mir, ald ich nach Defterreich fam, Nichts fo weibifch, jo unan- 
genehm war, als eines Wortes halber oft den anfehnlichiten Mann 
plöglich in Aengſten zu ſehen. Ich habe gefunden, man hat das 
nicht nöthig. Man ſieht Gefpenfter am hellen Tage und fürchtet 
zumeift feinen eigenen Schatten. Aber Sie verzeihen, daß ich unge- 
wöhnlich rede, weil es fich um einen ungewöhnlichen Gegenftand 
handelt. Wirflich follten Ihre Unterthanen an Talenten wenig Er— 
freuliches bieten? 

— Fleißige Hände, unglüdliche Köpfe. 

— Das will Etwas jagen — 

— Bei Ihnen im Auslande mag ed anders jein. 

— Ich fann das nicht finden. Es ift nicht jchön, daß Sie die 
Fähigkeiten Ihres Baterlandes fo raſch und gleichgültig aufgeben. 

— Nichts ift leicht aufzugeben. Ich meine, auf meinen Bes 
figungen hat fich noch fein einziges Volfstalent gezeigt. 

— Dann begreife ich die unglüdlichen Köpfe, die ſich einem 
Auge offenbaren follen, das feine Blide für fie hat. Wäre ich Ihr 
Unterthan, auf ſolche Aeußerungen müßten Sie ſich mit mir jchlagen. 

— Sie draußen find wunderliche Leute. 

— Dieſer Aeußerung halber? 

— Gie ift ganz im Gefchmad ewig wirbelnder Köpfe. 

— Aber e8 war nicht die Aeußerung eines Ausländer; das 
hat ein Defterreicher gefagt. 

— Wie fommen Sie mir vor? 

— Laffen Sie halten; es ift Zeit, daß ich abfteige und zurüd- 
gehe. Meine Eltern warten auf mich. 

Se. Excellenz figt unbemweglih im Wagen, die legten Worte 
haben ihn in einen höchſt ergöplichen Zuftand nobler Erftarrung 
verfeßt. 

— Laflen Sie weiter fahren, Herr Graf; ich möchte nicht länger 
Ihrer Verlegenheit zufehen. Leben Sie wohl. Ich bin Ihr Unter- 
than. As ich in Wien fang und componirte und überhaupt in 
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den Augen Ihrer fonft trefflichen Gemahlin ein Held und Auslän- 
der war, wurde ich unwillfürlicy zum Günftling. Als ich das Miß- 
verftändniß erfannte, verfchmähte ich es, ihm ferner Ihre Gunft zu 
verdanfen und zog mich zurüd. Als Unterthan hätte ich nie Ihre 
Schwelle überjchritten, fowohl die Benennung meiner Kunft als mei: 
ner Abkunft hätte mir augenblidlich Ihre Gunft entzogen. Das 
Eine it Ihnen zu hoch, das Andere zu niedrig. Den Ausländer 
amarmten Sie, der Sohn des Baterlandes, der Sohn eines fleifigen 
Untertbans fteht Ihnen ferner als der Kamtfchadale. — Laffen Sie 
jufahren, gnädiger Herr, und wenn Eie von den „unglüdlichen 
Köpfen“ Ihrer Unterthanen fprechen, fo jagen Sie wenigftens: fie 
müffen erft Ausländer werden, damit man fie goutire! ... 
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Chateaubriand. 
Eine biographiſche Skizze. 


Die Erxeigniſſe der letzten Tage lenkten die Augen Europas wie- 
der auf eine Größe, deren Ruhm bei dem Publicum der Jeptzeit faft 
vergefjen zu fein fcheint. Wir halten es für zeitgemäß, dem erjten 
Dichter des alten Frankreichs durch die nachfolgende Biographie die 
Schuld der Erinnerung abzutragen. 

Ein und dafjelde Jahr fah Napoleon und Chateaubriand ges 
boren werben. 

In Paris fieht man oft auf dem Quai Voltaire einen flei- 
nen Mann, welcher langfam und in fich verfunfen durch die 
Menge fchreitet. Sein Geficht ift lang, etwas hager und bleich; 
die Züge ſtark ausgefprochen, unter den dichten Augenbrauen 
glänzt ein Auge von eigenthümlicher Schöne, in deſſen Blick fich 
Sanftmuth, Melancholie und Kraft vermäblen; die Jupiterſtirn ift mit 
bichtem weißem Haar gefrönt und das Haupt gedanfenfchwer ge- 
gen die Schulter geneigt. Gekleidet ift der Greis mit einer ganz ju⸗ 
gendlichen Eleganz: er trägt einen ſchwarzen Ueberrod, eine untadel- 
hafte Eravate, Stege, Handſchuhe und einen Spazierftod von Ebenholz. 
Es iſt Chateaubriand, der vor wenigen Tagen erſt aus London zurück⸗ 
gelehrte Dichterfreund des Herzogs von Bordeaux. 

Franz Auguſt von Chateaubriand, einer der älteften Familien 
der Bretagne entiprofien, wurde 1769 zu St. Malo geboren. Die 
erſten Jahre feines Lebens brachte er in dem Schloffe Gombourg zu, 
dem ©ig feiner Familie, deſſen alterögraue, düftere Mauern von al- 
ten Eichen und dichtem Gebüfch umgeben waren. Bon der Höhe 
des Thurms, wo das Kind fchlief, hörte e8 aus der Ferne die Bran- 


51 

dung ded Meeres raufchen und fchon erfreute fich fein Auge an dem 
blinfenden Licht der Sterne, jein Ohr an dem Braufen des Windes 
und dem flagenden Schrei der Stranduögel, und feine Seele wuchs 
an den öden Schauern der bretagnifchen Natur heran. Das Leben 
in feiner Familie bot dem Gemüthe des Kindes wenig Erquidliches. 
Sein Vater, ftreng und ftolz, glich einem jener Ritter des Mittel: 
alters, deren eijernem Körper und deren Seele von Eis jede fanftere 
Bewegung des Gemüths unbekannt tft. 

Ein folches Leben, im Schooß einer wilden Natur begonnen, 
den Freuden des Herzens entfremdet und auf fich felbft zurückgewie— 
fen, drüdte der Seele Chateaubriand's jehr früh das Gepräge in 
ſich felbft zurüdgezogener, fcehwärmerifcher Melancholie auf, welches fein 
ganzes Leben hindurch in ihm vorherrfchte. Er war Dichter, ald er 
noch Kind war. Cine junge Schwefter, welche er liebte und deren 
jarte umd reine Seele den ganzen Reichthum der feinigen fühlte, goß 
über fein einförmiges, freudlofes Dafein die füßen Schmerzen der 
Melancholie und die zarten Freuden fchwefterlicher Liebe. 

Als der jüngfte Sohn der Familie dem Priefterftande beftimmt, 
widmete fich der junge Chateaubriand ernten und eifrigen Studien. 
Er begann fie in dem Collegium von Dole und beendigte jie in 
Rennes, wo Moreau fein Mitfchüler war. Mit feinem zwanzigſten 
Jahre follte er ein Leben heimlicher Schmerzen, namenlofer Sehnfucht 
und ziellofer Gemüthsbewegungen beginnen. Der Gedanfe an bie 
Feſſeln des geiftlichen Standes flößte ihm Schreden ein; einmal war 
er auf dem Punft, mit eigener Hand fein Leben zu endigen; einige 
Tage fpäter Fam er in Paris an, ein Patent als Souslieutenant des 
Regiments Navarre in der Tafche. Der junge Offizier wurde bei 
Hofe vorgeftellt, hatte die Ehre, in einem der Föniglichen Wagen zu 
fahren, hatte bei den Leverd und Föniglichen Jagden Zutritt, was ihn 
aber Alles nur wenig intereflirte. 

Ein anderer feiner Hof war in Paris, nad) dem er ſich mit 
lebhafterem Verlangen ſehnte. Der Zutritt dort war ber Gewöhn— 
lichfeit verjagt und ‚der Geiſt hatte dort Bürgerrecht. Dort thronten 
die legten Schüler der Encyelopädiften, Delille, Champfort, Barny 
u. ſ. mw. Die jchwachen Nachfolger Boltaire's jchmiedeten Madri— 
gale, als jchon die Hurrahs bei dem Schwur im Ballhaufe und der 
Einnahme der Baſtille ertönten, als ſchon die gewaltige Stimme 
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Mirabeau'8 wie die Poſaune des Erzengeld am jüngften Tage 
donnerte. 

Bald wurden die Ereigniffe ernfter und der Thron begann in 
feinen Grundveften zu wanfen. “Der revolutionaire Bach wurde zum 
gewaltigen Strom; der Adel, anftatt ſich ihm zu fiberlaffen oder ſich 
fühn feinem Anwogen entgegenzuftemmen , entfloh vor ihm: und 
fah Franfreih nur nad) dem gänzlichen Umſturz feiner alten Welt 
wieder. Nah Ruhm und Gefahren dürftend, aber außer Stand 
gefegt, fie in Branfreich aufzufuchen, wenn er nicht den Spinnroden, 
welchen die Helden von Coblenz vertheilten, annehmen wollte, auf der 
anderen Seite die Defertion in Maſſe nicht billigend, deren Ziel und 
Prinzip weder feinem Herzen noch feinem Verſtande genügte, entfchloß 
fi Chateaubriand, eine gefahrvolle Sendung zu übernehmen. In 
feinem zwanzigſten Jahre faßte er den Entichluß, den norbweftlichen 
Weg nah Indien aufjufuchen. Er war bereit, um mit feinen eige- 
nen Worten zu reden, geraden Wege nad dem Pol zu gelangen, 
wie man von Paris nach St. Cloud geht. 

Zwei Monate fpäter (im Frühjahr 1791) hatte fich der Fühne 
Reifende in St. Malo eingefchifft, war in Philadelphia angefommen 
und klopfte an die Fleine ‘Pforte des befcheidenen Häuschens, in wel- 
chem der amerifanifche Eincinnatus, Wafhington, wohnte. Keine 
Garden umgaben den Präfidenten der Vereinigten Staaten, nicht 
einmal eine Schaar von Dienern. Eine Dienerin öffnete ihm und 
führte ihn in das Zimmer, wo fich der Ruhm der Gegenwart und 
ver Zufunft gegenüberftanden. 

Ehateaubriand legte dem Präfidenten feinen Plan vor. Diefer 
hörte ihn an, erftaunte und fprach von den Schwierigkeiten des Un- 
ternehmends. Der junge Reifende antwortete ihm lebhaft: Iſt es 
nicht leichter, die nördliche Durchfahrt zu entdeden, als ein Volk zu 
erfchaffen, was Sie gethan haben? — Schon gut, fehon gut, junger 
Mann! fagte Wafhington und gab ihm die Hand. 

Wenige Tage fpäter war Chateaubriand mitten in den ameri- 
fanifchen Einöden. Sein erftes Abenteuer unter den Wilden Ameri- 
fas ift bizarr genug. Man muß fein Zufammentreffen mit Monfteur 
Violet, feinem Landsmann, ehemaligem Küchenjungen des Generals 
Rohambeau und dann Tanzmeifter der wilden Herren und Damen, 
von ihm felbft gefchilvert leſen. Der Kleine Franzoſe im apfelgrünen 
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Arad, gepudert und friftrt, lehrte die Kunft der Terpſychore einem 
Srofefenftamm, der ihn dafür mit Biberfellen und Bärenfchinfen bezahlte. 
„Er rühmte“, erzählt Chateaubriand, „die Gewandtheit feiner Schüler 
fehr; und ich muß wirflich geftehen, nie folhe Gambaden gefehen 
zu haben.” 

Bald trat der Reifende vor dem Dichter zurüd, und die norb- 
weftliche Durchfahrt fchien vergefien zu fein. Chateaubriand wandert 
von Wald zu Wald, von Bolfsitamm zu Volksſtamm, bewundert 
mit fünftlerifchem Auge die Effecte des Sonnen- und Mondlichts, 
laufcht der Harmonie der Winde und Wäfler in den Tiefen der 
Wälder, wagt fein Leben, um den Niagara in der Nähe bewundern 
zu können, durchichifft die großen Seen, reift den Ohio hinauf, un« 
terjucht die gigantifchen Ruinen, welche feine Ufer bededen, begeiftert 
fih an diefer jungfräulichen Natur, diefen urweltlihen Sitten, an 
dem poetifchen, nomabdifchen eben, und raftet endlich in dem Lande 
der Natchez, um Rene und Atala zu fchreiben. 

Eines Tages, ald er fich den europäijchen Niederlaffungen mehr 
genähert hatte, beanfpruchte er die Gaftfreundfchaft eines Farmers. 
Hier fiel ihm eine alte englifche Zeitung in die Hände. Bei dem 
Schein des mwärmenden Feuers las er darin von der Flucht Lud- 
wig XVI., von feiner Verhaftung in Varennes und von dem Zu— 
nehmen der Emigration. Der ganze Adel vereinigte fich unter den 
Fahnen der franzöfifchen Prinzen. Der bretagnifche Edelmann folgte 
der mahnenden Stimme der Ehre. Er verließ die geliebte Einfam- 
feit, fuhr abermals über das Weltmeer und eilte zu der Condéſchen 
Armee. Man gab ihm zu verftehen, daß er fehr fpät fomme; um- 
fonft wandte er ein, daß er geraden Weges vom Niagara Fomme. 
„Sch ftand auf dem Punkte“, fagte er, „mich zu fehlagen, um bie 
Ehre haben zu dürfen, ein Tomifter zu tragen.“ Endlich ward er in 
der Adeldgarde aufgenommen und er machte den Feldzug von 1792 
mit einer alten Flinte und dem Tornifter auf dem Rüden mit. In 
dem Tornifter war Atala; und zwar zu feinem Glück, denn das 
zarte Kind feiner Mufe hielt eine Kugel auf, welche für feinen Vater 
beftimmt war. Bei der Belagerung von Thionville am Schenfel 
verwundet, zugleich mit einer gefährlichen anftedenden Krankheit und 
den Boden behaftet, ließ man ihn für todt in einem Graben liegen. 
Einige Leute des Fürften von Ligne warfen ihn auf einen Packwagen; 
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ſterbend brachte man ihn nach Oſtende und legte ihn in ein kleines 
Boot, welches nach Jerſey unter Segel ging. In Guernſey, als 
der Unglückliche dem Sterben nahe war, brachte man ihn an's Land. 
Hier an eine Mauer gelegt, das Geſicht gegen die Sonne gewendet, 
mit Beulen bedeckt und von Allen verlaffen, verdanfte Chateaubriand 
fein Leben der Barmhberzigfeit einer armen Fifcherin, welche ihn in 
ihre Hütte bringen ließ und in feiner Kranfheit pflegte. 

Im Frühling 1793 reifte Chateaubriand nach London, um ein 
Leben voll Elend und Armuth dort zugubringen. In einem Winfel 
einer Borftadt, ohne Freunde und ohne Mittel, hinftechend, faft fter- 
bend, mußte er mit erfhöpfenden und geifttödtenden Arbeiten fein 
Leben friften. Gr überfegte für Buchhändler, gab Unterricht in der 
frangöfifchen Sprache, und erholte fih Abends von der ermübenden 
Einförmigfeit feiner verfauften Tagesitunden an einer Arbeit, deren 
Entwurf fhon von der Kraft eines fo jugendlichen und im Kampf 
mit jo drüdendem Unglüd befchäftigten Geifted zeigt. Dies Werf 
war fein Berfuch über die Revolutionen, welcher ihm zwei Jahre der 
Studien foftete, und 1796 in London erjchien. Der Zwed diefes 
Buches, welches damals in Frankreich gar nicht beachtet wurde, ift, 
zu zeigen, daß es nichts Neues unter der Sonne gebe, und daß man 
in allen ältern und neuern Revolutionen die Perſonen und Grund— 
züge der franzöftfchen wiederfinde. Zahlreiche, oft gezwungene, zus 
weilen richtige, aber immer geiftreiche und von tiefen Studien zei— 
gende Parallelen charakterifiren dies Werl. Es athmet Bitterfeit, 
Menfchenhaß, Sfeptizismus und felbft Unglauben; der Jüngling hatte 
noch nicht jenen Glauben, welcher die Laft des Unglüds erleichtert. 
Mir wollen ihn felbft erzählen laffen, wie der Philojoph zum Ehriften 
wurde, und wie er den „Geiſt des Chriſtenthums“ als Sühne für den 
Berfuch fchrieb. 

„Meine Mutter, in ihrem 72. Jahre in's Gefängniß geworfen, 
ftarb in Armuth und Elend. Der Gedanfe an meine Verirrungen 
verbitterte ihre legten Stunden ; und fterbend befchwor fie eine meiner 
Schweftern, mich zu dem Glauben wieder zurüdzuführen, in dem ich 
erzogen worden. Als ich diefen Brief befam, war auch meine 
Schwefter nicht mehr; fie war an den Folgen ihrer Einferferung ges 
ftorben. Diefe zwei Stimmen aus dem Grabe, dieje Leichen, die 
mir den Tod erflärten, haben mich befehrt. Ich wurde Chrift. Es ift 
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wahr, ich bin nicht durch übernatürliche Erleuchtung bekehrt worden, 
meine Belehrung fam aus dem Herzen; ich habe geweint und 
geglaubt. “ 

Bald eröffnete Napoleon wieder den Emigrirten die Pforte des 
Baterlandes und auch Chateaubriand verließ jet London. Die 
Stadt, wo er fein Leben der Armuth und der Noth abgekämpft hatte, 
ſollte ihm erft zwanzig! Jahre fpäter, mit Ruhm und Ehren bebedt, 
wiederfehen. Ponfonbyhoufe, an defien Thür fich vielleicht der arme 
und freundlofe Verbannte fterbend gelehnt hatte, hallte dann von dem 
Geräufch der Fefte wieder, welche der berühmte Gefandte feiner aller- 
chtiſtlichſten Majeftät der Elite der engliſchen Ariftofratie gab. 

Im Jahre 1800 nach Frankreich zurüdgefehrt, erhielt Chateau- 
briand gemeinfchaftlich mit de Fontanes das Privilegium zur Heraus- 
gabe des Journals „Mercure“. Damals entſchloß er fih auch, um 
die Empfänglichfeit des Publicums zu fondiren, von der größeren Ar- 
beit, der Frucht feiner Verbannung, die Epifode Atala zu veröffent- 
lichen. Diefe föftlihe Blume der Wüfte, dieſes reigende Kind ber 
Ginfamfeit entzüdte das alternde Europa; wie eine neue Sprache 
entzücten dieſe reinen umd vollen Töne die ereignißmüde Welt. 
Atala hatte einen ungeheuern Erfolg. Nach der Morgenröthe kommt 
der Sonnenaufgang, nad Atala der Geift des Ehriftenthums. 

Dies Werf erfchien zur geeignetften Zeit. Lange von dem 
Sturme der Revolution aufgeregt, fühlte die Geſellſchaft eben erſt die 
Segnungen der Ordnung, die fich, geichügt von einer mächtigen 
Hand, wieder herftellte. Aber die Geifter, vom Zweifel erfchöpft, 
vom Atheismus zerriffen, ſchwankten unentfchieden hin und her und 
fuchten einen Leitftern, einen Hafen; der Geift des Chriſtenthums 
war ihnen Beides. Man dürftete nach der Poefie des Glaubens 
und der Liebe, und dies Buch brachte fie. Den Geift des Ehriften- 
thums zu analpfiren, ift hier nicht der Ort. Was bleibt auch von Rene 
zu jagen übrig, diefem Bruder Werthers und Jacopo Ortis, des 
ichönften der Kinder eines ernften und ſchwärmenden Jahrhunderts? 

Bald führte eine natürliche Anziehungskraft den Wiederherfteller 
der öffentlichen Ordnung mit dem neuen Amphion zufammen, weldyer 
mit ‘feiner Leier das vernichtete Gebäude der Religion und Eitt- 
lichfeit wieder aufzubauen begann. Chateaubriand hatte fein Werf 
dem erften Conſul gewidmet und diejer zeichnete ben chriftlichen 
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Dichter mit feinem Tafte dadurch aus, daß er ihn als erflen Ge- 
jandfchaftsfeeretair nach Rom ſchickte. Im der Hauptftadt der katho⸗ 
lifchen Welt war der Berfafler des Geiſtes des Chriftenthums ganz 
an feinem Platze. 

Inmitten der Ruinen der ewigen Stadt, unter den Hallen des 
Golifeums, auf den Marmorblöden des Circus ruhend, die vielleicht 
von dem Blut der erften Chriften befledt waren, faßte Chateaubriand 
den Gedanken zu feinem Hauptwerf: Die Märtyrer. 

Bon da an erfüllte ihn eine lebhafte Sehnſucht nach Griechen⸗ 
land, der Wiege des heidnifchen, und nach Baläftina, der Wiege des 
chriftlihen Roms, der doppelten Echaubühne, auf der fein großes 
Epos fpielen follte. 

Einige Zeit darauf fehrte Chateaubriand nach Paris zurüd und 
wurde zum bevollmächtigten Minijter in Wallis ernannt. Es war 
am Borabend jened Tages, wo der lekte der Condes in dem Graben 
von Vincennes, „ein paar Schritte von der Eiche, unter der Ludwig 
der Heilige Gericht gehalten hatte“*k), erfchoffen wurde. An demfelben 
Abend, als Alle vor Entjegen verftummten, reichte Chateaubriand feine 
Entlafjung ein. Diefe Proteftation, um fo auffallender, da fie die 
einzige war, verlegte Bonaparte auf das tiefſte. Doch der erfte 
Gonful, mag er nun felbit den Tod des unglüdlichen Opfers be- 
dauert haben (denn noch hat die Geſchichte den Schleier von den 
Greigniffen in Vincennes nicht ganz gelüftet) oder mag er die Würde 
diefes alleinftehenden Tadels gefühlt haben, rächte fih nicht. Er 
verfuchte fogar, jedoch vergeblich, den Grollenden zu verföhnen, indem 
er ihn fpäter ald Nachfolger Chénier's zum Mitglied des Inftituts 
ernannte. Die Gefchichte der Antrittsrede des neuen Mitgliedes iſt 
befannt genug. Diefe Rede, eine lebendige und beredte Wivderlegung 
von Ehenier's politiichen Principien und der Rechtfertigung des Koͤnigs⸗ 
mordes, gehalten zu einer Zeit, wo abermals fönigliche® Blut ver- 
goffen worden war, wo bie Richter Ludwig’ XVI. die höchften Staats- 
würden befleiveten, trennte Napoleon und Chateaubriand für immer. 

Vor diefem legten Ereigniß, welches 1811 ftattfand, und bald 
die Unterprüdung des Mercure zur Folge hatte, hatte der Dichter den 
Entfchluß gefaßt, feinen langgehegten Plan einer Pilgerfahrt nach 
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Palaͤſtina auszuführen. Dieſe Reiſe durch das gelobte Land har 
die Poeſie mit den jchönften Blüthen der franzöſiſchen Mufe be— 
reichert; Chateaubriand’s Ruͤckkehr nach Franfreich, die ihn Durch 
Spanien führte, gab feinem „legten Abencerage” das Leben. 


Den 5. Mai 1807., nach zehnmonatlicher Dichterfahrt, fam 
Ehateaubriand wieder in Franfreich an und zog fich in feine reizende 
Einftedelei dem VBallee aur Loups bei Aulnay zurüd. Hier fammelte 
er feine Grinnerungen und jchrieb das Atineraire, jo merf- 
würdig als hiftorifches wie als philofophiiches Werk, und legte endlich 
den ganzen Reichtum von Anfchauungen und Gedanken, die er auf 
feiner Reife gefammelt, in den Märtyrern nieder. 

Wir erlauben und einige wenige Worte über das Gedicht, in» 
dem wir es mit Fenelon’d berühmten Werk zufammenftellen. In dem 
legtern find Galypfo und ihre Nymphen leichtfertige Damen am Hofe 
Ludwig’8 XIV. — Die Inſel der Götter ift ein Garten von Ber- 
ſailles — Telemaque ein Herzog von Burgund — Mentor ein 
Erzbiichof von Cambray. 

In dem Gedicht Chateaubriands dagegen find die gejchilderten 
Gegenden localgetreu, die Gedanken und Gefühle vollfommen zeitge 
mäß. Es ift mehr als ein fehönes Gedicht, es ijt eine erhabene 
Nahfchöpfung der Gefchichte. Es ift, ald ob die Macht eines Zau- 
berers ung die legten römifchen Kaifer, die Häuptlinge der halbwilden 
deutjchen Völfer, die galliihen Druidinnen, die jchönen Jungfrauen 
Mefjeniens, die griehifchen Sophiften, die heidniſchen Priefter und 
die begeifterten Befenner des neuen Glaubens, lebendig vorüberführte. 
Victor Hugo fand, daß eine gothifche Kirche ein erhabenes Buch 
fi; Göthe nennt die Architectur verfteinerte Mufif; die Märtyrer 
fann man ein Denkmal des Alterthums nennen, wie ‘Pompeji und 
Hereulanum in feiner ganzen Friſche aus der Tiefe der Vergangen- 
heit herausgegraben. 

Während der Dichter fih den Schöpfungen feiner Phantafie 
ganz hingab, eilte die Gefchichte mit Riefenjchritten vorwärts. Die 
Greigniffe von 1814 drobten Franfreih von Neuem in Verwirrung 
zu ftüren. Ghateaubriand trat aus feiner Zurüdgezogenheit hervor 
und mijchte fih in den Parteienfampf. 

Wir verlaffen jegt den Dichter und haben ed mit dem Staats, 
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mann Ghateaubriand zu thun. Die Werfe der Dichtfunft unterliegen 
dem Urtheil des Gefchmades und Gefühle, die Ideen des Politikers 
werden von dem Verſtande gerichtet. Wir haben die erften bewun- 
dert, und werden über die legten unfer Urtheil Falt und unpar- 
teiiſch abgeben. 

Chateaubriand's erfte That auf dem politifchen Kampfplag war 
die berühmte Brochüre „Bonaparte und die Bourbong,“ Ludwig XVII. 
jagtevon diejem Buche daß es fir ihn den Werth einer Armee habe; 
wir haben es gelejen, ehe wir diefe Zeilen niederjchrieben, und können 
nur beflagen, daß eine große Seele nur einen Augenblid jo weit fich 
herablaſſen fonnte, feine Beredjamfeit dem Haß und der Verleums 
dung gu weihen. Auf jeder Seite ift der Wahrheit Gewalt ange- 
than, find die Perfonen und Ereigniffe entjtellt; es it das heftigfte 
Libell, das es gibt, eine Ausjchweifung ded Genies. 


Mährend der hundert Tage befand fich Chateaubriand bei Lud- 
wig XVII. in Gent, als defjen Staatsminifter. Dort fchrieb er 
jeinen Bericht an den König über den Zuftand Franfreichs, der zu 
poetifch ift, um wahr zu fein. 

Nah der Schlaht von Waterloo behielt Chateaubriand feinen 
Titel, weigerte fich aber, zugleich mit Fouché im Minifterrath zu figen. 
Non diefem Zeitpunft an beginnt feine politifche Laufbahn als Mit: 
glied der Pairskammer und vor Allem als Publiziſt. 


Um die eigenthümliche Lage des Dichters der Märtyrer ganz zu 
begreifen, muß man fich in die Zeit der Aufregung und des Par- 
teienfampfes, welche den hundert Tagen folgte, verfegen. Drei Par- 
teien fämpften um ihr Beftehen. Die Ultrarovaliften wollten den 
König ohne die Charte; die Liberalen die Charte ohne den König; 
die Gemäßigten König und Charte. Durch Ueberzeugung und in- 
neren Trieb feines Genies gehörte Chateaubriand der legten Partei 
an; und doch fah er fich durch feinen Haß gegen den Kaiſer, durch 
die Heftigfeit feiner legten Schriften und durch perfönliche Empathie 
bald unter der Fahne der heftigften Wertheidiger des Throns und 
des Altard. Aber troß diefer jchiefen Stellung ift jich Chateaubriand 
fajt nie untreu geworden. Zwei große Principien haben ftets fein 
politifches Leben erhellt und ihm eine Popularität erzeugt, welche nic 
vergehen wird. Ueberall und immer hat Ghateaubriand mit Wort 
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und Feder die Unverleplichleit der repräfentativen Berfaffung und 
die Freiheit der Preſſe vertheidigt. 

Leider gab Chateaubriand, in der Hoffnung, der der Berfaflung 
feindfeligen berrichenden Partei Eonceffionen abzugewwinnen, zu viel von 
feiner Seite nah. Daher rühren die zahlreichen Inconfequenzen, 
welche man ihm fo lebhaft vorgeworfen hat; daher die Unterftügung, 
die er im Namen der öffentlichen Freiheit der reactionären Kammer 
von 1815, der Feindin jeder Freiheit, gab; daher das feltiame ‚Ge: 
miſch conftitutioneller Prineipien und abgethaner Syſteme, welche 
man in feiner „Monarchie nach der Charte“ findet. Nachdem er die 
Prineipien der Nepräfentativvegierung auf das Klarfte dargelegt 
und gänzlich mit dem Abfolutismus gebrochen hat, verurtheilt er mit 
prineiplofer Strenge die Männer der Republif und des Katferthums, 
entrüftet fich im 42. Kapitel, darüber, daß man bie für den König in 
Vendée Gefallenen auf gleiche Linie mit den für das Vaterland bei 
Waterloo Gebliebenen jtelle; billigt im 52. Kapitel das im Laufe der 
Revolution Entſtandene und noch Beſtehende ald einmal gejchehen 
und verurtheilt ohne Unterfchied die Männer und Prineipien, die es 
hervorgerufen ; verlangt für die Geiftlichfeit ein beftimmtes Eigenthum, 
eine Givilverfaffung, das Recht, die Civilregifter zu führen, und Das 
Monopol des Bolfsunterrichtd in der weiteften Ausdehnung. 


Ginmal auf den Kampfplag getreten, führte Chateaubriand einen 
Kampf mit der fraftvollen und glängenden Feder, die ihm allein 
eigen ift, fort. Die Journaliftif wurde in feiner Hand eine gewal- 
tige Waffe und das Minifterium Decazes wanfte unter den 
Schlägen, die ihm der Gonfervateur beibrachte. Die Ermordung des 
Herzogs von Berry vollendete feinen Sturz. 


Die herrfchende Gewalt ging in die Hände der Reactionäre 
über, die Genfur wurde wieder eingeführt, die perjönliche Freiheit 
juspendirt; Chateaubriand, ein wenig fpät der Stimme feines na- 
türlichen Gefühls gehorchend, verweigerte feinen gefährlichen Freun- 
den jeine Stimme. — Unter dem Minifterium Villele wird Chateau: 
briand zum Gefandten in Berlin ernannt, dann in London, und im 
September 1822. geht er über die Alpen, um Frankreich auf dem 
Gongreß von Verona zu vertreten. 

In diefer Verjummlung von Königen vertheidigte Chateaubriand 





warın, aber vergebens, die Sache der Griechen, vertrat Frankreichs 
Interefien in der fpanifchen Angelegenheit. und fehrte bald zurüd, 
um an Montmorency 8 Stelle dem Departement der auswärtigen An« 
gelegenheiten vorzuftehen. Dies ift der glängenpfte Zeitpunkt feiner 
politifchen Laufbahn. 

Kaum waren acht Monate nach der Einnahme von Cadiz ver: 
flofien, als der Mann, dem die Reftauration das Bischen Ruhm 
verdanfte, welchen fie beſaß, plöglich wie ein Bedienter, der feinem 
König die Uhr vom Kamin geftohlen, dDavongejagt wurde *). Billele 
war auf ihn eiferfüchtig, Ludwig XVII. liebte ihn nicht; er weigerte 
fih, die Converfion der Renten zu unterftügen, die er nicht billigte; 
er wollte die fiebenjährige Erneuerung der Deputirtenfammer, nur 
mit einer DBeränderung des wahlfähigen Alters; er mar populär, 
Villele war es nicht; die Könige Guropas fchidten ihm ihre Orden, 
Villele befam Feine; er war zäh und ftoly wie ein Bretagner, WVilfele 
gejchmeidig und liftig wie ein Gascogner. Er wurde unhöflich 
entlaffen. 

Die Beleidigung war groß; die Rache fam ihr gleich. — Gorio- 
lan ging zu dem Volsfern über, Chateaubriand bewaffnete ſich mit 
feiner Feder und ftellte fein Zelt in dem Journal des Debats auf. 
Der Chef der royaliftifhen Phalanr von 1818 Fannte befier als je— 
der Andere die Schwächen feiner alten Waffenbrüder. 


Vergebene rief Villele alle Hilfsmittel feines gewandten Geiftes 
zur Unterftügung, vergebens Hammerte er fich mit der Wuth der Ver- 
zweiflung an jein Portefeuille, nach einem dreijährigen heftigen 
Kampfe war er von feinem furchtbaren Gegner von feiner Höhe 
herabgeftürgt. 

Ehateaubriand hatte nicht alle Folgen des Kampfes vorher: 
gefehen. Als er Krieg mit, einem Minifter der Reftauration 
führte, befämpfte er die Perfon und nicht die Sache. Die feurige 
Jugend aber, welche feinen Schritten folgte, vermifchte die Perſon 
und die Sache im gemeinfamen Haf. Das Minifterium Martignac 
war eine Pauſe des Friedens, welche Ghateaubriand zu einer Reiſe 
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nah Rom, wo er von alter Berühmtheit umgeben war und über 
die Hinfälligfeit irdifcher Größe nachdachte, benugte. Als das Mi- 
nifterium Polignac an die Spige der Gefchäfte trat, reichte er aber- 
mals feine Gntlaffung ein; der Kampf begann von Neuem und 
man weiß, wie er geendigt hat. 

Die Juliordonnanz fanden Chateaubriand in Dieppe; er 
eilte nach ‘Paris, aber er kam zu fpät. Als er über die Barricaden 
ftieg, um fich in die Pairdfammer zu verfügen, wurde er erfannt umd 
umringt, und biefelben Menfchen, welche die Bourbond vertrieben 
hatten, trugen ihren alten, nur zu fehr gerächten Diener, der jept 
einen legten und unnügen Verſuch für fie wagen wollte, im Triumph 
durch die Straßen. 

Seit der Julirevolution hat fi) Chateaubriand der Verteidigung 
der vertriebenen Dynaftie gewidmet; jede feiner Brochure war ein 
Greignig. Seine frühere Oppofition hat er durch Verfolgungen und 
Gefängniß abgebüßt, und man fah den Dichter der Märtyrer zwiſchen 
mei Gensb’armen auf der Banf der Angefagten vor den Aififen figen. 


Außer feinen Gelegenheitsfchriften hat Ehateaubriand das Pu— 
blicum mit den „hiftorifchen Studien“ befchenkt, deren Vorrede ſchon 
ein Meifterwerf des Styles und der Gelehrjamkeit ift; mit Mofes, 
einer Nachichöpfung der antifen Tragödie; mit dem Verſuch über die 
engliſche Dichtfunft, und der Ueberjegung des Milton; und endlich 
mit dem Congreß von Verona, einem Werk, welches beftimmt war, die 
vielverbreiteten Irrthümer über die fpanifche Invafion von 1823. zu 
widerlegen. Bon da an umgab ſich der berühmte Greis mit 
einem dichten Schleier der Cinfamfeit und des Schweigens und 
verfaßte fein Schwanenlied, die Memoiren feines Lebens am Rande 
des Grabes. Er hat den Tod gebeten, zu warten, bis er fie vol- 
Iendet habe, und der Tod hat feine Bitte erhört. 


Wenn wir die politifche Laufbahn Chateaubriands in wenigen 
Worten zufammenfaffen, fo finden wir, daß er von 1814 — 1825 
für die Vergangenheit gegen die Zufunft Fämpfte; von 1825 — 
1530 unter die Sahne der Zufunft trat und mit der Vergangenheit 
brach; und nach 1830 auf feine Weife die Vergangenheit und die 
Zufunft, einen bourbonifchen Zweig mit einem demofratifhen Stamm 
zu verbinden fuchte. — Iſt diefe Verbindung möglih? Wir ant- 
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worten mit den Worten des Cujaz: Nihil hoc ad edictum prae- 
toris, was wir frei mit den Worten überfegen: Das ift nicht die 
Sache des Biographen. 

In den legten Tagen ift er nochmals auf die Bühne des po- 
Itifchen Lebens getreten. Die moderne Gaffandra, die vergebens 
ihre warnenden Worte dem tauben Ohre der Bourbons gepredigt 
hat, «wer letzte Dichter des alten Frankreichs ſah fih von 
der Blüthe des frangöfijchen Adels umgeben und von dem leßten 
Sprößling des Stammes begrüßt, dem er treu, aber vergebens ge- 
dient hat. 


Ziteraturbriefe von F. Gufteov Kühne. 


Waldfräulein von Berlitz. Pier Brüder aus dem. Wolk 
von Joſef Rank. | 


Nein, meine Freundin, es gibt noch Unfchuld — auch in der 
fiteratur. In der Welt? Mer wollte das bezweifeln! Mit jedem 
neuen Gefchlecht, mit jedem neugeborenen Menfchen wird eine neue 
Anwartjchaft zur Wahrheit gegeben, tritt die Möglichkeit zum reinen 
Wandel von Neuem an’d Licht. Im diefer Unverwüftlichkeit liegt ja 
das Heil der Menfchheit. Diefen Glauben laſſe ſich Niemand neh- 
men, und wenn Sie das nahe Weihnachtöfeft feiern, meine Freundin, 
feiern Eie es in diefem Sinne, und Eie werden, wenn der Mythus 
nicht mehr ausreicht, im Bebürfnig der Menjchennatur noch immer 
Etoff genug zur feftlichen Stimmung finden. Das Leben der Men- 
ſchen fteht überhaupt auf viel feiteren Füßen, als was wir Literatur 
nennen, diefer fo gefürchtete „Eoloß auf thönernen Beinen”. Was 
für das Menfchenleben Noth thut, ift unabweislich, feine Hilfsquel- 
fen find unerfhöpflih. Selbft ver Staat, fo oft ein Gebäude alter 
Borurtheile, ein Labyrinth morfcher Baufälligfeiten, gehorcht dem Be- 
dürfnig, der Nothourft und gewinnt annäherungsmweife feinen Theil 
an der Wahrheit. Die Poeſie eines Zeitalters ift weit mehr ein Be: 
reich der Einbilvungen. Wo die Menjchen ihren Glauben und ihre 
Wahrheit zur Schönheit entfalten follten, find fie nicht felten am un- 
mwahrften und belügen fih aus Eigenfinn oder Schwäche. Die 
Kranken in der Einbildung find befamntlich die gefährlichften, umd die 
Literatur manches Zeitalterd erfcheint in der That wie ein hartnädi- 
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doch, den Tod ausgenommen, Fein Heilmittel gibt. Darum quad- 
falbern fo Viele daran herum! 

Es würde nicht ganz Recht fein, wenn Jemand behauptete, daß 
wir von heute in einer literarifchen Lazarethepoche begriffen feien. 
Es würde wenigftens einen flarfen Grad von Hypochondrie verras 
then. Wir haben ja unfern productiven Liberalismus, der fich für 
den Vertreter der Schönheit hält. Wir haben unfern productiven 
Servilismus, der fich wie ein Inhaber der Wahrheit gebervet. Schön- 
beit und Wahrheit werden wohl nicht entfchieden auf der einen, nicht 
entjchieden auf der andern Seite liegen. Auch nicht in der Mitte, 
wie Herr von Raumer jagt. Schönheit und Wahrheit werden wohl 
in frifchen Kräften der Zukunft. ihre Priefter finden. Und mit ihnen 
werden wir, wonach Sie, meine Freundin, SEINEN tragen, auch 
wieder Unfchuld in der Literatur haben. 

Aber Zukunft! entgegnen Sie mir. Was foll ich mit der Zu- 
funft, wenn ich feine Gegenwart habe? 

Nun, fo brauchen Sie doch immer noch nicht zu Freverife Bre- 
mer, ihren Hühnerhofgejchichten und Gemüfegartennovellen Ihre Zu- 
flucht zu nehmen. Entweder ift an der Unfchuld nicht viel, wenn 
fie fih auf den Fleinen Kram der gemüthlichen Bamilienftille befchrän- 
fen foll, oder es gibt noch Unfchuld des Geiftes unter und, Wan— 
dern Sie mit Ihrer Lectüre nad) Eüdbdeutfchland aus! Leſen Sie 
„Waldfräulein” von Zedlig! Hier ift Unfchuld, Feine Prüderie, — 
Prüderie ift überhaupt nur die Prätenfion auf Unfchuld, wo dieſe 
fehlt. Ich meine nicht Zedlitz, den Menfchen, nicht Zeblig, den 
öfterreichifchen Staatsbürger und Wiener Correfpondenten, ich meine 
Zedlig in feinen guten Stunden, und unjere Poeſie follte immer 
nur das Erzeugniß unferer Feierftunden fein; — im Poeten Zeblig 
ift wirklich eine ungeftörte Unfchuld des Geiftes mächtig und wirf- 
jam. Man glaube nicht, dies fei einem Wiener leicht! Mitten im 
jhwelgerifchen Sinnenjubel ift es ſehr ſchwer, eine Unſchuld des 
Herzens, eine Unfträflichfeit des Gedankens feftuhalten. In jener 
Flucht vor Allem, was drängt und quält, liegt eine geheime Unfitt- 
lichfeit. Man nimmt das als Verhängnig hin, was der freien Thate 
kraft zur ‚Entfcheidung angehören follte, und unter diefer Dede wel- 
fen edle Kräfte langſam hin. Iſt es Kraft des Oeiftes oder ein In- 
finft der Seele, die Harmonie des fittlichen Menfchen, eine Romantif, 
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die noch unfchuldig ift, jo frei und frijch, wie alte Gefänge des 
Mittelalterd fie ungefucht bringen, in einer Dichtung von heute 
wiederzugeben? 
Die Einleitungen zum Gedicht von Zeblig find ihm verunglüdt. 

Der Dichter fucht erft Stimmung und Ton für feinen Stoff, und 
um beides zu finden, geht er der Naivetät alter Weiſen nach, beren 
gewaltfame Nachahmung quälerifch wirft. Es iſt bezeichnend genug, 
daß ein Sänger von heute für den Fall einer Jungfrau, für die 
Sünde findlicher Umviffenheit, nicht mehr aus feinem Bemwußtfein 
den rechten Ton des Liedes findet, um den Stoff weder jchwerer 
zu nehmen, als ihn die überlieferte Sage gibt, noch ihn durch falfche 
Scham zu verderben. — Eine Königstochter liebt einen Knaben, 

„Und gegen allen A 

Hinter dem wilden Rofenftr 


find die Sinne mächtiger ald das Bewußtſein. Solche Situation 
bleibt nur im Munde des naiven Mittelalter unfträflih. Um fie 
erträglich zu machen für das fittliche Schönheitsgefühl von heute, 
zwingt fih Zeblig zu den Knittelverfen alter Poeme. 
„Die Mutter, einem Knaben hold, 
Gewährte, was fie. nicht gefollt.“ 
Das Flingt faft wie jene Fibelverfe, die auf jeden Buchftaben im 
Alphabet einen Reim bringen: 
N. Die Nonn’ in Sad und Aſch' thut Buß. 

Ein Nagelbohr man haben muß! 
Zeblig wollte nicht wigig fein, aber die ‚gepwungene Natureinfalt des 
alten Knittelreims blamirt faft die keuſche Schönheit der unbedachten 
Hingabe von Seel’ an Seele, Leib an Leib. Auch für vie Schilve- 
rung der Schwangerfchaft findet Zedlig nicht ven Ton, der das Zarte, 
das Geheimnißvolle nicht verunftaltete. . 

„Bald wird zu eng das ftraffe Mieder, 

Der fchlanfe Leib allmälig ſchwillt.“ 
Das ift, wenn nicht unfchön, doch fehr platt. Der Bänfelfängerton 
alter Balladen erfcheint uns mit unferen Begriffen von Delicatefie 
nicht mehr ausreichend, um die füßen Schauer der Empfängniß zu 
feiern. Wer bier grob fchilvert, beleidigt. Es kommt bei. fo zarten 
Stoffen darauf an, im Helldunfel malen zu fönnen. Die Profa 

9%* 


66 





kann bier weit mehr sub rosa geben; fie hat die Kunft, anzudeuten 
und ahnen zu laffen, weit mehr in ihrer Hand. Zedlitz verlegt mit 
feinem Berfe, weil fein Stoff zarter ift, ald der von ihm gewählte 
Vers. Und wo er nicht beleidigt, da wirft er lächerlich. Seine 
Blicke auf das Neich der Vierfüßer, wie Hengft und Stute von 
Drunft getrieben werden, find als Parallelen zur füßen Berirrung 
zweier unfchuldigen Menfchenfinder beides zugleich, anftößig und fo- 
mich. Komiſch aber wollte Zevlig nicht wirken. 

Alles das trifft, wie ich fage, den einleitenden Theil des Ge— 
dichtes. Es beweiſt mir die Schwierigkeit, in Ton und Farbe un- 
fhuldig zu fein und unfchuldig auf Lefer von heute zu wirken. 
Zedlitz fand nicht gleich die Stimmung; erft im Verlaufe fpricht er 
in eigenen Verſen, findet er für feinen Etoff Form, Haltung, Kleid 
und Harmonie mit feinem Inhalt. Noch die Scene, wo der Wolj 
die Prinzefiin im Walde findet, nachdem fie das Fräulein geboren, 
ift Findifch. 

„Wolf, was ift dein Maul fo blutig? 
Warum hängt Dein Bauch zur Erde?“ 
Der Wolf hat nämlich der Pringeffin den Schenkel angefreffen. 
„Es hat der Wolf befliffen 
Darein mit feharfem Zahn geriffen.” 


Man wolle nicht entgegnen, dies fei eben der bezwedte Ton 
des SKindermärchens. in folches hat Zedlitz nicht geben wollen; 
der Stoff liegt den Fabeln für Kinder ganz fern. Der Lefer, der 
biefe Partien des Gedichtes unfchön findet, hat ganz Recht; die Nai- 
vetät des Vortrags ift Nichts als Nothbehelf. Erſt in den fpätern 
Theilen wird die Dichtung wirflich ein Erzeugniß des Dichters, 
Waldfräulein ift von einer Fee bei der Geburt gerettet und wird 
von ihr unter der Bedingung, fich nicht vom Gefühl der Liebe hin- 
reißen zu lafien, erzogen. Allein das Erbtheil der Sterblichen, in 
Liebe zu fühlen, ift auch ihr Loos, und die Fee verftößt fie Nun 
irrt fie arm und freubenleer durch Feld und Wald, fommt zur alten 
Rothburga, der Here. Deren Sohn, der Köhler Caprus, ein Cretin 
wie Caliban oder wie die ähnliche Geftalt in Grillparzer's „Wehe dem, 
der lügt”, begehrt fle zum Weibe und Waldfräulein flieht vor der 
rohen Indrunft des Ungethüms. Dann wandert fie wieder unftät 


weiter, kommt zu einem Einftebler und auch. defien, länaft in frommen 
Liedern eingewiegtes Herz erwacht bei ihrem Anblick und geräth mit 
Gott und Welt in Streit. Während deſſen aber zieht Herr Aechter 
auch in der Srre herum, fein Lieb zu fuchen. Er baut fich ein Schiff 
und fährt den Rhein hinab. 

„O Rhein, was klingt dein Name hold, 

Gleich einer Glode hell von Gold. 

O fließe fort in ftolger Ruh, 

Taufwaſſer deutſchen Volkes du!“ 

Er beiteht dann alle Gefahren auf dem Rhein. Sein Echiff 
finft und unten auf dem Boden des Etromd betritt er die Niren- 
ftadt. Ueberall aber wahrt er fein ‚Herz und bleibt der erften Liebe 
treu, bis ein großes Tumier fie Beide vereinigt. Alle diefe Scenen 
find eben fo reigend wie findlich fchön. Ton und Inhalt, Stimmung 
ded Dichterd und fein Stoff erfcheinen bier in einer vollendeten Har⸗ 
monie. Es bat mich in der That überrafcht, daß es einem Poeten 
von heute möglich ift, einen mächtigen Zauber der Unſchuld über 
und walten zu lafjen. 

Sie fehen, meine Freundin, ich habe mich nicht wohlfell 
gefangen gegeben. Dem Dichter felbit, wieberhole ich, iſt es 
nicht leicht getvorden, für die fchlichte Einfalt feiner funftlofen Ro— 
mantif den rechten Ton zu finden. Tief rief für feine Märchen 
die Myſtik der menjchlichen Seele zu Hilfe, feine Romantik buhlte 
mit den Dämonen des Gemüthes, feine tiefere Poeſie fchwelgte in 
Himmel und Hölle, er verfegt und, wie mit einem Zauberfchlage, in 
feine geheimnißreiche Märchenwelt. Zedlig ift Feufcher, er ift find- 
lih und naiv, und das ſcheinbar Einfachere fteht dem Sinne un— 
ſeres Zeitalterd ferner. Hat er aber die erften Hemmnifje überwun- 
den, dann athmet jeine Dichtung eine Frifche, eine Anmuth, vie fein 
„Baldfräulein“ den fehönften Werfen deutfcher Literatur anreiht. 

Auch die Profa von heute gibt uns Zeugniß von einer unge- 
abneten Unſchuld des Geiſtes. Es iſt wiederum ein Dichter aus 
den öfterreichifchen Landen, dem dies möglich war. ch meine Jo— 
feph Rank's „Bier Brüder aus dem Volk“. Der Berfafjer nennt 
feine Darftellung einen Roman aus Defterreihs jüngften Tagen und 
will Damit andeuten, daß Alles, was er ſchildert, Erfebniß ift, daß feine 
ganze Scenerie fi der Welt der Wirklichkeit getreulich anſchließt. 


68 





Aber mit der Bezeichnung „Roman’ wird er die Kritik nöthigen, die 
Erfindung zu vermifien, den Faden feiner Gefchichte verworren zu 
nennen. Es fann nicht leicht etwas confufer verſchwimmen, als der 
Ablauf feiner Erzählung. Rank fommt mir vor wie Einer, der die 
Tage, die Geftalten und den Schauplag feiner Kindheit befchreiben 
will und noch feinen feften Standpunkt gefunden hat, um hinter fich 
das fchöne Thal feiner erften Lebensidylle zu überbliden. Er hat 
fich von diefer Jugendwelt noch nicht gelöft, und fo gibt er wohl die 
Mufif der erften Eindrüde wieder, fällt aber, wo er fchildert, über 
allerlei Kleinen Kram der Gemüthswelt her und verliert ſich ganz in 
die finnige Spielerei feiner Eindlich fehönen Empfindſamkeit. Welche 
reigende Welt eröffnet er uns zu Anfang feiner Darftellung böhmifcher 
Landleute. Wie führt er und ein in das feelenvolle Glüd eines dörf- 
lichen $amilienlebens, das ganz abfeits liegt vom großen Strom der 
Welt! Die Dertlichfeit wird uns lebendig, wir athmen Feld und 
Wald, die Räume des Haufes ftehen vor uns, wir hören die Men- 
ſchen reden, wir fehen fie fchreiten, felbft das Schnarchen der Schläfer 
befchleicht unfer Ohr, und wir friechen dem Poeten überall nach, bis 
in den Heufchober, bis auf die Hühnerftiege. Ich weiß nicht, weht 
urs bier ein Anflug homerifcher Einfalt an, oder ein Hauch von 
Lorenz Sterne's weicher, humoriftifher Schwermuth. Auch war der 
Stoff nicht ohne Glüd zu Anfang angelegt. Drei von den Brüdern 
lieben des Nachbars Tochter. Jeder wittert im Bruder einen glüd- 
lichen Nebenbuhler und entfagt ftill und fcheu, um deſſen Glüd nicht 
zu ftören. Jeder behütet den Andern und trägt fein Schidfal feſt 
und fchweigend. Und fo gehen fle Alle am Mißverftändniß redlich 
unter. Diefer Kampf der ehrlichen Burfchen ift die ergreifendfte Elegie. 
Aber die Ausführung ift im Stoffe nicht fachlich erledigt und die 
Darftellung, die ſich mit der Lyrif des Stoffes begnügt, wird eine 
manierirte Eintönigfeit. Die Profa geht in dithyrambifhe Rhythmen 
über und gefällt jich in Refrains, in Betheurungen, in Wiederholungen. 
Dem erzählenden Styl wird zu viel Mufif zugemuthet und aufge 
bürdet. Die Geſtalten bleiben Conturen, Feberftriche. Und zwifchen- 
durch fluthet die Stimmung des Verfaffers, die alle Linien übers 
fchüttet, auflöft und chaotifch verwirrt. E3 ift, ald wenn Muſik und 
Zeichnenkunft in Ranfs Natur einen Kampf beftünden und jene 
noch alle Geftaltung überftrömte und vernichtete. 
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Es überfommt mich hier das Andenken an Karl Bed. Bor 
lauter tobender und ftiller Mufif konnte Bed eben fo wenig bie 
Linien feiner Zeichnung fefthalten, zu Ende führen und füllen. Man 
wird jagen: Mangel an epijchem, plaftifhem Talent! Ja, eben aus 
zuviel innerer Muſik. Und das ift in deutfchen Naturen nicht fo 
felten! Unſchuld ift freilich nicht mehr in dieſer Schwelgerei des 
Empfindens. Unfhuld ift ohne Harmonie der Kräfte nicht möglich. 
Erft der vollendete Menſch, der Dichter im Vollgefühl feiner fertigen 
Bildung, gewinnt wieder, was der werdende Menfch, das Kind, verlor. 


Tagebuch. 


1. 
Briefe aus Wien. 


Die Schriften über Defterreih. — Sittlichkeit und Unflttlichkeit. — Wozu es 
gut ift, weniger geiftreich zu fein. — Böhmen und feine Zukunft. — Der jur 
ribifchepolitifhe Lefeverein. — Aeſthetiſche Gefellfchaften. — Die 
Gefelfchaft von Aerzten. — Keine Akademie. 


Es ift wieder eine neue Schrift bei Hoffmann und Campe erjchie- 
nen, die man in Maffen hierher verfendet hat; fie führt den Titel: 
„Briefe aus Wien von einem Eingeborenen.” Diesmal 
aber werden die Gremplare wohl den Krebsgang machen und dahin 
zurückkehren, woher fie gelommen find. Das Buch fcheint ein Abklatich 
von Eorrefpondenzartifeln zu fein, die früher in manchen Pleinen norddeut— 
ſchen Jeurnalen ohne literarijche und noch geringere publiciftifche Be— 
deutung geitanden haben. Das Glück, welches „Dejterreich und feine 
Zukunft” gemacht hat, ift ein Lodvogel geworden, der das Fleine lite— 
rariſche Geflügel, das fih in Wien berumtreibt, reizt, gleichfalls fein 
Glück unter Campeſcher Firma zu verfuchen, Aber „Defterreich und feine 
Zukunft‘ verdankte feinen Eindrud dem Umftand, daß ein Mann es 
geichrieben hatte, ein Mann mit klarem Bewußtſein feines Zwedes, 
ein Dann, der eine Partei vertrat, quoique oder vielmehr parceque er 
ein Ariftofrat iſt. Er richtete feine Pfeile gegen die Verwaltung, aber 
e8 fiel ihm nicht ein, den Volkscharafter zu ſchwächen. Seine unreifen 
Nachbeter aber fuchen nur Scandal und es ift ihnen ganz gleich, wo— 
bin fie mit ihrem plumpen Plumpſack fchlagen, wenn nur der Staub 
auffliegt. Was man über Defterreich zu jagen bat: das öfterreichiiche 
Volk follte man hoch in Ehren halten. Wer fih bemüht, eine treu— 
berzige, kernige und edle Nation zu ſchmähen und, ftatt ihr Nationalges 
fühl in Mitte der fie umgebenden nichtdeutichen Stämme zu ftärfen, 
fie niederdrüdt und verleumdet, der ift ein Verräther, dem man den 
Rüden kehren muß. Der Verfaffer jener Brochfire erzählt von ven 
Wiener Breudenmädchen, von einem vornehmen Heren, der eine Beamten- 
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frau verführt und ähnlichen hochpolitiſchen Dingen, die man in Cafe; 
häufern in der Joſephſtadi, unter den Schaufpielern oder beim Stier 
böck unter den Börjenmällern fih mit lüfternem Munde erzählt. Biel- 
beicht gibt er und im zweiten Bande einen vollftändigen Adreßfalender 
der proftituirten Weiber in umferer Stadt; er ſcheint darin Sachkennt- 
niß zu baben, Wer in jolcher Geſellſchaft ſich bewegt, der kann aller 
dings die Unfittlichkeit Wiens von der fihwärzeften Seite ſchildern. 
Ein Biograph der Königsmauer in Berlin, der rue de Helder in Pa— 
ris, der Matrofenfneipen in Hamburg, des Steinwegs in Leipzig und 
wie Die unter dien Weinreifenden und ausgemergelten Handlungds 
dienern renemmirten Straßen der bezahlten Liebe alle heißen, würde 
fiherlich nech mehr gelefen, als der alte Plutarch. Der Liebeshof zählt 
in Wien eine gute Anzahl Tiederlicher Priefterinnen und fchwelgerifcher 
Briefter. Aber die Entfittlihung unferer Stadt ftcht darum auf feis 
ner größeren Stufe ald in jeder andern großen Cité. Ja, man darf 
behaupten, daß die Entartung und das raffinirte after, dad man in 
Paris, in St. Petersburg und jelbft in Berlin findet, Wien bei 
Beitem überbietet. Der Grundzug des Deflerreicherd und zumal des 
Wieners ift Behaglichkeit, und wie alle Vergnügungsluſt bei und ein= 
jacher, natürlicher als in Paris und Berlin ift, fo auch in gewiſſen 
ſpeciellen unausſprechlichen Dingen. Der Wiener ift weniger geift- 
reich und erfinderiich als andere berühmte Großftädter; dies ift im 
Punkt des Lafters ein Lobſpruch. Man vergleiche überhaupt die Zahl 
der Verbrecher und die Art der Verbrechen in Wien mit anderen 
Städten gleichen Range und man wird bald die Erfahrung machen, 
dag die Entfittlichung Wiens in weit engeren Grenzen fich bewegt als 
anderswo. Wie «8 überhaupt zu wünſchen ift, daß fatiftifche Tabellen 
in Bezug auf Griminalverbrechen im ganz Deutfchland veröffentlicht 
würden, jo möchten wir died and einem bejonderen patrietifchen Gefühl 
noch für Deiterreich wünfchen, weil wir das volle Vertrauen haben, daß 
andere Nationen und unsere deutſchen Mitbrüder dadurch das öfterreis 
chiſche Volk (ich meine hier bejonderd das deutjchsöfterreichifche) in ei= 
nem bisher noch ungemwürdigten Lichte erblicken müßten, das uns ficher- 
lich nicht zum Nachtheile gereichen würde. — Eine andere Schrift über 
Deiterreich ift feit meinem legten Schreiben gleichfalls erfchienen, fie 
führt den ftolzen Titel: „Böhmen und feine Zukunft‘ *); ihr Verfaj- 
fer ift ver Graf Schirnting. Es ift ein ſchwaches, unbedeutentes Pro- 
duct; Der Verfaſſer verlangt, Defterreich fell eine ſlaviſche Politik zur 
Grundlage feiner Regierungsprineipien machen, für welchen weifen Rath 
wir Deutjchen und bei dem Herrn Grafen ſchönſtens bedanken. 

Wenn Sie fich übrigens wundern, wie jo wir bier au courant 
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aller diefer Publicationen find, fo muß ich Sie auf umferen juris 
diſch-politiſchen Leſe-Verein verweilen. Dieſer Verein (an deis 
ien Spitze der Rreiherr von Samaruga, ftaatsrathlicher Referent u. f. w., 
fteht), gedeiht immer mehr und mehr. Alle deutfchen Journale, viele 
franzöfifche und englifche liegen in einem prächtigen Locale (in der 
Biſchofsgaſſe) aufz es erjcheint Leine Brojchüre in Deutichland, die den 
Lefern vorbehalten würde und die Bibliothek des Vereins beginnt fich 
zu conjolidiren. Wien bat dadurch ein großartiges Inftitut gewonnen, 
da die Regierung in Berückſichtigung der Bildungsftufe der Mitglieder 
diejes Vereins, der aus Beamten, Profeſſoren, Künftlern und Schrift: 
ftellern befteht, die Gedanfenfperre für denjelben aufgehoben hat”). Der 
Verein wird immer mehr und mehr Mittelpunkt für die gelchrte und 
gebildete Elaffe Wiene. Dies ift um fo nöthiger, denn die fogenanns 
ten äfthetifchen und gelchrten Salons hören völlig auf Die Baronin 
B’*’**a verfammelte in früheren Jahren jeden Freitag Maler, Künft- 
ler, Mufiker, Dichter, beging aber den ariftofratifchen Fehler, dieſe im— 
mer allein zu laden, ja es geihah, ald auf einen Freitag ihr Ges 
burtötag fiel, daß fie den Herren abjagen lieh, weil fie heute andere 
Geſellſchaft babe. Bei Profeffor Endlicher, deffen Frau, eine Tochter 
Adam Müllers, durch Liebenswürdigkeit audgezeichnet ift, wollen die 
gelehrten Zufammenkünfte am Montag nicht recht Wurzel faſſen. 

Die Gejellfchaft der Aerzte hält regelmäßig ihre Verfammlungen ; 
bis jegt haben fich noch keine bedeutenden Refultate, trog der gedrud- 
ten Verhandlungen, für die Wiffenichaft gezeigt. Ein Schauſpiel eis 
genthümlicher Art gibt jegt die in einem Sabre (!) erit Statt habende 
Wahl eines Decand der medicinifchen Facultät, indem die Competen- 
ten — darunter Dr. Ernſt Baron Feuchtersleben (der Schriftfteller) 
einer der würdigſten — ſchon jegt Stimmen fammeln. Gin Dr. Kra= 
nichftädter erließ eine von grammaticalifhen Schwächen nicht freie li⸗ 
thographirte Aufforderung, er wolle die Hälfte des Decanatseintommens 
(das ſich während dreier Jahre auf etwa 12,000 fl. Dize. beläuft) einem 
Unterftügungsfend für werunglücdte Aerzte witınen. Die meiften Stim— 
men dürfte Weuchteröleben erhalten, der, Sceretär der Aerzte, eine ges 
achtete Perſönlichkeit ift und jegt Vorlefungen über Pſychiatrik (ein bis 
jegt nicht gepflegter Zweig) an der Univerfität beginnen wird. 


*) Unmilltürlich werden wir durch diefe Etelle unferes Herrn Gorrefpons 
benten an die Mafregeln entgegengefegter Art gegen ben Lefeverein ber Ber: 
liner Studenten erinnert. Die öfterreichiiche Regierung bat offenbar dadurch, 
daf ein hoher Staatsbeamter an ber Spitze und viele zuverläffige Männer 
unter den Mitgliedern des „juridifch-politifhen Leſevereins“ fich befinden, eine 
Garantie für denfelben gefunden. Hätte man nicht in Berlin dadurch, daß 
man bie Profefforen und Privatdocenten aufmunterte, an dem Lejevereine ber 
Studirenden Theil zu nehmen, eine gleiche Garantie erhalten Eönnen? Und 
wie viel Scandal und Erbitterung hätte man dadurch erjpart? D. Red. 
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Unfere Zournaliftit wird durch zwei neue Zeitungen zum neuen Jahre 
vermehrt; durch eine homöopathiſche, welche vier Aerzte im Vereine 
berauögeben, und eine kritiſche Literaturzeitung von Dr. Schmidl; eine 
im legten Jahre von einem Dr. Prochaska (der jegt bei der Genfur 
angeftellt it) brachte ed nur auf 17 Nummern; wir wollen ein beſſeres 
Schickſal der jegt angekündigten Zeitung hoffen und wünſchen. Unſere 
Verhältniffe, unfere Bildung ftehen nicht auf der Höhe einer Literatur: 
zeitung. Die prächtig dotirten Jahrbücher der Literatur, die ſich des 
befondern Schuges des Fürſten Metternich erfreuen, fchleppen ſich nur 
tegetativ fort. 

Der erfte Band der Verbandlungen der böhmifchen Academie und 
der beiden italienischen Inſtitute it in diefem Jahre, und jchen vor 
mehreren Jahren der dritte Band der Verhandlungen der ungarijchen 
Geſellſchaft erfchienen. Warum kei fo wachſenden Bortichritten des 
flavifchen und magyariſchen Elementes dem deutichen in Defterreich vers 
fagt ift, mit denfelben gleichen wiſſenſchaftlichen Schritt zu halten, und 
warum den miffenjchaftlichen Männern des deutfchen Deſterreichs fo 
lange die Mittel vorenthalten werden, mit den Academien der Slaven, 
Italiener und Magyaren, fo wie mit denen von Dlünchen und Berlin 
u wetteifern, darauf weiß ich nicht zu antworten, 

Mehrere Zeitungen haben augenjcheinlich aus derſelben Quelle, 
aber in zwei verichiedenen Verfionen, die gang grundloſe Nachricht vers 
breitet, daß die jo lange fruchtlos gehoffte Academie der Willenfchaften 
nächftend, aber nur in der beichränften Form eines Muſeums für Nas 
turwiffenfchaften hier begründet werden folle; menn die Staatsmänner, 
welche an der Spige der Regierung flehen, über die vor mehr als 
fieben Jahren durch zwölf Beamte, die zugleich Männer der Wiſſen⸗ 
haft, dem Erzherzog Ludwig für Se. Majeftät den Kaijer überreichte 
Bitte der Errichtung einer Academie der Wiffenjchaften noch zu keinem 
Entjchluffe gelommen, fo feheint durch die lange Zeit, welche fie fich 
genommen, um die Sache in reife Ucberlegung zu ziehen, wenigftens 
jo viel verbürgt, daß die Anftalt nicht einfeitig als ein bloßes Hilfs— 
mittel der Naturwiffenfchaften, fondern als eine auch die biftorifchen 
und philologiſchen Wiſſenſchaften umfaflende in's Leben treten werde, 
Einen ausführlichen Bericht über alle feit Leibnig in Defterreich fo oft 
fruchtlod wiederholten Bemühungen zur Gründung einer Academie der 
Wiſſenſchaften liefert des Irländers Dr. Wilde fo eben in den Buch— 
handel gebrachtes engliiches Werk über Defterreichs medicinifche und ans 
dere Lehranftalten; die Vorrede diefed Buches gibt Winfe über die 
wahrſcheinlichſte Urſache der bisherigen Verfpätung einer ſolchen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anftalt. Der Mangel derſelben zu Wien fpringt um fo 
greller in die Augen, als die böhmijche Academie der Wiſſenſchaften 
bei Gelegenheit ihres funfzigjäßrigen Jubiläums (im 3. 1837) mit 

10 * 


74 





neuen Statuten verfehen, und im folgenden Jahre das willenfchaftliche 
Inſtitut des vormaligen Königreichs Italien durch die beiden Inſtitute 
zu Mailand und Venedig mieder hergeftellt worden. 


II. 
Notizgem 


Branzöfifhe und beutfche Salons. — Schaufpiele und Opern. — Die Bankiers⸗ 

föhne als Mufiter. — Die Fürftin Zrubegkoi. — Gretſch gegen Gaftine. — 

Mofen und Dingelftedt. — Defterreichifche Propaganda. — Kampf ber Natios 
nalitäten. — Raumer und Amerikas Gredit. 


— Welch ein Mißbrauch wird in Demtichland mit dem Worte 
Salon getrieben und wie affeetirt lächerlich klingt es in manchem 
Munde und an mander Stelle. In Frankreich begreift man unter 
den Wort Salon eigentlich jedes Zimmer, das nicht gerade einen bes 
fondern Zweck hat, d. h. das nicht als Schlafs, Studirs oder Kinder 
zimmer dient. Im engern Sinne und bei armen Familien iſt Alles 
Salon, was nicht Schlafgemad if. Man fagt: Ich habe einen Sa— 
lon und ein Cabinet gemiethet. Während man bei und dadurch etwas 
Pompöſes, Hochgeſelliges auszudrücken vermeint, Hört man in Frank⸗ 
reich Die arme Wittwe, die im vierten Stof wohnt, mit demjels 
ben Aplomb von ihrem Salon fprechen, wie die Herzogin, die ihr ges 
genüber das ganze prächtige Palais einnimmt, Allerdings iſt es ſchwer, 
ein paflendes deutſches Wort dafür zu finden. Wohnſtube, Plauber- 
ftübchen, Empfangzimmer, Gejellfhaftsgimmer find ganz verfchiedene 
Begriffe, die auf der einen Seite zu Heinbürgerlih und auf der andern 
zu pompös klingen. Es ift, ald ob ſelbſt unfere Sprache ſich dagegen 
verfchwöre, die Gleichheit der Stände unter und möglich zu machen. 
Hier wäre ein gutes Erſatzwort doppelt zu wünſchen. 


— Der Großherzog von Oldenburg ift ein ſeltener Für. Auf 
feinem Theater fpielt man feine Opern; er liebt die dramatifche Dicht: 
kunſt mit Leidenfhaft und will daher von Sängern und Tänzerinnen 
Nichts willen. Died charakterifirt nicht nur eine Gefchmadsrichtung, 
fondern einen Mugen, würdigen Geift. Micht etwa, ald ch eine herr: 
liche Dper nicht ein ſchöner, ftrebenswerther Genuß fei, fondern weil 
in der Regel, trog ded großen Aufwandes, den Stadt und Land zur 
Erhaltung des Hoftheaters bier und da zellen, die Sänger und Sän— 
gerinnen doch meift nur Schreihälfe find, die in ihrer Unbildung und 
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Schulloſigkeit ein feines mufifalifches Ohr mehr peinigen, ald ergögen 
und das Kunſtwerk im Gefang und vollends im Spiel zur Garricatur 
machen. Nur wenige Opernhäufer erften Ranges können die Kräfte 
berbeifchaften,, die ein fo caprieidfed, unzählige Combinatienen bedin⸗ 
gendes Kunftwerf, wie das muſikaliſche Drama, fordert, um wirklich dem 
Bereiche der Kunft anzugehören. Das recitirende Schaufpiel braucht 
weit geringere Dinge. Die Mittel dazu find näher bei der Hand. 
Verwendet man nun vollends alle Kräfte, die dem Bühnenbudget zu 
Gebote ftehen, auf das eine Feld, jo fann man dieſes leicht zu etwas 
Glänzendem, Bortrefflihem beranbilden. Die Miferabilität unferer 
deutfchen Theater liegt größtentheild an ber Zerjplitterung in Oper und 
Schaufpiel, wodurch die wmeiften Bühnen nicht Fiſch, nicht Fleiſch 
find. — 


— Schon wieder ein neuer Clavierſpieler! Herr Goldſchmidt aus 
Prag, den feines Landömannes Dreiſchock Lorbeeren nicht ſchlafen 
ließen und der mun Deutjchland durchzieht, „um einem längit gefühl- 
ten Bedürfnig abzubelfen‘ und fih hören zu laſſen. Werben bieje 
Elavicrreijenden nie ein Ende nehmen? Was zwingt Herm Goldſchmidt, 
feine böhmifhen Wälder zu verlaffen? Herr Goldſchmidt iſt der Sohn 
eines außerowentlih reichen Mannes in Prag. Wir begreifen, daß 
die Shöpferifche Kunſt nach Deffentlichkeit dringt, daß ein Bild- 
bauer, ein Mater, ein Poet, ein Ton dichter brennt, feine Schöpfuns 
gen ter Welt vorzuführen. Über die executive Kunſt fann nur zwei 
Motive haben, fich vorzudrängen: Nahrungsjergen und im vergrößers 
ten Mafftabe Luft nah Gewinn — oder Eitelkeit. Bei der Anzahl 
von Birtuofen, tie fih zum Nachtheil anderer öffentlichen, würdigern 
Regungen auf den großen Markt drängen, follte man endlich behut— 
famer werben mit diefen Herren. Die Heine Journalkritik ift leider 
in allen Ländern noch den Ueberredungskünſten geldlicher Argumente 
zugänglich. Auf dieſem Wege werden reiche Künftler leider ſtets cher 
Lobſchreier finden ald andere. Ergreift nun die Virtuofenmanie unfere 
reichen Bankiersſohne, wie im letzterer Zeit jo oft der Fall fich zeigte — 
dann können wir's am Ende erleben, daß das mufikalifche Renommee 
ein Privilegium der Reichen wird. Wir wollen hier nicht auf zwei 
Berliner berühmte Bankiersſöhne, die im diefem Augenblide die zwei 
größten muſikaliſchen Gelebritäten Deutfchlands find, hinweiſen. Diefe 
Herren haben ficherlih das Meijte ihrem großen Talente zu danken. 
Aber nur das Meifte; einen guten Theil emvarb ihnen ihre günftige 
äußere Lage. Iſt es nun. aber nicht empörend, daß fogar im Reiche 
des Geiſtes der Arme dem Reichen nachſtehen muß? Daß das Gute 
durch Reichthum zum WVertrefflichen, und das Mittelmäßige zum Gu— 
ten geftempelt wirt, wenn es den gehörigen Zufag von Gold hat! 
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— Wenn das Buch des Marquis de Enftine auch ſonſt Nichts 
geleitet hätte, ald dab es die Aufmerkſamkeit Europas auf das Schick— 
fal der heroiſchen Fürftin Trubetzkoi lenkte, fo wäre es eines der ver— 
dienftlichiten, die feit Jahren geichrieben wurden. Der Fürft Trubegfoi 
war noch ein Yüngling, als er, verwidelt in die befannte Verſchwö— 
rung gegen den Kaifer von Rußland, zur Arbeit in den Ural'ſchen 
Quedfilberbergmwerken verurtheilt wurde. Freiwillig flieg feine edle 
Gattin mit ihm in den unterirdifchen Kerker hinab, theilte feine Leis 
den und WUnftrengungen und dort, mitten in den peitilenzialifchen 
Dünften der Quedjilberminen, gebar und erzog fie dem Unglüdlichen 
fünf Kinder, Ws die geiepliche Strafzeit vorüber war, murde ber 
Fürft zur Anfiedelung an die Küften des fibirifchen Eismeeres verbannt. 
Auch dahin folgte ihm feine Gattin mit ihren Kindern. Als Kinder 
eines Verurtheilten werden fie nicht als legitim betrachtet, fie haben 
nach ruſſiſchem „Geſetz“ keinen Namen; fie find in den Regiftern der 
Strafkolonie blos mit Nummern bezeichnet. Als diefe Kleinen, die — 
antichriftfich genug — für das Vergeben ihres Vaters jo entjeglich 
geitraft werden, erkrankten, wagte man ed in St, Petersburg, dem 
Kaijer eine Bittjchrift der erhabenen Mutter zu überreichen, worin diefe 
nah fünfzehn Jahren unausfprechlicher Leiden für ihre Kinder um 
Gnade!) und um die Erlaubniß bat, fie zur Heilung und Pflege 
nah Moskau ſchicken zu dürfen. Der Gzar foll geantwortet haben : 
‚Mech immer wagt man ed, mich an eine Bamilie zu er- 
innern, deren Haupt gegen mich confpirirt hat!” — Wir 
wollen bier Eein Uxtheil über den Menſchen Nikolaus fällen, deſſen 
ritterliche Goelherzigkeit fo vielfach gerühmt wird, Nur das müllen 
wir bemerken: Von vielen Seiten wird das Euftinefhe Buch ein 
übertreibendes, jchmähendes, eine Satyre genannt; allein wir haben 
in all feinen Raifonnements Nichts gefunden, was fjchneidender und 
lauter jpräche, als dieſe — Thatjache. Ohne, mie gelagt, über ten 
Charakter des Kaiſers zu urteilen, miüffen wir doch annehmen: Er 
batte feine Ahnung daven, daß dieſe Frau ded Verbrecher Trubetzkoi 
unfterblich iftz daß fie in den Annalen der Welt ald ein Beifpiel der 
edelſten Selbitverläugnung und des weiblichen Heroismus ewig leuchten, 
daß fie vieleicht einen Abglanz auf die Periode feiner Regierung zus 
rüdwerfen, und daß die Nachwelt flaunen wird über das Wunder 
einer folchen Gricheinung in — Rußland. — Seht heißt es, daß man 
fih Höheren Dris für die Fürſtin Trubegfoi verwenden wolle. Damit 
meint man bermutblich, daß die Kaijerin von Rußland für die Uns 
glückliche einfchreiten werde. Die Kafferin mird fich felbit dadurch 
ehren und fat möchten wir jagen, daß fie nur ihre Pflicht, als deutjche 
Fürſtin und in der Stellung, die ihr das Schidjal angewiefen bat, 
erfüllen werde. 
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— Zn Rußland iſt man über das Cuſtine'ſche Buch: LaRussie 
1839 empört. In Verzweiflung aber it man über die Senſation, 
die e8 in Deutichland gemacht bat. Der ruſſiſche Staatörath 
Gretſch hat eine Widerlegung Cuſtine's geichrieben, ein rufjiicher 
Gejandfjhaftsjecretän hat die Widerlegung ind Deutiche über 
jegt; und um feiner Wirkung ganz ficher zu fein, läßt Gretich in 
öffentlichen Blättern erflären, daß er durchaus ohne offizielle Auffors 
derung, ſondern rein aus innerem Drang, — in ftillen Stunden der 
Begeifterung — die Wirerlegung abgefaßt und daß fein Freund, der 
Geſandſchaftsſecretär, ebenfalls rein ans innerem Drang diejelbe ins 
Deutſche überjegt babe! — Der Staatsrath Grerih gibt eben fein 
Beifpiel von der Feinheit ruffiicher Diplomaten; und wenn jeine 
Schrift gegen Euftine in demſelben Geift und Ton abgefaßt fein fellte, 
wie einjt jein Pamphlet gegen König und Melgunoff, fo wird er das 
Gegentbeil von dem, was er will, erreichen. In der Brofchüre gegen 
König ſchmähte er Jean Paul und Schiller auf eiwas gemeine Urt, 
um es der ruffiichen Literatur als Verdienſt anrechnen zu fünnen, daß 
fie keinen Schiller und keinen Jean Paul bat, Vielleicht wird er 
auch bier aus mancher rufjiichen Noth eine Tugend und aus mancher 
franzöftjchen Tugend ein Laſter machen. 


— Julius Mofen ift ald Dramaturg am großberzeglich elden⸗ 
burgifchen Hoftheater mit einem Gehalt von achthundert Thalern an— 
geitellt und wird nun feine juriftiiche Praxis ganz aufgeben, was feiner 
Muſe nur förderlich fein kann. Merkwürdig ijt es, daß fait alle poctis 
ihen Zalente diejer Zeit fich der Bühne zumenden. Noch keinem von den 
Jüngern aber ift ein fo ummittelbarer praktiſcher Wirfungsfreis für 
das moderne Drama eröffnet werden. — So eben hören wir, daß auch 
Dingelftedt beim Stuttgarter Hoftheater eine Stellung und zwar ala 
Intendant erhalten hat. Die junge Literatur hat num für ihre dras 
matifchen Beftrebungen zwei einflußreiche Bolten gewonnen. 


— Kaum bat Hoffınann und Campe mit einigen Schriften 
über Dejterreih Glück gemacht, jo möchten taufend Hände über Defters 
reich jchreiben, taufend druden. Aber das it noch nicht genug. Es 
möchten auch viele Winkeljchriftftellee Defterreicher werten oder ſich das 
für ausgeben. Dan nennt fo mande, ehrlich gemeinte und nicht 
ſchlecht geichriebene Schrift über üjterreichifche Zuſtände voreilig eine 
Buchhändlerſpeculation — was foll man erft Dazu fagen, wenn nord- 
deutſche Autoren, gute Rudeljtädter, Sonderöhaufener oder Lichten- 
bainer Bücher über Deſterreich publiziren, in denen fie rufen: „Wir 
Deiterreicher fühlen, wir Defterreicher wiflen u. ſ. w.?“ Es Elingt 
unglaublich, aber es ift jo. Wir hören, daß in dieſem Augenblick ein 


— 


auf ſolche Art entſtandenes „bſterreichiſches Manufeript” im einer nord⸗ 
deutſchen Buchhändlerſtadt gedrudt wird, und werden, wenn das Buch 
veröffentlicht ift, e8 dem Publieum nennen. Freilich die deutſche Eins 
beit ift fo weit ſchon gediehen und jo organijch feit, daß ein nord» 
denticher Autor fih auch als Deiterreicher muß fühlen Fönnen, wenn 
er damit eine gute Speculation macht. Man fieht, Deſterreich macht 
Propaganda, 


— (Einige Zeitungen hatten es ald eine merkwürdige Erfcheinung 
hervorgehoben, daß Schuſelka, ein geborener Slave, wie fie meinten, 
als Verfechter des deutfchen Elements in Defterreich auftrete. Die Dame 
burger „„ Blätter der Börfenhalle” hatten dies fogar unter dem Titel: 
„Durchbrechung der nationalen Scheidewände”, berichtet! 
Jetzt erflärt Schufella felbit in der Augsburger Allgemeinen, daß er in 
Budweis in Böhmen geberen fei, aber trog ſeines fremd klingenden 
Namens von deutfchen Eltern und Voreltern abftamme und deutich ers 
zogen ſei. Wohl aber eine merkwürdige und erfreuliche Erſcheinung iſt 
die Polemik, vie fich zwiſchen Schufella und dem Magyaren Luläcz, 
wie feit längerer Zeit zwifchen Thun und Pulßky, entfponnen bat, 
Beide Streitpaare fämpfen für ihre verfchiedenen Nationalitäten mit 
einer Wärme, die rein der Sache gilt; es ift fo wenig Bitterkeit, fo 
wenig Renommifterei und dagegen jo viel fachlicher Ernſt in dieſen 
Debatten, daß fie für die betheiligten Parteien in Defterreich nicht nur 
ein belehrendes Schaufpiel bieten müffen, fondern anf ihre materiellern 
Reibungen auch verföhnend einwirken können. Wir find überzeugt, 
daß, wenn dieſer Krieg mit Gründen gleich ernſt und ehrlich fortgeführt 
wird, beide zuletzt einander große Zugeftändniffe machen werden, 


— Friedrich von Raumer, beißt es, wird kommendes Jahr 
Amerika beſuchen. Wenn Raumer die neue Welt unparteiiſch beur— 
theilen ſollte, ſo hat er's mit den Engländern verdorben; im umge— 
kehrten Falle wird ihm neben Boz ein Denkmal im Herzen aller 
Stofengländer ficher fein. Indeſſen fcheint fich feit kurzer Zeit die 
öffentlihe Meinung über das Parteiweien, die Preife und das gefellige 
Leben der Nordamerifaner etwas milder zu äußern: denn die Handels— 
Prifis Hat fich gelegt und mehrere verdächtige Häufer in New-York und 
Philadelphia haben gezahlt. Geht das jo fort, jo wird Amerika bald 
wieder als das Aſyl der Freiheit gepriefen werten. 


Verlag von Fr. Ludw. Herbig. — Redacteur J. Kurauda. 
Drud von Friedrich Andrä. 


“ 
Arag'o. 


Zu wiederholten Malen iſt vor Kurzem der Name Arago in 
das Ohr des deutſchen Leſepublicums gedrungen und hat umwillfür- 
lich auch die Aufmerfjamfeit Jener gefefielt, die fonft der Wiffenfchaft 
ganz fremd find, welche diefem Mann zum Augorud dient. Zuerft 
erftaunte die deutfche Philifterwelt, daß ein deutfcher Monarch feinen 
neugeftifteten Berdienftorden einem Manne umbing, der als einer der 
Führer der frangöfifchen Demofratie in deren leidenichaftlichiten Käm- 
pfen genannt wird. Später wurde das Erjtaunen noch größer, als 
ein Journal die Nachricht brachte, der neuernannte Ordensritter habe 
feine Ernennung zurüdgewiefen, und ald ein bekannter europäifch- 
deutfcher Gelehrter auftrat, um biefe Nachricht ofſiciell für eine Un— 
wahrheit zu erflären. Wir dürfen vorausfegen, daß unfern Lefern 
eine nähere Bekanntſchaft mit dem vielgenannten frangöftfchen Ge— 
lehrten und PBarteiführer willfommen fein wird, und haben daher die 
Materialien gefammelt, um nach unferer gewohnten Weife eine kurze, 
aber umfafjende Eharakteriftif defjelben liefern zu Fönnen. 

Dominic Frangoid Arago ift am 26. Febr. 1756 in der Fleinen 
Stadt Eftagel bei Perpignan geboren. Einer feiner Biographen be- 
hauptet, und drei oder vier andere'haben es ihm nachgefchrieben, daß 
Arago in feinem vierzehnten Jahre noch nicht habe lejen Fönnen. 
Wir haben uns die Mühe gegeben, der Wahrheit einer Eſcheinung 
nachzuforfchen, die um fo wunderbarer ift, wenn man bedenkt, daß 
wenige Jahre fpäter Arago eine wiſſenſchaftliche Arbeit veröffentlichte, 
die zu den berühmteften des Jahrhunderts gehört. Aus zuwerläfliger 
Duelle haben wir jedoch erfahren, daß Arago nicht nur in feinem 
vierzehnten Jahre mit vollfommener Fertigkeit lejen und jchreiben 
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fonnte, fondern auch daß fein Vater, welcher Caſſier des Münzhofes 
in Berpignan war, bejondere Eorgfalt auf die Erziehung feines Soh— 
ned verwendete, welcher als Aeltefter einer zahlreichen Familie, ihr 
Haupt und ihre Stüge werden follte. 

Arago begann feine Studien mit Eifer und Erfolg in dem Col— 
lege von PBerpignan, das er jedoch noch fehr jung mit dem von 
Montpellier vertaufchte, um fich dort für die polytechnifhe Schule 
vorzubereiten, die damals "ben gegründet worden war. In feinem 
achtzehnten Jahre wurde er aufgenommen, als der erfle und vorzüg- 
lichfte der geprüften Ajpiranten. Zwei Jahre vergingen ihm bier in 
angeftrengten Studien. Einige Zeit nach feinem Austritt aus der 
politechnifhen Schule, wurde Arago ald Eecretär des Längenbü- 
reaus angeftellt, und bald darauf von dem Kaiſer beauftragt, an der 
wifenfchaftlichen Reiſe nach Epanien Theil zu nehmen, welche unter 
der Leitung Biol'd den Bogen des Erdmeridians, welcher dem neuen 
franzöftfhen Maßſyſtem zu Grunde Tiegt, zu meſſen. 

Die Gefchichte jener Reife und der Abenteuer Arago's wäh 
rend derfelben ift ein förmlicher Roman. Wir befchränfen uns dar- 
auf, einen kurzen Abriß verjelben zu geben, und verweilen den Lefer 
wegen der Ginzelnheiten auf Bior's intereffanten Reifebericht. 

Die erften Verfuche, den Durchmeſſer der Erde durch Beftim- 
mung feiner Elemente zu berechnen, fallen in das Jahr 1670. Epä- 
wer machten die Erfindung des cercle röpetiteur von Borda und die 
Fortſchritte in den phyſiſchen Wilfenfchaften eine genaue Berechnung 
des Erddurchmefjersnach einem Bogen des Erdmeridians von Dünfir- 
chen bis Barcelona möglich. Die Bortjegung diefer Meſſung von Bar- 
celona bis auf die balearifchen Infeln war der Zwed der Biot-Ara- 
gojchen Reife. Die fpanifche Negierung gab den frangöftichen Ge— 
lehrten zwei Commiſſaͤre, Chair und Rodriguez, mit, ftellte der Expe— 
dition ein Schiff zur Verfügung und die englische Regierung ge- 
währte ihr einen Geleitsbrief. 

Man beitimmte zuerft ein großes Dreieck, um die Infel Iviza 
mit der fpanifchen Küfte zu verbinden. Auf dem Scheitelpunkt die⸗ 
ſes Dreieds, einem der höchiten Berge Cataloniens, poftirten ſich Biot 
und Arago, um fich durch Signale mit Rodriguez, der ſich auf dem 
Berge Campuey auf der Inſel Jviga aufpoftirt Hatte, in Verbindung 
zu fegen. In diefer öden Gebirgsgegend brachten die zwei Gelehrten 
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mehrere Monate unter angeſtrengten Arbeiten, allen Beſchwerden der 
rauhen Witterung ausgeſetzt, zu. Im April 1807 waren endlich die 
hauptſächlichſten Operationen vollendet, und Biot reiſte nach Paris 
ab, um die gemachten Beobachtungen zu berechnen. Arago blieb in 
Spanien zurück, um die Arbeiten zu vollenden, und begab ſich mit 
Rodriguez nach Majorca, um dort von dem Berg von Galatzo aus 
ſich mit Iviza in Verbindung zu ſetzen und den Bogen der Paral« 
tele zwiſchen diefen beiden Stationen zu meffen. Unterbeffen war ber 
Krieg zwiſchen Franfreih und Spanien ausgebrochen, und während 
Arago ruhig feine Beobachtungen fortjegte, verbreitete ſich das Ger 
richt unter dem Volke, die Feuerzeichen und Cignale der jungen 
franzöfifchen Gelehrten hätten den Zwed, den Feind herbeizurufen. 
Die Majorcaner rotteten fich zufammen und bedrohten Arago mit 
dem Tode. Diefer hatte kaum fo viel Zeit, fich ald Bauer zu ver: 
Heiden und feine ‘Papiere zu retten. Unerkannt gelang es ihm, durch 
die aufrührerische Menge zu entfommen, und fich nach Balma zu flüch« 
ten, wo er auf dem fpanifchen Schiffe Schug fand, welches ihn nach 
der Infel gebracht hatte. Die Gefahr feiner Lage wenig. beachtend 
und hauptfächlich>um. feine Inftrumente beforgt, ſchickte er, um dieſe 
zu retten, ein Boot und Soldaten nach Galago ab. Die Landleute, 
welche er als Führer gemiethet hatte, und denen er fie anvertraut, 
hatten den Schatz forgfältig bewahrt, und ftellten ihn ihm unverfehrt 
wieder zurüd. Unterdeß war die Gefahr immer dringender, die auf: 
rühreriiche Menge näherte jih Palma, und der Gapitain des Schiffes, 
welcher nicht wagte, den Franzoſen offen zu vertheidigen, brachte ihn 
nah der Eitadelle von Belver, wo er mehrere Monate lang in fei- 
nen Berechnungen vertieft blieb, während fanatifche Mönche täglich 
verfuchten, die Wachen zu beftechen, daß fie den Gefangenen ber 
Wuth des Volfes überliefern möchten. Endlich erhielt. Arago durch 
die ausdauernden Bemühımgen feines Begleiters Rodriguez bei der 
Junta, feine Freiheit und die Erlaubniß, nach Algier abzureiſen, wo⸗ 
bin er fich mit feinen Inſtrumenten und Papieren, von einem einzi- 
gen Matrofen begleitet, auf einem Fifcherboot einſchiffte. 
Hier wurde Arago von dem franzöftfchen Conſul aufgenommen, 
welcher ihn auf eine algierifche Fregatte brachte. Schon erbfidten 
fie die Küften Franfreiche, ald ein fpanifcher Korfar fie angriff und, 
nahm. Arago war zum zweiten Male Gefangener, wurde nach dem 
11 * 
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Hort Rofas gebracht umd hatte auf den Pontons von Palamos alle 
Leiden der Gefangenfchaft auszuftehen. Unterdefien hatte der Dev, 
ald er die Verlegung feiner Flagge erfuhr, darauf gebrungen, daß 
die ganze Equipage in Freiheit gefegt werde, und man gab endlich 
feinen Forderungen Gehör. Der junge Gelehrte fchifft fich von Neuem 
nach Marfeille ein und glaubt jest, am Ende feiner Leiden zu fein. 
Aber ein fürchterlicher Nordoftfturm überfällt das Schiff und wirft 
ed an die farbinifche Küfte. Hier droht den Paffagieren eine neue 
Gefahr. Sardinien und Algier waren damals im Krieg mit einander 
begriffen. Landen hieß fich freiwillig in eine neue Gefangenfchaft 
begeben. Um das Unglück ihrer Lage noch zu vergrößern, hat das 
Schiff einen beträchtlichen Led. Endlich entfchließt man fich, zu ver⸗ 
fuchen, die afrifanifche Küfte zu gewinnen und das Schiff erreicht 
noch zur rechten Zeit, dem Sinken nahe und entmaftet, den Hafen 
von Bugia, drei Tagereifen von Algier. 

Hier erfährt Arago, daß der Dep, der ihn fo gut empfangen 
hatte, in einem Aufftand getödtet worden fei; die Barbaresfen durch⸗ 
fuchen das Schiff und bemächtigen ſich der Kiften, in welchen feine 
SInftrumente aufbewahrt find, in der Meinung, Gelb darin zu fin- 
ven. Nachiwergeblichen Reclamationen entichließt fich der unglüd- 
liche Reifende, nah Algier zu gehen, um den Schuß des Deys in 
Anfpruch zu nehmen. Er verkleidet fich als Beduine und überfteigt 
von einem Marabout begleitet, zu Fuß den Atlas. Der neue Dey 
aber, weit entfernt, auf die Reclamationen des Franzofen Rüdficht 
zu nehmen, läßt ihn auf die Lifte der Sflaven eintragen und benußt 
ihn als Dolmetfcher. 

Die dringenden Verwendungen des Conſuls verfchaffen Arago 
endlich die Freiheit und feine Inftrumente wieder, und er reift zum 
dritten Male, diesmal mit einem Kriegsfchiff, nach Marfeille ab. 
Aber ein anderes Hinderniß legt fih der Vollendung feiner Reife 
jegt in den Weg. Eine englifche Fregatte verfperrt den Eingang 
in den Hafen von Marfeille und will das frangöfifche Schiff zwin⸗ 
gen, fich nad Minorca zu begeben. Der Capitain aber, ermuntert 
durch Arago, der die Ausficht auf eine neue Gefangeufhaft nicht 
tröftlich fand, ftellt fi zwar, ald wolle er dem Befehl gehorchen, 
wendet aber plöglih und fährt, einen glinftigen Wind benupend, 
mit vollen Segeln in den Hafen von Marfeille. 





Um den jungen und unerfchrodenen Gelehrten für feine Beob- 
achtungen und für die dabei erlittenen Mühjeligfeiten zu belohnen, 
fieht die Akademie der Wiffenfchaften von ihren Etatuten ab und 
nimmt den dreiumdawanzigiäbrigen Arago in ihre Mitte auf. Der 
Kaifer ernennt ihn zum Profeffor an der polytechnifchen Echule, wo 
er bis 1531 Vorlefungen über Analyfe und Geodefie gehalten hat. 

Es wird hier der geeignete Ort fein, einen Ueberblid der man- 
nichfaltigen Arbeiten Arago's zu geben, wobei wir und jedoch blos 
an das Allgemeine halten werden. 

Die eracten Wiffenfchaften finden, wie alle Seiten menfchlicher 
Erkenntnis, zweierlei Arten von Bearbeitern. Die Einen, unermüd- 
liche Forfcher mach Problemen, fteigen in die Tiefen des Abgrundes, 
um das rohe Metall zu gewinnen, d. h. die geheimnißvollen Geſetze 
der Welt in der Geftalt von abftracten Formeln; die Andern, von 
weniger Fräftigem Geifte, aber vielleicht jcharflinniger, bemächtigen 
ſich diefer Formeln, drehen und wenden fie, unterwerfen fie dem reis 
nigenden und belebenden Einfluß der Analyſe und machen fie zur 
praftifchen Anwendung gefchmeidig. Jene nennen wir, um ein Gleich: 
nis aus den technifchen Künften zu gebrauchen, die Bauleute, diefe 
die Schmiede. Uns fcheint es, daß Arago mehr unter die Lepteren 
gehöre ; denn feine Arbeiten find mehr großartige und fruchtbare An: 
wendungen, als neue Entdeckungen, mit Ausnahme der Entdeckung 
des fich durch Rotation entwidelnden Magnetismus, deren Verdienſt 
man dadurch hat verkleinern wollen, daß man fie dem Zufall zu- 
fhrieb, ald ob es nicht auch ein Zufall geweſen wäre, der Newton in 
einem fallenden Apfel die Geſetze der Gravitation entdeden lief. 

Mir Ffönnen bier nicht Arago’8 Verdienfte um die Erfindung 
der finnreichen Inftrumente, bejtimmt, mit der möglichften Genauig- 
feit die Durchmefler der Planeten zu beftimmen, und die durch bie 
Irrabiation (die Abirrung der Strahlen leichtender Körper) entfte- 
henden Irrthümer zu berichtigen, im Einzelnen aufzählen. Wir müffen 
auch Arago's Arbeiten über die Strahlenbrehung in der feuchten 
und der trodnen Luft, über das Funfeln und die Schnelligkeit der 
Stemenftrablen, und viele andere ſchätzbare Arbeiten, die in dem 
Joumal des Inſtituts und verjchievenen anderen wiffenjchaftlichen 
Werken zeritreut find, mit Stillſchweigen übergehen. 

Die Phyſit und vorzugoweiſe die Optik beichäftigt am meiſten 
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Arago's durchdringenden und forſchenden Geiſt. Es iſt bekannt, 
wie eifrig ſich von jeher die Gelehrten mit den Theorien des Sehens 
befchäftigt haben. Seit Newton hatte das Syſtem der Emiffion ge— 
herrſcht, trog der Beitrebungen von Decartes, Guler und Andern, 
welche die Theorie der Unpulation vertheidigten, und man betrachtete. 
im Allgemeinen das Gefühl des Schend ald das Product der di— 
recten Einwirkung der von einem leuchtenden Körper ausgehenden 
Lichtftrahlen. Als aber Malus bei der Beobachtung der Verände- 
rungen, welche das Licht bei feinem Durchgang durch einen cryftallis 
firten Körper erleidet, die Polariſation des Lichtes entdedte, fam man 
auf Erjcheinungen, welche die Theorie der Emiſſion widerlegten, und 
die der Undulation wieder zu Ehren brachten und mit neuen Bewei- 
fen verftärften. Legtere Theorie befteht in der Annahme, daß das 
Gefühl des Sehens nicht durch eine directe Ginwirfung der Etrahlen 
auf das Auge entjtehe, fondern durch die Erfchütterung eines feinen 
Fluidums, des Methers, welche den leuchtenden Körper umgibt, und 
von diefem durch fornvährende Vibrationen in Bewegung gefegt wird, 
welche dann auf das Auge wirken, wie die erjchütterte Luft auf 
das Ohr. Arago war einer von denen, die das neue Syſtem mit 
dem größten Eifer vertheidigten; er ftellte zahlreiche Unterfuchungen 
an, um ed durch neue Beweiſe zu bejtätigen; er veröffentlichte zu 
demfelben Zweck eine Denkſchrift von hohem Intereſſe, auf deren 
zweiten Theil die gelchrte Welt leider feit dreißig Jahren vergeblich 
wartet, und beftand zahlreiche Kämpfe, die nicht immer fehr höflich 
geführt wurden, mit feinem Kollegen Biot, dem Vertheidiger der 
Emifftionstheorie. Doch ift die Undulatlonstheorie bis jegt, in Er— 
wartung eines Befferen, Siegerin geblieben. 

Um diefelbe Zeit wurde Arago bei feinen optijchen Unterſu— 
chungen auf Beobachtungen der eigenthümlichen Cigenfchaften des 
Turmalind geführt, welcher die durch ihn gehenden Lichtftrahlen in 
zwei Theile theil. Arago bemerkte, daß wenn die hindurchfallenden 
Strahlen von einem feften Körper ausgingen, fie fich auch nach der 
Theilung nicht veränderten; geben fie jedoch Yon einem gafigen Kör- 
per aus, jo brechen fie fich, indem fie durch den Turmalin gehen, 
in zwei verjchledenen Farben. Indem Arago nun auch die Strah- 
len der Himmelsförper der Prüfung durch den Turmalin untenwarf, 
wurde er auf den Schluß geleitet, daß die Sonne Nichts fei, ale 
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eine große, im Raume ſchwebende Anſammlung von Gas. Wenn 
ſich dieſe Entdeckung beftätigt, begreift man leicht, von welcher wich- 
tigen Folge fie für die Wiffenfchaft fein muß. 

Außer diefen und vielen anderen Arbeiten, die alle mehr oder 
weniger in das Gebiet der Optif gehören, hat Arago mit zahlreichen 
Verſuchen über die Geſetze der Magnetifirung des Stahles durch 
Gleftrieität, über den Magnetismus überhaupt, und über die Störun— 
gen der Magnetnadel fich bejchäftigt. Die zahlreichen und gefahr- 
vollen Beobachtungen über die Gleftricität des Dampfes bei fehr 
hohen Epannungen, jo wie verjchiedene Arbeiten in den Annales 
de Plıysique et de Chemie, die er gemeinfchaftlich mit jeinem ge- 
lehrten Freunde Gay-Lüfjac gegründet hat, erwähnen wir ebenfalls 
bier blos: im Vorbeigehen, und menden uns lieber zu einer Seite 
feiner IThätigfeit, die mehr in dem Bereiche unferer Beurtheilungs- 
fähigkeit liegt. Wir meinen die intereffanten Aufjäge die Arago 
jährlich in dem Annuaire des Longitudes mitthellt; die Gedächt- 
nifreden über verfchiedene frangöfifche und ausländijche Gelchrte, 
die er als beftändiger Eecretär der Academie der Wifenfchaften zu 
halten hat; feine Borlefungen am Observatoire, die fo glänzend und 
befucht find, aber: leider fo jelten geworden find. 

Das Annuaire wird in ganz Guropa gelefen, und Arago’s 
Beiträge über den Blig, den Dampf, und die verwideltften Fragen 
der Aftronomie haben dieſem Werfe eine außerordentliche Bopulari« 
tät verfchafft. Die VBorlefungen im Observatoire befucht ganz Paris, 
und es ift nicht die Fleinjte Eigenfchaft eines Gelehrten, wenn man 
von ihm mit Voltaire jagen fann: Der Uneingeweihte verfteht ihn. 

In den Gedächtnißreden hat fich allerdings Arago zumeilen, 
durch‘ politifche Gefühle: getrieben, zu Abjchweifungen fortreißen laſſen, 
die nicht immer an ihrem Orte waren. Aber welcher Reiz der 
Dietion, welche Eleganz des Etyles und des Gedankens findet fich 
in dieſen Reben, die eine jo angenehme Abwechfelung für den Ungfüdlichen 
find, welcher zu der trodenen und ſchwer verbaulichen Koft der wif- 
jenfchaftlichen Proſa verdammt iſt. Gibt es einen Gelehrten, welcher 
in demfelben Maße wie Arago die Kunft bejäße, durch eine geift- 
reiche Behandlung die ermüdete Aufmerkfamfeit des Publicums zu 
feffeln und ihm faft wider Willen ein lebhaftes Intereffe an dem 
venwideltften wifjenfchaftlichen Fragen einzuflößen? Man venfe nur 
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an die allerliebſte Abhandlung über Hieroglyphen in der Gebächt- 
nißrede auf Young. Wird der Lefer nicht den Kopf fchütteln, daß dieſe 
beiden Worte, allerliebft und Hierogiyphen, jemals neben einander 
ftehen fönnen? Und doch ift e8 hier oder niemals der Fall. Wenn 
man diefe drei oder vier Seiten der lichtvollften Darftellung lieſt, 
wird man ganz erftaunt, ganz ftolz, ganz glüdlich, diefe Gegenjtände 
von fprichwörtlicher Dunfelheit zu begreifen. 

Sin unferem lieben Deutihland, wo es die transcendentalen 
Wiffenfchaften unter ihrer Würde halten, ihre Heiligkeit durch lite 
rarifches und anefvotijches Beiwerk zu verlegen, wo die Wiffenfchaft 
Alles für fich felbft und Nichts für uns ift, hat man für die Dars 
ftellungsweife Arago's gewißfeinen Maßſtab. Die öffentlichen Sigungen 
des Inſtituts de France haben nur in Berlin ihres Gleichen. Nun 
denfe man fi aber eine folche öffentliche Sigung, wo durch bie 
weit geöffneten Thüren des Inſtituts Schaaren feiner Herren und 
Damen hereinftrömen, und denfe man fich, daß vor diefem eleganten 
PBublicum, welches nach Aufregung begierig ift und fih um Formeln 
wenig fümmert, der berühmte beftändige Secretär fich darauf befchränfen 
foll, zu dem zehnten Theil feines Publicums zu reden; daß er bie 
gefchloffenen Augen und ſich vor Langeweile verziehenden Lippen 
ganz und gar vergeffen fol. Hieße dies nicht fich felbit und dem 
Auditorium, welche beide wünfchen, fichg egenfeitig zu verftehen, Tan- 
talusqualen auferlegen, und ift ein folches Verlangen nicht zugleich 
unlogijh und unmöglich? i 

Ich habe nur 'wenige Zeilen für den Staatsmann Arago übrig. 

Arago wurde das erfte Mal 1931 von der Etadt Perpignan 
in die Kammer gewählt und hat fich hier mit feinen Freunden, Du- 
pont de [’Eure und Laffitte unter das Banner der radicalen Partei 
begeben; feit neun Jahren hat er fich hier durch eine faft beftändige 
Oppojition gegen alle minifteriellen Mafregeln bemerflih gemacht. 

Die oppofitionelle Stellung Arago's hat das Nachtheilige, daß 
fie die Kammern und das Land zuweilen verhindert, allen möglichen 
Vortheil aus den Hilfsmitteln eines fo reichen und ausgezeichneten 
Geiſtes zu ziehen. Seine wichtigften Reden, fein Bericht über die 
Eifenbahnen, feine Rede gegen die claffifchen Studien und mehrere 
andere, find immer von einer gewiſſen Bitterfeit und Feindfeligfeit 
durchdrungen, welche einen großen Theil der Kammer verlegt und 
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ihn verhindert, in Anfichten einzugehen, welche, in anderer Schaale 
dargeboten, durch ihre Tiefe, Klarheit und praftiiche Anwendbarkeit, 
ihre Aufmerkjamfeit fefieln würden. Auf der Rednerbühne wird Arago 
durch feine natürlichen Gaben jehr begünſtigt. Seine Züge find edel, 
lebendig und ausdrudsvoll, feine Oefticulationen von füdlicher Lebens 
digkeit, feine Stimme Har und wohltönend. Cr zeigt eine vielleicht 
zu große Vorliebe für Sarkasmen, eine Waffe, die er jedoch mit 
großer Kraft zu gebrauchen weiß. Im Ganzen möchte man faft 
fagen, daß ihn feine Schler ebenfo jehr wie feine Worzüge unter- 
fügen. Wenn er weniger feurig wäre, würde er öfter überzeugen; 
er würbe weniger intereffiren, wäre er gemäßigter. 

Arago hat eine ziemliche Anzahl öffentlicher Aemter zu verjehen; 
die ihm jedoch faft alle angetragen oder durch Wahl zugetheilt wor« 
den find: — Nrago ift beftändiger Secretär der Academie der Wif- 
fenfchaften, Arago ift Deputirter, Arago it Vorſteher der Etern- 
warte und des Längenburenus, Arago it Mitglied des oberften 
Rathes der polytechniihen Schule, Arago ift Mitglied des Gene— 
ral-Gonjeild der Seine und des Gefundheitd- Comites, Arago 
war oder ift Oberſter der Nationalgarde und endlich iſt Arago 
Bürger von Glasgow und Edinburg. Letztere Würde iſt die einzige, 
welche eine Sinecure if. Seit einiger Zeit fpricht man immer von 
ber angeborenen Indolenz Arago's. Wenn Arago, fügt man, feine 
jener Hauptentdefungen gemacht, feines jener Werke geichrieben hat, 
welhe Jahrhunderte überleben und ihren Urheber unjterblich machen, 
fo ift fein Leichtfinn und feine Indolenz daran Schuld. 

Wil der Lefer wiffen, was es mit der Indolenz Arago’s für 
eine Bewandtniß habe, fo bitten wir ihn, nur die jungen, am Objere 
vatorium angeftellten Ajtronomen zu fragen. Cie werden ihm mit 
Schreden geftehen, daß noch fein menfchliches Gehirn ungeftraft eine 
folhe Maſſe Arbeiten unternommen hat, daß Arago Jeden für einen 
Faullenzer hält, der nicht vierzehn Stunden täglidy arbeitet, und daß 
für ihn die Tage, an denen er nicht länger arbeitet, Tage der Ruhe 
find; fie werden ihm fagen, daß diefer fchredliche Menfch in der 
Politik, der Chemie, der Phyſik, der Mechanif, der Aftronomie, der 
Raturgefchichte, der Philoſophie und der Literatur vollfommen zu 
Haufe ift, und daß er im Nothfall felbft Trauerfpiele fehreibt; daß 
er in regelmäßigem Briefwechfel mit allen Gelehrten Guropas fteht, 
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daß er bei allen politiſchen, wiſſenſchaftlichen und induſtriellen Comi⸗ 
68 der Welt if; daß fein Cabinet täglich mit neuen zu beur- 
theifenden Denkfchriften, Plänen, mit zu unterftügenden Petitionen 
angefüllt find; daß Alles das regelmäßig von ihm beforgt wird, 
um den nächften Tag wieder von Neuem anzufangen ; daß die Re- 
gierung, die Municipalität, bie öffentlichen Anftalten und felbft die 
Privatinduftrie in ihm einen ebenfo uneigennügigen wie thätigen 
Rathgeber finden; daß feine Zeit Jedermann und jeder Sache gehört; 
daß er jeder Zeit ein Auge auf die Angelegenheiten des Handels und 
das andere auf die der Erbe gerichtet hat, und daß er bei all die- 
fen verfchiedenartigen und fo großen Aufwand und geiftige Kraft 
erforbernden Befchäftigumgen doch noch Zeit findet, einer der liebens- 
würbigften und geiftreichften Gefellfchafter in den Parifer Salons 
zu fein. 

So ift das eben Arago's — ein arbeitfamed und thätiges, 
aber abwechfelnd und vielfeitig. Der berühmte Aftronom liebt lei- 
denfchaftlich den Ruhm; er liebt ihm nicht nur wie der Gelehrte, ſon⸗ 
dern auch wie der Dichter; er ftrebt nicht nur nach ausgewählten 
und dauerndem, fondern auch nach populärem und augenblidlichem 
Ruhm. In feinem Eifer fucht er ihn in den verfchiedenften und ent- 
gegengefehteften Regionen; er findet ihn in der Wiſſenſchaft, in der 
Literatur und in der Politif; er ſucht ihn auf der Tribüne, mit der 
Feder und mit dem Quadranten. 
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Briefe aus Dresden. 


Die Bübergalerie in Gefahr. — Semper und bas Theater. — Die Intendanz 
ohne Helden. — Dper und Drama. — Rienzi. — Zopf und Schwert. — 
Kunſtleben und die Künftler. — Die Literatur und die Abendzeitung. 

Zu wiederholten Malen und von den competenteften Männern 
it ſchon die Klage geführt worden über die ungünftige und nach- 
theilige Aufftellung der Gemälde in ihrem befannten unpafienden Lo— 
eale. Richt allein, daß ein großer Theil jener herrlichen Schöpfun- 
gen durch das widrige oder geringe Licht, das ihnen zu Theil wird, 
dem Auge des Bejchauers fait ganz entzogen wird, fondern es wirkt 
auch die Dertlichfeit auf die Gemälde auf das Schädlichite ein. In 
Dresden wird zumeift mit Steinfohlen geheijt und das Galeriege- 
bäude fteht mitten in der Stadt, gerade in der nächften Nuchbarfchaft 
defielben aber wohnen eine Menge Feuerarbeiter. Frevelhaft aber 
dünft ed mich, die herrliche, unfhägbare Sammlung der möglichen, 
ja drohenden Gefahr auszuſetzen, durch Feuer vernichtet zu werben. 
Wie leicht kann in der Nachbarfchaft Feuer ausbrechen, die Galerie 
ergreifen und fie im Ajche legen. Schon der Gedanke ift fürchterlich. 
Wie follte der Verluſt des Unſchätzbaren erfept werden? Aber felbft 
jeder materielle Crfaß wäre verloren. Es ift die Gemäldefammlung 
nach gewöhnlicher Form auf acht Millionen Thaler tarirt worden — 
keine Afjecuranggefellihaft übernimmt wegen ihres hohen Werthes 
die Feuerverficherung. Warum geht die Regierung bei dieſer Sache 
nicht energifcher zu Werfe und fegt ihren, ſchon feit lange geftellten 
Antrag zu einem neuen Mufeumsgebäude an einem geficherten Orte 
durch? Die Stadt felbft würde vielfach dabei gewinnen, fie würde 
eine neue fchöne Zierde erhalten, eine Menge Menfchen würde Dabei 
beichäftigt werden umd Unterhalt erlangen. Den Winter bleibt bie 
Sammlung wegen der unheizbaren Localität gänzlich gefchloffen und 
doch ift die Bildergalerie der größte Scha Dresdens! Unfer ges 
nialer Baumeifter Semper bat ſchon im Auftrag des Minifteriums 
mehrere Pläne zu einem Mufeum entworfen, von denen jeder bie 
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freudige Anerkennung der Sachverftändigen gefunden — aber leider 
ift es bis jegt nur bei den Plänen geblieben. 

Glüdlicher ald mit dem Mufeum war man befanntlich mit dem 
Theater. Bei diefem ift man durchgebrungen und iſt ftatt der frü- 
heren Näucherfammer ein ftattliche8 Gebäude aufgeführt worden, 
welches, ein Meifterftüd Semper's, als eines der fchönften Theater 
gilt. Daß die Intendanz das Mögliche thut, die hiefige Bühne im- 
mer mehr zu heben, geht fchon daraus hervor, daß das Theater 
fortwährend fehr befucht if. Mißgriffe werben allervings auch hier 
begangen. Mit mehreren neuen Engagements hat man volle Ur- 
fache, unzufrieden zu fein; doch ift auch hier ihre gute Abficht nicht 
zu verfennen geweſen und man weiß, wie leicht in folchen Bällen ein 
Irrthum möglich ift*). Es wurden mehrere Mitglieder der Truppe 
der Madame Birch- Pfeiffer aus Zürich hierher engagirt; e8 haben 
ſich diefelben aber alle ald unzulänglich für die Anforderungen ber 
hiefigen Bühne erwiefen; und das mag wohl noch zum Glüd den 
Grund abgegeben haben, warım Madame Birch- Pfeiffer nicht felbft 
noch, wie es früher verlautete, hier angeftellt worden if. Die Dres- 
dener Bühne nimmt jegt unftreitbar einen bedeutenden Rang unter 
den deutichen Theatern ein, in manchen Beziehungen wohl den erften. 
Das Schaufpiel, vornehmlich aber das Converfationsftüd, ift hier 
ganz ausgezeichnet befegt. Ich nenne nur Emil Devwient und neben 
ihm einen talentvollen, mit guten Mitteln begabten jugendlichen 
Schaufpieler, Herrn ‚Heefe, der erft feit etwa einem halben Jahr en- 
gagirt ift; ferner die Herren Porth, Quanter und freilich unbedingt 
den Komifer Räver, die graziöfe Caroline Bauer, die ſchwaͤrmeriſche 
Bayer, die ernfte Berg, Fräulein Allram als Soubrette ıc. Leider 
aber fehlt e8 unferer Bühne, wie den meiften andern, an einem tüch- 
tigen Heldenfpieler. Die Oper hat ganz außerordentliche Kräfte: 
Tichatfchef, mit feiner prachtvollen Etimme, die Baritoniften und 
Baſſiſten Wächter, Mitterwurzer und Dettmer, die Damen Gentiluomo 
und Kriete (Wüſt), die Fräulein Thiele und Wächter. Madame 
Schröder-Devrient ift von Oſtern an wieder engagirt. Der vortreff- 


*) War c8 etwa auch ein bloßer Irrthum, bafi ber Herr Intendant, nadır 
dem man bereits Döring gewonnen hatte, ihm zum Berreißen feines Gontracts 
durch wahrhaft ridicule Einwendungen Gelegenheit gab? D. Ned. 
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liche Chor fteht unter der Leitung des Chordirectord Fiſcher. Was 
die hiefige Oper zu leiften vermag, fahen wir vor Allem bei der 
Aufführung von Wagner's Nienzi, die nach des Komponiften neuer 
Einrichtung num wieder an einem Abend gegeben wird. Diefes 
großartige Werk Fonnte wegen der Abweſenheit einiger Sänger wäl- 
rend des Sommers nicht zur Aufführung gebracht werden; die Ins 
feenefegung deſſelben erfordert auferordentliche Anftrengung. Endlich 
wurde es gegeben und zwar dreimal in einer Woche bei überfülltem 
Haufe und mit wahrem Enthufiasmus aufgenommen. Es iſt ein 
deutfcher Komponift. Die Oper Rienzi kann in der durchaus neuen 
Bahn, welche der Komponift mit ihr eröffnet, Einfluß auf die Kunft 
ausüben. Die Oper hat fich bisher großen Theils in einer gewiſſen 
Form bewegt, in welcher die Mufif als folche fih auf Koften des 
dramatifchen Elements geltend machte ; der Tert erfchien da als 
Nebenfache und von dem Komponiften nur in fo weit zu berüdfichtigen, 
ald er ihm Gelegenheit gab, feine mufifalifchen Ideen auszuführen ; 
auf die vom Drama bedingte fortfchreitende Handlung und Bewe— 
gung wurde dabei wenig gefehen. Wir wiften, wie Arien, Duetts, 
Terzetts, Chöre ꝛc. oft in entjcheidenden Momenten hemmend und 
flörend, ganz gegen die eigentliche Natur des Dramas, gegeben 
werben; darin zeichnen ſich befonders die Italiener aus. Die Mufit 
bat fo in der Uebermacht, die fie durch das Gefühl über die Denk— 
und Thatkraft erhalten, einen entnervenden und verweichlichenden 
Einfluß ausgeübt. Man denfe an Italien. Jetzt tritt ein deutſcher 
Komponift, ein Dichter auf mit genialer Begabung, der ung eine 
Oper gibt, die ein wirkliches, echt Fünftlerifches Drama iſt: die Mufif 
tritt nicht hemmend auf gegen den dramatifchen Gedanken, gegen die 
vramatifche Handlung, fondern weiß fih fo innig mit denfelben zu 
vereinigen, daß fie ihnen mur noch eine erhöhtere Bedeutung, ein 
reicheres Leben verleiht. Die verfchievenen Gefangftüde find ganz 
naturgemäß gehalten; alle, Arien und Chöre wirfen ſtets auf den 
Fortfehritt der Handlung hin. Ganz befonders eigenthümlich aber 
ift dieſer Oper Rienzi, daß das bewegte wandelbare Volk, der Chor, 
wirklich mithandelnde dramatifche Perfon ift, und hierin zeigt fich 
eine befondere Kraft des mufifalifchen Dramas, dem recitirenden 
gegenüber; in letzterem fönnen mur seingelne Perfonen den Willen, 
den Ausdruck der Maſſe bezeichnen und fundgeben; das Volk gibt 
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uns da feine Repräfentanten, ed lann nicht durch fich felbft auftre- 
ten und handeln; im muſilaliſchen Drama aber, wie es Wagner 
gefchaffen, tritt dad Volk als foldyes auf; die verſchiedenen daſſelbe 
beivegenden Elemente fommen zum maſſenhaften Ausdrud und hier 
zeigt fih die Muſik in ihrer Macht und Beveutung, das wilde Durch⸗ 
einander des Volfslebens, das wirre Gejchrei bringt fie zu harmoni- 
feher Erſcheinung. Das Drama der Alten wit feinen Chösen mag 
eine ähnliche Tendenz gehabt haben; nur ift unfer neuer Dichter 
und Komponift einen mächtigen Schritt weiter gegangen, indem er 
das Volk mithandelnd auftreten läßt. Hochtragifch ift der Gedanke, 
daß Nienzi, defien ganzes Sinnen und Trachten auf die Erhebung 
des Volkes geht, dem es gelingt, dieſes Bolt feinem großen Gedanken» 
ftolge nachzureißen, der Laune diefer wandelbaren Maſſe fällt. Ab— 
zuläugnen ift nicht, daß das Wagner'iche Werk auch manche Mängel 
bat und dieſe Mängel beftehen zumeift in einem zu großen Reich— 
thum, es weiß der geniale Komponift nicht hauszuhalten mit feinen 
reihen Schägen, er wirft fie zu verfchwenderifch um fih. Es ift 
fein Richtpunkt in der ganzen Oper, man wird immerwährend burch 
großartige Handlung und gewaltige Tonmafjen bewegt. Die In: 
firumentalmufif tritt oft zu mächtig gegen die Sänger auf. — Näd)- 
ftens wird ein neues Luftjpiel von Gutzlow „Schwert und Zopf“ 
bier gegeben werben, in welchem Wilhelm I. von Preußen mithan- 
delnde Perſon ift; es foll von vorzüglicher Wirkfamfeit fein, wie man 
hört. Wir haben die Hoffming, daß Gutzkow Anfangs dieſes 
Jahres hierher fommen und vielleicht länger bier verweilen wird. 

Wegen der Gemälvegalerie und wegen mancher anderer gün- 
ftigen Berhältnifje war Dresden ganz der Ort dazu, in der neueren 
Malerkunſt eine hohe Bedeutung, gleich München, zu gewinnen ; wohl 
find tüchtige Kräfte bier, noch wage ich aber nicht zu entjcheiden, ob 
die Düffelvorfer Schule, die hier einige ihrer vorzüglichften Reprä- 
jentanten bat, und in der legten Zeit fich vorzüglich geltend zu machen 
wußte, für die hiefigen Kunftverhältniffe von der günftigen Wirkung 
it, Die man von ihr erwartet hat. Doch kann es mir nicht einfallen, 
Die Leitungen eined Bendemann und eines Hübner herabzujegen: 
ich erfenne fie in ihrem vollen Werthe, in ihrer tiefempfundcnen 
poetifhen Haltung an. Bendemann ziert den Krönungsfanl des 
hiefigen Schloſſes mit Fredfen,; die zum Oegenftand das menjchliche 
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geben und feine Thätigfeit, von einem gefeplichen Zuftande geregelt, 
haben; fie zeigen im ihrer Ausführung eine eben fo poetijche und 
finnvolle , als würdige und edle Auffaffung. Die jungen Maler in 
Bendemann’s Atelier können zu großen Erwartungen berechtigen. 
Ne, der eben damit befchäftigt Äft, eine Szene aus dem Bauern» 
friege für den Halberftäbter Kunftverein zu malen, — SHelfenftein 
wird wor den Bauern aus feiner Burg fortgefchleppt — ein Bild, 
das fh durch Kraft des Ausdrucks und ſchöne Charafteriftif aus- 
wichnet; Fröhfich und Denne, der wahrhaft geniale Anlagen hat, 

— Skizzen namentlich voll Poeſie find; er hat eben die feine 
5 im Bilde vollendet, dad im feiner reizenden Er— 

eo den freubigften Eindruck auf den Befchauer macht. Der 
Schurig, der eben an einem hiftorifchen Bilde, Siegfried 

und —— malt. Von Hübner's Schülern iſt nur der talent⸗ 
je Alter. v. Weber, ein&ohn des berühmten Komponiften, befannt.: 
Seit einiger Zeit ift auch Gonne, ein geborner Dresdener, von Ber- 

(in wieder hergezogen; diefer junge Mann hatte eine Räuberfjene 
auf der legten Kımftausftellung gegeben, die durch meifterhafte Con⸗ 
ception und Ausführung ihm fchnell einen Namen gemacht hat; Ken» 
ner laſſen dieſes Gemälde als eined der erften umferer Zeit 
gelten. — Dresden kann fidy rühmen, zwei der ausgezeichneiften pla⸗ 
füfchen Künftler zu befigen, die Bildhauer Rietfchel md Hähnel; 
über die Werke Beider, namentlich über den Bekehrungszig und den 
Beethoven des Leßteren ift jedoch in neuerer Zeit fo viel die Rede 
geivefen, daß ich mich nicht verfucht fühlen faun, darüber hier noch 
ein Weiteres zu fagen. Profefior Rietfchel hat das Modell zu einer 
vom landwirthſchaftlichen Verein für Leipzig beftimmten Statue Thaer's 
gefertigt, doch kommt die Statue vor der Hand noch nicht zur Aus- 
— ba das nöthige Geld dazu noch nicht ganz zuſammengekommen 
it. Hähnel ift eben mit Ausführung der zu ber Beethoven-Statue 
gehörigen Basreliefs befchäftigt und foll ebenfalls wieder fremdwaͤrts 
ber einen großen, ihn fehr ehrenden neuen Auftrag erhalten haben. 
— Brofeffor Semper, der Erbauer unferes Theaters und der Syna- 
goge, ift hier in neuerer Zeit für feine Kräfte nicht angemeffen und 
genügend befchäftigt worben; fein neueftes Werk ift der gothifche 
Brımnen auf dem Poſtplatz, der unſerer an öffentlichen Denfmälern 
nicht eben fehr reichen Stadt zur vorzüglichen Zierde gereicht. Jetzt 
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ift er von hier abweſend, da ereinige größere Aufträgeim Auslande 
erhalten hat, namentlih vom Großherzog von Medlenburg-Etrelig, 
dem er ein Schloß im gothifchen Styl aufführen fol. Für Dresden 
aber würde der Verluſt unerfeglich fein, wenn Semper ſich verfucht 
fühlen follte, feine hiefige Stellung als Director der Baufchule auf- 
zugeben und von hier fortzugiehen; darum wäre es fehr zu wünfchen, 
daß der Bau des Mufeums zu Stande füme, ber ihn in eine grö- 
ßere Thätigfeit verfegte. Der Hofbaumeifter von Wolframsdorf hat 
durch feine Bauten auf der Terrafie eben fein erfreuliches Zeichen 
feiner architeetonifchen Gefchidlichfeit gegeben. — Die nachbildenden 
Künfte find hier ganz vorzüglich repräfentirt; von den Kupferftechern 
nenne ich Steinle, Thäter und Richter. Der erftgenannte hat einige 
Werke geliefert, die zu den gelungenften Grabftichelarbeiten der Neu- 
zeit gehören, unter ihnen ift am meiften befannt geworden die Hol 
beinfche Madonna; jegt arbeitet er an der Eirtinifhen Madonna 
Raphael's und nach den Anlagen verfpricht dieſes eines ber herr- 
lichften Werke der Stupferftechkunft zu werben; es find darum auch 
eine Maſſe Beftellungen darauf bereits eingetroffen. Thäter fticht 
im Auftrag des Münchener Kunftvereins den Einzug Friedrich Bar- 
baroſſa's in Venedig nah Schnorr's großem Garton. Auf eigene 
Rechnung bat er die Karftensiche Zeichnung „Charon“ geftochen 
und herausgegeben; ein Blatt, dad von den tüchtigften Intentionen 
des Künftlerd zeig. Wir rühmen und, den erjten Lithographen 
Deutfchlands, Franz Hanfftängl, zu haben. Die Wirfjamfeit diefes 
Mannes ift wahrhaft bewunderungswürbig. ein großes Werf 
„die Dresdener Gemäldegalerie” ift bereitd im 34. Hefte (welches 
„den Herzog Sforza von Mailand“ von Leonardo da Vinci, wie es 
im Kataloge der Galerie heißt, enthält: doch ift es nach dem Ur— 
theil der Kenner ein Holbein aus deſſen fehönfter Zeit; ferner „die 
heilige Magdalena von Fr. Geſſi und eine niederländijche Bauern- 
hochzeit von D. Tenierd) ausgegeben und naht feiner Vollendung, 
denn das Ganze ift auf 40 Hefte berechnet. Wohl find dieſe Co— 
pien in der Fünftlichen Ausführung zu rühmen, wohl muß man 
die Gonfequenz und Ausdauer eines Mannes bewundern, mit der 
er fih an ein fo gewaltiges Werk gewagt hat und in fo würdiger 
MWeife zu Ende bringt. Doc ift das Verdienſt Hanfjtängl’d darum 
noch höher anzufchlagen, daß er künftigen Zeiten durch feine gelun- 
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genen Gopien die herrlichen Kunftwerfe fchöner Kunftepochen erhält 
die in ihrer jetzigen Aufftellung dem Untergange entgegengehen. Es 
it das fein übertriebenes Wort, andere und weit vorzüglichere Män- 
ner wie ich und große Kenner haben diefen Ausfpruch ſchon gethan. 
Hanfftängl'8 Gemäldegalerie geht vorzüglich nach England, Frank: 
reich, Nordamerifa, auch nach Südamerifa und Alten werden mehrere 
Gremplare verſendet. Die Bervienfte des edlen SKünftlers finden 
ihre Anerfennung; mehrere Fürften haben fich beeifert, ihm Augzeich- 
nungen zufommen zu laſſen. Dabei ift zu bewundern, daß er, eines 
Bauern Eohn aus den baierifchen Hochlanden, durch eigenen Drang 
und eigenes Verdienſt fich eine fo bedeutende Stellung erworben 
bat und bei vieler Sitteneinfachheit doch wieder einen Lebendtaft 
und eine liebenswürdige Gewandtheit zeigt, wie man fie felten unter 
Künfttern findet. Hanfftängl ift auch ald Menfch eine ganz unges 
wöhnliche Ericheinung. 

Bon den neueren Productionen hiefiger Cchriftfteller ift zu nennen 
Gmft von Brunnow's „Ulrih Hutten“, eine recht erfreuliche, das 
edelſte Wollen befundende Echilverung jened Mannes und der Refor- 
mationgzeit; ferner des Bibliofhefard Klemm Eulturgefchichte, von 
der zwei Bände bereits erjhienen find, und die Schilderung Göthe's 
von Carus, die fo große Theilnahme gefunden hat, daß fie jept 
bereitd in der zweiten Auflage gebrudt wird. Die Abendzeitung unter 
Echmieders Leitung, bringt manches Gute; fie befpriht das Dres⸗ 
dener Theater mit einem Freimuth umd einer fritifchen Schärfe, bie 
anzuerfennen wären, wenn nicht eine zu große Tabelfuht darin 
berrfehte; bei einer größeren Mäßigung würden die Kritifen, benen 
Sachkenntniß durchaus nicht abzufprechen ift, auch noch eine tiefere 
und befiere Wirkung haben; bis jegt werden fie mehr gefürchtet. *) 
— — A. B 





*) Die Theaterkritiken der Abendzeitung find für das Dresdener Theater 
recht gefumd. Auf ein Bischen zu Biel kommt es nit an. Anm. db. Reb. 
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Allgemein ift in Norbbeutfchland die Klage, daß aus Deiter- 
reich, oder doch aus den Provinzen, Nichts als zahllofe lyriſche Bächlein 
in die deutfche Literatur fallen; während dort wieder die Klage laut 
wird, daß fo wenig Sympathie diefem deutfchen Gefang aus Böhmen 
werde; vereinfamt, ohne den fegnenden Eonnenjchein des Ruhmes, 
welfe der deutfche Sänger im herbjtfühlen, düſteren Schatten des 
Slaventhums hin, den die alte Gzechenftadt wirft. — Und doch iſt 
Böhmen fo reich an Deutjchen und deutfcher Bildung. Und doc) 
fehlt e8 da nicht an gewaltigen Cindrüden, an großen Grinnerungen, 
die ein Menfchenleben zu erfüllen im Stande find, auch nicht an 
begabten Naturen und frifchen Talenten, deren erſtes Aufblühen in 
heimijchen Kreiſen ftetS gerechte und begeifterte Hoffnungen weckt. — 
Woher dieje Klagen hüben und drüben, die beide gar wohl begrün- 
det find? 

Betrachten wir den Lauf diefer zahllofen Inrifchen Bächlein und 
horchen wir ihrem Rauſchen. Eind es die Waffer Babylond, an 
deren Ufern die Trauerweide mit aufgehängten Harfen lehnt? Mill 
man vielleicht deshalb fo wenig von ihrem Raufchen hören, weil ſie 
voll eintöniger Klage find? Mein, fie raufchen eben gar nicht; es 
find ftumme Gewäffer mit glänzenden, glatten Wellen, die den blauen 
Himmel und die romantifchen Ufer zuweilen ſehr malerifch abipiegeln ; 
es find oft gar feine Bäche, fondern fünftlich gegrabene Kanäle der 


2) Siehe Nro. 1 ber „Grenzboten“. 
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Bildung, oder wenn fie wirflih dem Schooße der Natur entquollen 
iind, jo winden und ftürzen fie fich, von Klippen und Wildniß ein- 
geengt, durch die Einfamfeit, erfhöpfen ihre Kraft in furzem Kampf 
und finden nicht den Lauf durch die Berge zu einer großen Mündung. 
— Laſſen wis die Bilder, aber bleiben wir bei der Betrachtung der 
deutichen: Lyrik in Prag, nicht nur weil eine gedanfenfchivere und 
formleichte Profa, dieſe fpätefte Frucht des reifen Geiftes, in ver 
öfterreichijchen Literatur überhaupt, folglih auch in der böhmifchen 
erit im Werden iſt; ſondern weil die Lyrif, als bie urfpränglichite 
poeliſche Regung, am ficherften verräth, weß Geiftes Kind ein Bolf, 
weichem Boden und welchen Quellen fein tiefftes Leben entjprofien 
je, Man wird nicht verlangen, daß wir auf jedes einzelne Gedicht 
in der „Libufja”“ befonders eingehen; doch gewiß wird der Unbefan- 
gene mit ung darin übereinftimmen, daß trog der geläufigen Gemütl- 
lichfeit Seidl’8 *), trog Frankls und Braunthals gejchmad- 
voller Dietion, troß ‚der finnigen und phantaftevollen Malerei Hans- 
girg's, ja auch trotz der fchönen Sonnette Ebert’, dieſe ganze 
Fülle von Lyrik mehr Herbarium ift, als Blüthenhain. Die Blumen 
mögen von fehönfter und zartefter Form fein, aber fie find verbortt, 
ihr Duft ift gräberlich: fie regen fich nicht und raufchen nicht, denn 
es fehlt auch der leifefte Hauch eines Bolfsgeiftes in diefem ftillen 
Kunftgarten, mit einem Wort, es fehlt das Leben. Wir haben nicht 
vergefien, in Anfchlag zu bringen, was etwa auf die innere Armuth 
zufälliger Mitarbeiter oder auf die gewöhnliche Entftehungsart von 
Beiträgen zu einem wohlthätigen Zwed zu fehieben fein mag. Auch 
it nicht Talentlofigfeit der hervorftechende Zug. Gewiß, es werden 
in Deutfchland jährlich ganze Bibliothefen voll zehnmal talent- und 
kunftloferer Lyrik gedrudt; wenn fich die „werdeluftigen“ Hallenfer 
oder die Fritifirenden jungen Literaten Berlins zu einem Iyrifchen Al- 
manad) zufammenthun, fo wird bei Weitem weniger Gefchmad, Bil: 
dung und äußere Formfchönheit, aber felbft bei den roheften Aus- 
wüchjen und dem fchülerhafteften Eingfang mehr Naturlaut, Vollsgeiſt 
und Lebendgehalt an den Tag fommen. Hier dagegen, welche hoff- 
nungsloſe Schwindfüchtigfeit, welche Sehnfucht nach Stoff, welches 
Schmachten nad) einem poetijchen Erlebniß blidt und aus zierlich gebil- 


*) Seidl ift übrigens mehr Deftesreicher und Steiermärker, als Böhme* 
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deten Verſen an! Glüdlich diejenigen, die irgend einen harmlofen hiftori- 
fchen Gegenftand gefunden; die es verftehen, alte Balladenftoffe um— 
zuſchmelzen oder deren Phantafle e8 gelingt, einen Wunderquell in 
Arabien, in Hifpanten zu entveden! Die Anderen hängen ſich ver⸗ 
zweifelnd an einen Strohhalm, fie Hammern ſich an -einen Mond- 
oder Abendfonnenftrahl, der wieder einmal auf eine Ruine Fällt; fie 
foinnen fih aus dem Wechfel der Jahreszeiten, aus der Wirkung 
eines Delgemälves, aus dem Namen eined Dichters „aus einer 
Gloſſe u. f. w, mühfam einen elegijchen oder didaftiichen Faden, um 
aus dem vagen Labyrinth ihrer Gefühlsfehnfucht zu einer beftimmten 
Empfindung, um aus der leblofen Naturmalerei wenigſtens zu ‚einer 
Pointe, zur glüdlichen Variation eines alten Wieberjehend-, Unfterb- 
lichfeit8 =, Liebes» ‘oder Grabgedankens zu kommen. Es ift bes 
geichnend, daß man fo feltenein eigentliches Lied oder ein liedartiges 
Gedicht findet — Friedt. Bach's melodifche Verſe machen darin 
eine Ausnahme —; nicht daß ich den Werth eines lyriſchen Gedich⸗ 
ted grade von feiner Komponirbarfeit abhängig machen wollte, denn 
das hängt mur zu oft blos von der Äußeren Form ab: ich nenne 
liedartig, was durch einen unmittelbaren Ausbruch ded bewegten 
Gemüths, durch die frei werdende Gewalt der Empfindung entiteht. 
Bei den Prager Poeten aber ringen fi) Gevanfe und Empfindung 
felten und fehwer von der Laft der Bilder los, an denen ihre Phan- 
tafte übrigens reich ift. Freilich wird der poetifche Gedanke fich ftets in 
Bildern verkörpern: allein er muß nicht von ihnen erbrüdt werden, 
fie vielmehr befeelen und beherrfchen und fich fo frei in ihnen bewes 
gen, wie ein feuriger und graziöfer Menfchengeift in den Glieder 
irdifcher Schönheit. Sonft hat man hübfche Leichen gefchaffen. 
Und doch foll dies Alles weniger Tadel eines Fehlers, als 
Klage über ein Unglüd fein. Sch mag bier nicht die Urfachen dies 
fer Uebelftände näher auseinanderfegen; ed würde theild zu weit, 
theild zu neuen Mißverftändnifien führen. Wenn ich das Kind beim 
wahren Namen nenne und die Dinge angebe, wie fie einmal find, 
fo fönnte ich leicht wieder für einen verfteten Deutfchfeind und Cie⸗ 
chomanen angefehen werben. Alfo nur eine Andeutung. So viel 
ift gewiß, daß die Hauptquelle diefer trübjeligen Erfheinung in dem 
Mangel an deutſchem Volfsleben befteht. Wie oft läßt dieſer gebro— 
chene Gefang deutjcher Boeten das bämmerige, innerlich getrübte 
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Geiſtesleben der halb Germanifirten errathen, die ed nicht fo weit 
gebracht, deutfche Verſe zu fehreiben! Ihre Bildung if eine angelernte 
und felbit im beften Falle wird es ihnen faum gelingen, die Ideen 
einer Welt, die fie nur aus Büchern fennen, mit ihren eingebomen 
und amngelebten Anfchauumgen und Gefühlen in rechten Einklang zn 
ſehen. Aus einem deutſchen Schul-, Beamten» und Salonsleben 
wächft noch fein deutiches Gedicht. Dies wäre freilich nur ein lite» 
rarijches Unglück, wie Mancher lächelnd bemerken wird, — wenn es 
nicht mothrendig auch andere, jehr wejentliche Entbehrungen voraus- 
jchte. — Ich glaube, daß mancher von den Prager Poeten fich diefer 
peinlichen Stellung nicht recht bewußt fein mag: fühlen aber wird er 
fie, wenn auch nur dunfel, nicht wiſſend, was und wo es ihm fehle. 
Alein, abgejehben von jenen innerlih lähmenden und verwirrenden 
Einflüffen, die ich nur andeuten wollte, gibt e8 auch mehr Außerliche 
Trübfale, die fich gewiß Niemand verhehlen wird. Wie der deutfche 
Poet dort mit feinen urfprünglichen Anfchauungen nicht im deutfchen 
Bolfsleben wurzelt, fo weiß auch fein deutiches Volk von ihm, hört 
fein deutjches Volk von feiner Eehnfucht, ehe er etwa berühmt ift 
und begraben. Er ruft und fein Echo antwortet, die fegensvolle 
Rüdwirfung der Gegenliebe fehlt und fo erlifcht ihm die Liebe, do 
verroftet die Kraft, fo erblindet ihm der Zauberſpiegel der poetiichen 
Ahnung. Sein Publicum it eine fleine Elite von Gebildeten und 
Dilettanten, die eben fo ifolirt ftehen, wie er. Nicht blos, um ihr 
jeitliches Glüd zu machen, verlafien fo viel deutjche Poeten die böh- 
mirche Heimath und bauen ihr Neft für immer in der Kaiferftadt: 
fie juchen Deutjchland in Wien. 

Ber fich in dieſe Zuftände hineindenfen fann, wird für unſere 
Prager Voeten ein doppelt mildes Urtheil- haben und ihr tapferes 
Streben um fo höher fchägen; verehren aber wird er ein Talent, wie 
Egon Ebert, dem troß fo mannichfacher Ungunft feine Heimath 
reijende und harmonievolle Echöpfungen verdanft. Ebert hat nur 
wenige Lieder gedichtet, feine Balladen und jeine „Wlaſta“ jedoch 
haben oft den feiten und reinen Klang Uhland'ſcher Epif. In jei- 
nen neueften Dichtungen hat er fogar eine feltene Gigenthümlichfeit 
gewonnen. Ich weife namentlich auf das feelenvolle Gedicht, „Mi- 
lojh und Miliza“ hin, das den vorigen Jahrgang ver „Libufla“ 
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ziert. Man wird in dem weichen Ton dieſes Gedichte bei fo gluth- 
voller Färbung gewiß das fpeciel böhmifche Element nicht vers 
fennen. 

Gbert wird feine Ausnahme bleiben. Denn al jene Andeutun: 
gen follten nicht etwa fagen, daß für die wahre deutſche Bildung feine 
Mugfichten im Gzechenlande find. Sch meine nur, daß ſie dort Feine 
primitiven Quellen bat und daß ein Eymptom davon die jchwäch- 
liche und fünftliche Lyrik it, der wir in dem Prager Tafchenbuch be- 
gegnen. Um fo mehr bedarf dieſes Deutfchthun, das fo wenig na- 
turwüchfig ift, der freien Luft, des erfehnten Zufammenhangs mit 
dem Mirfen des deutfchen Geiftes, damit ihm frifche Kräfte zufließen 
aus feiner urjprünglichen Heimath und den natürlichen, vollsthüm— 
lichen Boden, der ihm dort fehlt, durch die Schäge des Wiſſens und 
den Glauben an deutjche Ideen ihm erfegen. Daß es dahin kom— 
men muß und fommen wird, verräth fich fehon jetzt durch leiſe Be— 
wegungen im der deutſchen Literatur Böhmens. Denn nicht vom 
Dften, wie Manche wähnen, vom Weiten vielmehr iſt der Frühlings: 
hauch gefommen, der den fcheintodten, verdorrten Aſt des Gzechen« 
thums plöglich neue Blüthen treiben lief. Es iſt derjelbe Geiſt der 
Nationalität, der Treue gegen ſich felbft, welcher Magyaren, Sla— 
ven und Deutfche aufregt zur friedlichen Echilverhebung für ihr in— 
nerjtes Leben und deſſen Zufunft. Dieſe Regung iſt nur bis jet 
mehr am Gzechenthum bemerkt worden, weil fie von dieſer Geite un- 
erwarteter und überrafchender Fam und weil fie nur zu fehr im Ge— 
wand politifcher Phantaflen auftrat. Sie fcheint auch von deutjcher 
Seite nicht Tange mehr ausbleiben zu wollen. Minder laute, aber 
fichere Anzeichen find vorhanden. — 

Doch wir haben es-bier blog mit literarifchen Dingen zu thun. — 
Leider enthält die „Libuſſa“ diesmal feinen Beitrag von einigen jün- 
gern böhmifchen Talenten, an deren Namen fidy bereits fchöne Hoff- 
nungen Fnüpfen. Sch erwähne u. A. nur Alfred Meißner, Morig 
Hartmann, Sfidvor Heller u. f. w. In diefem jungen literari- 
ſchen Nachwuchs enwickeln fich Keime einer Kraft, die ſchon über den 
engern provinciellen Horizont hinauszugehen und einft eine Geltung 
in der „einigen und freien” NRepublif der deutjchen Literatur zu ge» 
winnen verfpricht. Sch fehlage damit einige junge Talente nicht zu 
hoch an; ich erwähne fie, weil fie bezeichnend find für die Richtung, 
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die der Fortſchritt deutſcher Literatur in Böhmen einſchlaͤgt. Hart 
mann und Meifiner find fehr glüdliche Iyriihe Talente. Auch fie 
baben nie ein eigentliche Lied gefchrieben, was man fonjt nur den 
Norddeutihen erlafien will. Singe, wen Geſang gegeben! fügt Uh— 
land. Es wird jegt in Deutjchland überhaupt wenig gejungen, 
wenn auch zu viel gejchrieben; und hat doch felbjt Grün, Der heitere, 
vorzugsweiſe öjterreichijche Sänger vor lauter Gedanfenarbeit nicht 
den leichten Fiederfinn gewinnen können. Der Deutjche in Böhmen 
gar muB jich fein Deutſchthum erjt erobern, und er fühlt, daß er 
Dies nicht durch längft abgeleierte Variationen und Modulationen 
kann; daß er fich mit dem Speeninhalt einer neuen Zeit zu erfüllen 
fuchen muß. Was diefe beiden jungen Poeten vor dein großen Haufen 
gebildeter Versmacher befonders auszeichnet, ift eine Tiefe der Neflerion, 
die fonft in Deitreich für unerhört, wo nicht für unerlaubt ge 
golten hätte. — Wir vermiffen hier auch mit Bedauern den Na- 
men Iſidor Heller, der in einzelnen, in Journalen  zerftreuten 
Auffägen mehr Anlagen zu einem tüchtigen Proſaiker verrät, ald 
man fonft, nicht nur in der böhmijchen, jondern in der öfterreichifchen 
Literatur überhaupt findet. Die öfterreichische Proſa neigt in der 
Regel mehr zum Schwulft ald zur Klarheit; Lyrif, Reflerion, Kritif, 
Wis und Humor, Died Alles findet man oft bei dem talentvollften 
Projaifer in unförmlicher, wüfter Gährung begriffen, von feinem lei- 
tenden, vorwaltenden Gedanken beherricht. In Heller's profaifchen 
Auffägen fanden wir ſtets Grazie, Humor und Reichthum der An. 
Ihauungen, dabei eine gewiſſe Sicherheit und überlegene Entſchie— 
denheit im Ausdruck. 

Die „‚Libuſſa“ hat das Ihrige gethan, um auch die böhmifche Broja 
zu vertreten. Sie bringt mehr oder minder verunglüdte hiftorifche und 
jociale Novellen von Seidl, Marrheim und Seivlig. Seltſam ift, 
daß dieſe Herren von der Feder in ihrer Proſa fämmtlich vor. einem 
— Maler zurüditchen, vor Führich, deffen Selbjtbiographie nicht 
nur in pſychologiſcher und kunſtgeſchichtlicher Hinficht von höchftem 
Intereſſe, fondern auch als ſtyliſtiſche Arbeit beachtungowerth ift, Die edle 
Ruhe, die Mare Anſchaulichkeit, bei lebendigſter Bewegung, und das 
glühende Golorit feiner Schilderungen verrathen überall den Künft- 
ler. Sonft führt und diefe Gelbftbiographie einen der merkwürdig. 
ten modernen Malercharaftere vor. Sch zweifle ſehr, ob Raphael 
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und Gorreggio fo Fatholifch waren, wie ed Führich ift; von neuern 
Malern gar nicht zu reden. Der bildende Künftler neigt fich zwar 
unwillfürlich, inftinctmäßig dem Fatholifchen Himmel zu, er fragt aber 
nicht viel nach dem Dogma, fein Glaube liegt in feiner Phantaſie; 
er fucht ihm nicht erft durch Befämpfung des Sfepticiomus zu ferrin- 
gen und durch eine Abfonderung von allen geiftigen, Genüſſen einer 
Wels, die für ihn denkt, fich zu bewahren. Wenn der Künftler fonft 
Nichts von Speculationen der modernen Philofophle wiſſen will, fo 
geichieht es, weil ihm diefe Feine gereiften Früchte, feine anſchaulichen 
Refultate bieten kann; er läßt fich dagegen Alles gefallen was ba 
von in das Leben übergangen ift. Führich dagegen ſpricht ſich m 
teidenfchaftlicher Polemik gegen alle moderne Gricheinung, Rich 
und Neigung aus; diefe Stimmung, die fein unfatholifches l 
begreifen und für wahr halten kann, iſt nicht aus naivem Künftler- 
finn erwachſen. Führich gibt fich felbit als einen Schüler der Schle- 
gel, Stollberge und Goͤrres', in gewiſſem inne fogar ald einen 
„Öeretteten” zu erfennen. Nach dem Urtheil von Kunftfennern ifl 
Führich, in feinen Werfen, eins eigene Echule, die aber feine Jünger 
hat. Seine Gemälde haben alle ftreng Firchlichen Charakter. 

Arch „Rank“ fehlt in diefem Jahrgange der „‚Libuſſa“. Wir 
haben das Buch „aus dem Böhmerwalde“ und die „vier Brüder aus 
dem Volke“ in diefen Blättern ſchon befprochen gefehen; es wäre 
daher überflüffig, hier darauf zurüdzutommen. Nur Gines fei be- 
merkt. Wer nicht ganz blind ift, wird an ihm ein Gtwas erkennen, 
das fich nicht gut definiren läßt, das ihn aber von all den deutfchen, 
im Gechenland erwachjenen Poeten unterfcheidet. Diefer Unterfchieb 
liegt nicht blos in der befondern Art und Weife feines Talents, fon, 
dern in feinem grunddeutſchen Weſen, das von cinem ungetrübten, 
rein nationalen Volksleben gepflegt worden ift. So fehr Rank in 
feinem provinziellen Böhmerwald wurzelt, ift er Doch Imehr allgemein 
deutſch, als jene, die erft auf dem Umwege fosmopolitifcher Bildung 
zu ihrem Deutfchthum gelangen. 

Wir haben noch Uffo Horn zu erwähnen, der ein Vorfpiel 
zu feiner Tragödie: „König Dttofar“ unter dem Titel: „Die brei 
Fürften“ mittheilt. Aus einem Vorſpiel läßt ſich nicht auf das 
Drama ſchließen, doch zeigt Horn hier, wie in allen poetifchen Ver⸗ 
ſuchen, die wir von ihm kennen, viel Schwung der Diction, mehr 









Glanz, ald Wärme. Der Gegenfag zwifchen dem trogigen Dttofar 
und dem befcheidenen Grafen Rudolph von Habsburg, der ald Va— 
fall des Böhmenkönigs deſſen Kreuzzug wider die heidnifchen Preu— 











ßen mitmacht, ift glücflich gegeben. ‘Patriotifche Böhmen beflagen 
fich oft über die Rolle, die Orillparzer in feiner Tragödie: „Dttofar's 
Gluck und Ende“ ihren gefeierten Nationalhelden jpielen läßt; allein 


ih wüßte nicht, wie jener Gegenſatz würdiger gezeichnet werben 
fonnte, als es eben von Grillparzer gefchah. Und wir finden, daß 
f0 Hom, ein fehr patriotifch gefinnter Böhme, es hier durchaus 
erd macht. 
wären wir zu den Glanzpunkten der „Libuffa” für 1844 
gefommen; diefe Glanzpunkte gehören aber zufällig nicht in eine Be- 
rachtung ‚der „deutfchen Literatur in Böhmen“; es find zwei aus 
dem Stavifhen überfegte Dichtungen: die eine „Wratislam“ aus 
dem Altböhmifhen, die andere Karl Hynek Macha's „Mai” aus 
F dem Neuböhmifchen. Wir behalten uns vor, in einem befondern Ar- 
üfel auf Macha und feine Dichtung zurüdzufommen, die in ihrer 
Art ein Phänomen ift und zu neuen Betrachtungen über dad Thema 
vom Ziwiejpalt zwifchen Gzechenthbum und Deutſchthum Beranlaf- 
jung gibt. 


Grengboten 1544. 1. 14 


Tagebucd, 


1. 


Hans Törgel gegen Hoffmann und Campe. 


Aus Wien. 


Die Lefer werden ſich wundern, einem fo unliterarifchen Namen 
wie „Hand Jörgel“ plöglich zu begegnen ; mie aber wird ihre Vers 
wunderung erjt wachjen, wenn fie hören, daß Hans Jörgel der Titel 
eined Blattes ift, Das zu den verbreiteteften in Dejterreih gehört, eines Blat⸗ 
tes, das bereits feit zwölf Jahren erfcheint, das notoriſch die freieite 
Genfur unter allen Wiener Blättern bat und das, obgleich es in öfter 
reichiſchem Volfsdialeft gejchrieben ift, dennoch über Dinge fpricht, die 
für ganz andere Obren gehören, als für das Volk, eines 
Blattes, das über Politif, Literatur, Kunft fein Votum abgibt, das alle 
Stadtflatichereien in feinen Spalten behandelt u. f. wm. — Wenn nun 
unfere Lefer ärgerlich darüber find, ein fo intereffantes Blatt biöher 
nicht gefannt zu haben, jo müffen wir zum XTrofte derjelben die Char 
rakteriſtik des Hans Jörgel vollenden. Herr Rechnungsrath Weiß, 
fo Heißt der Herausgeber und Verfaffer des Hans Joͤrgel, iſt k. k. 
„Biomter“ (Beamter) und benugt die Genfurerweiterung feines Volkes 
blattes dazu, die Augendienerei auf eine auffallendere Weife zu treiben, 
ald es den anderen wiener Journalredactoren möglich iſt; Herr Rech— 
nungsrath Weiß ift ein geborner Slave und genirt fich daher nicht, 
den öfterreichifchen Volksdialekt, der in der Megel wegen feiner Treu⸗ 
berzigkeit und Naivetät bekannt ift, im der gemeinften Ausdrucksweiſe 
zu notbzüchtigen. Das fette Heft de8 Hand Jörgel enthält eine Po— 
lemif gegen Hoffmann und Campe und gegen die Wiener Buchhändter, 
melde die im Auslande erfcheinenden Schriften über Deſterrelch ver: 
Ichleigen. Der Ton diefer Polemik liefert einen intereffanten Beitrag 
zur Kenntnig unferer Prefverhältniffe, als daß ich mich enthalten 
konnte, Ihnen cinen Auszug aus der erwähnten Philippica einzufenden. 
Hand Jorgel ſchreibt an feinen Schwager: 
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„Bielgeliebter Herr Schwager! 

„Es war bießt eine Zeit, wo das liche Deutfchland aufßerordents 
lich befließen war, Schmähfchriften gegen unfer Defterreich und gegen 
uns Deiterreicher in d'Welt z'jhiden. Aber na, Deutichland kann da 
nir dafür, chen fo wenig als Hamburg, wo der vorzügliche Koch— 
keſſel is, in dem die Herenbrüb, mit der's und beiprigen, abg'rührt 
und gefotten wird. J glaub’, Hamburg bat und Defterreicher und 
b'ſunders d' Wiener von einer beſſern Seiten kennen g'lernt, als aus 
diefen Büchern, denen man's auf SO Meilen anſieht, daß's entweder 
Dunger oder Galljucht zjammg'jchrieb'n, ter niedrigfte Kramergeift 

und dann foldye Leut' verkauft bab'n, Tö vom Ausland als 
Jungens“ nach Wien kummen fein.) Wann ein Familien— 
8, der irgend Ein'n in feine Bamilie aufnimmt, und fo wie 
feine eigenen Kinder behandelt, und dieſer Menſch gebt Her und ftedt 
den Kindern Dücher zu um etliche Grofchen, wo's Hausweſen recht 
berunterg’iegt, und ſogar der Familienvater nit verfchont wird, was 
fagt man zu fo ein'm Menſchen? — Schuft! dös wär der g’lindefte 
Ausdruf,. Und den wirf i enk Allen aufn Hals, dö's in ein'm Staat, 
we's auf ehrliche Art Taufende verdient's, weg'n etliche Guld'n, 
gegen dieſen Staat felber Schmäbfchriften einſchmuggelts. J möcht 
nur willen, was denn fo ein Buchbandler thät, wann man auf ihn 
und fein Hausweſen fo eine Schmähſchrift machet, und fo in d'Welt 
hnausſchicket. Wie der glei zu alle G'richter rennet, wo er Schuh 
fuchet, was er für ein Spektakel mache. Uber wann ein nirmugiger 
Burſch, den feine Lumpereien und feine Liederlichkeit ferttreikt, was 
sufammenjchmiert, und da ein ganzes Volk herunterfegt, Schändlich- 
keiten zjammfügt, und Sachen bejchreibt, dö er nit einmal dem Nas 
men nach kennt, des verkauft er mit Seelenvergnügen, als ob ihn 
dieſe etlichen Groſchen vom Hungertod retteten. J hab' g’wiß gegen 
Manches offen und unverbohlen meine Meinung ausg'ſprochen, is's 
angangen, wem's will, deßweg'n jag’ i's a chen fo offen: Schuft 
jeder fo Bücherſchleichhandler! 

Wie gefällt den Lefer diefe Probe Hans Jörgel'ſcher Polemik? 
Alles Fürs Volk! Die Schrift über Deiterreih und feine Zukunft ift 
ja nur von ſolchen Leuten gekauft und gelefen worden, die nur den 
öfterreichifchen Dialekt verſtehen. Deswegen ift «8 ganz natürlich, daß 
gerade Hans Yörgel dagegen loezieht. Sin „Schuft“ in üfterreichifcher 
Mundart ijt übrigens fo etwas Gemüthliches, daß nur ein Hypochon— 
der darin eine Injurie fehen kann. Die Wiener Buchhändler werden 
ſich überdies wohl hüten, den Hans Jörgel wegen diefer Injurie zu 
verflagen. — 












*) Anfpielung auf die Wiener Buchhändler, von denen einige Ausländer 
find. Anmerk. d. Einf. 
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11. 
Notizen. 


Ein Brief von Schufella. — Delavigne. — Brühl. — Sande und deutſche 
Ehrlihkeit. — Moriani. — Unterfuhungen. — Sommerfiähtstraum. — 
Jordan. — Neujahrswunſch. 


Vom Herrn Dr. Schuſelka in Wien iſt der Redaction der Grenze 
boten folgenres Schreiben zugelommen : 

Hcchgechrter Herr Redacteur und Tieber Herr Landsmann! Der 
Wiener Brief von Z. v. 3, in Nr. 47 Ihres geſchätzten Blatted ents 
hält in einer ſehr freundlichen Mittheilung über mich einige fachliche 
Unrichtigkeiten, die zwar bei der gänzlichen Zurücdgezogenbeit, in ver 
ich lebe, kaum zu vermeiden waren, aber berichtigt werden müſſen, 
weil fie auch fremde Perfonen und Verbältniffe berühren. Ich erfuche 
Sie daher, folgenden Angaben ein Plägchen zu geftatten: Ich bin nicht 
zwei, fondern nur ein Jahr im nichtöfterreichiichen Deutichland gewefen, 
Ih bin keineswegs Advokat, fondern einfach Doktor des Rechts. Ich 
lebe allerdings jest in Kloſterneuburg, aber in eigener Wohnung 
und mit eigener Hausbaltung und keineswegs im Kloſter, mit deifen 
Prälaten, (einem bereitd hoch betagten Manne, ehemaligem Profeſſor 
der Theologie, k. k. Regierungsrathe und Director der Gymnaſialſtudien 
in Defterreich), ich noch niemals im frgend eine Berührung gekommen 
bin. Die föbliche Polizei fand bei mir weder politiſche Manufcripte, 
noch Concepte von Artikeln für die Deutſche Allgemeine Zeitung, 
fondern ich übergab freiwillig die Eremplare meiner fünf politifchen 
Broſchüren“) und Abtrüfe von etwa 70 Artikeln in ter Leipziger 
Allgemeinen Zeitung und bekannte mit rubigem Bewußtfein, daß ich 
der Verfaffer diefer, und nur diefer anonymen Schriften bin. Unter 
den mir abgerommenen Briefen befanden fich allerdings zwei vom 
Herrn Dr. ©. Kolb, Redacteur der Augsburger Allgemeinen Zeitung, 
allein fie haben mich durchaus nicht compremmittirt, fondern meiner 
Sache weientlih genügt, indem fie Nichts enthalten, ald eine überaus 
freundliche Beurtheilung meiner Schrift: „Iſt Deſterreich deutſch?“ 
und die Aufforderung, im loyalen inne dieher Schrift für die Allge— 
meine Zeitung zu fehreiben’*). Die volle Wahrheit fagt Ihr geehrter 


*) „Deutiche Worte eines Defterreichere. — „Iſt Defterreich deutſch?“ 
— ‚„Defterreih und Ungarn.’ — „Beitrag zur Beurtheilung des preußifchen 
Strafgefegentwurfs in feinem allgemeinen und politifhen Theile.” — „Dis 
orientalifche d. i. ruffifhe Frage.’ 
**) Herr Dr. Schufelka ift, wie der Artikel Ungarn und Böhmen in ber 
Augsburger Allgemeinen beweit, biefer Aufforderung bereits — 
.Red. 


— 
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Herr Gorrefpontent, da er behauptet, das Gerücht über Halın und Ent 
jei nicht von mir ausgegangen, und ich danke ihm für die zuverfichte 
lich gute Meinung, die er von mir begt. Ich erfuhr jenes Gerücht 
in meiner ländlichen Einfamfeit erft, als fchen alle Zeitungen davon 
voll waren. Hierauf aber, das befenne ih ohne Bedenken, fard ich 
mich im Intereſſe der Ehre unferer Literatur aufgefordert, die Sache 
ernſthaft zur Sprache zu bringen. Ich tbeilte daher unparteiifch die 
ganze Thatjache des Verdachtes mit, der mit merfwürdiger Schnelllg— 
keit fih in der That allgemein verbreitet hatte, und forderte im Nas 
men unfrer Naticnalebre dringend auf, daß man, woher ed nur mög- 
lich märe, gründliche Beweife für oder wider, auftreiben und befannt 
machen moͤchte, damit dem Lebenden oder dem Todten ſein Recht geſchehe. 
ih Ich bin mit berzlicher Hochachtung Ihr ergebenjter 
Dr. jur. Franz Schuſelka. 


— Der fo eben verftorbene Poet Gafimir Delavigne machte fein 
Glück Hauptiächlich durch Gelegenheitsgedichte. Seine, unter dem Titel 
Meſſeniennes berühmten drei Elegien erjchienen kurz nach dem Augenblicke, 
wo die alliirten Armeen ihren zweiten Ginzug tn Paris hielten. Damals, 
wo das Nationalgefühl Frankreichs jo tief gebengt und verlegt war, erſtand 
ein Dreiundzmwanzigjähriger junger Mann, der in feurigen, fräftigen 
Borten der Nation Muth zuſprach und Blücher und Wellington 
warnende Werte zurief, den Jammer eines beſiegten Volkes nicht 
durch Uebermuth zu erhöhen. Dieje drei Meſſeniennes machten Delas 
vigne alljegleih zu einem Liebling Frankreichs. In feinen fpätern 
Meiteniennes befang er Griechenland und Italien; in der Juliuswoche 
dichtete er die Parifienne, einige Dlonate ipäter, während des polnischen 
Aufitandes, die Varjovienne u. j. w. Seine Leier kam immer apros 
pos und die franzcjische Nation iſt für folhe Dinge dankbarer ald 
die deutfche, 


— Die Schriften über JudensEmaneipation und Nicht-Emaneis 
pation nehmen gar fein Ende, Wie fann man über eine fertige Frage 
nech jo viel ſchreiben? In nenefter Zeit hat fogar Herr Moriz Brühl 
„Selbitbefenntniffe eined Katechumenen” herausgegeben, die er „dem 
hochgeſtellten Briefter am Rhein“ gewidmet hat. Wir haben, Gott 
fei Dank, dieſe Schrift nicht gelefen. Schen ter Name des Verfaſſers 
reichte bin, uns abzufchreden; in einer jo hochwichtigen Sache dürfen 
nur Dlänner von unbejcholtenem Lebenswandel ihre Stimme erheben ; 
was will Herr Moriz Brühl, deſſen Name noch aus feinem vorjähri— 
gen Scandal, als er fih für Drechjlers Manfred ausgab und Dahl: 
mann Geld ablich? Wen will er befehren, Chriſten oder Juden? 
Die Selbitbefenntnifje des Herrn Brühl können weder für ihn, noch 
für den Leſer erquidlich fein. 
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— Luftipiel in drei Acten nach dem Franzöſiſchen von Börnftein 
— Drama in zwei Aecten frei nach dem Franzöfifchen von Gaftelli. — 
Dabei veriteht ſich's von ſelbſt, daß wir Deutfchen die ebrlichfte Nation 
auf der Welt find, die Franzefen aber find lauter Windbeutel, Glückb⸗— 
ritter und gewifjenlofe Menſchen, gegen die wir feine Rückſicht zu ha— 
ben brauchen. Daß fo ein Höllenbraten von Branzos fih die Mühe 
nahm, ein allerlichites zwei=, dreiactige® Stück zu erfinden — was 
fümmert das und? Wenn wir nur willen, mer es überfegt bat. 
Der Name des Verfaſſers ift eine Nebenſache. Mit gleicher gründlich 
deutfcher Ehrlichkeit verfährt eine große Berliner lithegraphiſche Ans 
ftalt. Auf allen Lithograpbien, die fie in die Welt veriendet, könnt 
ihr leſen: „Tithograpbirt von Blau’; wer die Zeichnung ge 
macht hat — das ift pures Nebending. Diefer Horaz Veruet, dieſer 
Ingres, diefer Ary Sceffer, deren Bilder auf eine fo pfiffige Art 
nachgezeichnet und nachgedruckt merden, find nur Branzofen, Zumpen- 
volf, Miofteres de Paris, unmoraliihe Wälfche; die deutfche Nation 
will Nichts willen, ald daß ‚Herr Blau ver Lithograph war. Wivat die 
deutfche Ehrlichkeit! Vivat Herr Börnftein! Herr Caſtelli! Herr Blau! 


— Der italienifche Tenorift Moriani, der jetzt in Dresden fingt 
und gegenüber von Tichatſchek ven Kürzeren zieht, reift mit großen 
vernehmen Gmpfeblungsfchreiten verſehen. Wie alles Auslänpifche, 
wird auch er vorzüglich von dem Adel beichügt. ine bübfche Anek— 
dote trug fih in Prag zu. Die Zeitfchrift Oft und Weit enthielt 
eine Kritik, in welcher diefer Sänger mit unparteilicher Strenge be— 
ſprochen wurde. Ginige Tage darauf Fam dem Redacteur Herrn Rus 
dolf Glafer die indirecte Warnung von einigen hohen Adeligen zu, 
daß wenn fein Blatt fih noch einmal derlei zu Schulden fommen 
ließe, man das Abonnement deilelben aufgeben würde. Echön! 


— Nichts ald Unterfuchungen! Ueber den Königäberger Wa- 
leörode ift wegen feiner vor langer Zeit in Königsberg gehaltenen und 
nachher veröffentlichten Vorlefungen eine Unterfuhung verhängt; eben 
fo über einige Berliner Literaten, die im entfernten Verdacht ftchen, 
mit ten Studenten vom Leſeverein ſympathiſirt zu haben; im Leipzig 
find eben die Unterfuchungen gegen eine Anzahl von Studenten be 
endigt worden, Die ſich gemeinihaftlich „eine politische Bildung vere 
haften wollten; in Heidelberg find verichiedene Pfeifenquaften umd 
Bänder der Studenten in Unterfusung. In Deutfchland werden die 
pefitifchen Unterfuchungen bald etwas jo Gemöhnliches fein, mie der 
Schnupfen oder der Katzenjammer. Statt: „wie befinden Sie fih? 
wird man fragen: wie geht's, find Sie fchen unterfucht? Die ganze 
neuere Geſchichte Deutſchlands, glaube ich, ift noch in Unterfuchung; 
darum geht jie jo langſam vorwärts. rnfthafter, obgleich nicht fo 
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ärgerlich, ift die. Unterfuhung, melche die neapolitanifche Regierung 
aegen den Aetna und feine ſchrecklichen Lavaausſtrömungen einleitcte. 
Man fagt, die Unterfuchungen hätten Nichts ergeben, obgleich fie 
unpelitifch find. Oder ftcht der Aetna vieleicht in unterirdifcher Vers 
Bindung mit den Rebellen in der Nomagna ? cha A 


FR „Sommernacdtstraum‘ ijt auf der Leipziger Bühne 
glülich vem Stapel gelaufen: ohne zu aniffallen, ohne den Wunſch 
nach Öfterer Wiederholung rege zu machen. Die Maffe des Publicums 
hält fih an das Ballet — was fie im cant — nennen — und es 









zibt Leipzig Patrioten, welche triumphirend verſichern, daß Fräulein 
Sünther ein beſſerer Puck ſei, als die Berliner Hagn; das Urtheil der 
'ufifer if HART I obgleich ſonſt Mendelsſohn's Name hier 
} . Was foll man aber von der Theilnahme der Lis 
? Diefe theifen in Literaten, welche Dramen fihreiben, 
raten, die feine en fchreiben. Erſtere ſahen die Auf 
‚Lächeln des Mitleids an und berichteten ohne Bit- 
oßer Faſſung darüber; letztere — mein Gott, ſoll man 
wird man 8 glauben? — leptere find großentheild gar 
eweien. &ie haben umterdefien mit Banatismus 

er Haber, über den Dombau und den Zollverein 
Do weit iſt es rer Serie nach dem 

1 n % r lang ſehn — läßt diefe arbaren kalt, ur d do 
nie! Eee onagitenn ! — cin Name, ti 

: Wunder der Phantafie, an alles Entzüden der Begeifte: 

rie, jegt ruft er ein höhnifches Lächeln, * Geſichter oder 
hervor. 6 * . 4 




















Dr. Boden in Frankfurt am Main hat num, nachdem Jor⸗ 
s Gelbjtvertheidigung erjchienen iſt, nachträglich zu feiner Kritik 
Mrocefjed, einen juriftifhen Epileg herausgegeben, worin er die 
I gut g spricht, daß der arme verfolgte Rechtslehrer gewiß vom 
urfürftlich heſſiſ— Dberappellationsgericht werde freigefprochen wer⸗ 
n. GEnvtig! Wir find meugierig, ob Jordan feine Freiſprechung 
leben wird. ——* man, daß Weidig's Proceß von dem 
beralen Griminalrihter Nollner authentiſch nach den Acten, die er 
von der Regierung erhalten bat, dargeltellt werden fol, Wenn nur 
Actenſtücke nicht unterdeffen abhanden gefommen find. 
* er da glaubt, unſere Zeit ſei ohne Romantik und Wunder⸗ 
lichkeit, der nehme ſich einmal nur die Mühe, einen Haufen gleich 
zeitiger Zageöneuigkeiten auf's Gerathewohl neben einander zu ftellen, 
zum ar ıf? „ 

der Schweiz hat eine Mutter ihrem achtjährigen Töchter 
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lein durch ſiedendes Waſſer und Peitſchenhiebe den Teufel ausgetrieben. 
Diefe löbliche Eur graffirt jegt in mehreren Cantonen, 

— Sn einer norddeutfchen Stadt beftcht eine Geſellſchaft von 
gebildeten jungen Leuten, die fih vorgenommen haben, nicht an Gott 
zu glauben. 

— Zwei franzöfifhe Jnduftrieritter haben den Dey von Tunis 
um 1,300,000 Franken geprellt und fünf feiner rauen entführt. 
Revanche für die Seeräubereien, welche die frühern Deys gegen Frank⸗ 
reich führten. 

— Der türkiſche Minifterpräfident hat in einem leitenden Artikel 
in dem franzöfifchen Sournal de Smyrne die wohlwollenden Gefinnun: 
gen feines Heren gegen Griechenland betheuern laffen. 

— Ein jübifcher Erelmann Hat ſich mit einem fpanifchen Cavas 
lier auf Piſtolen gefchlagen und denfelben erjchoffen. 

— Zwölf ungarifhe Comitate haben auf dem Reichstag für die 
Sudenemancipation geftimmt, 

— In Weftphalen bereitet man Petitionen vor, um ein Geſetz 
gegen die Fortpflanzung und Vermehrung der Juden. 

— In der „Jagdzeitung“ fingt ein junger deutſcher Adeliger: 
„Mein erſtes Schwein”. Sonſt befang man feine erfte Liebe. 

— Der Claviervirhrofe Lißt it vom Fürſten von Hechingen zum 
wirklichen Hoftath und Ritter eines Vogelordens ernannt worden. 

— Einem Gerücht zu Bolge fol nun Luther, mit dem Titel: 
Sprachverbefferer, doch in die Walhalla kommen u. f. w. u. f. w. 


Wenn man diefe Geſchichten etwas mehr ausmalte, durcheinander 
würfelte und in Verbindung brächte, gäbe das nicht den prächtigjten 
Stoff zu einem jatyrifchsphantaftifchsmelodramatifchen Zeitballt? — 


— Auch die Ruffen Haben uns ihre Neujahrsgratulation abges 
Rattet. Sie berichten nämlich ſelbſt umd offiziell, das fie im Kau— 
kaſus wieder eine Schlappe erlitten und 1600 Mann nebjt 45 Dffie 
zieren verloren haben. 


Verlag von Fr. Ludw. Herbig, — Rebacteur J. Kuranda. 
Drud von Friedrich Andrä, 


Dramatifch und Theatralifch. 


Gusfow und fein Geheimniß. — Laube und Scribe. — Definition der Bird: 

pfeifferei. — Hebbel. — Ricfen find nicht Heroen. — Mofen. — Shakſpeare 

und Sopbofles, Gharaftere und Fabel. — Die Intrigue als Zeitgeift. — Ma: 

alter Ubique. — „Zopf und Schwert’ auf der Dresdener Bühne und „Vor 
hundert Jahren‘. 

„Woran es den jegt auftauchenden deutichen Dramatifern noch 
ſehlt?· — Cie ftellen mir, verehrter Freund, diefe Gewiffensfrage 
iehr naiv. Ich will verfuchen, fie ebenfo naiv zu beantivorten. Das 
heißt, ich will herumfuchen und anflopfen, wo fich der Inftinet, das 
Rechte zu finden, verräth oder fich ein Bewußtfein darüber anfündigt. 
Und da werden Sie mid wohl vor Allem gleich auf Gutzkow 
verweilen. Er nahm ben erften Anlauf, die Bühne literarifch zu er- 
obern. Sein Sturmdrang, feine gewaltige Schnellfraft hat ihm rafch 
Bahn gebrochen. eine Production it fat jo unermüdlich wie feine 
Betriebfamfeit. Bei AU dem ift er durch die Befchaffenheit feiner 
Stüde noch nicht zum Bebürfniß der heutigen Bühnen geworden. 
Wehe der deutſchen Bühne! wenn er zurüdtritt, wehe ihr! wenn er 
fie aufgibt, das heißt, wenn er es aufgibt, mit ihr zu einem Ziele 
zu gelangen. Aber er kann nicht mehr zurüd, er hat zu Biel ſchon in 
die Schanze geworfen, er muß über die Leichen vieler feiner Stüde 
hinweg das Bollwerk erfteigen und die Mauerfrone erringen. Auch 
lebt ein Etwas in ihm, das bedeutender ift als fein Schaffentrieh, 
als fein fpeculativer Arbeitsdrang. Sein Wiffen ift mächtiger ale 
fein Talent. Ich meine nicht feine Bühnenfennmiß; in der Technif 
und Praftif, in der Herbeiführung des Effectes zwifchen Rampen und 
Gouliffen wird er noch lange vergebens mit der Birch-'Pfeiffer um 
die Palme ringen. Aber Gugfow weiß immer, um was es fich han- 
beit. In allen Stoffen, in denen er fich von je feit dem Beginne 
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feiner literariſchen Thaͤtigkeit bewegte, wußte er, was und wo es 
fehlte. Dieſer Spuͤrſinn hat nicht gehindert, daß er oft genug weit 
abirrte, in gefehmadlofe Eeltfamfeiten gerieth; aber fein Talent, ob 
ed gleich um Vieles ſchwächer ift als fein fcharffinniges Wiffen, wird 
feiner Einficht nacheilen, fein Ziel erreichen. Und was der poetifchen 
Begabung in ihm unmöglich bleiben wird, das wird fchließlich die 
Routine möglich. machen. 

„Alſo Gusfow weiß, warum es fich bei der Wiederbelebung 
des deutfchen Dramas handelt? Und das müßte Geheimniß bleiben? 
Ein Gabinetögeheimniß der Echreibenden ?“ 

Gutzkow fpricht nicht über das, was ihn leitet. Er baut Stüd 
auf Stück und will die Sache praftifch erledigen. Er haut nieder, 
was ihn hindert, drüdt die Augen zu und ift nur um feinen Specials 
fall befümmert. Er wird fo viel erreichen, als die vereinzelte Energie 
vermag, fo viel oder fo wenig, ald der Streifzug eines Einzelnen 
möglicy macht. Laffen wir noch Geheimniß fein, was er in feiner 
dramatifchen Arbeitfamfeit ald Geheimniß behandelt. Wenn er dau- 
ernde Wirkungen hinter fich fieht, wird er ſchon felbft fagen: Gebt, 
fo muß ein modernes Drama befchaffen fein, jo iſt fein Styl, feine 
Structur! Nicht die Charaktere machen es, nicht die Gewalt der 
Wahrheiten, die im Stüde zum Ausfpruch fommen, nicht der Tiefr 
finn der Seelenfunde, nicht die feine Ausmeißelung der Geſtalten, 
feldft nicht die Neuheit der Erfindung, fondern — fondern —. Im 
Nothfall wird er uns die Birch-Pfeifferfche Praftit wenigftens in 
fpeculativer Form vortragen. — Laffen Sie und jedoch erft bei An— 
dern anfragen, ob wir an ihren Fehlern die Tendenz ihrer Dichtun- 
gen und erflärlich machen können. 

Laube verhandelt feine Tendenzen, feine Pläne, feine Theorien 
von der Nothivendigfeit einer befonderen Etylart fahr naiv und offen. 
Seine Harmlofigfeit ift jogar blank genug, zu fagen, aus der Wie- 
derbelebung des deutfchen Theaters könne Nichts werden, wenn die 
bramatifchen Autoren nicht mehr Geld verdienten. Diefe fehmerzliche 
Dffenbarung macht er mit ganz ruhigem Blute. Furchtbar, zerfchmet- 
ternd ift diefe Wahrheit, wenn fie eine ift. Aber wird diefe Wahr- 
beit leitendes Princip, fo Fönnte fie zu dem Entjchluß der Verzweif- 
lung führen, vor der Hand eine Zeit lang zu birchpfeiffern, um nur 
erft Fuß zu faflen, Raum zu gewinnen, und fpäter — fpäter — fehr 
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claffifch edle Beftrebungen folgen zu laſſen. Wer Credit gewonnen, 
coute quil coute, hätte dann die Macht und das Publicum in 
Händen. — 

Sch fpreche hier das Wort Birchpfeifferei aus und gebrauche 
diefe Kategorie wie ein Echeufal, wenigftens wie eine Vogelfcheuche. 
— Was heißt das, Birchpfeiffern? fragtein unfchuldiger unter meinen 
Lefern. — Birchpfeifferei ift unter den Stylarten des modernen Deut: 
fhen Dramas die Manier, eine Wurft fo voll zu ftopfen, daß man 
in jedem Augenblide mit Spannung ihrem Plagen entgegenfieht; 
Birchpfeifferei ift die Kunft, einen dicken dreibändigen Bulwerfchen 
Roman in einen einzigen Darm hineinzuquetfchen und dem Zufchauer 
dies Stüd Arbeit bis auf den legten Zipfel, wo das Uuerhöljchen 
fist, in den Hals zu jagen, dergeftalt, daß ihm mindeftens der Athem, 
wo nicht alle Sinne vergehen. Man nennt das ftoffliches Intereſſe, 
und dem wilden Handgemenge von That auf That, gleichviel ob 
Schauderthat, ob Schandthat, bleibt der jubelnde Zuruf beutfcher 
Herzen gewiß. Daß das ganze Gewebe des Stoffes, bei Tageslicht 
befehen, nur ein ganz nmüchternes Rechnenerempel zwiſchen erbärm- 
fihen Böferwichtern und lendenlahmen Tugendhelden ift, das ftört 
fir den Augenblick beim Lampenlichte nicht die Entzüdung. — Doc) 
wozu Kindern bange machen! Die Furcht vor Gejpenftern envedt 
ja erft den Reiz, welche zu fehen! 

Doc Scherz bei Seite! Laube dringt beim Drama auf ftoffli- 
ches Interefie. Und er it Mann der Ferm genug, um nicht blos 
das Was, fondern vorzugeweife das Wie, nicht den Stoff, fondern 
den Gang des Stoffes, nicht die Fabel, fondern deren Faden und 
defien Fortführung in's Auge zu faffen. Laube hat fih in feinen 
Borftudien offen zur Schule Scribe's befannt. Und der Franzofe ift 
Meifter in der Intrigue des Dramas, er ift es in einer Weife, wie 
fein Deutjcher, fein Engländer. Bei All dem verriet) Monaldeschi 
in feiner Anlage wenig von der Kımft der Franzoſen, die bunte 
Fülle mannichfacher Anfnüpfungen zu einem KHauptfnoten zu ver- 
fhlingen. Der Stoff drängte hier recht eigentlich zu einem Intri- 
guenftüd. Und der erfte Act gibt und eine Scene zwifchen zwei 
Rebenbuhlern im Ruhm und im Abenteuer, eine Scene wiſchen 
Monaldeschi und Santinelli, die den Wettkampf Beider anhebt, die 
Intereſſen des Stoffes von dieſer Seite richtig aufnimmt. Allein 
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bas Thema verrüdt fich, der Stoff fällt auseinander und ſelbſt Ehri- 
fine und ihr Günftling, die und lediglich im Verlauf befchäftigen, 
erleben in ihrem Verhalten zu einander nicht die Wendungen, bie 
einen ftetigen Faden, einen Knoten, der fich ſchürzte und entwirrte, 
noch zuließen. Das Intriguenfpiel zwijchen König und Cavalier hätte 
Scribe weit fehärfer, entfcheidender entfaltet und die dritte Figur dazu 
nicht fallen laſſen. — Laube hat in der Scribe'ſchen Kunft hier ei« 
nen Verſuch gemacht, auf den gelungenere folgen werden. Vielleicht - 
ift Rofofo von diefer Art, ein Fortfchritt in der Architectur ded mo- 
dernen Dramas. Jedenfalls ift es intereffant, zu wiffen, wo das 
Drama mit Laube hinauswill, follten auch Irrwege nicht erfpart 
bleiben, die ihn von feinem eigenen Ziel noch wiederholt entfernten. 
Möglih, daß für die Wiedergeftaltung des deutſchen Theaters erft 
Styl und Technif aufgefunden werden muß, ehe die Nation mit ih— 
ren Anjprüchen auftritt und über fachlichen und geiftigen Inhalt die 
fer Verfuche eine Frage aufwirft, die alle Vorſtudien zunächit wieder 
befeitigt. 

Die Jrrungen follen uns nicht die große Sache verleiden. „Die 
große Sache?" — Nun wohl, wie anders foll das Streben bezeich« 
net werden, die beutfche Bühne, diefe Pflanzfchule der Bildung für 
alle Glaffen, iwieder zu einem Nationalausdrud unferer wichtigfien 
Intereffen zu machen! 

Laſſen Sie und an einem dritten Dichter feine Irrthümer be« 
trachten, die er praftifh und theoretiih an den Tag gelegt. Ich 
weiß nicht, ob Jrrungen nicht überhaupt nur Nüancen der Wahr- 
heit find. Hier aber fpreche ich von einem wahrhaften Dichter, 
befien dramatifche Irrihümer mehr werth find, als alle biäherigen 
Bühnenerfolge der heutigen Dramatifer. Ich meine Friedrich 
Hebbel. Seine Gedichte find bühnenwidrig, aber e8 find Ge» 
dichte. Die Verfuche in Hamburg und Berlin, feine Judith auf 
den Brettern zur Erfcheinung zu bringen, haben deutlich gezeigt, in 
welchem doppelten coloffalen Irrthum Hebbel befangen ift. Er int 
fi in der dramatifchen Nothmwendigfeit und in den theatralijchen 
Möglichkeiten. Er irrt ſich auch noch in vielen andern Punkten, 
vornehmlich im Publicum, das das Erhabene in der Form des Ent- 
feglichen nicht mehr erträglich findet. Ich weiß nicht, iſt Die Bil- 
bung von heute zu feige, zu weichlich, zu fehr in verftedter Sünde 
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befangn: Muth hat das Zeitalter nicht, weder das Regiment, 
das befiehlt, noch die Gefellfchaft, die gehorcht und duldet. Wie 
viel oder wie wenig unjerm Publicum zugumuthen, darüber find wir 
Alle im Zweifel, aus dem einfachen Grunde, weil wir felbft mehr 
oder weniger ein Theil diefes Publicums find. Zur Entwidelung 
einer freien Großthat haben wir die Befähigung verloren. Und wo 
fie fich im Gedicht geftalten will, nimmt fie mit fchauderndem Ent: 
züden die Larve der Garricaturan. Ich muß fortwährend an Grabbe 
denken, wenn ich mir die literarifch vereinfamte Geftalt Hebbel’d be- 
trachte. Er ift nach feiner innern Empfindung durchaus ein Gegen- 
ftüd Grabbe's, eben fo weich wie jener hart, eben jo tieffinnig zart, 
wie jener grotesf und barock. Aber in ihrer Weltentfremdung find 
fie beide gleich ftarf und ohne alle Kenntniß der Borbedingungen 
zur Wirffamkeit, ohne alle Fähigkeit, das Zeitalter in feinem eigenen 
Nero zu erfaffen. Bei aller Verfchiedenheit im Talente und in der 
dichterifchen Stimmung find fie in unfern Beftrebungen zwei feltene 
Einfiedler. 

Hebbel hat eine feine Brofchüre „Mein Wort über das Drama!” 
gegeben. Er beklagt fich über den dänifchen Profeſſor Heiberg, 
der das für die Bühne eingerichtete Manufeript der Judith, das der 
Theaterbirection von Kopenhagen überreicht wurde, öffentlich, vor 
der Aufführung, fritifirte. Nun, das ift bei und gemüthlichen Deut- 
[hen nicht neu. Der gründliche Marggraff, um noch mehr als 
gründlich gu fein, figt in feiner Bücherfchau auch über Handſchriften 
zu Gericht, die ihm freundfchaftlich mitgetheilt wurden, und verwirft 
den erften Entwurf zu einem Drama, unbefümmert über die fpätere 
Geftaltung, die dafjelbe bereits nach feinen erften Aufführungen erlebte, 
um auf dem Wege der Praris erft der Deffentlichfeit und feiner 
Vollendung entgegenzureifen. — Profeſſor Heiberg machte den Holo— 
fernes in Hebbel’8 Judith lächerlih. Dies ift der Punkt, auf den ich 
ih hier kommen wollte. „Wie leicht,“ fagt Hebbel in feiner Bros 
fbüre, „ift nicht ein Holofernes in einer Zeit lächerlich gemacht, wo 
es feine römiſchen Imperatoren mehr gibt, die ſich vergöttern laſſen!“ 
— Alfo leiht? Das ift ja der traurige Fall der Berirrung, in die 
auch Grabbe geriet). Das beruht auf Unfenntniß der Zeitgenoffen, 
auf Vorausfegung einer ganz andern Gefittung, ganz andern Den- 
fungsart. Es beruht auf dem Verkennen eines menjchlihen Maß- 
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ftabes, auf Fehlgriff in den Mitteln zum Zwed. In der Gefchichte 
der italienifchen Kunft gab es eine Epoche, wo man im Giganti- 
fhen das Schöne fuchte. Michelangelo beherrfchte diefe Spätepoche. 
Gr gab riefige Leider und meinte damit menfchliche Größe hinzu- 
ftellen. SHolofernes und Judith find folche Coloſſe, welche die Men: 
fehenmöglichkeit überfchreiten. Ihre gigantifchen Naturen gehen in’s 
Unmeßbare über. Wir ftaunen fie an, aber wir erwarten Nichts 
von ihnen. Die Gnticheidung ihres Proceſſes mit einander liegt 
außerhalb der Kreife menjchlicher Empfindung. Ob er fie frißt, 
ob jie ihn würgt; — wir wiffen das Letztere aus der KHiftorie im 
Voraus; — aber die entgegengefeßte Wendung im dialeftijchen 
Kampfe beiver Naturen läge eben fo nahe und würde uns eben fo 
wenig überrafchen. Der Maßſtab in der Zeichnung beider Geftalten 
ift von Anfang an ein verrehlter, Rieſen find nicht die echten Heroen; 
das elementarijch Ungeheure ift nicht das menfchlih Große. Aller 
Tieffinn, aller Schwung, alle Wärme und Größe der bichterifchen 
Empfindung, wie fie Hebbel in feiner Natur hegt und trägt, will 
nun nicht mehr ausreichen, die maßlos gezogenen Gonturen zu füllen, 
und er müht fich vergeblich ab, die beiven Geburten feiner Phantafte 
vor dem Lächerlichen zu behüten. Seine Schöpferfraft hat fich hier 
verſchwendet. Er bat nämlich innere Erfindung, tiefe Seelenfunde 
genug, um das Verhältniß der zwei gefchichtlich gegebenen Figuren 
ganz neu zu faffen und zu ftellen. Seine Judith findet diefem Ho— 
lofernes gegenüber alle übrige Männerwelt Fleinlih und widrig 
elend. Sie hat in ihm allein Größe entvedt, Wahrheit und Kraft, 
wenn auch in Form barbarifcher Ausartung. Daß fie ihn liebt, 
während fie den Feind ihres Volfes in ihm mordet, ift ergreifend, 
ein tiefer Zug. Ich Fann mir denfen, auch ein Deutfcher unferer 
Zeit hätte Napoleon fo im Gemijch von Feindfchaft und Bewun— 
derung ermorden fönnen. Holofernes iſt aber feine wirkliche Männer: _ 
größe, wie Napoleon. Er ift das Zerrbild davon, der Popanz der 
Großheit. Judith nimmt, indem fie ihn liebt, nur Theil an dem 
Schickſal, mit einem einzigen Schritte vom Erhabenen in's Gegen- 
ftüd zu verfallen. Und diejer eine Schritt ift ein leichter. Der dä- 
nifche Profeffor braucht uns nicht erft zu zeigen, wie leicht es ift, 
Holofernes lächerlich zu machen. Auch die Darftellung auf der 
Bühne bewies es. In Berlin gab vor Jahren Madame SKrelinger 
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die Judith, mit Begeifterung, mit der Befähigung zur Größe. Aber 
die tragifchen Spigen brachen ab, das Verwegene erſchien utopifch, 
das Ungeheuere erwedte Gelächter, Alles ſchlug in fein Gegentheil 
um. Daß Judith ihren Helden liebt, während fie ihm mordet, fich 
ihm hingab, während fie ihm verabjcheute, führt weder zu einer Ret- 
tung der ©eftalten, noch zu einer dramatiichen Wendung des Stof- 
ſes, gibt nur dem Iyrifchen Tieffinn Raum zum Ausfpruch. — Und 
diejer lyriſche Tieffinn des Dichters färbt noch viel mehr feine Tra— 
gödie Genoveva. Eie follte Golo heißen ; denn fie entfaltet weſent⸗ 
lih die monologijhen Momente diefer in Leidenfchaft fchwelgenven, 
aus verfagter Liebe mit Himmel und Hölle buhlenden Männer: 
geftalt. 

Wenn die Irrungen der dramatifchen Poeſie von heute immer 
folche an fich merfwürdige und bedeutungsjchwere — lyriſche Ge- 
dichte verfchuldeten, fo fönnten wir uns zu dieſen Bejtrebungen des 
literarijchen Zeitalter Gluͤck wunſchen. Aber die Bühne wird nicht 
damit gerettet. Doch ich wollte auffinden, auf welchen Punkten 
Hebbel’8 Irrthümer ald Fehler lehrreich find. Wir wollen jein Glau— 
bensbefenntniß, wie er es in Profa und nicht sub rosa ausgefprochen, 
weiter betrachten. 

Hebbel verfällt nicht leicht in den Fehler eines andern unferer 
jegigen deutſchen Dramatifer, deſſen Hauptcharaftere zu viel Welt- 
und Gelbftbewußtjein haben, um ſie noch als einzelne Greaturen 
nehmen zu fönnen. Ich meine, fo weit ich fie Fenne, einige Dramen 
von Mojen. Da fprechen die Geſtalten nicht blos wie heroifche 
Naturen, die dichterifch fühlen, ſondern wie der Geiſt der Weltge- 
fehichte felber, träte er in Perſon auf und fegte die Tuba an die 
Lippen. Hebbel's Geftalten haben Entwidelung, haben ihre Genefis, 
greifen dialeftijch ein in den Stoff. Ctänden fie in einem dramati- 
ſchen Ganzen, fie würden dramatijch wirken. 

Damit fprech’ ich ganz einfach die Meinung aus, daß Charaftere 
noch nicht das Drama machen. Und das verjtößt freilich gegen 
Shaffpeare und den ganzen Glauben, der fich auf dieſe gewaltige 
Dichternatur ftügt. Shakſpeare kehrte die Defonomie der antifen 
Tragödie um. Chaffpeare befreite die Charaktere von der Oberherr- 
Ichaft der Fabel. Wer will läugnen, daß der modernen Welt erft 
mit dem Briten das Drama eröffnet wurde! Es lag das in ber gan— 
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zen Entwidelung der Zeiten bedungen. Das Mittelalter gab alle 
Stoffe des Lebens an die fich felbit fühlende Naturfraft hin, und das 
protejtantifche Ghrijtenthum eröffnete die Welt des Individuums, gab 
die ‘Berjönlichkeit frei, fchuf Charaktere. Und nimmt nun der groß« 
artige, fraftbejeelte Dichter jolche Charaktere, wie fie ihm fein Zeit- 
alter gab, und laͤßt fie mit der ganzen Macht ihrer Schäbdelftärfe 
an einander prallen: jo haben wir das Shakſpeareſche Drama. Aber 
das Alles ift doch nur für eben jenes Zeitalter giltig. Mit folchen 
Elementen fällt audy die Giltigkeit jolcher dichterifchen Geburten fort, 
nicht für fich felbit, fondern für uns! Nur mit folchen Charafteren 
ift die regellofe Romantif folcher dramatifhen Form möglich und 
erträglich. Wir haben weder dieje heroijchen Geftalten, die uns das 
Zeitalter liefert, noch in uns jeldft die Naturfraft, die ſich am Spiel 
der elementarifchen Willfür ein Genüge fchafft. Die ganze Weltan- 
ſchauung ift eine andere geworden. Das Chriſtenthum hat nicht 
mehr die Kraft des erften Etoßes auf eine ihr noch nie unterthane 
Welt, das Chriftenthum macht nicht mehr frei, macht feine Heroen 
mehr. Wie foll die feffellofe Willfür der frei gewordenen Naturs 
fraft noch in unferen Dramen, den Abbildern des Menfchenlebens, 
toben und jprühen! Gejpenfter gelten nicht, Schatten find unmächtig. 
Geftalten der Bergangenheit können nur mit dem Lebensathem von 
heute uns reisen, das hiftorifche Drama kann uns nicht zurüdiver- 
fegen wollen; ſelbſt Shakſpeare's Charaktere aus den ihm entlegenften 
Zeiten und Drten waren doch immer nur Organe feiner Welt, 
fprechen wie Genofjen feiner Epoche. Und wenn Charaktere von 
heute unfere Stüde füllen, können fie noch mit dem romantifchen 
Lärm des mittelalterlichen Lebens auftreten? 

Ich will feinen Sprung machen und fagen, der ganze Geift 
unſers Jahrhunderts müffe den dramatifchen Dichter zum Intris 
guenfpiel führen. Es fieht immer thöricht aus, mit abftracten Ab- 
handlungen nachhelfen zu wollen. Aber die Franzoſen thun, was 
wir und erft nach taufend Erperimenten, Verfuchen und Ueberzeu- 
gungen langſam conftruiren. Die Intrigue ift die Form, in welcher 
der Weltgeift die heutige Menfchheit regiert, nicht die Naturfraft, 
nicht der Heroismus, nicht die Vegeifterung. Scribe beherrfcht nicht 
zufällig diefe Epoche. Laube hat Recht; nur darf er Seribe's Form 
nicht mit Scribe's Inhalt verwechfeln, uns nicht diefen ftatt jener auf« 
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nöthigen wollen. Und jelbft die Form, in ber die Frangofen vie 
europäifchen Bühnen beherrfchen, kann für uns als eine entlehnte 
nicht angepflanzt werden. Wenn fie fich nicht von felbft aus den 
und eigenen Stoffen ergibt, fo bleibt fie ohne alle Wirkung, wo es 
güt, die heimifhe Bühne neu zu geftalten, Literatur und Theater 
in eine neue lebendige Wechjelwirfung zu bringen. — „Alfo drama- 
tifche Intriguenfpiele thun uns Noth und find und Nothwendigfeit! 
Aus dem Geiſte unſers Zeitalterd förmlich nachgewiefen? Es ift 
wahr, an Intriguen, deutſch gefagt: Quertreibereien, fehlt es ung 
nicht. Nun, dann kämen wir am Ende felbft ohne Freiheit der 
Prefie zum langerfehnten deutſchen Luftfpiel? Auf dem Wege der 
Intrigue!“ — Epotten wir nicht, mein Freund! Unſer Zeitalter ift 
iehr hilfs bedürftig. Rufen wir feinen Geift nicht auf, blos um ihn 
zu verhöhnen. Laflen Sie uns aus Erbarmen mit ihm für fein 
Heil forgen. — „Wenn Sie fo fortfahren, fo gerathen wir in einen 
böchft fomifchen Dialog. "Mit der Micne eines Leichenbitters wollen 
Sie dem Zeitalter das Luftfpiel decretiren!“ 

Nicht Luftipiel allein! Verſtehen wir uns nicht miß! — Im 
Grunde will ich auch Feine ausfchließliche Nothwendigfeit nachweifen, 
nur faljche Möglichkeiten in den Nichtungen aufdeden. Hebbel ift 
der Meinung, die Charaktere machten lediglich das Drama. Das 
führt in die Ehaffpeare'jche Form zurüd, für welche deutfche Kräfte 
hen genug Schulübungen geliefert haben. Hebbel will an dem 
Briten nachweifen, wie wenig man auf die Babel zu geben habe, um 
doch dramatiſch fein zu können. Ehaffpeare ift aljo das Nep, in 
dem abermals eine großartige Dichterfraft gefangen figt! Mittel» 
mäßigfeiten finden fich weit leichter zurecht, um Mittel und Zwecke 
in Ginflang zu bringen. Was auf der heutigen Bühne wirft, ift 
in der That die Fabel des Stüdes, ihre Erfindung, aber noch weit 
mehr die Dialeftif ihrer Entfaltung, die Schürzung und Löfung eines 
Knotens. Nicht auf die deutfhen und franzöftfchen Fabrifanten foll 
man Hebbel verweifen, felbft auf Seribe nicht, defien Meifterfchaft 
in der Form und Structur des modernen Dramas und nicht über 
den Gehalt feiner Stoffe täufchen follte. Will Hebbel Autoritäten, 
und er ftügt fich ja felbft auf Chaffpeare, fo rufe man ihm die 
Alten in die Echranfen; die mit Gewalt: und zum Hohne deutfcher 
Production von heute aus dem Grabe heraufbefchworne Antigone 
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fei ung eine Mahnung! Die Sophofleifche Tragödie ift in ihrer Weiſe 
und ganz in den Ratiomalbedingungen der alten Zeit, in Entfaltung 
der Fabel, in Führung des Fadens, in Bermittelung und Löfung des 
fachlichen und geiftigen Gehaltes ein Meifterftüd naiver Kunft. Die 
feſſelnde Kraft der Erwartung, diefe Macht der Spannung, dieſe 
fittliche und geiftige Aufregung des ganzen Menfchen, der hier, im 
Streite göttlicher umd irdiſcher Anregung, der Schlichtung wie einer 
Entjcheidung über fich felbit entgegenharrtt: das find Theatereffecte 
in claſſiſcher Form, es find die Mittel, die dad dramatifche Gedicht 
erft zum wirklichen Drama und ohne Weitered zum bühnenwirfjamen 
Theaterftüd machen. Bon gemeinen Hebeln zur Aufreizung der Ner⸗ 
ven wird bei Sophokles wohl nicht die Rede fein dürfen, und doch 
erreicht er die höchfte Wirkung auf den Brettern, fo weit die be- 
fchränfte Welt der Alten eine Wirkung für uns zuläffig macht. So 
phoffes ift fo naiv und bomirt wie Hand Cache. Aber er ift ein 
Meifter in Handhabung der Intrigue feines Stoffes. Ich nenne 
ohne Scheu Intrigue, was man bei den Alten gern die Babel des 
Stüdes mit der Dialeftif ihrer Entfaltung hieß. 

Iſt nun das Wort Intrigue vor Ihnen gerechtfertigt? Ich weiß 
fein anderes. 

Welch ein Ideologe zugleich Hebbel ift, beweift er wohl recht 
eigentlich mit dem, was er über Gugfow’s Dramen äußert. Hebbel 
verlangt, daß das Drama nicht blos mit den einzelnen Charakteren, 
fondern auch ald Totalität wirke. Diefe Totalität liegt aber für ihn 
nicht in der Sache, nicht im Verlaufe des Stoffes, fondern in ber 
Idee, die ich daraus abftrahire. Er fagt, Gupfow habe das foriale 
Thema aufgenommen. Bier feiner Stüde, die gebrudt vorliegen, 
feien Correlate, die in ihrer Gefammtheit mehr als einzeln befriedig- 
ten. Richard Savage zeige, was eine Galanterie bedeute, offenbare 
in feharfen Gegenfägen den tragifchen Kampf zwiſchen Naturgefühl 
und Decorum. Je graufamer, fagt Hebbel, defto befier. — Kann 
ein Poet thörichter fprechen? Alſo je fehiefer die Annahme im Ber- 
halten von Menfchen zu einander, je unwahrer die Stellung der Fi⸗ 
guren gegen- einander, defto befier? Und kann eine Dichtung mit dem, 
was fie bedeutet, was fie will, je täufchen über das, was fie fachlich 
gibt, wirflich und ftofflich vorführt? Won abftracten Philofophen iſt 
man gewohnt, daß fie fih mit dem begnügen, was fi) aus dem 





Stoffe als Ertract abſieden läßt. Die Poeſie aber gibt Seel und 
Leib ald Eins, fie will nicht das Ergebniß der Sache, fondern die 
Sache jelbft; find die Factoren falfch, fo kann fie und nicht auf ein 
richtiged Facit des Rechnenerempels vertröften wollen. Auch in Gug- 
fow’8 Werner werben uns gefellfchaftliche und pfuchifche Unmöglich- 
keiten als Borbedingungen zur Kataftrophe zugemuthet ; die Kataftro- 
phe felbft, der eheliche Conflict zwiſchen Werner und feiner Frau, ift 
allerdings mit einer Macht und einer ergreifenden Wahrheit hin- 
geftellt, der nur um fo mehr fühlen läßt, wie ſchief diefe Zuſtaͤnde 
moderner Welt bier herbeigeführt find und wie unwahr fie vom 
Dichter gelöft und gefühnt werden. „Werner,“ fügt Hebbel, „genügt 
am wenigften.“ Er verfennt aljo hier ven Kern, weil er in einer 
falfchen Umfchälung liegt. „Werner,“ fagt Hebbel, „icheint mehr aus 
einem Gefühl, als aus einer Idee hervorgegangen zu fein.“ Kann 
ein Dichter fo verblendet fein, dies ‚gu tadeln? Kann eine Didp- 
tung überhaupt mit einer Idee, bie fie beweifen foll, für Anwen: 
dung falfchers Mittel, unwahrer Empfindungen entichädigen? — 
„Batkul ," ſagt Hebbel, „zeigt, wer an einem Hofe die abhängigfte 
Perſon iſt, und es gilt glei, ob die Zeichnung auf Auguft den 
Starfen paßt oder nicht.“ Ganz richtig; Porträtähnlichfeit verlangen 
wir nicht vom hiftorijchen Drama, Congruenz mit der Geſchichte be- 
zweckt die Poefie nicht. Aber die Zeichnung des Dichter8 muß, auch 
wo fein Pinſel das beftimmte Zeitalter verfehlt und nicht trifft, auf 
Menfchen und menſchliche Zuftände überhaupt paflen. Ob Schillers 
Ballenftein der biftorifche, Schiller's Philipp in Spanien der wirf- 
liche, bejtimmt nicht die Giltigfeit der dichterifchen Gejtalten, aber 
daß fie. wie große Menfchen auf folhem Schauplag und in folchen 
Beringungen fühlen und denken, das macht die Dichtung wahr, gibt 
ihr eine tiefere Bebeutfamfeit, als die Figuren in der realen Gefchichte 
je für uns haben fünnen. Patkul aber und Gutzkow's Auguft ftehen 
im Stüde, wie Menſchen niemals zu Menfchen ftanden. Diefe in- 
nere Unwahrheit ftürzt die fcharffinnigften Kombinationen des Dich: 
terd. „Die Schule der Reichen,“ jagt Hebbel, „lehrt —.“ Doc wir 
fümmern uns nicht um das, was fie lehren will. Zwed und Ten— 
denz machen .Berfündigungen gegen menfchliche Empfindung nicht 
wieber gut. Das will ich nicht gegen dies Stüd gejagt haben. Es 
hat einen genialen Entwurf, nimmt einen feden und überrafchenden 
16 x 
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Anlauf, verläuft aber bis in's Kindifche und Einnlofe. In folchen 
Ertremen ftärgen fih Gutzlow's Erfindungen hin und ber. „Ze 
graufamer,“ jagt Hebbel, „deſto befier." Hat Hebbel für das poetiſch 
Werthvolle, das menſchlich Wahre fo wenig Sinn, wie für das dich- 
terijch Häßliche, menfchlic oder gefellichaftlih Echiefe und Unmögliche? 
Hebbel fucht blos nach, was ein Product beweifen will, Der Tied- 
ſche Magifter Ubique in der „Vogelſcheuche“ beweift als Gicerone 
auf einer Gemälveausftellung auch an einem Wirthshausfchilde die 
tieffinnige Idee eines idylliſchen Stilllebens! Bon Gugkow’s „weißem 
Blatt“ fpricht Hebbel nicht. Ich weiß nicht, was er an dieſem 
Stüde nachgewiefen hätte. Ich meines Theild kann an dieſem, in 
den erften zwei Acten vortrefflich gearbeiteten Drama nur bedauern, 
daß es fich um eine Grille dreht, wie fie im wirklichen Leben unter 
Menfchen niemald von folhem Gewicht ift, als der Autor bier 
nimmt und und zumuthet, fie dafür ebenfalls zu nehmen, damit fein 
Stüd nicht die Angel und den Hebel verliere. Man fann nicht mehr 
Beruf zum modernen Drama haben als Gugfow. Aber eigenfinnige 
Zumuthungen, mit denen er feine Figuren und jein Publicum herum- 
quält, find nirgends ftörender ald im Drama. Er weiß felbft darum, 
daß das bürgerliche Schaufpiel am wenigften foldhe aus Utopien 
herangezogene Annahmen duldet; er weiß darum, fein Wiffen, 
ſagt' ich, ift fchärfer als fein Talent. — Nachſchrift. Gutzkow's 
„Zopf und Schwert” ging geftern bier zum erften Mal über vie 
Bühne. Das neue Theaterjahr wurde in Dresden damit begrüßt. 
Es fonnte nicht glüdlicher eröffnet werden. Auch hat Gutzkow wohl 
nichts Glüclicheres gefchaffen. Er greift, wo er rühren will, zu fal- 
fhen Mitteln. Hier aber, wo er für die Waffen feines Scharffinns 
den Schauplag fand, bewegt er fich wie in feiner eignen Welt, 
Died dramatifche Zeitgemälde, wie er fein neues Erzeugniß nennt, 
ift ein höchft gelungenes geiftwolles Spiel des Witzes und der Sa- 
tyre, eben fo pointenreih in den Einfällen, als durch die rajche 
Folge pifanter Gruppen und Scenen effectvol. Daß manche faty- 
rifche Charafteriftif an die Poſſe ftreift, wolle Niemand rügen, ver 
das Bedürfniß des heutigen Publicums nad ftarfer Würze, wo fie 
erlaubt ift, kennt. Die Intrigue des Stoffes ift fehr einfach, aber fie 
hält die belebten Zeitbilder in ihrer raſchen bunten Folge hinlänglich 
fe. In der Grfindung ift hier Nichts erfünftelt, Gutzkow ift hier 
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auf feinem Grund und Boden gefund und frifch, er it felbft harm- 
los bei aller Geißel auf das eigne Zeitalter. — Daß Raupach’s 
„Vor hundert Jahren,“ ein durchaus glüdliches Zeitgemälde folcher 
Art, Feine Nachfolger hatte, ift oft bedauert. Gutzkow hat fich mit 
weit fchärferem Geift dies Genre eröffnet. Das Theater fannı nicht 
mehr erzielen und erlangen, ald was bie Literatur ihm mit diefem 
fatgrifchen Luftfpiel bietet: Die dramatifche Schöpfung erfüllt hier 
alle Bedingungen des Theatralifchen, 


Dresden, den 2, Januar 1844. 
G. Kühne. 


Skizzen aus dem Deutfchen Univerfitätsleben. 


Bon Grnft Dronke. 


Die Univerfitäten find fein Staats-, fondern ein Nationalinftitut. 
Wie die Wiflenfchaft felbft ein Gemeingut ift, fo muß es auch ihr 
Altar fein, und es verfchlägt dabei noch gar Nichts, daß ühre Prieſter 
conceffionirte find, daß Form und Geftaltung in den Händen der 
Macht liegen. Wenn man aus dem mächtigen Ringen der Jehtzeit 
einen Schluß der Wahrfcheinlichkeit auf die Zufunft ziehen darf, 
möchte man ohnedies leicht behaupten, daß dieſe Aeußerlichfeit, diefer 
Schein obrigfeitlicher Gelehrjamfeit nichts Dauerndes bleiben Fann. 
Die Univerfitäten find Werfftätten der geiftigen Ausbildung; der theo- 
retifche Geift aber, die Wiffenfhaft, muß felbftändig neben dem 
praftifchen, dem Staat, ftehen. Die Weihrauchwolfen des Geheim- 
nißvollen, des Erhabenen vermögen Kanzel und Katheder nicht mehr 
zu verhüllen, die Kritif zertheilt fie dem freien Blick — und die Kritif 
ift ftetS das fliegende, das vorwaltende Element. Es ift in jüngfter 
Zeit viel und mannigfach über diefen Gegenftand gefchrieben worden, 
und mit Recht, denn es ift ein Pringipienftreit: aber wie bei fo man- 
chem Großartigen werben auch hier Zeit und Berhältnifie erft die 
Reformen fchaffen, natürlich langſam, deutſch. In diefem Aufſatze 
wird man Nichts darüber finden, ich wollte nicht gem wiederholen, 
was Andere ſchon befier gefagt; die einzelnen, wo es nöthig war, 
eingeftreuten Andeutungen überlafje ich dem Leſer zu interpretiren. 
Was ich hier biete, ift Nichts, ald Außere Eindrüde, Silhouetten, 
Skizzen. 

Aus der Berliner Univerfität. 


Berlin iſt Reſidenz, grande-ville, das ſieht man auch unter 
den Hallen Die langen Haare und das offene Brufthemb von 
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Jena, die Heidelberger und Bonner ariftofratifche Nachläffigfeit des 
feinen Aeußern, das Farbenbunt der bairifchen privllegtrten Lande 
mannfchaften — es ift Alles verfchwunden, Natur und Krähmwins 
felei fprechen aus Wefen und Bewegung der Grofftädter, der Mo- 
denen. Berlin hat nicht, wie andere Univerfitäten, eine beftimmte 
Farbe, einen Charafter, es ift hier Alles zufammengefchneit, daher 
auch Alles ifolirt. Das gilt nicht blos von den Studirenden. In 
den Anfichten der Profefforen finden Sie alle Stufen von chinefijchem 
Knechtfinn und muhamedanifchem Präpdeftinationsglauben bis zur freie- 
fien Entwidelung demofratifcher Gleichheit und autofratifcher Vernunft⸗ 
religion. Diefe Männer ftehen einzeln neben einander, jeder hat fei- 
nen Boden für fih. Kühne vergleicht einmal die Berliner Univerfität 
mit einem botanifchen Garten, ich glaube, daß fie eher eine hohe 
Staffage ift, auf welcher man die verfchiedenen Pflanzen in Töpfen 
aufgeftellt hat. Die eine erhält viel Mift, viel Pflege, die andere 
wurzelt in vertrodneter Erde und gedeiht doch, aber der gemeinfame 
Boden fehlt. 

Unter den Erften, was ehemaligen Ruhm und jegige amtliche 
Etellung betrifft, fteht ein Mann, deſſen Name fürzlich wieder in 
grelled Gedächtniß zurüdgerufen wurde: der geheime Oberregierungs- 
rath Er. W. I. von Schelling. Als Echelling vor zwei Jahren 
nah Berlin berufen warb und zum erften Male den Lehrftuhl der 
Philofophie hier beftieg, äußerte er fich in den befannten Worten, 
daß alle frühere Philoſophie ein Unding fei und er die alleinfelig- 
machende fund thun werde. Daß er dies nicht gethan, ift auch be- 
fannt. Es muß ein theurer, koſtbarer Schag fein, den der alte 
Mann fo ängſtlich verfchließt. Aber er ift doch an's Licht gezogen 
worden, Kapp und Paulus haben feine Beftandtheile zerlegt, das 
Gepräge unterfucht und was der geheime Oberregierungsrath dazu 
geiagt, ift ebenfalls befannt. Nie hat fich Jemand fo den öffentlichen 
Angriffen blosgegeben, und doch behaupte ich, daß Schelling fo han- 
delt, weil er nicht anders handeln kann. Sn allen feinen Productionen 
offenbart fich das Ringen des Stoffes mit dem Gedanken, mit der 
Form, ein Ringen nach Vollendung, die nie erreicht wurde. “Des- 
halb ift e8 thöricht, von Schelling ein „Epftem“ zu verlangen: er 
kann es nicht geben, e8 würde weder ihn noch fonft Jemand befrie- 
digen. Was er bie jegt hervorgearbeitet, es will fich nicht zufam- 





menfügen zu harmoniſchem Ganzen, feine Schöpfungen find Frag- 
mente, Ruinen. In biefem Winter gibt er wiederum eine Einleitung, 
wenn auch nicht in die vielbefprochene Dffenbarungsphilofophie, doc) 
in die Philofophie überhaupt. Wiederum eine Cinleitung, eine In— 
troductio, wie die Anzeige fich ausprüdt! Es war ein großes Aus 
ditorium, aber ganz gefüllt durch ausgelaffene, faft frivole Neugier, 
bie feltfam gegen das weiße Haupt des Heinen Tagesheros abitach. 
Jetzt Yat der Zulauf lange nachgelaffen, nur die Goterie füllt einiger- 
maßen die Räume. Schelling ift zu hart und leidenſchaftlich gegen 
Hegel und feine Philoſophie ausgebrochen, als daß man es ihm ver- 
gefien könnte, und feine legten Thaten tragen gewiß Nichts dazu bei. 
Die Schadenfreude ift auch nicht ausgeblieben. Wenn man eine 
große Schule, nachdem fie ihres Hauptes beraubt und in fich felbft 
uneinig ift, im Allgemeinen des gröbften Irrthums und noch ganz an- 
derer Dinge befchuldigt, fo kann man diefen Kampf nicht durch vor⸗ 
nehmes Schweigen beendigen, es ift ein Kampf um Leben und Top, 
wo fich felbft der innere Zwift in ftarfe Gintracht zerfchmelgen muß. 
Die Hegeliche Schule mit ihren Abſtufungen ift in Berlin wohl re— 
pröfentirt und ihr Sieg über die Schelling’fhe Lehre bis jept und 
für immer unzweifelhaft entfchieden. Schweigen auf dem Felde der 
Deffentlichfeit ift immer ein böfes ‘Präjudiz, aber zu Schelling’8 Ehre 
will ich die allgemeine Meinung theilen, daß nur fein Alter ihn kin— 
diſch gemacht. 

Diejenigen, welche die Einführung der Hegel’ihen Philofophie 
in die Religion mit dem günftigften Erfolg bei dem denfenden 
Theil der Theologen unternommen, find hauptfächlib Marheinefe 
und Vatke, zwei Männer, welche durch ihr würdiges Auftreten und 
die fichere Haltung ihrer Lehre Vertrauen gewinnen. An ihnen ift 
daher auch zuerft Anlaß zu Polizeieinfchreitungen genommen. Richt 
minder tüchtig wirft Michelet, der troß feiner Jugend befanntlich 
allein im Stande war, die Naturphilofophie Hegel's zu bearbeiten. 
Er hat feinen Meifter richtig und beftimmt aufgefaßt und mit Kühn- 
heit und Glüd fih an die ſchwierige Auslegung gewagt. Gein 
Bortrag ift im höchften Grad klar und faßlich, ich möchte ihn populär 
nennen. Dabei ift eine gewiſſe, faft geniale Oberflächlichfeit und 
Leichtigkeit nicht zu verfennen, obfchon er, twie gefagt, feinen Lehrer 
verftanden hat, und in deſſen wie auch in den übrigen Philoſophien 
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trefflich Beſcheid weiß. Die Parallelen und Gonfequengen, die er 
zieht, find in die Augen fpringend und fchlagend, er ift ganz Eins 
mit feinem Gegenftand; Subject und Object hat fich, ein authentifcher 
Beweis für die Hegel’iche Philofophie, nie in fehönerer Verbindung 
gezeigt. Nur eine feftere, lernhafte Grundlage in Wifien und Bors 
trag wäre ihm noch zu twünfchen, wie fie aus Marheinefe's und 
Vatle's tiefgediegenem Wefen bervorfchaut; nicht folches Luftfechten 
und leeres Gefticuliren, das feiner Würde nur ſchaden kann. Mi— 
chelet ift immer eine bemerfenswerthe Erfeheinung. 

Ein Mann ded Tages war vor Jahren Werder, der ald jun- 
ger Docent ein bedeutendes Auditorium zu erringen wußte. Werder 
it ein oratorijches Talent, wenn Phrafen und Bombaft den Rebner 
machen. Aber auch als Philoſoph wird er es nie zu einiger Bedeu⸗ 
tung bringen, obgleich er zu denen gehören will, die Hegel's Lehre 
fortbilden. Er hat feinen Meifter nicht verftanden, das beweift zur 
Genüge der erſte Theil feines Commentars zu Hegel's Logif — der 
zweite fcheint blo8 in der Anfündigung zu leben. Was allein be- 
merfenswerth fein dürfte, ift feine entwickelte Dialektik. 

Juriſtiſcherſeits treten die Hegel ſchen ‘Prinzipien auf eine geift- 
reiche Weife in den Vorträgen des Prof. Heidemann hervor, ber 
mit einer feinen Dialeftif durchdringende Geiftesfhärfe paart und 
dem confervativen Stahl glüdlih das Gleichgewicht Hält. 

Gine vereinzelte Erjcheinung it Trendelenburg. Talent ift 
ihm nicht abzufprechen, er weiß feine Anfichten in einen geiftreichen 
Rimbus zu Hüllen, aber äfthetijches Urtheil geht ihm gänzlich ab. 
Zudem find feine ehemaligen philologifchen Etudien zu feſt mit ihm 
und feinem Denken verwachen. Aus dem Ariftoteles Fommt er faft 
nie heraus, und wenn er einmal neuere Philofophie berüdjichtigt, 
bleibt er bei Herbart. Die logifhe Trage in Hegel's Syſtem hat 
ihn zu öffentlichen Aeußerungen veranlaft. Trendelenburg ift mehr 
als Einer Regierungsprofefior. Arme Theologen und Philologen 
weift man an ihm und feine unfchuldige Logif. Daher fein ſtets ges 
fülltes Auditorium, daher auch die glüdliche Nebenbuhlerfhaft mit 
Michelet, deffen Gefchichte der Philofophie mit Unrecht vernachläffigt 
wird. Uebrigens ift er einer der wenigen Glüdlichen, Klugen, die 
Schelling zum Berftänbniß feiner neuen Philofophie gebracht, vieleicht 
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mehr als alle, felbft den alten Zuhörer Schelling’s, Steffens, nicht 
ausgenommen. 

Steffens hält fich ftill, verichloffen, im höchften Grad neutral. 
Es fieht ihm gar nicht unähnlich, daß er geäußert haben foll, Schel- 
ling habe in feinen Vorleſungen über die Offenbarungsphilofophie 
viel Gutes und Schönes gejagt, aber Fein einziger unter feinen Zu— 
hörern fönne fich rühmen, es verftanden zu haben. Wer zudem noch 
Steffens’ wohlgefällige Selbfterhebung Fennt, womit er in feiner Auto- 
biographie feine Verdienfte bei Aufftellung der Naturphilofophie her- 
vorhebt, der wird feine Zurüdhaltung leicht aus eben derfelben Quelle 
ableiten, wie Echelling’d Schmeicheleien: Beide fürchten einander, nicht 
wie offene Gegner, fondern wie zwei Gewiffensbebrüdte, die gegen« 
feitig Verrat) ahnen. Was Steffens’ Gigenthümlichfeit betrifft, fo 
find feine Vorträge über Anthropologie und Pfnchologie das Geift- 
reichfte, was je in Diefem Zweige gedacht und gefprochen worden. 
Eine ftrenge Entwidelung wird freilich vermißt, aber das ift man 
fehon aus feinen Romanen gewehnt. Genial, unſyſtematiſch find alle 
Producte diefes überreichen Geiſtes. 

Neben Schelling und Steffens hat als dritten berühmten Mro- 
feffor der Berliner Univerfitit Guftav Kühne feinen Freund Theodor 
Mundt genannt. Mundt wird aber nie den Einfluß gewinnen, der 
die Behauptung einer folchen Stellung motiviren könnte. Dazu 
geht ihm der tiefere Charakter und vor Allem eine entichieven aus— 
gefprochene Gefinnung ab, was ihm in der öffentlichen Meinung nur 
hinderlich fein fann. Diefen Mangel fucht er in feinen Borträgen 
vergebens durch ein Hafchen nach Wigen und Anfpielungen zu ver 
bergen. Er hat feiner Partei Vertrauen gewinnen fönnen und ber- 
harrt in dem unglüdlichften Dilemma, in welches ein Mann der 
Deffentlichfeit nur fallen kann. 

Die in feinem Fache zu ſchwach befehte philofophifche Facultaͤt 
hat fich feit Kurzem um eine Gelebrität, in der ‘Berfon des Marbur« 
“ger Profeſſors Amadeus Huber, vermehrt. Herr Huber hat vor 
Jahren die „Skizzen aus Spanien” gefchrieben, über deren Entftehung 
jegt mancherlei verlautet, was hoffentlich nur Böswilligfeit ausfprengt, 
Später, nachdem er fich burch fogenannten Liberalismus bemerkbar 
gemacht, fehienen ihn die Verhältniffe des preußifchen Staates zu in— 
tereffiren und er fchleuderte zwei Pamphlete in die Welt, welche, wenn 
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ich nicht irre, die Titel führen: „Keine Gonftitution” und „Die liberale 
Partei.“ Der Dr. med. und Profefior der ſchoͤnen Künfte entwidelte 
bier eine neue fcharffinnige Kogif, die man fummarifch nennen möchte, 
fo einfah war fie: „Es ift befannt“, „Niemand zweifelt“, „Dies zu 
erweifen, ift überflüflig” u. j. w. Hierauf wurde Herr Huber nad) 
Berlin berufen, und er fam. Aber die Berliner erwiefen fich fehr un- 
dankbar, — ‚Herr Huber hat nach den erften Wochen feine Borlefun- 
gen eingeftellt, was ihm gewiß in Marburg felten begegnete, da er dort 
felten ein Golleg zu Stande brachte. Wie ich die Theilnahmlofigkeit 
gegen Herm Huber in Berlin deuten foll, weiß ich nicht. Einige 
fagen (nämlich die, welche feine Vorlefungen befuchten), er habe feine 
Perjönlicheit zum öffentlichen Lehrer und bleibe in feinem Vortrag 
ſtecken; aber dann hätte Herr Huber ja ein Heft ablefen fönnen, wie 
jo Manche thun; — Andere lachen. Das Gerücht, daß Herr Hu- 
ber Rebacteur der preußifchen Allgemeinen werden folle, welches feit 
einem halben Jahr die Zeitungen durchläuft, ift fo eben als unge- 
gründet zurüdgenonmen, 

Berlin bat noch fo viele Größen; fie alle zu fchildern, wäre zu 
weitläufig und wohl auch undanfbare Mühe. Nur die, welche in 
das ‚öffentliche Leben eingreifen, gedachte ich Ihnen vorzuführen; Sto- 
mphäen, wie Ritter, Lichtenftein, Johannes Müller, lafle ich außer 
Augen, weil fie, obwohl gewiß auf hochverdiente Weife wirffam, nur 
auf einem einzelnen Felde der Wiffenfchaft und dem Leben und der 
Deffentlichfeit etwas fern geftellt find. Andere, wie Rüdert, 3, Grimm, 
erwähne ich ebenfalls nicht; es ift ein Pietätsgefühl gegen diefe Män- 
ner, deren Bergangenheit fo ftrahlend vor uns liegt, ein wehmüthiges 
Gefühl zugleich, wenn man fieht, wie fie bier auf dem falten Boden 
fich nicht heimifch fühlen, felbft erfalten. 

Ein Mann der Deffentlichfeit nun vor Allen ift, beſonders feit 
der legten Zeit, Er. v. Naumer Die Urtheile, welche über ihn 
als Gejchichtöforfcher gefällt, find befannt und ſehr verjchieden: aber 
auch im fchlimmften Falle wird man zugeben müflen, daß feine Auf: 
faffungsweife und fein Vortrag ein, wenn auch bisweilen eintöniges, 
doch meift anziehendes Eolorit haben. Raumer gilt für liberal, er 
will auch dafür gelten, aber ohne aus feinem Juftemilieu herauszu- 
treten, ohne feine Dermittelungstheorie aufzugeben. Gr fteht über 
und fomit außer den Thatſachen, — ein Standpunft, der für Ihn 
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ein gefährlicher if. Sein Urtheil ift ſchnell fertig, ohne Kopfbrechens, 
mit einer leichgiltigfeit und Wortgeläufigfeit, wie fie für den Salon 
paffender al8 für den Katheder wäre. Eine Schwäche, die H. Heine 
mit Recht an ihm verfpottet, find die „Föniglich preußifchen Pro- 
fefior- Thränen.” Raumer weint. Es ift fomifh. Ein alter Ana- 
tom, der ſchon fo lange Gefchichte zergliedert, weint über die fchottifche 
Marie, die fchöne, die unfchuldige Marie, über Conradin, über Gott 
weiß wer. Ob er über unfere neuefte Gefchichte weint, weiß ich 
nicht. Aber er ift ja „liberal.“ 

Ranke ift ganz der Gegenfap zu Raumer. Ranfe weint 
nicht ; höchftens ein Spott, ein Lächeln befleivet ihn. Hände und 
Füße, Augen und Mund, alle Glieder arbeiten mit an feinem Bor- 
trag. Ranke ift ein Original. Nicht wie Raumer hat er ſich die 
Gefchichte zurecht gemacht: er fteht in den Thaten und Ereigniffen 
mitten drin und entwidelt aus ihnen heraus pragmatifch wie factiſch 
den ganzen Zufammenhang. Seine Sprache ift fein und gewählt; 
dem Anfchein nach funftlos, durchglüht fie Rhetorik. Ranke ift auch 
nicht „liberal“. Gr hat e8 ausgefprochen mit dürren Worten, er fei 
nicht abfolutiftifch, er fei nicht liberal, er wolle eine gewiffe Mitte 
halten; — freilich fennt man diefe „gewiffe“ Die Gefchichte der 
Studentenverbindungen, der Burfchenfchaft Teitete er mit den Worten 
ein: „Obgleich diefe Gefchichte unſer eigenftes Leben berührt, will 
ich doch davon fprechen.“ Dann wehte er wie ein Windhauch flüch« 
tig darüber hin. Leider wird der Jugend ihre eigene Gefchichte fo 
oft vernebelt und fern gehalten. Ranfe vermag indeß nicht zu bes 
geiftern, er kann das Erhabene nicht großartig zufammenfaffen. Dis 
plomatifche Intriguen auszuflügeln ift feine Lieblingsarbeit, feine 
Hauptftärfe. Es ift der neutralfte, aber auch der kitzlichſte Theil der 
Gefchichte, jedoch, wie bemerkt, mit fo glüdlichem Erfolg von ihm 
behandelt, daß Niemand fagen kann, ob der Hiftoriograph die Folge 
oder die Urfache feiner Ioyalen Gefinnung fei. 

Reben Raumer und Ranfe, den zweifelhaft Gefinnten, fteht ein 
Mann des fefteften Charakter und der tüchtigften Gefinnung, Karl 
Nauwerk, der in feiner Vorlefung über die Philofophie des Staa- 
tes ein zahlreiches, begeiftertes Auditorium verfammelt hat. Hegelia- 
ner feiner philofophifchen Bildung nach, fucht er eine Anwendung 
feiner Uebergeugungen auf den Staat und das Leben. Die Ruhe 
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und der tiefe Ernft feines Vortrags, felbit von den twigigen Epi- 
grammen nicht geftört, verleihen ihm und der vertretenen Idee einen 
würdevollen Anftrich: man fieht, er gibt fich, wie er ift, er fpricht 
vom Herzen. Darum geht es auch jo warm und mächtig in die 
jungen Herzen hinein und haftet fo feit darinnen. Das Vertrauen, 
welches zwiſchen Lehrer und Echüler, foll die Lehre fruchten, beftehen 
muß, hat er fich glüdlich und vollftändig erworben. 

Ruhig, aber nicht minder feft in feinen Gefinnungen, fteht Bökh 
da, Seine Reden an des Königs Geburtstage tragen den Stempel 
der Freimüthigfeit und Charafterftärfe. Daß er nur vorfichtig und 
leiſe auftritt, liegt in feiner Stellung, welche dem öffentlichen Leben 
entfernter ift. 

Das Gegentheil von ihm ift Lachmann, derzeitiger Rector, 
welcher, fern von aller Selbftändigfeit und GCharafterfeftigfeit, nur 
dem Beftehenden, Befohlenen, ja felbft polizeilichen Maßregeln, welche 
die Etudirenden einſchränken, fich pflichtergebenft anbequemt. Die 
Geſchichte des unterbrüdten Lefevereins und der daran gefnüpften 
weitern Ginfchränfungen, wo der Studitende alles Andere, nur nicht 
Schutz und Feftigfeit in der Univerfitätsbehörde fand, hat Mißtrauen 
und Erbitterung erwedt. Und Berlin, die Univerfität, der Sammel- 
punft der ganzen deutſchen Jugend, wird erft dann zur vollendeten 
Blüthe gelangen, wenn die freie Entfaltung der Gefinnung und 
Meinung *) eben jo ımgehindert ift, wie der doppelte Sonntags- 
firchenbefuch des frommgläubigen Ghriften. 


*) Das Einzige, worauf ber Student in Berlin Kraft und Muße ver: 
wendet. 


Franzöſiſche Maler. 


I. 
Horace Vernet. 


Während der erften Jahre der Reftauration befand fich in Bar 
ris in dem Erdgeſchoß eines Haufes der Rue des Martyrs ein 
geräumiges Maleratelier, welches den ganzen Tag über nie leer 
ward und zugleich das geräufchvollfte und merhwürdigfte Atelier in 
Sranfreih und Navarra war. Der Saal und deſſen Bewohner 
hatten die gleiche charafteriftifche Phyſiognomie. Es war nicht das 
claſſiſche Atelier mit feinen griechifhen und römifchen Göttern, nicht 
dad romantijhe mit feinem mittelalterlichen Lumpenfram; fondern 
das militärifche Atelier par Excellence. Die Wände waren von 
oben bis unten mit militärifchen Erinnerungen aus der Republif und 
dem Kaiferreich bededt. Hier fah man den frangöfifchen Soldaten in 
allen Uniformen und Stellungen, in der Garnifon, im Feld, bei der 
Revue, beim Biwacht, beim Sturm, vor, während und nach der Schlacht, 
Infanterie, Cavallerie, Artillerie, defilirte, chargirte, feuerte unter den 
firengen Augen des erjten Gonfuld Bonaparte mit der bdreifarbigen 
Schärpe und dem langen Haare, oder unter. denen des Kaifers Na- 
poleon; zu Fuß und zu Pferde, im grauen Ueberrod oder in ber 
grünen Uniform der Gardejäger. — Hier und da glänzten Trophäen 
von Schug= und Trugwaffen, dort ftanden Glievermänner von allen 
Größen, Pferde von Pappdeckel, oder zuweilen von wirflichem Fleiſch 
und Bein, die mehr oder minder gelehrig einen nachgemachten Mü- 
rat oder Napoleon trugen. 





Umgeben von dieſer wmalerifchen Unordnung, ſaßen Maler: 
Haudegen vor ihren Staffeleien, Generäle, Oberfle und Haupt» 
leute auf Halbfold, bemüht, die Schlachten zu malen, die fie gefoch- 
ten hatten, und machten, da fie auf dem Echlachtfelde Feine Feinde 
mehr tödten fonnten, fich das Vergnügen, fie wenigftens auf der 
Leinewand niederzuhauen; junge Offiziere, gelangweilt von der Ein- 
förmigfeit des Garnifonslebens, Zerftreuung ſuchend in dilettantifcher 
Beihäftigung ; und endlich eine Schaar fchlachtenluftiger Schüler, be» 
müht, den Fußtapfen ihres Meiſters zu folgen und fich in einem 
Kunftfach auszuzeichnen, welches damals alleinherrfchend war. 

Dazu fommen noch die Gäfte, Kenner und Freunde, welche von 
Etaffelei zu Staffelei gehen, eine Stellung, einen Effect, eine Com- 
poſition Fritifiren. 

So bevölfert, fieht das Atelier oft zugleich wie ein Stubienfaal, 
eine Kaſerne und ein Fechtboden aus. Während die Einen ſich ſtumm 
in die Abbildung eines Grenadiers der alten Garde, eines Bimachts 
oder eines Scharmügeld vertiefen, fingen Andere, daß die Fenſter 
fingen, ein Lied Beranger's; Jene jchlagen den Sturmmarfch, diefe 
blafen eine Fanfare oder üben fich in den Waffen. Etwas wei- 
ter hinten ftehen Zwei in Hemdaͤrmeln, die Gigarre im Mund, 
eine Palette in der linfen, ein Fleuret in der rechten Hand, zur 
großen Zufriedenheit der fie. umgebenden Kampfrichter und Zeugen, 
brillante Etöße führend. 

inmitten dieſes bunten Gewühles bewegt fih ein Mann von 
ungefähr dreißig Jahren, nicht groß, aber Fräftig und gewandt, mit 
feurigem Auge, lebhaften Bewegungen und offenen, männlichen und 
entjchloffenen Zügen. Er trug damald wohl noch nicht den gewal- 
tigen Schnurrbart, der jegt feine Oberlippe ziert, aber er hatte ſchon 
in feinem ganzen Wefen jene Phyſiognomie des frangöfifchen Offi— 
ders, die er fo fehr liebt, und Die bei ihm fo ftarf ausgefprochen 
it, daß man bei feinem Anblide fehwören möchte, er habe fein gan— 
#8 Leben auf dem Schlachtfelde zugebracht. 

Diefer Mann mit dem foldatifchen Anftrich, welcher, während 
er die Arbeiten feiner Schüler beauflichtigt, hier eine Contour, dort 
einen Farbenton auöbeflert, das Fleuret beffer zu führen weiß, als 
jeder Undere, der die Trommel fo fertig rührt, wie er die Trompete 
bläft, ift der Herr des Haufes, Horace Vernet, deſſen Name fchon 
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in Aller Mund ift, deſſen Bilder, die man aus dem Ealon ald auf- 
rührerifch verwiefen, ganz Paris nach feinem Atelier zogen, und wel- 
cher fo fchnell werben follte, was er jest ift: der berühmtefte, popu⸗ 
lärfte, und fruchtbarfte Maler des heutigen Franfreiche. 

Horace Vernet ift weder ein Schüler Raphael’s, Rubens’, noch 
David's; er ift weder ein großer Zeichner, noch ein großer Golorift, 
feine Werke zeigen weder die Grazie da Vinci's, die Farbengluth 
Titian’s, noch die Kraft Michelangelo's; als Schlachtenmaler erhebt 
er fich eben fo wenig über Salvator Roja wie über van der Meu- 
len und Groß; ald Hiftorienmaler zeigt er weder die reinen und 
ausdrudsvollen Gonturen von Ingres, noch den dramatifchen Eflef- 
tizismus von Delaroche, noch die oft glüdliche Kühnheit von Dela- 
croir x.; es ift unmöglich, ihn in eine der Abtheilungen einzureihen, 
in welche fich die heutige franzöftfche Malerſchule trennt: und doch 
ift er ein großer Maler. 

Ich Taffe mich nicht mehr ald jeder Andere von der Populari- 
tät blenden. Ich gebe gern zu, daß Vernet, wenn er ftatt Greig- 
niffen, die noch im Herzen des Volfes lebten, griechifche und römifche 
Schlachten gemalt hätte, vielleicht nicht als Entſchädigung für feine 
Popularität den Beifall der Kenner davon getragen haben würde. Der 
Gegenftand feiner Gemälde hat allerdings viel zu feinem Ruhme 
beigetragen, und ich fühle recht gut, wie viel die Correctheit der Zeich- 
nung, die Wärme und der Reichtum des Colorits, die Ausführung 
des Details, die Tiefe und der Echwung der Gebanfen, und bie 
Poeſie des Enfemble in Vernet's Compofttionen zu wünfchen übrig 
laffen. Aber wenn feine Erfindung zuweilen auch ärmlich, der Aus- 
drud im Enfemble dürftig ift, mit welchem Feuer, welcher Handlung, 
welcher Mannigfaltigfeit in Anordnung und Ausführung entjchädigt 
er ung dafür im Einzelnen! Welche bewundernswerthe Gefchidlich« 
feit, Bewegung und Gewühl feitzuhalten und doch lebendig vor die 
Augen zu bringen, die unendliche Verfchiedenheit der Stellungen und 
Gruppen der Kämpfenden in Ordnung zu halten; den Echwierig- 
feiten auszuweichen, welche die regelmäßigen Maſſen der heutigen 
Kriegsführung dem Künftler entgegenftellen ; welche Fruchtbarfeit, welche 
gewwandte Technif! Man darf von der Kunft Bernes nicht die Eigen- 
fchaften verlangen, welche Nachvenfen und Mühe geben; nehmen 
wir den Künftler ald das, was er ift und wohl auch fein will: 
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der glaͤnzendſte und originellſte Improviſator unter den Malern 
Europas. 

Das Malertalent iſt in der Familie Vernet's erblich. Anton 
Vernet, der Urgroßvater von Horace, war ein guter Maler von Avig- 
non; jein Sohn war Claude Zofeph WBernet, der erfte Marinemaler 
jeiner Zeit. Bon ihm erzählt man die befannte Anefoote, daß er 
fich wührend des Sturmes an den Maft habe binden laſſen und 
ruhig gezeichnet habe. Horace Vernet, fein Enfel, hat diefes Creig- 
niß zum Gegenſtand eines Gemäldes gewählt, welches im Salon 
von 1623 ausgeftellt war und fich jegt in der Galerie des Palais 
Luremburg befindet. 

Der Sohn Iofeph's, Earl Bernet, geboren 1758, war Hiftorien- 
maler, doch hauptfächlich wegen feiner Reitergefechte berühmt. Gr 
war der Schüler feines Vaters, gewann in feinem dreiundzwanzig⸗ 
ften Jahre den erften Preis, reifte als königlicher Penfionär - nach 
Rom und erhielt 1787 für fein großes Gemälde, „ver Triumph des 
Paulus Aemilius”, einen Pla in der föniglichen Malerafademie an 
der Seite feines Vaters. Unter dem Conſulat und zu Anfang des 
Kaiferreich8 erwarb er fich großen Ruf; Keiner wußte einen Reiter 
zu malen, wie er. Seine Hauptwerfe find : die Schlacht von Rivoli, 
die Echladht von Marengo mit dem Angriff der Kellermann'ſchen 
Küraffiere, die Schlacht von Aufterlig, die Abreife der Marfchälle, 
der Einzug in Mailand ıc, Karl Vernet ftarb im November 1836 
in einem Alter von achtundftebenzig Jahren und konnte daher ben 
Ruhm feines Namens in feinem Sohne größer und fchöner fortleben 


* Der Berühmtefte und Letzte diefer Künftlerfamilie, denn Horace 
Bernet hat nur eine Tochter, ward in Paris am 30. Juni 1789 
geboren, und zwar in den Galerien des Louvre, wo fein Vater und 
fein Großvater wohnten. Seine Neigung zur Malerei zeigte fich 
fhon in feiner früheften Jugend. 

Gr hatte feinen andern Lehrer als feinen Vater. Diefer fchidte 
ihn zwar eine Zeit lang in Vincent's Atelier, um dort nach der An« 
tife und der Natur zu zeichnen; aber der junge Vernet fam wenig 
dorthin, denn das Studium der Antike fprach ihn nicht an. In feinem 
zwanzigſten Jahre bewarb er fich zwar nur feinem Vater zu Liebe 


um das Reifeftipendium, aber das mythologifche Bild, — er zu 
Örenjboten 1844. L. 
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diefem Zwecke malte, hatte feinen Erfolg. Zu bderjelben Zeit aber 
malte er eines feiner guten Schlachtenbilder: die Ginnahme einer 
Redoute. 

Die claſſiſche Schule David's erfuhr bald eine Umwandlung; 
unter Einfluß der großen militäriſchen Ereigniſſe jener Zeit neigte ſie 
ſich zu immer größerer Moderniſirung des Coſtümeso und des dargeſtell⸗ 
ten Gegenftandes, aber im Grund blieb fie immer claffifch. Ein 
franzöfiicher Echriftfteller entwirft folgende geiftreiche Schilderung 
vom damaligen Zuftande der Kunft. „Die glänzenden Kriegsthaten 
umd die Begeifterung unferer Heere, und das munderbare Genie 
ihres Anführers, hätten Künftler, die weniger in. den Traditionen 
und Formen der claffiihen Kunft befangen geweſen wären, als die 
unfern, gewiß zu Werfen ganz neuer Art begeiftert. Aber anftatt zu 
fchildern, was fie jahen, und ftatt den Krieger des neunzehnten Jahr⸗ 
humderts, wie er vor ihren Augen fämpfte, fiel und fiegte, zu malen, 
betrachteten alle großen Künftler jener Zeit — mit fehr wenig Aus- 
nahmen — dieſe Wirflichfeit als ihrer unwürdig und überließen es 
denen, die fie verächtlih Genremaler nannten, die fchredlichen und 
rührenden Scenen zu ſchildem, welche fie für zu gemein für ihren 
Pinſel hielten. Jene aber behielten den Basrellefftyl bei und be- 
fchränften fich darauf, den jchon hundertmal gemalten antifen Sta— 
tuen die glänzenden Uniformen jener Zeit überzuhängen. Herkules 
bedeckte feine breiten Schultern mit einem Küraß und ſchwang den 
Pallafh, Bachus zog den Hufarendolman an, Apollo jegte die 
Grenadiermüge auf, Diana und Benus wurden Marfetenderinnen 
und Amor fchlug die Trommel.“ 

Horace Vernet war ganz der Mann dazu, um eine vollfommene 
Reaction gegen die ftatuarifche Schule einzuleiten. Zwiſchen einem 
untergehenden und einem werdenden Syſtem fteht ftets der Sfepti- 
cismus als Uebergang, und Horace Vernet ift ein Efeptifer in der 
Malerei. Ohne Sinn für die Schönheit der Antife, die in der 
Reinheit der Umriffe, größter Ipealität der Formen, Gorrectheit der 
Verhaͤltniſſe beiteht; aber auch wenig beftrebt, den entgegengefeßten 
Styl auf das Ausdrudövollere ausging, fich anzueignen, wählte Ver⸗ 
net einen Mittelweg. An die Stelle der der Antife nachgeahmten 
Poeſie fegte er zwar Feine neue Poeſie, fondern eine Profa, leicht, 
lebendig, glänzend, aber doch eine Proſa. Er malte mit Geift und Feuer 
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Soldaten, wie man fie auf allen Straßen ſah, Schlachten, wie fie 
das Bulletin darftellte, und gab fo dem Volle ein Bild von ſich 
felbft, ohme Uebertreibung, aber auch ohne Poeſie und pealität. 
Das Bolf fand fich ſelbſt verfchönert in den Soldaten Vernet’d wie- 
der, es bewunderte erjt fih und dann ben Künftler, und rief ihn 
{ als den erften Maler des Jahrhunderts aus. Die Frucht- 
barfeit es ließ der Begeiiterung der Zeit nicht Zeit zum Gr- 
falten: er improvifirte größere Gemil de wie Andere Aquarellen, fo 
nad einander die Schlacht von Tolofa, die Barriere von 
Elichy, der adernde Soldat, der dat von Waterloo, Die legte 
Patrone, der Tod Poniatowslis, die Schlachten von Jemappe, Balz: 
my, von Montmirail, von Hanau, bie Vertheidigung von Sara 
gofta, das Blutbad unter den Mamelufen von Cairo, und zahlloſe 
andere Bilder, die| ich bier nicht aufzählen fann, umgerechnet die . 
Y 9, e, 







yon ih 

en einen ausführlichen Katalog über Die damalige Sammlung. 
Während Mernets Keberei einen fo allgemeinen Beifall fand, 
fuchte bie claſſiſche Kunſt fih noch einmal vor ihrem gänzlichen 
‚aufuraffen. Die griechifch- militärifche Schule hatte fich 
en umgewandelt; an dem Tage der Abdankung des großen 
| fegte fie die Uniform ab und wurde chriftlidk “Der Sof 
ng in die Mefie, der en communieirte, die Beichtoäter vergaben 
en und hatten die Schlüffel_ zum Staatsſchatz in ihrer Hand. 
Die Maler, wie heidnifche Priefter, welche fich zum Chriſtenthum 
befebrten, machten ihre Venus zur Mutter Gottes, Apollo zum Erz: 
engel Michael, Neprun zum St. Nifolas, Jupiter zum St. Peter, 
und die Grazien, die Schwejtern der Liebe, wurden in die drei theo: 

logiſchen Tugenden verwandelt. 
Der iche Impuls, den die Malerei erbielt, war ftärfer und 
emeiner, als es der militärtiche jemals geweſen war. Die Grund⸗ 
lagen blieben jedoch immer claffifch. Es war eine Umgeftaltung ber 
Schule, feine Veränderung. Aber jeden Tag wurden bie Neuerer 
zahlreicher; ber Widerwillen gegen die Radahınıma größer; der 
Durft nach Unabhängigkeit belebte die Maſſen und der Aufitand brach) 
aus. Der Krieg zwiſchen den Glaffifern und Romantifern war plößs 
| * _ in der Piteratur wie in ver bildenden Kunſt — er 
Hugo und Eugene Delacroir gingen Hand in Hand 
Ziele, unter einem Banner und mit einem Feldge⸗ 









e Freiheit der Kunft, 
J Vemet wünfchte zu fehr, mit der Zeit auf gleicher Höhe 
als daß er bei den erften und laͤrmenden Erfolgen der ro- 
18* 
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mantijchen Schule hätte leichgiltig bleiben fönnen. Indem er nod) 
jeden ee ei Milithrifehe Profa zu improvifiren, mußte 
er aber doch fürchten, daß die reiche, aber fchon fo ftarf in Anfpruch 
genommene Mine der Haudegen, grauen Ueberröde und Heinen Hüt⸗ 
chen fich endlich doch erihöpfen koͤnnte. Gr bejchlof, fih auch in 
dem neuen Genre zu verfuchen, 

Die Geſchichte der Eroberung Enalande durch Die Normannen 
war Damals in allen Händen. Der Maler ded Hundes des Regi- 
ments fand Gefhmad an feinerweißen „Evitha,“ mit dem Schwa- 
nenhalfe, welche allein unter den Gefallenen auf Haſtings den Leich- 
nam ihres Töniglichen Geliebten, Harald, erkannte. malte die 
Ihöne blauäugige Sachſin, wie fie nur von einem alten Mönch be» 

leitet, fich über den Leichnam ihres Geliebten beugt. Dies Schiacht⸗ 
ee, mit blutigen Trümmern bedeckt, die Jungfrau und der Mönd 
hatten das Zeug, um eine 2: Academie in Schreden zu ſetzen. 
ana —— laut 3 Scandal; die Romantiker fanden die 

findung gut, aber die Aus ührung dürftig und kalt = orace 
Vernet —2*— Niemanden; er wuͤnſchte die beiden — 
len Teufeln und reiſte nach Rom, um dort zu verjuchen, ob er fich 
an Raphael neu begeiftern fönne. Gr war ſeit langer Zeit ſchon 
Mitglied des Inftituts, und eben an Guerin's Stelle zum Vorſtand 
der in Rom ftudirenden frangöftjchen 'Künftler ernannt worden. So⸗ 
bald er ſich in der Billa Medici eingerichtet hatte, — wo ihn, wie 
ich glaube, die Zulirevolution fand — gab H. Vernet glänzende 
Feſte, prächtige Bälle und ftudirte nebenbei die italienifhen Meifter 
des ſechszehnten Jahrhunderts. 

Aus dieſen Studien ging eine neue Reihe von Gemälden her- 
vor: Räuber, mit päpftlichen Garabiniren fämpfend, die Beichte des 
Räubers, der Mufbruch zur Jagd in den pontinifchen Sümpfen, die 
Verhaftung des Prinzen im Palais-Royal auf Befehl Anna’ 
von] Defterreich, — und Holophernes, Papſt Pius VIII. in der 
Baſilika St. Peter, Raphael und Michel Angelo im Vatikan. Diefe 
Gemälde, welche Vernet während feines fünfjährigen Aufenthaltes in 
Rom malte, wurden im Barifer Salon — wo die Kritik ei- 
nige fehr fchön, andere mittelmäßig fand. Ändere, vorzüglich Michel 
Angelo und Raphael im Vatifan, wurden von der Kritif hart mit: 
genommen. | 

Da die Verſuche Vernet's im italienifchen Styl im Allgemeinen 
nur mittelmäßigen Grfolg hatten, fehrte er von Rom mit dem Ent: 
ſchluß zurüd, das Fach nicht wieder zu verlaffen, für welches ihn die 
Natur gefchaffen zu haben fpeint. In dem Salon von 1836 ftellte 
er vier neue Schlachtbilder aus: die Schlacht von Jena, die von 
Friedland, die von Wagram, und die von Fontenoy. 

Nachdem Vernet der illuſtrirende Hiſtoriograph des Kaiſerreichs 
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und Oppofitionsmaler der Reftauration geweſen, wurde er von Rechts- 
wegen der Aufzeichner der militärifchen Großthaten der Juliregierung. 
Die Eroberung Algierd war für ihn eine wahre Golpmine; bier 
fand er für fein Talent, welches gegen den ftrengen biftorifchen 
Styl fo rebellifch ift, neue Nahrung und neue Gffecte. Bon 1837 
bis 1541 hat der Künjtler, indem er in feinen Mußeftunden mit fei- 
ner gewöhnlichen Fruchtbarkeit verſchiedene Genrebilder, die meiſtens 
im Sriens fpielen — wie Abraham, die Hagar verjtoßend, Rebeffa 
am Brumnen, die Löwenjagd — Gegenjtände, die, beiläufig gefagt, 
nur wenig für jein bläuliches und kaltes Golorit pafien, malte, 
alle feine Kräfte einem großen Werk gewidmet, welches jegt vollen- 
det ift, und defjen Ausführung ihm große Ehre macht. 
Er hatte vom König den Wuftrag erhalten, eine ganze Galerie 
— die von Gonftantine — zu malen. Um nicht zu weitläuftig zu 
werben, bejchränfe ich mich darauf, die Compofttionen, welche dieſe 
Salerie bilden, zu nennen. Der Cingangsthür gegenüber bemerkt 
große Gemälde, die ſchon im Salon von 1539 ausgeftellt 
Hoden aus der Belagerung von Conjtantine. Das erite 
MR einen Ausfall der arabifchen Bejagung dar, zurüdgefchla- 
gen von einem franzöftfchen Bataillon, welches der Herzog von Ne- 
mours befehligt; in dem zweiten erhalten die Sturmcolonnen das 
‚ aus den Laufgräben hervorzubrechen; und im dritten fieht 
man fie die Breche eriteigen. Dieſe Bilder haben alle gewöhnlichen 
e Verners; Kenner fagten jogar, daß die Pinjelführung freier, 
die itäten beſſer ausgeführt als gewöhnlich feien. Zur Rech- 
ten dieſer drei Gemälde befindet fich der Sturm auf die Gitadelle 
von Antwerpen, zur Linken die Ginnahme des Raffes von Teniah; 
an den beiden Enden des Saales befindet fih auf der einen Eeite 
das Bombardement von St. Jean d'Ulloa, auf der andern das Ge— 
feht von Habrah; neben der Thüre der Seitenwände: die Ginnahme 
von Bugia, die Befegung von Ancona, der Einzug in Belgien, die 
Flotte, den Eingang des Tajo foreirend, das Gefecht von Sidad, 
das Gefecht von Samah, das Gefecht von Afrum. Trophäen von 
en und Palmen verzieren die vier Ecken des Plafonds. Die 
jellungen defjelben, mit Basreliefs von Gefechten in Märfchen, 
üllt, werden durh Medaillons, in Nachahmımg von Bronze, 
getrennt, auf denen = allegorische Figuren: die Etärfe, die Klug- 
beit, die Treue, die Mäßigfeit, die Gerechtigkeit, die Ausdauer, die 
erkeit und die Wachjamfeit dargeftellt * Dieſe acht Allego- 
rien und überhaupt der ganze Plafond, find das Schwächfte von 
Vernets Arbeit. So fehr diefer Meifter in der Darftellung einer 
Handlung glänzt, jo wenig gelingt es ihm, eine abitracte Idee vor 
die Augen zu bringen; die Malerei en Basrelief ift wegen der 
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Strenge der Formen und der Bedeutſamleit der Idee, welche fie er- 
fordert, wenig für das Talent des Künftlerd geeignet. 

Wir find jegt am Ziele der Bahn, welche Vernet bis jeßt mit 
jo vielem Glüd durchlaufen hat; wenn ich bier alle die taufend und 
abertaujend Gompofitionen, welche die Fruchtbarkeit unfers Künſtlers 
hervorgebracht bat, hätte aufzählen follen, würde ein Band nicht ge- 
nügenden Raum geboten haben; ich habe mich daher auf die haupt: 
jächlichften befchränft. Indem ich jegt einige perfönliche Gingelnheiten 
enpähnen will, muß icy noch ein Wort über eine Eigenfchaft fagen, 
welche Vernet in einer feltenen Ausbildung befigt. Sch meine das 
Gedächtniß des Auges, —— die Wahrheit feiner Gemälde erflärt. 
Auf den erften Blid erfaßt Vernet die fleinften Detaild einer Hand- 
lung, einer Stellung, eined Goftüms, und der einmal empfangene 
Eindruck verlöfcht fich nie wieder. Ein Soldat geht an Vernet vor- 
über. Wenn ihn der Künftler genau anfteht, und man verlangt nach 
ſechs Monaten eine Skizze des Soldaten von ihm, fo fchreibt er ihn 
Wort für Wort auf das Papier oder die Leinwand ab, feinen Gang, 
fein Geſicht und feine Tracht bis auf die Nummer des Tafchafos und 
den legten Kamaſchenknopf. Sein Auge ift ein wahres Daguerreo⸗ 
type; auch entwirft Vernet nur felten Skizzen. Er trägt eine Studie 
eben jo ficher in feinem Auge, wie Andere in der Mappe. 

Soll ich noch einmal die Verfönlichkeit Vernet's fchildern? Gr 
it immer noch derjelbe, wie ich ihn zu Anfange diefer Skizze gezeich- 
net habe, der echte Typus des frangöfifchen Offuiers in Geftalt und 
Manieren, obgleich er nicht allein mit jeinem Pinſel die Gpauletten 
eined Hauptmannes im Generalſtabe der Pariſer Nationalgarde ge— 
wonnen bat. Uebrigens wer follte auch nicht Bernet in irgend einem 
Theil der befannten Welt gefehen haben? Der geiftreiche Künitler 
hat feine Sporen, feinen Schnurrbart und feine fosmopolitifche Ba- 
lette überall jehen laflen. Gr ift der Freund aller Soldaten und 
aller Potentaten Guropas. Lieblingsmaler des Königs der Franzo— 
jen, hat er den Segen des heiligen Vaters erhalten, eine Narguileh 
mit dem Paſcha von Aegypten geraucht und der Kaifer von Rußland 
rief ihn zu fich. 

Obgleich jehr jung verheirathet, hat Vernet doch nur eine Toch« 
ter. Ohne directe Erben feines Ruhms und feines Namens, bat er 
ſich entſchloſſen, dieſen Namen wenigitens mit dem eines gleichbe- 
rühmten Künftlers zu vereinigen, und jeine Tochter, ein fehr ſchoͤnes 
Mädchen, mit Paul Delaroche verheirathet. Der diefer Ehe entiprof- 
Sohn foll Bernet-Delaroche heißen. Er wird eine doppelt ſchwere 

rbſchaft auf feinen Schultern zu tragen haben. 
Bhilipp B... 


Tagebuc, 


Notiz'en. 


keipziger Muſeum. — Academiſche Freiheit, Studenten und Philiſter. — 
in Derr von Daber. 


— Das große Leipziger Mufeum mird im der Mitte dieſes Me: 
Fffnet. Es enthält, nach der ausgegebenen Lifte, alle politiſchen 
lungen Deutſchlands, Die wichtigiten Parteiorgane Frankreichs 
1 Englante, eine oder zwei griechifche und, wenn wir nicht irren, 
au eine dänische und ſchwediſche Zeitung; dann die franzöfiiben Re— 
vues, Die englifchen Reviews und tie deutjchen Vierteljahr und Mo— 
natsfchriften ven Bedeutung. Den meilten Raum nehmen die mwiffen- 
ihaftlihen und Fachjournale ein; Vie Anzabl der theologiſchen Blätter 
allein kommt beinahe der letzten Rubrik, nämlich der ſchönwiſſenſchaft⸗ 
lihen, gleih. In der That gibt es nicht fo viel belletriſtiſche our: 
nale, ald man gewöhnlich glaubt und Magt; beſonders, wenn man die 
rein localen Blättchen ausnimmt. Und wie viele davon beichäftigen 
fih mehr mit publiciftifchen Dingen, mit Deffentlichkeit und Mündlich— 
keit, als mit den Gebeimniffen der Diufen! — Das Mlufeum verfpricht 
für Leipzig ein gefellig fiterarifcher Mittelpunkt zu werben. — In feis 
nem Muſeum ſollte eine Schrift fehlen, die übrigens noch nicht ges 
ſchrieben iſt: eine „Anleitung, mit Nugen und ohne großen Zeitwerluft 
Jeurnale zu Sefen. Das Journalleſen ift wahrhaftig eine Kunft, die 
ſehr Wenige inne haben. Wie in Gemäldegalerien einen Katalog, 
jo follte man im großen efeanftalten eine Schrift der Art jedem 
Defucher anbieten, ine praftifche Gharakteriftif der einzelnen Jour⸗ 
nafe, ein Wegmweifer, nah welchem man fi in dem weitläufigen Ge— 
biet orientiren Pönnte, wäre aber in allem Ernſt von Nugen. 








— Man spricht allgemein von Reformen im deutfchen Studenten⸗ 
thum und es find bereits die ernfthafteften Befürchtungen von mandhen 
Seiten ausgeſprochen worden. Cine gewaltfame Umwandlung von 
Außen ber, eine Bejchränfung der arademifchen Freiheit wäre gerade 
jest die größte Unklugheit, wo eben eine innerliche unmillkürliche Re: 
form im Studententhum vorgeht, welche die Regierungen nur beruhigen 
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fann. Der burjchieofe Geift verliert fi immer mehr, Wie die kur: 
fchenfchaftlichen Ideen überhaupt, feit fie vom Staat jelbft, ihrem Kerne 
nach, anerfannt oder befannt werden, fich im gefegliche und loyale vers 
wandelt haben, jo ift auch, der burſchicoſe Etudentengeift ein mehr 
bürgerthHümlicher geworden. Die Jugend beginnt, die ihr natürliche 
Stellung als Jünger und Novize des politifchen Lebens einzunehmen, 
ftatt übermütbig opponiren und von ihrem Standpunkt aus umwälzen 
zu wollen. Und je mehr der Philifter wieder zum Bürger wird, defto 
mehr wird fich die Jugend ihm anfıhliegen, deito befonnener und in 
ihren Anſichten praktifcher wird fie felbft werden. Und das follte fo 
gefährlich fein?! — . 


— Herr von Haber befindet fih, nach neuern Nachrichten, nicht 
in Paris, fondern an ver bolländifchen Grenze, wo er Göler's Bruder 
zum Duell erwartet; vorher, fagt man, mill er fi vor die Aſſiſen 
von Alzey ftellen, um über den blutigen Zweilampf, in welchem er 
Sarachaga erſchoß, Rechenfchaft abzulegen. Göler's Bruder war ſchon 
ver Sarachaga mit ihm engagirt; vielleicht find es Andere auch nod. 
Here von Haber fiheint übrigens am Duelliren Geſchmack befommen 
zu haben. Und warum nicht? Das Piltelenfchießen ift auch eine 
Kunft; und wenn man eö zur Virtuofität darin bringt, mie mandhe 
Gavaliere, fogar eine ehrenvolle, ſchöne und nützliche Kunſt. Manche 
behaupten, nur die Verzweiflung babe dem Herrn von aber Muth 
zum Zmweifampf mit Sarachaga gegeben. Eben jo gut fünnte man 
fagen, nur die Ginbildung, einen furchtfamen, ungeſchickten, in jeder 
Hinficht unebenbürtigen Gegner vor fih zu haben, flößte Sarachaga 
den Uebermuth ein, den ev vor und bei dem Duell zeigte. Mit dem 
Duellmuth, als Prüfjtein der Ehre, ift es überhaupt eine eigene Sache. 
Aus kaltem Prlichtgefühl fchießt man fich felten auf Leben und Tod, 
fondern meiſt aus verzweifeltem Haß, aus ſtumpfer Gleichgiltigkeit ges 
gen das Leben, oder, wie manche Gavaliere, aus Vertrauen auf die 
Ungefchicklichkeit de8 Gegners. Nun kann aber auch ein von Haber 
im Schießen Virtuofe werden und durh Gewohnheit Muth befommen. 
Sa, es wäre fogar möglich, dag am Ende der jüdijche Bankier, ohne 
es zu wollen, ein duellwüthiger, raufluſtiger, echter Cavalier würde, 
Das wäre für das badische Offiziercorps und für die badiſche Vollblut- 
ariftofratie ein neuer Aerger. Vielleicht würde das Duelliren dann 
nicht mehr für nobel, fondern für gemein und ſchmuzig angejchen. Auf 
folche oder ähnliche Weife könnte es gefchehen, da einmal der Zweis 
kampf aus der Mode käme. 


Verlag von Fr. Ludw. Herbig. — Rebacteur J. Kuranda. 
Drud von Kriebrid Anbrä, 


Skizzen aus Dem Deutfchen Hniverfitätsleben. 
Bon Grnft Dronke. 


ll. 
Die Univerfität Marburg. 


Marburg ift befanntlich eine der Altern deutfchen Univerfitäten; 
— men ed etwa micht befannt ift, den verweifen wir auf die all- 
jährlichen Reden der ‘Prorectoren und Decane. Als die erfte, d. b. 
ältefte proteftantifche Hochichule, ald Landesuniverfität eines deutfchen 
Bundesftaates verdient fie allein fchon Beachtung, wenn es befonderer 
Gründe zu einer Beleuchtung akademifcher Verhältniffe bedürfen follte: 
allein wir glauben, daß eine öffentliche Anftalt auch der öffentlichen 
Kritif unterworfen ift, trogdem man fich auch in den jüngften Tagen 
mit folcher Hartnädigfeit an gewiffen Orten dagegen wehrt. Mar- 
burgs Bergangenheit war zudem eine große. Sein Name bat einft 
an dem vaterländifchen Himmel geglänzt wie ein heller Stern, jest 
ift er erblaßt, er will zerſtieben: follen wir nicht umfere Augen auf 
ihn heften? Es war die Wiege großer Herven; Eavigny, Vangerow, 
D. Müller, Madelvey, Herrmann haben hier ihre Laufbahn begen- 
nen, feiner von ihnen bejchloffen: follen wir da nicht halten und 
nach der Gegenwart fragen? Diefe Gegenwart wird auch Ber: 
gangenheit. 

Nicht ohne Abficht ift das Alter Marburgs vorangeftellt. Die 
Univerfität, — nicht das Gebäude, denn ein folhes gibt es nicht, 
die Gewohnheit des Lehrend und Hörens in Marburg ift alt, feine 
Inftitutionen find alt, feine Profeſſoren find alt. Wir werden das 
gleich fehen. Bon dem hiftorifchen Alter bedarf ed feines Nachwei- 
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fes, auch gehört das nicht hierher. Die Inftitutionen find im All- 
gemeinen nur wenig verfchieden von denen ber übrigen beutfchen 
Univerfitäten; nur die Gerichtöpflege ermangelt zeitgemäßer Modifi⸗ 
cationen. An ihrer Spige fteht, nicht wie anderweitig ein praftifcher 
Juriſt, ſondern der jededmalige Prorector ale Richter, daher nad) 
dem Wechfel der Facultäten ein Theologe, Mediziner u. f. w. Ihm 
fteht ein Syndikus zur Seite, jedoch blos als Protofollführer, den 
Spruch fällt in größeren Sachen der Cenat. Bei der leider m 
umfangreichen Macht des Unterfuchungsrichterd und feiner großen 
Verantwortung iſt ed natürlich ein Uebeljtand, der zu Srethümern 
und Mißverhältniffen führt, wenn dies Amt einem Laien überlaffen 
wird. Dft fommen komiſche Dinge vor. Freilich ift die ganze Eins 
richtung der Univerfität8sGerichtöbarfeit nicht eine polizeiliche, jondern 
eine Bormundfchaftsbehörde, die Erkenntniſſe zu fehr von der „moralis 
fchen Ueberzeugung“ abhängig, als daß man KRechtömittel gegen 
Ueberfehreitung im Händen hätte. Der Senat, jagt man, vertritt 
Vaterſtelle, und wie ein Vater feinem Kinde Dritten gegenüber im⸗ 
mer eher Unrecht gibt, fo auch jener bei Angelegenheiten Studirender 
mit Andern, Gegen dies Verfahren find in neuerer Zeit mehrfach 
und verfchiedenerfeitd Klagen erhoben worben, um fo mehr, da bie 
Strafen weit härter find als die polizeilichen. Am brüdenpften aber 
ift daſſelbe an Orten, wie Marburg, wo die Leitung nicht einmal 
Rechtöfundigen übergeben ift. 

Was das Alter der Profefioren betrifft, jo möge man died vor- 
laͤufig buchftäblih nehmen. In allen Facultäten finden fih eine 
Menge alter, Fathedermüder Docenten, welche ihre vorfchriftmäßigen 
Gollegia jahraus jahrein lefen, weil: ed jo fein muß. In Mar 
burg nämlich werden gegenwärtig nur Brodcollegia geleien. Aber 
das ift es noch nicht allein. Selbſt dieſe find von einer erſchrecken⸗ 
den Eintönigfeit, bequem, breit, ftereotyp. Es ift eine trefiende Sa- 
iyre von einem Gtudirenden, ber ein mechanifch nachgeichriebenes 
Heft aus früherer Zeit befaß und die eingeftreuten Witze ded Doren- 
ten vorausfagte. Uebrigens find diefe Wige feine Gontrebande, fie 
haben alle Genfur paflirt, oder find wenigſtens ſtets dazu bereit. 
Die jüngere Generation unter den Docenten ift nicht gefchaffen, vie 
feheidenden auf eine woürdige Weife zu erſetzen. Die Univerfität 
hatte, wie bereitö gefagt, früher die tüchtigften Lehrer; daß fie nicht 
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geblieben, lag vielleicht in den amtlichen Verhaͤltniſſen, wir wollen 
dies nicht ımterfuchen: aber man hätte dieſe leere Stätte dann 
wenigftend durch den Klang anderer Namen ausfüllen follen 
Das ift nie gefchehen. Während man in Kaffel an Manoeuvre und 
Verbeſſerung der Uniformen dachte, wandten die Wifienfchaften ihrem 
alten Sitz den Rüden, Die verlaffenen Lehrſtühle wurden durch 
junge Docenten befegt, die — wenig Anfprüche machen. Dazu 
fommt, was in Heinem Staaten vorzugsweife der Fall iſt, daß 
fleinliche Rüdfichten oft bei Anftellung und Nichtanftellung vorwal« 
ten, und in Kurheſſen konnte man in neuerer Zeit mehrfach bemerken, 
welches treue Gedächtnig man für die politifhen Jugendfünden An⸗ 
derer hat. Die jüngere Generation bildet oder formt fich vielmehr 
ganz nach ihrem nahen Vorbild, da fie von ihm am meiften erwar« 
tet. Diefer Zirkel, in dem fich das geiftig-foriale Leben Marburgs 
bewegt, wird noch lange beftchen, vielleicht daß zuweilen ein fefterer 
Kern aus der Kette fich löft und in die Ferne verpflangt wird, aber 
die Kette wird deshalb doch bleiben. Herzſchneidend aber iſt «es, 
wenn man den wehmüthigen Blick auf die Vergangenheit richtet und 
aus dem plöplichen rafchen Verfall der ehrwürdigen Philippina auf 
eine traurige Zukunft fchließen muß. Betrachtet man das nahe gelegene 
Gießen, mit welchem Marburg ſchon vereint worden, welcher rege 
Geift herrfcht dort, in der Heinen Univerfitätöitadt, die faum eine 
Geſchichte befigt, im Vergleih mit dem alten namhaften Marburg? 
Gießen zählt über 600 Studirende, darunter felbft Amerikaner, 
Marburg felten 300, darunter nur Inländer und Waldeder, deren 
Landesuniverfität es if. Es war mehrfach fehon das Gerücht ver- 
breitet, daß Marburg abermals mit Gießen vereint werben follte, 
und wir wünfchen gewiß von aufrichtigem Herzen, daß es fich nie 
beflätigen möge: aber" was fann der Fortfchritt einer Hochſchule 
fein, die von der Regierung mit Gleichgiltigfeit betrachtet und von 
ihren Lehrern nur zu Zweden des äußern Lebens benugt wird? 
Was zimächft die Philofophie betrifft, fo ift von der eigent- 
lichen Wiffenfchaft der Philoſophie Feine Rede. Profeſſor Hildebrand, 
ein aus Breslau berufener Docent, entfpricht weder den Erwartun- 
gen einer Partei, welche in ihm mur den früher polizeilich uͤberwachten 
Mann fieht, noch jcheint er ganz das Vertrauen einer höhern Einficht 
errungen zu haben, welche ihn blos auf Verwendung des ehemaligen 
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Miniſters Hanftein berufen, ohne fein Leben und Wirken zu fennen. 
Profeffor Borländer, feit Oſtern 1843 hier angeftellt, war früher 
Privatdocent in Berlin, wo er fih nur ein fehr Eleines Auditorium 
zu erringen gewußt. Sein Streben, eine unabhängige Bahn zwifchen 
Hegel, Herbart und Schelling zu verfechten, ift ein miflungenes, da 
ihn felbft feine Parallelen zu feinem Ziel führen. Außerdem man 
gelt ihm die Perfönlichfeit. Der einzige, von defien talentvollen Be- 
mühungen fich etwas erwarten läßt, dem auch die Sympathien ver 
Jugend zu Theil wurden, ift ein junger Hegelianer, Profefior Bairs 
hoffer, aber wir wünfchen ihm einen andern Wirfungsfreis, wo er 
befjere Theilnahme finde. In den Sprachen zeichnete fich Hermann 
würdig und erfolgreich aus, doch ift fein Abgang nach Göttingen 
nur mangelhaft durch den Erlanger Brivatvocenten Herm Thierſch 
erjegt. Seit Michaelis hat Profeſſor Huber, der meift unbefuchte 
Sprachvorlefungen anzeigte, die Univerfität verlaffen. Man hat ihn 
einmal, wenn ich nicht irre, in der Rheinifchen Zeitung, einen Bettel⸗ 
brief an die Preußiſche Regierung um Anftellung genannt. Iſt er 
das gewejen, fo hat er feinen Zwed erreicht, aber weiter auch Nichte, 
denn ſchon im November hat er feine Vorlefungen in Berlin wegen 
Mangel an Zuhörern eingeftellt. In Marburg kam dies öfter vor. 

Die theologifche Facultät zählt einen nicht unbedeutenden Zu= 
fluß von Studirenden. Sie ift blos eine proteftantifche, die Katholiken 
haben in Fulda das Fatholifche Seminar und die Univerfität Würz- 
burg zugewiejen befommen, Die neuern Regungen find ihr fremd 
geblieben, es ift eine zahme Staaten» Theologie, die dort gelefen 
wird. Profeffor Nettberg, wohl der tächtigfte unter den Lehrern, 
lieſtt Kirchengefchichte und Dogmatif, doch ift auch er von der Ein- 
feitigfeit einer Partei nicht ganz frei. Profeſſor Hupfeld, feit Mi- 
chaelis an Geſenius' Stelle nach) Halle berufen, war mehr in fprach« 
licher Beziehung angefehen. Er ftand an der Spige der Theologijch- 
Servilen und foll ald Ephorus der Stipendiaten-Anftalt ſich durch 
pedantifche Strenge unbeliebt gemacht haben. Die meiften der Theo- 
logie Studirenden und einige Andere find auf diefe Anftalt ange— 
wiejen, die aus fehr bedeutenden Fonds befteht und mit den Möl- 
lenbecker Beneficien (welche vor Jahren der Kronprinz in Bonn allein 
bezog) eine große Anzahl unterftügt. Marburg ift in feinem äußern 
Leben überhaupt einfach und ſchmucklos, da zwei Dritiheile der Stu: 
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direnden arm find; man kennt die Bonner und Heidelberger Arifto- 
fratie nicht. 

In der Juriftenfacultät waren früher, wie fehon erwähnt, bie 
bedeutendften Männer, unter den jegigen Lehrern wüßten wir faum 
Einen hervorzuheben. Profeſſor Endemann, der liberalfte und be— 
liebtefte derjelben lieſt ein nicht ganz uninterefjantes Heft über deut 
fches Privatrecht, aber ohne Driginalwerth. Profeffor Platner und 
Profefjor Löbell find alt und bequem, fie vermögen nicht zu erheben, 
am wenigſten der. legtere mit feinem herben Vortrag. Dagegen ift 
der, einzige Mann der ganzen Univerfität, der die vollfte Anerfen- 
nung. verdiente, aber bisher von der höchiten Einficht doch noch man» 
gelhaft gefunden zu fein fcheint, Profeſſor Büchel. Seine Pandekten, 
die er nad Wening-Ingenheim lieſt, find aͤußerſt tüchtig und na— 
mentlich bei den Controverfen Fernhaft und beftimmt. Geine civili— 
ſtiſchen Erörterungen haben, obwohl ſchon 1836 erjchienen, erft jetzt 
durchzudringen vermocht und bereits gerechte Anerkennung gefunden. 
Büchel ift nach langen raftlofen Beftrebungen erft im Anfang diefes 
Jahres zum ordentlichen Profeſſor ernannt worden; der Grund feiner 
bisherigen Zurüdjegung foll in der Verbächtigung früherer: politi- 
ſcher Meinungen und in Theilnahme an gewiſſen Landtagen zu 
fuchen fein. Vielleicht wäre er noch immer nicht feiner untergeord⸗ 
neten Stellung entzogen, wenn er nicht einen Ruf nach Breslau 
erhalten, und man den einzigen Romaniften von Bedeutung zu ver 
lieren gefürchtet hätte. Bon den Uebrigen iſt Nichts zu bemerfen, 
ed wäre denn Negative, Der Mann, von dem ich am liebften 
reden möchte, dejien Verdienſte als Staatsrechtslehrer nicht un— 
bedeutender find, als die um die Heffifche Nation, er kann als aka— 
demijcher Lehrer jegt nicht mehr genannt werden, der Riegel des Ge- 
fängnifjes trennt ihm von einer begeifterten Jugend, und die Augen, 
welche einft freudig an feinem zaubergemaltigen Munde hingen, fehen 
ihn jegt gefnidt, auf den Arm feiner Frau geftügt und von Polizei» 
foldaten überwacht, einherrvandein — das Opfer der heimlichen Ge- 
sichtsbarfeit. Dieſer Mann ift Sylvefter Jordan. 

Der medizinifhen Wacultät ift mit dem Tode Buͤnger's der 
legte Klang geraubt. Sie beſteht aus den älteften, müdeften Profeſſoren 
und aus jungen bedeutungslojen Docenten, unter denen fich einzig 
Dr. Robert die Sympathie der Studirenden erworben. 
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Nicht ohne Wehmuth Fann man auf diefe Ruine alter Kraft 
und Wiffenfchaft blicen, fie zerfällt wie fo manches Herrliche, Tang- 
fam, allmälig, nicht einmal mit einem Schrei des Echmerzes oder 
Zornes. Und dabei ift der Geift der Studirenden unverlennbar 
ein reger, erfreulicher, aber: „Es ift dafür gejorgt, daß die Bäume 
nicht in den Himmel wachfen.“ in Lefeverein, das fogenannte Mus 
feum, bat einen reichhaltigen Vorrath von Schriften und Journalen, 
abes von der dabei beabfichtigten Annäherung der Profefforen zu 
den Studirenden ift Feine Spur zu finden. Im Gegentheil ift über 
mancherlei Vorfälle Miftrauen und Zwiſt entftanden, und wiewohl 
im Ausschuß die Stimmen zwifchen Profefforen und Studirenden 
gleich vertheilt find, fo weiß man doch zu wohl bei den Wahlen 
umfichtig zu verfahren und der Kaftengeift ift hier wieder im Conflict 
mit dem allgemeinen, — auch unter den Studirenden. 

Hier haben Sie ein Bild, eine Slizgge der heutigen Philippina, 
derfelben, die einft der Stolz des proteftantifchen Deutfchlands war, 
derfelben, auf welcher jegt allein die Jugend Kurhefiens zum Staats- 
dienft, zur 2ebensfreiheit herangebildet wird. Ich beuge mein Haupt 
in Demuth. 


Schilderungen aus Belgien. 


Flamänder und Wallonen. 


Vielfach ift dieſes Belgien von uns Deutfchen angeftaunt wor- 
den. Innerhalb eines Dugend von Jahren hat diefes Land mehr 
gethan, als wir innerhalb eines Jahrhunderts zu thun erhoffen dür- 
fen. Durch geſchickte Benugung des YAugenblids hat es ſich Eelb- 
fändigfeit und die freiefte Berfafjung erobert. Durch befonnene Ne- 
gociationen nach Außen, durch rüftige Thätigfeit nach Innen hat es 
fih im europäifchen Staatenverbande zu einem willfommenen Mit- 
gliede erhoben. „Der Zufall war der Freiheit Belgiens günftig“, 
rufen die Diplomaten, „wären im Jahre 1530 Preußen, Defterreich 
und Rußland befier vorbereitet gewefen, dann hätte man dieſe unru- 
higen Köpfe von Flandern bald zu ‘Paaren getrieben, und es gäbe 
heute fo wenig ein felbftändiges Belgien, wie es nach dem Wiener 
Frieden eins gab.” 

Allerdings! Aber jchlaget die geſchickte Benutzung des Augen- 
blicss nicht fo gering an, Ihr Herren Diplomaten, was wäre fonft 
Euer Berdienft? Zudem war diejes Belgien im Momente der Ent- 
fheidung einig mit fih. Diefes ijt Fein Zufall, fondern eine große, 
bewundernswerthe Sache. Wäre Deutfchland in gewiſſen Augen« 
blisten einig geweſen, jo hätte es viel unnuͤtze Dinte erfpart — nicht 
blos in Hannover und in Gaflel. 

Was den Deutichen, der in Belgien reift, befonders im Ver⸗ 
wunderung jeßt, das ift die Betrachtung, wie himmelweit verfchieven 
die beiden Stämme find, die unter dem geineinfchaftlichen Namen 
Belgier fo einmüthig ihre Freiheit erkaͤmpften und ihren neuen Staat 
organifirten. Er, der Sohn einer Nation von dreißig Millionen 
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Menfchen, die alle Cine Sprache reden, Giner Abftammung find und 
die in ihrem Ghemeinfinn noch nicht einmal bis zur Niederreißung 
der trennenden Zollfhranfen gelangt find, er fieht mit verzeihlichem 
Neid, wie bier zwei in Sprache, Abkunft, Eitten und Körperbildung 
ganz verfchiedene Nationalitäten fich die Hände reichten, um Gin 
Volk zu fein, ine Gefepgebung, in Vaterland, Gin Recht, Cine 
Freiheit zu haben. 

Slamänder, von VBlaeming, Flanderer; Wallone, von oil 
(Jemand, der die Oil-Eprache ſpricht) x). Der Vlaeming ift Ger- 
mane; der Wallone Gallier. Der Blaeming jpricht einen der älteften 
deutſchen Dialefte, der Wallone einen der älteſten franzöſiſchen; doch 
wird erfterer bejjer von dem eigentlichen Deutfchen verjtanden, als 
legterer von dem eigentlichen Franzofen. Das Flamändifche war und 
iſt Schriftiprache, das Walloniſche war es nie. 

Auch Außerlich if der Unterfchied zwifchen dem Blamänder und 
dem Wallonen zu erfennen; er ift eben fo ftarf, als der zwifchen dem 
Magyaren und dem Slovaken und viel ftärfer ald zwiſchen dem 
Großruffen und dem Kleinruſſen. Der Flamänder hat ganz den 
germanifchen Typus: helles Haar, blaue Augen, weißen Teint; der 
Wallone hat ganz den romanifchen Ausdrud: ſchwarzes Haar, dunkle 
Augen, braune, tiefgefärbte Haut. Zu dieſen allgemeinen Stamm« 
zeichen gefellen fich noch mehrere Zocaleigenthümlichfeiten. Der Fla— 
mänder iſt in ber Regel mittelgroß und ftämmig; der Wallone hoch, 
fehlanf und gelenkig. Jener ift phlegmatifh, aber ausdauernd; die— 
fer feurig, aber fchneller ermüdet. 

Die Kinder der Flamänder haben in der Regel wahre Engels» 
föpfchen; man kann fich Faum etwas Lieblichered und Sanfteres den— 
fen, als folch ein Geftchtchen mit den reinften Schattirungen und dem 
zarteften Teint. Leptern findet man felbft in den unterften, ärmften 
Bolksclaffen, und Niemand würde ed glauben, wenn er eines biefer 
lieblichen Gefchöpfe mit der blendend weißen Haut, dem zarten In— 
carnat der Wangen und dem goldigerr, reichen Haarwuchs vor fich 
fieht, daß dies das Kind irgend eines Tagelöhnerd oder eines armen 
Handwerkers iſt. Aber wunderbar genug, je reifer der Knabe wird, 
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) Die langue d’oc und bie langue d’oil theilten fich bekanntlich früher 
in die Herrfchaft von Frankreich. 
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je mehr er fich entwidelt, um fo entſchiedener weicht der Reiz von 
ihm. Die Flamänder haben durdyfchnittlich fehr wenig ſchöne Män- 
ner aufzuweifen. Was das Kind zum Ideale macht, das artet beim 
Mann oft in Weichheit und Schwammigkeit aus. Die feine Haut 
wird von der Luft gehärtet, die Züge werben plump, wie der ganze 
Körper mehr in die Breite ald in die Höhe fich entwidel Ganz 
umgefehrt ift es mit den Wallonen, Es gehört die ganze Sorgfalt 
wohlbabender Eltern dazu, um den umvortheilhaften Eindruck, den 
die dunfle Hautfarbe und meift auch die Unregelmäßigfeit der Ge- 
fichtögüge der Kinder hervorbringt, zu milden. Das Kind des ge- 
meinen Mannes hat etwas Wildes, Rohes in feinem Aeufern, das 
in einer öffentlichen Schule 4. B. einen fchreienden Gegenfag zu dem 
fanften Ausdrud der flamändifchen Jugend bildet. Aber gerade die- 
jes Kräftige und Wilde, das mit dem Antlig eines Kindes nicht 
verträglich ift, gibt ihm, je mehr es zum Jünglinge, zum Manne 
reift, einen jo entjchiedenen Ausdrud, daß es die Schönheit erfegt 
und die unregelmäßigften Züge in eine Harmonie bringt, welche der 
Schönheit nahe fommt und in gewiſſer Beziehung noch mehr befticht 
als fie. Dies findet auch bei den rauen feine Anwendung. Die 
lamändifchen Mäpchen und Frauen behalten der Natur ihres Ge- 
fchlechtes gemäß den zarten Kinderteint, die feine Haut und das weiche 
Eolorit länger ald die Männer. Die Frauen von Brügge und Ant« 
werpen find wahre Ipeale von fanften Ausdrud und lieblichen Zü— 
gen. Aber vom der Büfte abwärts verliert fich diefer Reiz: große 
Füße, breite Hüften, ein Anfas zur Wohlbeleibtheit, der bei der erjten 
Gelegenheit ausartet. Die Wallonin umgekehrt ift felten ſchön, und 
jelbit in günftigeren Fällen darf ſie es nicht wagen, Arm und Naden 
allzuviel ſehen zu lafien, es müßten denn die rumden vollen Formen 
für die dunkle Hautfarbe reichlich Entſchädigung bieten. Aber der 
ſchlanke zierliche Wuchs, das feurige, verheißende Auge, die fühne, 
rafche Bewegung zeigen von Temperament und Phantafle und jind 
oft viel anziehender als die regelmäßigen flamändifchen Schönheiten, 
welche Rubens zu jeinen Idealen machte. 

Daß fich zwei Racen, die fo eng neben einander leben, nicht 
unvermijcht erhalten haben, verfteht fich von jelbi. Nur auf den 
beiden entgegengejeßten Enden des Landes findet man die Stämme 
in ihrer vollen Reinheit; in Brabant jedoch, wo die Orenzicheide des 
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Spradhgebiets fich befindet, konnte die Vermiſchung natürlich nicht 
ausbleiben. Da findet man auf jevem Schritte den Gegenfah von 
ſchwarzen Haaren und hellen Augen, der gewöhnlich das Zeichen 
von einer Mifchung füdlichen und nordifchen Blutes ift; da findet 
man jenen gräßlichen Zargen, aus flamändifchen und franzöfljchen 
Worten zuſammengeſetzt, den weder der Flanderer noch der Lütticher 
verfteht. Die Heinen Antipathien, die man immer bei Nachbarvöls 
fen, ja bei Nachbarftädten und Nachbarbörfern findet, haben zwar 
fih auch bier erhalten. Der Flamänder jchimpft den Wallonen falfch 
(was walsh is, valsh is! heißt ein Jahrhunderte altes Sprichwort), 
diefer dagegen nennt jenen dumm. Das untere Volk beider Stimme 
bit immer für das andere einen Spignamen, der oft zu blutigen 
Händeln Veranlaſſung gibt, jo daß vorfichtige Hausfrauen ſich ſogar 
hüten, eine $lamänvderin und eine Wallonin neben einander in Dienjt 
zu nehmen. In den höhern Ständen hat jedoch die Verbreitung ber 
franzgöftihen Sprache eine Verftändigung herbeigeführt. Namentlich 
feit der legten Revolution ift die Harmonie eine innige geworben; 
man hat eingefehen, daß Belgien nur durch die Ueberwindung ber 
Fleinen 2ocalvorurtheile feine Selbftändigfeit und ftaatliche Eriftenz 
erhalten könne, und man muß den Kammern und den Behörden das 
Lob zollen,vdaß fie. Alles vermeiden, was cine Reibung und ein 
Mißverftändniß diefer Art hervorbringen Fönnte. 

Dies ift auch der Grund, warum die Bemühungen der flamän- 
difchen Literaten, ihrer Sprache eine größere politifche Bedeutung zu 
erwerben, nicht gelingen, und ihre der Kammer überreichte Petition, 
obgleih fie von mehr als hundert Gemeinden unterjchrieben war, 
feine Berüdjichtigung fand. „L’union fait la force,‘ ift die Devife 
des belgifchen Wappens, und dieje Union hat bier eine um fo ſchwe— 
rere Bedeutung, als fie zwifchen zwei von Natur getrennten Bölfern 
ein Band zu bilden hat. In der That wäre diefe Einheit ein Werk 
der Unmöglichkeit, wenn nicht äußere Berührungspunfte da wären, 
welche den beiden Stämmen einen Anfchein von gemeinichaftlichem 
Charakter geben. Vom Meere umfpülte Küften, von großen, fchiff- 
baren Flüſſen durchichnittene Gegenden, dort der üppigfte Getreide- 
boden, hier unterirdiſche umerfchöpfliche Schäge an Eifen und Kohlen 
— wie follte fich da nicht der Fleiß entwideln? Die Induftrie wurde 
ſchon frühe die gemeinfchaftliche Göttin diefer Lande; der Handel 
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folgte ihr auf dem Fuße. Die Schifffahrt lag in der Nähe und 
holte den Wohlftand bald aus der Ferne. Der Bürger und Hand-« 
werfer wurde reich und fühlte fih. Der Fürft Iernte hier den Ar— 
beiter und Handelsmann früher achten ald in andern Ländern. Das 
Berhältniß zwoifchen Herricher und Volk wurde: ſchon in früheften 
Zeiten ein Gegenftand fteter Bewachung von beiden Seiten. Bei 
dem mindeften Eingriff des erjtern erhob fich legteres in Maſſe; der 
Handwerker war zugleich Krieger, und die Hellebarde, oder, wie die 
alten $lamänder diefe ihre Leibwaffe humoriſtiſch nannten, der Goe- 
dendag (Gutentag), ftand ftetS in dem Winfel blanf gepugt, umd 
viel rüftiger zum Kampf bereit, als das Gewehr eines modernen 
Rationalgardiften. Nach mancher böfen Naht, wo die Gemeinden, 
Zünfte und Gildenleute über die neue Steuer ſtürmiſch berathen hat: 
ten, ftanden diefe Langen vor dem Schlofje der Herzoge, Grafen und 
Bifhöfe von Flandern, Brabant, Hennegau und Lüttich und wünſch⸗ 
ten mit burchoringender Stimme ihren Goedendag. Der Geift der 
DOppofition, die Gewohnheit der Revolte incarnirte fi, Diefe „bar 
ten Köpfe von Flandern,“ wie fie Karl V. nannte, diefes „böfe Blut 
von Lüttich,” wie Karl der Kühne fih ausdrüdte, paßten recht gut 
zuſammen. Diefe lebendige und oft fogar wilde Freiheitsliebe iſt bei 
beiden Stämmen ein Grundzug geworden, und was braucht es bei 
politischen Berbindungen mehr als Wehnlichfeit der politifchen Volls⸗ 
fimmung®? Dies ift es, was Flamänder und Wallonen, troß der 
Verſchiedenheit der Racen, der phyſiſchen und geiftigen Anlage, zu 
Einem Bolfe gemacht und ihnen gewwiffe gemeinfchaftliche Eigenthüm⸗ 
lichfeiten aufgeprägt hat, die man faft Nationalcharafter nennen dürfte. 
Der Belgier, Blamänder wie Wallone, ift enthuſiaſtiſch für fein Land, 
eiferfüchtig auf feine Freiheit und darum Patriot. Seit den ältejten 
Zeiten gewohnt, feine Gemeinde-, Provinzial» und Landesangelegen- 
beiten felbft zu beforgen und überall fein Wort mitzufprechen, hat 
fih bei ihm ein Grad von Dffenherzigfeit herausgebildet, der jedem 
Fremden auffallen muß. Nirgends, felbit in Frankreich nicht, hört 
man über pofitifche Angelegenheiten jo laut und unverhohlen fprechen, 
als in Belgien. Dies erftredt fi) fogar auf die Staatsmänner; 
zur Zeit der Londoner Protocolle waren die Diplomaten nicht wenig 
in Berlegenheit, als fie ihre heimlichen Vorfchläge und Pläne plötz⸗ 
lich in den belgischen Kammern laut vor den Ohren aller Welt ver- 
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handelt fahen. — Diefe allerdings etwas unnütze Naivetät haben 
die belgischen Staatdmänner allmälig bei größerer Erfahrung abge— 
legt; indefjen ift ihnen ein fehöner Hauptzug geblieben, nämlich ver 
Widerwille gegen alle überflüjltge Heimlichthuerei, durch die. viele 
andere europälfche fogenannte Staatsmänner, zumal im lieben Deutſch⸗ 
land, fich eine Wichtigfeit zu geben vermeinen. Wer je Gelegenheit 
gehabt hat, mit den Herren Nothomb (gegenwärtig Minifter des In— 
nern), Dechamp (Minifter der öffentlichen Arbeiten), Ban de Weyer 
(Gefandter in London) u. f. w. zu fprechen, der ift gewiß erftaumt 
gewefen, mit welcher Unverhohlenheit diefe Herren fich über die Lage 
ber Landesangelegenheiten ausfprachen. Nirgends find die Journale 
beſſer unterrichtet ald in Belgien (NB. über die inneren Gejchäfte) 
und bat der junge Staat troß diefer Deffentlichkeit in dieſen zwölf 
Jahren etwa feine Gefchäfte fchlecht beſorgt? 
Ein zweiter Hauptzug des belgiichen Charakters ift das tiefe 
Gefühl für Recht und vor Allem für Gleichheit des Rechts. Ob— 
ſchon ein Handelsvolf und als folches im merfantilifhen Handel 
und Wandel jchlau und auf feinen Vortheil bedacht, ift doch in allen 
Rechtöfragen der öffentliche Einn fo gefhärft und wachjam, daß 
nirgendswo der Spruch vor ber vox populi einen beffern Beleg fin- 
bet, als bier. Auch das ift eine Folge der Deffentlichfei. Die 
Rechtspflege kennt bier Feine Hinterthüren; ein beftochener Richter ift 
hier ein fremdes Gewächs. Die öffentliche Meinung ift ein zu wach- 
famer ımd furchtbarer Gerichtshof, als daß man ‚gegen fie fündigen 
fönnte. 

Gutmüthig, befcheiden, rechtliebend und offenherzig, ift der Bel- 
gier ein liebenswürdiger und gemüthlicher Kumpan, wo ihr ihm auf 
öffentlichen Plaͤtzen begegnet; ald Gefellichafter, ald Beamter, auf ber 
Börfe, im Ejtaminet — überall wird ihn der Fremde zugänglich, an= 
ſpruchslos, praftifch, gefällig und das Leben erleichternd finden; an« 
ders iſt es, wenn ihr ihm in feiner Familie aufjucht. Hier fteht der 
Belgier feinen Nachbarn (mit Ausnahme etwa bed langweiligen 
Holländers) ſehr nach. Auf dem öffentlihen Plage lernt ihr den 
Belgier, d. h. den Mann, kennen; in feiner Familie lernt ihr die 
Belgterin fennen, umd das iſt die jchwache Seite der belgifchen 
Geſellſchaft. Die Belgierin ift eine rüftige, mufterhafte Wirthin; von 
dem weißen Linnen des Tijchtuches bis zu dem meflingenen Knopf 
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an der Thürflingel wird man bei ihr Alles ſtets glämend und von 
Reinlichfeit leuchtend finden. Die Belgierin iſt die tugendhaftefte 
Hausfrau. Selten hört man von einem Vergehen gegen die eheliche 
Treue; fie iſt eingezogen, anfpruchslos, wenig vergnügungsfüchtig; 
aber fie ift auch das unpoetiſchſte, Iangweiligfte Gefchöpf, das je der 
Himmel mit weichen Gliedern und feidenen Loden gefegnet hat. ie 
bat weder die Bildung und die warme Sentimentalität der deutfchen 
Frauen, noch den natürlichen Geift und die angeborene Grazie der 
frangöfifchen. Dem untern Stande angehörig, erhält fie ihr Bischen 
geiftiged Leben sein aus der Hand des niedern Geiftlichen, der in 
dem fchwärzeften Aberglauben die ficherften religiöfen Bande zu 
nüpfen glaubt. Die wohlhabenden Claſſen fenden das halberwachfene 
Mädchen in ein Mäpchenpenftonat, wo fie bis zu ihrem Cintritt in 
die Welt, d. h. bis furz vor ihrer Verlobung, ihre Erziehung voll 
endet. Diefe Penfionserziehung ift oft genug auch in andern Ländern 
mit allen ihren Nachtheilen beleuchtet worden. In Belgien zumal, 
wo das Erziehungswejen überhaupt noch in feinen Kinderſchuhen ift 
und wo einerfeitd der Ignoranz und amdrerjeitd dem Glerus allzu- 
viel Spielraum gelaffen wird, da find die Mängel der Penfionats- 
erziehbung noch ſchaͤdlicher und auffallender ald anderswo. Das 
Mädchen tritt ald Gliederpuppe aus demfelben; mit den allerober- 
flächlichften Schlagwörtern der modernen Bildung dürftig ausgeftats 
tet, unentwidelt in feinem emüthöleben, ohne nachhaltige Anregung 
in jeiner Gedanfenwelt, fällt ed, fobald es verheirathet wird, dem 
allergewöhnlichiten Materialismus heim und die ganze Erziehungszeit 
liegt da wie eine unnüge Epiſode des Lebens, Soll hier noch eine 
Ausnahme ftattfinden, fo müffen wir fie zu Gunften der Wallonin 
machen ; ihr fommt wenigftens ihre Mutterfprache, das Branzöftiche, 
zu Gute. Die herfümmlichen feinen Wendungen der franzöſiſchen 
Sprache werben ihr eben fo geläufig wie der Franzöfin, und die 
franzöfifche Lectüre weckt und regt ihren Geift doch immer auf eine 
nationale Weife an. Die Blamänderinnen hingegen, die ihre Grzie- 
bung in frangöfifcher Sprache machen (und dies ift in allen Penfio- 
naten Belgiens der Fall), werden in ein ganz fremdes, ihrer natio- 
nalen Gigenthümlichfeit widerftrebendes Clement verfeßt; fie haben 
mit dem Dictionnaire, mit Drthographie und Grammatik während 
des größten Theild ihrer Erziehungsjahre zu hart zu fümpfen, um 


Freude an der Sprache ober gar große literarifche SKenntniffe in 
derjelben zu erlangen. Der Efprit der franzöſiſchen Sprachwendun⸗ 
gen bleibt ihnen immer Etwas, das ihrer Natur fich nicht fügen 
kann. Gegen ihren eigenen nieberbeutjchen Dialekt haben fie eine 
eben fo nachtheilige ald Lächerliche Verachtung, und flatt durch Stu- 
dium des Holländifchen fich wenigftens nach einer Seite bin zu bil- 
den, vernachläfigen fie die angeborene Sprache und werben dadurch 
zu jenen Zwittergefchöpfen, bie halb gebraten, halb roh, im Ganzen 
ungenteßbar find für alle höhere Gefelligfeit. 





I3..8....da. 


Zur Charafteriftit des deutfchen Parterres. 


Bor Kurzem wurde im franzöfifchen Theater zu Berlin ein neues 
Stüd gegeben, das jehr gefiel. Am Schluſſe deſſelben, nachdem ver 
Liebhaber die Geliebte zur Frau erhalten, machte ein Theil des Pu- 
blieums, mach gewohnter deutſcher Art oder beſſer gefagt Unart, fi 
zum Sortgehen bereit, während die Schaufpielerin noch ihre Schluß: 
Couplets zu fingen hatte, in welche bekanntlich die franzöfifchen Bau- 
devilliſten das befte Salz ihres Witzes zu legen pflegen. Die ger 
raͤuſchvolle Unruhe der deutſchen Zufchauer, Die fi) von den Bänfen 
erhoben, Eige zuflappten u. f. w. ftörte einige anweſende Franzoſen 
und beim Herausgehen entwickeelte ſich zwiſchen zwei, drei Perſonen 
ein heftiger Wortwechſel, der auf ein Stelldichein auslief. Am an- 
dern Morgen trafen ſich die Gegner mit ihren Zeugen; die Klingen 
freuzten fich, eine Hand wurde geftreift, einige Tropfen Blut quollen. 
Der Ehre war Genüge gefchehen und nach herkömmlicher Weife en- 
dete der Act mit einem guten Fruͤhſtück. Der Schreiber diefer Zeilen, 
ein Zeuge jenes Fleinen Dramas, kann nun nicht umhin, feinerfeits 
die Schlußcouplets, die Moral diefes Heinen Schaufptels hier nieder- 
zuſchreiben und er hofft, die Leſer einer deutichen Zeitfchrifs werden 
geduldiger fein ald die Zufchauer in einem deutſchen Parterre. 

Wie oft hört man über die Unfruchtbarkeit der deutfchen Bühnen: 
dichter im Vergleich mit den franzoͤſiſchen räfenniren. Daß die Schuld 
mehr an dem Publicum und feiner Verſchiedenheit dieffeits und jen- 
ſeits des Rheins, ald an den Dichtern liegt, wird felten ausgeſpro⸗ 
chen. Noch weniger aber getraut man ſich zu fagen, da das deut⸗ 


Bo 
Ihe Volk „das Volk der Denker,” „der tiefen Empfindung” und was 
wir uns noch für große Eigenfchaften alle beilegen, ein weit ober 
flächlicheres, ungebildeteres und vor Allem ein geiftloferes Theater- 
publicum iſt ald das franzöfifche. Beweife fönnen wir von allen 
Eeiten herbeiführen. Die roheſten Srüde, die man in Paris 
nur auf dem Boulevardtheater letzten Rangs zu geben wagt, 
bilden die Zierde unſerer Hofbühnen. Piecen, in denen die 
Keufchheit und die gute Sitte veraltete Begriffe find, die in 
Paris nur zur Ergögung der Grifette und ihres Liebhabers dienen, 
werden bei uns in Gegenwart der „hohen“ und „Höchften“ Herrichaften 
aufgeführt und die frommen Prinzeffinnen eines großen norddeutſchen 
Hofes amüfiren fih bei den mehr als zweideutigen Ecenen des Vi— 
comte de Letorrieres! Die Parifer Vorftädte, Die immer von einer 
beitimmten Bolföclaffe bewohnt werden, richten ihre Bühnen immer 
darnach ein, diefem bejtimmten Publicum zu gefallen. Die Etüde 
des Theaters der Faubourg St. Antoine haben gewöhnlich irgend 
einen KHandwerfer zum Helden, der den Neichthum verachtet und 
durch feinen Edelmuth die vornehmen Grafen und Banquiers be— 
fihämt. Die Faubourg St. Antoine ift von Handwerfern bevölfert. 
Ein anderes Theater, das fein Publicum unter den Bewohnern des 
Quartier Latin recrutirt, hat zu feinem Helden gewöhnlich einen 
jungen Studenten oder einen jungen Maler, der am Schluffe ein 
reicher Herr wird und entweder eine Herzogin oder feine Ge— 
liebte, das hübfche Ladenmädchen, heirathet. Alle diefe Stüde find 
mit Schlagworten und Sittenſchilderungen gefüllt, die mit dem Leben, 
aus dem fie gewachfen find, organifch zufammenhängen und daher 
auch auf Feine andere Parifer Bühne übergehen. Diefer ganze 
Kram wird nun fehaufelweife, Kraut und Nüben durcheinander, dem 
deutſchen Publicum vorgeführt, und das deutihe Parterre beißt dar- 
ein mit jo frijchem Appetit, als ſäßen heute lauter Studenten und 
morgen lauter Tiſchler- und Schloffergefellen und übermorgen lauter 
Örifetten umher. — Sehen wir nun aber das Bild umgefehrt; die- 
ſes deutfche Publicum, das einen fo unvenvüftlichen Magen für die 
Stüde der fumnambules und des Theater de Madame de Sacchi 
hat, wie goutirt es die Stüde des Theater francais, das Repertoire 
der gebildeten Pariſer Welt? Seit die alte Tragödie Racine's und 
Gorneille'8 wieder eine entfprechende Darftellung durch die Rachel ge- 
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funden hat, firömt ganz Paris wieder den Werfen feiner alten tra= 
gifchen Meifter zu. Nicht etwa flüchtig ald Modeſache; vielmehr ift 
feit dem erften Auftreten der Rachel, aljo feit fünf Jahren, die Luft 
an dem alten Drama fich gleich geblieben. Wo ift aber die Luft 
an unferm Gorneille, an unjerm Racine bei uns geblieben? Dan zähle 
nach, ob unfere Bühnen alle zufammen während dieſer fünf Jahre 
fo oft die Göthefche Iphigenie und den Taſſo gegeben haben, wie 
dad Theater francais den Polyeuct und die Horatier? Und die 
Schuld liegt Feineswegs blos an unfern Theaterdirectoren. Würde 
das deutſche Publicum an unferm claffiichen Drama den rechten 
Antheit nehmen, die eafjaluftigen Directionen würden gewiß nicht 
fparfam damit fein; man thut den Directionen Unrecht, wenn man 
glaubt, daß gerade fie es find, welche die „drei Tage aus dem Leben 
eines Spielers” und den Lumpacivagabundus der Braut von Mefe 
fina und dem Wallenftein vorziehen. 

Das deutfche Volk ift allerdings überhaupt nicht fo theaterluftig 
wie das franzöfifche. Während es in Paris mehr ald ein Dugend 
Theater gibt, wo im Parterre und in Logen der Handwerfer, der 
Kleinfrämer, ja der Taglötmer ald Publicum figt, findet man in 
deutfchen Städten nicht nur die Zahl der Theater, (felbft verhaͤltniß⸗ 
mäßig genommen) bejchränfter, ſondern Parterre und Logen find nur 
von den gebilvetern Claſſen bejegt und das ‘Paradies, die ober- 
fie Galerie, reicht für die Schauluftigen der untern Stände reichlich 
aus. Aber gerade dieſer Umftand ift wieder gravirend für ung. 
Indem man und die Stüde jener Bolfsbühnen überfept und unfe- 
rem Parterre das bietet, was der franzoͤſiſche Driginaldichter für 
fein Parterre berechnete, ftellt e8 fich deutlich heraus, daß das 
deutſche Theaterpublicum, welches aus der Elite der deutfchen Goefell- 
fehaft befteht, auf einer gleichen Bildungsftufe mit jenem franzöfifchen 
Theaterpublicum, fich befindet, welches den untern Ständen angehört. 

Schauen wir nur recht herzhaft in den Spiegel und fehen uns 
unfer Bild ungefchmeichelt an. Das deutfche Volk, „das Volk der 
Denker“, hat fich in legterer Zeit allzuviel Gomplimente gemacht, es 
muß auch ein Mal die Wahrheit hören. Nicht die Schlaffheit der 
Dichter ift Schuld, daß das Drama nicht zur Blüthe fommen kann; 
der Zuftand unfereds Publicums macht den Boden jo fandig, daß 
nur felten ein Korn Wurzel fafjen fan. Das .. m it 
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ein Prahlhans; mit der Zunge führt ed hochäfthetifche Reden, in fei- 
nem Herzen aber hat es eine rohe Luft; im feinen Fritifchen Koch- 
büchern ift e8 ein Gourmand, dem nur das Feinfte behagt, in Wirf- 
lichfeit aber hat ed den Magen eines Taglöhners, dem das Maffen- 
hafte lieber ift, ald die Delicateffe. Der arme deutfcbe Dichter! Hält 
er fih an das Kochbuch, fo fchreien fie über Hunger; ftillt er ihren 
rohen Appetit, halten jte ihm das SKochrecept entgegen. Der fran- 
zoͤſiſche Dichter hat die Wahl; ift fein Talent grobförnig, wendet er 
fih an die Vorktadt, an das Volk; ift es aus feinerem Gewebe, wen⸗ 
det er fih der Bildung, der Elite zu. Der deutſche Dichter wird in 
eine und dieſelbe Löwengrube geworfen; wenn der eine Löwe ihn 
verfchont, frißt ihn der andere auf. 

Vielleicht findet fich mancher Leſer beleidigt, daß wir das deutſche 
Theaterpublicum in Logen und Sperrfigen nicht höher als das eines 
Parifer Borftadtpublicums fchägen. Und doch müfjen wir noch einen 
Schritt weiter gehen und fagen, es ift unartiger und ungeduldiger 
als diejed. Das Parifer Publicum felbit des legten Ranges hört 
den Dichter ruhig bis zu feinem Testen Worte an. Das Schlußcou⸗ 
plet im Vaudeville, die Echlußmoral im Drama oder im Luftfpiele 
findet diefelbe Aufmerkjamfeit wie die erfte Scene der Erpofition. 
Das deutiche Publicum erhebt fich, fobald die Kataftrophe eingetreten 
it; ſobald feine rohe Neugier befriedigt wurde und es den Echluß 
des Märchens weiß, bricht es auf wie eine Truppe ungezogener Schüs 
ler, die die Glode, welche das Ende der Schulftunde anzeigt, läuten 
hört. Was der Dichter noch auf dem Herzen, was er als fa- 
bula docet noch zu fagen und zu erläutern hat, die Blüthe feiner 
Gedanken, die Seele feiner Dichtung, das will man nicht mehr hö— 
ren. Dieſem philofophifchen deutſchen Publicum, diefem Wolf der 
Denfer muß man den Vorhang fallen lafien, fobald der Hans die 
Grete befommen hat, fobald der Geßler todt am Boden lient. Daß 
der Dichter noch einer Scene bedarf, um den Tod der Stuart an 
der Eliſabeth zu rächen, um den Mord Geflers zu mildern, für dies 
Alles hat diefes Volk der Denfer feine Zeit mehr. Und nicht blos 
etwa im Schaufpiel, felbft in der Oper, wo doch die Handlung eine 
jo untergeordnete Rolle fpielt, muß man den Vorhang fenfen, nach— 
dem der große Blod der Hauptaction gefallen ift. Für diefes Volk 
der Denker muß man die legte großartige Scene im Don Juan, wo 
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Donna Elvira und Ditavio noch ein Mal auftreten, weglafien. 
Denn, nachdem Don Juan vom Teufel geholt wurde, was kann das 
deutfche Volk da noch interefiiren? Auch im Dihello mußte man 
die legte Meifterfcene aus gleichen Gründen ftreichen, während fie in 
dem unphilojophifchen Italien und Frankreich gefungen wird. Be: 
ſteht nun aber ein dramatijcher Dichter darauf, daß die letzte Scene, 
die er ald poetifchen Schlußftein, als Frucht der ganzen dramatifchen 
Fabel nöthig hat, gefpielt werde, fo fieht er mit trübem Herzen die 
eine Hälfte des Auditoriums die Pläße verlaffen; das Geräufch 
fört die Aufmerkfamfeit der andern Hälfte, und der Vorhang fällt 
endlich unter allgemeiner Lauheit; das Stüd, das bis zur vorlegten 
Scene einen günftigen Grfolg hatte, fcheint ihn plöglic völlig einge- 
büßt zu haben. Die Echaufpieler werden ſchwach oder auch gar 
nicht gerufen. Alles fcheidet in einer unbehaglichen Stimmung; denn 
wohl gemerkt, dieſes Volk der Denfer vergißt die Wohlthaten eines 
ganzen Abends während einer einzigen Scene. Es küßt den Dichter, 
den Darfteller nur, fo lange es den Zuder auf der Zunge hat. — 
Gibt nun aber der Dichter den Vorftellungen des Regiſſeurs und 
der mitwirfenden Darfteller nach und flreicht mit blutendem Herzen 
die legte Scene, dann fommt die Kritif, die deutfche Kritif, die um 
feine Praris fich fümmert, weil fie Nichts von ihr verfteht, und geißelt 
den armen, ohnehin genug unglüdlichen Poeten und hält ihm ein 
ganzes Negifter von Eünden vor, die er gewiß gefühnt hätte, wenn 
er nur fein letztes Wort hätte fprechen fünnen. Und was das 
Schlimmite ift: das deutſche Publicum, der wüthigfte Recenſionenfreſſer 
der Welt, macht gleich Chorus hinter den Kritifern her und verfelbe 
Göge, dem der arme Dichter das Herz feines Kindes geopfert, ver- 
urtheilt ihn nun als einen gemeinen Baalsbiener. 
Diene Einer dem deutjchen Parterre! 
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Tagebuch. 


J. 
Aus Prag. 


Der neue Gouverneur. — Hoffnungen. — Die Provinzialpreffe und die Gen: 
fur; Folgen der Gentralifation. — Fuͤnf deutſche Journale. 


Die Inftallirung des Erzherzogs Stephan ald Gouverneur von 
Döhmen Hat vielerlei Hoffnungen rege gemacht. Das Greignig bat 
allerdings für das, von vielfachen neuen Gulturbewegungen erregte 
Böhmen eine wichtige politifche Bedeutung. Seit vielen Jahren 
war dieſe reiche üfterreichifche Provinz blos von Oberſtburggrafen 
adminiftrirt, Diefe wurden gewöhnlich aus dem Adel des Landes ges 
wählt und Hatten eine zu ſchwere Verantwortlichkeit auf ihren Schuls 
tern faften, um in wichtigen Augenbliden, wo der Chef einer Regie— 
rung energiih aus fich felbit fchöpfen muß, ſelbſtändig handelnd aufs 
treten zu können. Zudem pflanzte die Intrigue und die Giferfucht 
manches Standesgenoffen genug der Dornen dem Dberjtburggrafen in 
den Weg. Nach Oben fich vertheidigend und nach Unten anordnende 
Befehle ertheilent, mußten die böhmischen Oberftburggrafen bisher Hofs 
männer, Diplomaten und Adminiftratoren in ein und derfelben Pers 
fon fein, und nicht Jeder hatte das Talent, diefe drei Eigenſchaften 
zu vereinen. — Indem nun Böhmen gleich Ungarn und dem lom— 
bardifch= venezianifchen Königreiche einen Faiferlihen Prinzen an die 
Spite feiner politifchen Verwaltung erhält, wird der Entwidelung des 
Landes offenbar eine neue Phaje geöffnet. Viele koſtbare Zeit, die 
früher durch die Aufflärungen, welche die Wiener Eentraftegierung vers 
langte, verfchwendet wurde, wird jest bei neuen Unternehmungen ers 
fpart werden, da der Hof in der Gegenwart eines feiner Erzherzoge 
eine Garantie gegen perfönliche ehrgeizige Abfichten und Zwede findet. 
Andererfeits muß der Ginfluß eines kaiſerlichen Prinzen auch nad 
Unten zu belebend wirken, und Manches, was einem Oberftburggrafen 
bei neuen Drganifationen ein unüberſteigliches Hinderniß gewefen 
wäre, wird von Seiten des ftolgen Landesadeld dem Wunfche und der 
Verwendung ded neuen Gouverneurs gefällig weichen. — 
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So überläßt ſich nun jede der verſchiedenen Geſellſchaftselaſſen 
ihren ſpeciellen Hoffnungen. Der Erzherzog kam mit dem neuen Jahre 
an, zur fruchtbarſten Zeit goldener Zufunftöträume, Die Beamten 
ichen fich fchen im Geifte mit neuen Würden und Orbensbändern bes 
det; der Adel träumt von großen Weftivitäten; die Induſtriellen ers 
hoffen neue Schußzölle; die Krämer erwarten reichen Abſatz für das 
Hoflager; die Buchhändler und Schriftſteller — denn es gibt auch 
Schriftiteller in Prag — fehen Genfurerleichterungen entgegen; kurz 
jeder spiegelt fich das ihm zunächft Liegende auf das freundlichſte vor, 

Um von allen diefen Hoffnungen eine näher zu beleuchten, wol 
len wir die hervorheben, die und wenigftend am nächiten liegt, nämlich 
die der Brei, — Wenn irgendwo im Bereiche geiftiger Beſtrebung 
Abhilfe möthig iſt, fo find es ficherlich die Nöthen der öfterreichijchen 
Provinzialpreſſe. Dan hat viel von der Wiener Genfur gefprochen 
und geichrieben, und doch verhält fih die Wiener Genfur zu der in 
den Provinzen, d. h. in den dentjchen Provinzen, und für deutfche 
Bublication, ungefähr wie unfer Adel zu den bürgerlichen Ständen 
fh verhält. Die Wiener Journale ſtehen doch wenigſtens in der 
Nähe ver erften entjcheidenden Inſtanz. Der obeefte Chef des Cenſur— 
weſens ift in derjelben Stadt, und in dringenden Fällen ift eine Apel— 
Iation möglih. Nicht fo in den Provinzialftädten, wo die Genfur 
von untergeerbneten Beamten geübt werden muß, die natürlicherweife 
in ihrer Aengftlichkeit noch einen Schritt über das Mögliche hinaus 
geben. Zudem hat tie Wiener Staatskanzlei und die Polizei-Ober- 
befftelle jchon von vorn herein den Kreis der Provinzialjournale bes 
gränzt, Sollte man cd glauben, daß z.B. die Prager politifche Zeitung 
dad ganze wichtige Greigniß der Ankunft des neuen erzherzoglichen 
Gouverneurs, mit allen damit verbundenen Weierlichkeiten und BPres 
jentirungen der Behörden, Stände ıc. nur in wenigen kurzen Worten 
anzeigen durfte!? — Die Eeniurvorfchrift verbietet nämlich jeder Pros 
vinzialzeitung jede pelitifche Driginalmittheilung, die nicht früher in 
dem öfterreichijchen Beobachter, oder in der Wiener Hofzeitung erichie« 
nen ift und fomit ihre Sanction in Wien erhalten bat. — Wenn 

B. der Fürſt Metternich das Schloß Königswarth befucht, darf die 
—— Zeitung nicht melden: Seine Durchlaucht der Fürſt Staats— 
kanzler find geſtern auf ihrem Schloſſe wohlbehalten und geſund ans 
gekommen ze., ſondern fie muß dieſe Nachricht den Weg über Wien machen 
laſſen und warten, bis die dortigen Blätter es publicirt haben. — 
Der Grund diefer Norm Tiegt offenbar in dem Mangel an Vertrauen 
Zu der politifchen Einficht der Provinzialeenforen. Wir haben das 
nähftliegente geringfügige Beifpiel hervorgehoben; man möge davon 
auf andere wichtigere fchlichen. Die beicheidenjten Anforderungen wers 
den geftehen müffen, daß ein folcher Zuftand der Preffe nicht Tänger 
mehr haltbar iſt, um fo weniger, als dieſe Feſſeln gerade die deutjche 


164 


Preſſe am bärteften binden, während rings um fie ber die czechiſchen 
Sournale fogar fie überflügeln. — Während man einerfeitd vor den 
Umgriffen der Banflaviften ſich ängftigt, verftepft man andererſeits die 
Drgane, durch die deutſche Bildung die ficherften und weitelten Grobe: 
rungen machen könnte. In ganz Böhmen, d. 5. in einem Lande von 
mehr als zwei Millionen Einwohner, von denen bei weiten zwei 
Dritttheile der deutichen Sprache mächtig find, erjcheint ein einziges 
politifches Matt, — und welche Bolitit! — die Prager Zeitung, und 
Diefe nur vier Mal die Woche. Neben ihre ericheinen noch vier belle 
triftifche Zeitfchriften. Die Bohemia, Glafers Oſt und Weit, das 
Panorama des Univerfums und die Erinnerungen, fo daß die ganze 
populäre SJournalsLiteratur eines großen, an Intelligenz und Bildung 
reichen Landes, fünf Mann bob, die Wache bezieht. Fünf Dann 
niedrig, follte man eigentlich fagen; von hoch ift bier nicht die Rede. 
Nicht etwa, daß es an tem quten Willen der Herausgeber fehlte, ihre 
Sournale zu einer gewilfen Höhe zu bringen, vielmehr ſcheut die thäs 
tige haaſiſche Buchhandlung weder Koften noch Mühe, die in ihrem 
Verlage ericheinenden drei Blätter jo anftändig als möglich auszuſtat— 
ten. Die Bohemia dit im Vergleich mit andern Ähnlichen, einer po— 
litiſchen Zeitung beiliegenden Unterbaltungsblättern, ein ſehr rühmens— 
wertbed Blatt zu nennen, Es nährt fich keineswegs, wie die Kranke 
furter Didaskalia, wie dad Dampfboot und ähnliche Zeitfchriften, vom 
Nahtrud, vielmehr find alle ihre Urtifel Driginal, und fo weit das 
Talent der einbeimifchen Schriftiteller ausreiht und Die gedanken 
mörberifhe Genfur nicht eingreift, friſch und rüjtig ). — Glaſer's 
Dit und Welt ijt auch in Deutichland hinlänglich befannt und gele— 
fen, und es if wahrhaft bewundernswerth, wie unter den mißlichen 
Berbältniffen, mit denen ein Prager Blatt zu kämpfen bat, es dem 
Redacteur gelingt, eine fo reiche Maſſe von Material in feinem Blatte 
zu häufen. Die Grundtendenz diefer Zeitfchrift, eine Vermittlung des 
ſlaviſchen Oſten mit dem deutichen Weiten zu bewerfitelligen, ift zwar mehr 
in dem Bereiche eines wilfenfchaftlichen Organs, denn eines belletriftis 
ſchen, indeſſen wäre bei einer freieren Bewegung felbit gegenüber einem 
großen Bublicum manches Erfolgreiche zu leiften möglich. Herr Gla= 
fer, der Scriptor an der Umiverfitätsbibliotbet ift, feine beite Kraft 
aber feinem Blatte widmet, fieht fich nichtödeftomeniger auf allen Seis 
ten behindert, und fo iſt diefes Organ, in welchem der Streit zwifchen 
Deutſch und Czechiſch eine fhöne Vermittlung haben fünnte, in feinem 
beften Wollen gelähmt. Daß es in Böhmen feineswegd an reger 
Theilnahme für deutjche Literatur fehlt, das bemweifen die zahle und 


*) Der Rebacteur der Bohemia ift Herr Dr. Bernharb Butt, ein Pots: 
damer. Er ſchreibt auch regelmäßig die Theaterkritiken über die Prager 
Bühne, bie durch Scarffinn und Unparteilichleit fi auszeichnen. 
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geichäftsreichen Sortimentöbuchhandlungen in Prag, die alwöchentlichen 
ſchweren Bücherballen, die von Leipzig einlaufen und die Woehlhabens 
beit, deren Ter größte Theil diefer fich erfreut, das beweiſen ferner die 
zablreihen Abnehmer, welche die wenigen deutſchen Blätter, die bier 
ericheinen, im Lande finden, Die „Behemia“ fegt drei Tauſend 
Gremplare ab ; das Panerama des Univerfums (ein Blatt nach dem 
Muſter des Cotta'ſchen Auslands, welches von F. Klutſchak redigirt 
wird) faſt eine gleiche Anzahl. Die „Erinnerungen“ (ein Volkoblatt, 
retigirt von Urbani) jogar an fiebentauiend. An Leſern fehlt es ſo— 
mit in Böhmen nicht; an kenntnißreichen, talontvollen Männern eben: 
fo wenig. Und doeh ift dieſes ſchöne Land für deutſches Literaturleben 
wie cin abgejperrter Teich, in welchem die beften Fiſche erjtarren. Wird 
der von allen Seiten als ein ebenio geijtreicher, als wohlmellender 
Diann gerühmte Erzherzog Stephan cine Reform in tiefe traurigen 
Zuftände bringen? Die früher von den Oberjtburggrafen, oder richs 
tiger gejagt, von den jededmaligen Präfivdiajecretären geübte Genjur 
war eine der ängſtlichſten, die man je, ſelbſt in Dejterreich, Eennen ges 
lernt hatte. Hoffen wir, daß tie Sclbjtändigfeit, mit welcher ver 
Baiferliche Prinz, der neue Landesgeuverneur, auftreten faun, uns für 
die Hungerjahre entjchädigen wird, welche den Geiſt unſeres Vaterlan— 
des im Auge des Fremden magerer als nur eine der ficben Kühe 
Pharao's erſcheinen lich, — ++ 


II. 
Notizen 
Zur Gefhichte der Juden. — Die Beilage der Augsburger Allgem. Zeitung. — 
Erziberzog Stephan und „Oeſterreichs Zukunft”. — Die „Sluftrirte.”” — 


Balzac, Gretſch und Cuſtine. — Die Landtagsabfchiebe. — Gerf. — Die 
Werke Friedrich des Großen. — Bermifchte Nachrichten. 


Wie kommt es, daß unter den zahlreichen Judengemeinden ſich 
noch nirgends ein hiſtoriſcher Verein gebildet hat, der Materialien zu 
einer Gejchichte der Juden, wo nicht in Deutjchland überhaupt, doch 
wenigſtens in den einzelnen Staaten, Provinzen, Städten u. j. m, 
ſammelt? Bei dem grauen Alter mancher jütifchen Golenien in 
Deutichland finden ſich gewiß im Beſitze vieler Gemeinden und Pris 
paten Urdunden, fragmentarijche Chrenifen und ähnliche Aufzeich- 
nungen zerjtreut, Die, wenn fie geſammelt, gejichtet und aus dem He— 
bräiſchen oder dem jüdiſch-deutſchen Jargon, in welchem fie gejchrieben 
fein ınögen, überjegt würden, ſowohl der Wilfenjchaft überhaupt mans 
ches neue dankenswerthe Moment zuführen, als auch den Juden ind 
beſendere bei ihren Gmancipationsfimpfen wohl zu Statten kommen 
fonnten. Wie kommt ed, daß die Juden in ihrem praktifhen Sinn 
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noch nicht auf den Getanfen gekommen find, im ihrer Vergangenbett 
zu wühlen, um ihre Gegenwart und Zufunft dadurch zu fördern un? 
zu unterftügen? Was im diefer Beziehung von ort, von dem Vers 
faffer der „Juden in Defterreich” und in fonftigen Monographien ges 
fcheben ift, verdient gewiß Lob, aber es find dech immer nur einzelne 
Beitrebungen, Denen überdied nur ſpärliche Quellen zu Gebote ftans 
den. Warum trachtet man nicht, dieſe Duellen veichlicher auszugraben ? 
In Prag z. B., wo der Jeſuit Schaller nachgewiejen, daß die Juden 
zugleich mit den Slaven, wo nicht noch früher, eingewwandert find, 
in Prag, wo der uralte jüdiſche Gottedader mit feinen Taufenden von 
Grabfteinen und ihren mwunderlichen Hieroglyphen die Phantafie aller 
Geſchichtsforſcher reizt, wo die jegenannte „Alt-Neuſynagege“, eines 
der älteſten Denkmäler Hriftlicher Architektur, auf ihrem finſtern 
ungeheuren Dachboden ganze Stöße von alten undurchſuchten Pergas 
menten birgt, welche wichtige und intereffante Entdeckungen wären 
nicht Da zu machen, wenn die Gebildeten in Diefer alten Gemeinde aus 
ihrer unverzeihlichen Indolenz ſich aufrichten möchten, um zu einem 
geſchichts- und alterthumsferfchenden Vereine zuſammenzutreten? 
Sonderbar, die Inden haben in neueſter Zeit auf allen Feldern des 
Gedankens ſich rüſtig getummelt und der deutſchen Wiſſenſchaft und 
Kunſt viele ausgezeichnete Talente zugeführt. Mur die Gefchichte it 
ihnen ein verichleifened Feld geblieben, und vergebens würde man fich 
nach irgend einem bedeutenden Geſchichtswerke umichen, das einen 
Juden zum Verfaifer hätte, Dieſes ift nicht etwa eine blos zufällige 
Erſcheinung; vielmehr it der Mangel an hiftorifchen Sinn ten Juden 
aller Zeiten nachzuweifen. 


— Seit dem Neujahr hat die Augsburger Allgemeine Zeitung ihre 
Beilage definitiv von dem Hauptblatte getrennt, und fie auch darin 
felbjtändig organifirt, dap fie ihr ein eigenes Inhaltsverzeichniß an 
die Spitze fegte. Die Beilage will offenbar Das erftreben, was die 
englifchen und franzöjifchen Reviten erzielen, und wir glauben, fie iſt 
darin glücklicher, als die deutjche Vierteljahrsſchrift. Einer der beiten 
Artikel, die fie in dieſem Jahre bereits brachte, it die Charafteriftik 
Klinger's; die Parallele zwifchen ven Beſtrebungen der jungen Lis 
teratur im vorigen Jahrhundert und denen unferer gegenwärtigen trifft 
den Nagel auf den Kopf. — Die Redaction ver Augsburger Allgem. 
Zig. trug fich vor einiger Zeit mit dem Plane, vierteljährig oder mes 
natlih einen Band in 8. zu publieiren, der ftets über 20 Bogen 
und darin folche Auffäge enthalten fellte, welche Cenſur und fonjtige 
Rückſichten von der Zeitung anöfcheiden. Auf dieſe Weife Hätte vie 
Redaction eine große Maſſe trefflichen Materials, welche fie jegt unbe— 
nut faffen muß, den Publieum übermitteln fönnen, Der Plan war 
vortrefflih; was ift aus ihm geworden ? 
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— Bon dem Erzherzog Stephan erzählt man in Wien folgenke 
Anekdote. Bekanntlich ift das Buch „Deſterreich und feine Zukunft” 
auf eine fait räthſelhafte Weife trog aller Wachſamkeit der Cenſur 
nach Defterreich getrungen. Das Buch, deſſen Gruntzug die Verthels 
digung der ariftceratiichen Intereſſen bildet, fand unter dem Adel bes 
jenders viele Lejer und Verbreiter. An einem Morgen fand man das 
Buch auch auf dem Screibtiihe des Erzherzegs Ludwig liegen, ohne 
daß man wußte, wer es dahin gelegt habe. Dieſes Räthſel machte 
Aufſehen und brachte den Herjtaat des Erzherzogs in Verwirrung, bis 
endlich der Erzherzog Stephan am feinen erlauchten Onkel die Frage 
richtete, was er über dad Buch, welches er auf feinen Tifch gelegt 
babe, urtheile? Durch Diefe Frage war allerdings das Näthfel gelöft. 


— Die „illuftriete Zeitung‘, welche erjt feit einem Sabre bee 
ftcht, Hat vielleicht den größten Succeß, den je ein Blatt in Deutjch- 
land noch gehabt. Bei ihrem Erſcheinen hielt Jedermann das Unteres 
nehmen für gewagt, ja für kopflos. Der Verleger jelbit bekannte, daß 
er Drei taujend Eremplare abjegen müſſe, um auf jeine SKojten zu 
fommen, und am Ende des erſten Jahres ſchon belief fich der Abſatz 
auf 3000 Exemplare! Seit dem, Neujahr fol er um noch zwei tau- 
ind gewachien fein! Und dech bringt dieſes Blatt, mit Ausnahme 
etwa der politiichen Ueberfichten von J. 2. [Lehmann in Berlin] *) 
jelten einen Artifel von größerer Bedeutung. Die Holzſchnitte müſ— 
ſen ten ganzen Abſatz motiviren. Und doch haben auch dieje felten 
das Verdienſt, à propos zu kommen. Vielmehr langen fie gewöhns 
li ald hinkende Boten, ald moutarde apres diner an. Wenn die 
Parijer Neugier nach den „Ilustrations “ greift, um die Landung in 
Treport und ben Beſuch Victoria’d in Eu abgebildet zu fehen, fo ift 
diefe Neugier ganz natürlich, denn diefer Beſuch fand jo eben Statt, 
alle Blätter fprechen noch davon. Die Aufmerkjamkeit ift noch ganz 
erregt. Wenn aber der Holzjchnitt, nachdem er in Paris gehörig feine 
Dienſte gethan, nun mit dem Güterwagen die lange Reife nach Leip— 
zig antritt, um bier, nachdem mehrere Wochen hinter jenem Greignifle 
liegen, post festum Die Neugier des deutfchen Bublicums zu befriedis 
gen, das nicht cin Mal wie die Franzofen, ein naticnaled directes 
Intereſſe am dieſem Greignifje hat, dann kommt uns diefer Nachzüg— 
ler nieht komiſch als intereffant vor. Uns, d. h. den Schriftſtellern 
und dem Fleinen Kreis von Lefern, welche dem Gange der öffentlichen 
Ereigniſſe mit Ernſt folgen. Aber für ums gibt Herr Weber aud) 
feine illufieirte Zeitung nicht heraus, fondern für das große beutjche 
Bublicum und daß er ſich im diefem nicht irrt, dad beweilen feine 
fiebentaufend Abonnenten. Das deutſche Publicum hat auch nad) 


— — 





*) Rebacteur bed Magazins für Literatur des Auslandes. 
Grenzboten 1844. 1. 22 
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vielen, vielen Wochen noch immer Intereſſe fiir Greigniffe, die es viele, 
viele Wochen früher fchon Nichts angingen. Das deutjche Volk ift 
nämlich ein Volt von Denkern! Nicht zu vergeflen! 


— Alle Zeitungen melden jetzt angelegentlich, daß Balzac in Pe 
teröburg eine laue Aufnahme gefunden; wir bezweifeln dies um fo 
mehr, ald man auch von ihm ein Buch über Rußland erwarte. Der 
Gretſch-Cuſtine'ſche Streit wirft übrigens ein feltfames Licht auf unfere 
offizielle Preffe. Gretſch's Machwerk fpricht unwillkürlich fiir Euftine: 
Die Kate will erklären, daß fie keine Kage ift, und — miaut; eben fo 
wenig fagen Tolſtoi's gegwungene Scherze und ausmeichende Spöttereien. 
Dennoch regnet e8 bei und Schmähungen über Euftine; man beruft füch 
fogar diesmal auf Krititen Barijer Parteiorgane. D deutſche Gründ— 
lichkeit! Die Franzoſen wiſſen von Rußland weniger als Nichts, Viele 
wünſchen die ruſſiſche Allianz und den Meiften ift der Gegenftand fo 
gleichgiltig, daß fie nur daran denken, den ariftoeratischen Marquis bei 
guter Gelegenheit abzutrumpfen — Man jhimt fi nicht, Cuſtine's 
BPrivatcharakter eben fo allgemein hin zu beflüftern, weil Gretich über 
ihn allerhand gebört haben will. Was? fagt cr freilich nicht. Ein 
in 2eipzig lebender Ruffe 2.......n hat in der Deutjchen Allgemeinen 
Gretſch's Broſchüre meifterhaft, wahrhaft und chrlich genannt und das 
mit fogleih den Ton angegeben für die offiziellen Scribenten, die jegt 
ganz im preußifh=allgemeinen Berichtigungsftyl von Cuſtine's Bös- 
willigkeit und Lügenhaftigkeit reden. — Alle in majorem Caesaris glo- 
riam! Ein geiſt- und Eenntnißreicher Publiciſt beiprah in der Augs— 
burger Allgemeinen Cuſtine's Werk mit jener künſtlich gewundenen, 
zweidentig fchielenden und jchillernden Manier, worin es leiter unfere 
Breffe zur beifpiellofen Virtuoſität gebracht hat; er ſucht Euftine’s 
Darftellung aus Fatholifcher Intoleranz abzuleiten, deutet aber felbft 
an, dab die Kirche Rußlands Achillesferje fe. Wir glauben, es gehört 
feine große ntoleranz dazu, um ein Grauen wor der todten, gemüth— 
und fchwunglofen griechiſch- ruſſiſchen Kirche zu empfinden; und gewiß 
ift fie großentHeild die Quelle oder der Ausdruck jenes platte materialis 
ftifchen, fehlangenglatten und ſchlangenkalten Weſens, wedurch Rußland 
uns eben jo gefährlich als verhaßt iſt. Dieſer eigenthümlich rufjtiche 
Geiſt aber ift es, den Cuſtine's fcharfer Griffel meifterhaft gezeichnet 
hat; die Wahrheit dieſer Zeichnung iſt nicht widerlegt, nicht einmal 
beftritten. Ob die Peteröburger Bauten vom Winterfroft fe viel lei— 
den, wie C. fagt und wie Gretich längnet, auf ſolche Acußerlichkeiten 
kommt es wahrlich nicht an; auch die einzelnen Gefchichtchen von rufs 
ſiſcher Barbarei mag Gretſch kritiſiten. Wir haben dergleichen nicht 
zuerft von Guftine gehört; ungelehrte Reifende jedes Standes bringen 
uns ja täglich neue Kunde von viel crafferen Bällen; die Berührungen 
zit Rußland find ja fo häufig, daß man den Augenjchein der Ver- 
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feumdung zeihen müßte, um Gretſch's Bethenerungen zu glauben, Was 
die Fürftin Trubetzkoi betrifft, fo hat Gretich erflärt, daß der Kaifer 
ihre Kinder erziehen laſſen, d. 5. in einem Soldatenftift unterbringen 
wellte. In diefem Punkt war Cuſtine irrig berichtet. Aber diefer 
Punkt ijt nicht die Hauptfache. Der kalte, verleinerungsfüchtige Ton, 
mit dem G. von ter unglüdlichen großen Frau fpricht, verräth nur 
zu ſehr, dag man in Peteröburg weit davon entfernt it, ihren Herois— 
mus zu bewundern; ja, daß man vielleicht eher unwillig iſt über dic 
unfluge, taftloje Fürſtin, die, ftatt am Hof ein glänzendes Leben zu 
führen, vor ganz Europa fol ein Aergerniß gibt und eine Selbitauf- 
epferung, die eigentlich nur dem Allerhöchften, den Kaifer, gebührt, 
ihrem verbrecherifchen Manne widmet. Solche Denkungsweiſe kann 
man nicht weiter anklagen: fie ift eben ruſſiſch. Wenn der Königs 
berger Judenſchaft auf ihre Petition zu Gunften von 400,000 un: 
glüdlichen, ven Haus und Hof getriebenen Glaubenögenoffen geant- 
wortet wird, man halte die Sache nicht für erheblich, fo ift dies 
nur ein neuer Beweis, daß Vieles, was bei uns die heiligiten Inter— 
effen berührt, dort für ſehr unerheblich gilt; man verftcht es nicht an— 
ders. Nicolaus ift ein fehr energifcher Regent, und wir werden ihm 
weder Graufamkeit noch Gewiffenlofigkeit zum Vorwurf machen, denn 
er ift fo ganz Ruſſe, daß wir ihn nicht nach unferem oceidentalifchen 
Maßſtab beurtheilen können; eben darım find aber auch die Epitheta: 
ritterlich, erhaben, heroiſch, welche die gedankenloſe Speichelleckerei täg- 
lich an ihn verſchwendet, fo lächerlich und unpaſſend. — 


— Die preußifchen Landtagsabfihiede find nicht geeignet, den pe— 
litiſchen Durft zu Aillen, ver die verichiedenften Stärime des deutichen 
Bird in Preußen zu ergreiten anfängt. Die Provinzialjtände mer: 
den überall, wo ihre Forderungen einen Blick auf das Allgemeine, auf 
das Vaterland im Großen verrathen, mit entfchiedenem Mißfallen zu= 
rüdgemiejen, als hätten fie ihre Schranken überjchritten. Es gibt aber 
fo manche Frage von allgemeiner Wichtigkeit, die doch zugleich in den 
Kreis des localen und provinziellen Lebens gehört. Sollen z. B. die 
Stände einer Provinz nicht um Deffentlichkeit und Mündlichkeit des 
Gerichtöverfahrend petitioniren, weil die Gewährung derfelben von gro= 
Ben politifhen Folgen wäre, während die Forderung doch eine noth— 
wendige, die Frucht eines auch im localen Kreifen erkannten Bedürfe 
niffes it? — Das Schlimmfte dabei ift das allerhöchſte Mißfallen. 
Es konnte gewiß Manches nicht unmittelbar gewährt werden; eine 
offene Motivirung ded „Nein“ wäre immer eine Art Hoffnung gemefen ; 
jo aber hat es den Anſchein, als ſähe man mit ungnädigem Mißbe— 
bagen das Volk jenes Reife entgegenwachlen, die man felbft als Ter⸗ 
min feiner Emancipation feftitellt. 
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— Der Theaterdirector Cerf in Berlin war bedenklich Frank, ala 
ım Rath der Höchiten bejchloffen warb, dem geiftreihen, um die He 
bung des deutjchen Dramas fo verdienten Manne den rothen Adler 
erden, dritter Glaffe, wenn wir nicht irren, zw verleihen. eine 
Freunde brachten ihm den rothen Adler vor's Bett; fogleich trat eine 
heilſame Kriſis und bald darauf die Genefung ein. Gin Orden ift 
manchınal doch was werth und kann in Ausnahmsfällen ſogar Wun— 
der wirken; nur gehört freilich ein Eindlicher Glaube dazu, 


— Friedrich's des großen Werke werden endlich auf Staatsunko— 
flen getrudt, aber micht, wie man anfangs glaubte, um in den Buche 
handel und durch billigen Preis in das Publicum zu kommen, jondern 
als Hofmanufeript für den König; zweihundert Prachteremplare, mel⸗ 
det die Deutfche Allgemeine, jollen abgezogen werden. Gewiß wird der 
König an Freunde und verdiente Männer Eremplare verichenfen, ftatt 
der Krönungsmedaillen und Ordensbändchen. Der Ginfall wäre wicht 
Schlecht. Aber warum nicht lieber ganz an die Deffentlichkeit? Iſt 
Friedrich der Große fo gefährlih? Fürchtet man, er würde nicht genug 
populär werden oder die Deffentlichkeit nicht wertragen können? 


Vermifchte Nachrichten. Sir Hutfon Lowe, Napoleons 
Kerkermeijter auf St. Helena, ift, 73 Jahr alt, geiterben, hinterläßt 
Memeiren und entjchuldigt fich mit den Inſtructionen, bie er gegen 
den Kaifer von den Zories erhalten. — Der Herzog von Ungouleme 
leidet, wie Napoleon, am Magenkrebs. Der Herzog von. Borbeaur, 
der Erbe feiner Anfprüche, wäre geneigt, ſich mit ben Republifanern 
in Brankreich zu verbünden, Daher die Furcht Louis Philippe's vor 
den Legitimiſten. — Rußland geht mit dem Plane um, alle fatholis 
fhen Kirchengüter und Stiftungen in Polen und Lithauen zu confid- 
eiren; die katholiſchen Geiſtlichen follen dann vom Staat beſoldet, alfo 
ganz vom Kaifer von Rußland abhängig fein. Da diefer auch Ober: 
haupt der griechifchen Kirche ift, jo wäre das eben jo Viel, ald würden 
die protejtantijchen Geiftlichen in Ungam vom Papft bejoldet. — Der 
Dürgerfrieg in Spanien wird num hoffentlich zu Ende geben, da der 
König von Neapel bereit ift, Die jegige Regierung anzuerkennen und 
bereits um die Erlaubniß der Großmächte zu dieſem Schritt nachgeſucht 
bat. Iſabella ift ein gutes Kind und will, wie der Londoner Bunch 
verfichert, deereticen, dab zur Bequemlichkeit ihrer Unterthanen wöchent⸗ 
lich ein Miniſterwechſel ftattfinden und alle Sonns und Beiertage feine 
Regierung fein fol, Das wird ein luſtiger Carneval! — 


Berlag von Fr. Ludw. Herbig. — Rebacteur J. Kurauda. 
Drud von Friedrich Andrä, 


Der Salon der Fran von Barnhagen. 
(März 1830.) 


1. 
Rabel in ihrer Häuslichkeit. — Herr von Barnhagen. — Grüneifen; ber 
deutiche Befang. — Der Kronprinz. — Freiherr von Reben; die Intriguen 
wider Gefenius und Weafceider. — Ein italienifcher Diplomat und ein pol« 
nifchpreußifher Beamter. — General Cordova für Roffini. — Amerikaniſche 
Wißgier. — Gans über die Heiligkeit königlicher Eide. 

Meine Erinnerungen von der Gefellfichaft in Berlin find etwas 
verwirrt, ich habe meine Tage dort im beftändigen Taumel zuge 
bracht, im Taumel der Gefchäfte und im Taumel der Zerftreuungen, 
deren die große Stadt nur allzuviel bot. Nach den endlofen Gon- 
ferengen mit den preußijchen Gejchäftsmännern, denen die weitläufig- 
ſten Wege faft immer die angenehmiten fchienen, befuchte ich Abends 
gewöhnlich die große Welt, einige Hofbälle, die Säle der Minifter, 
der Gejandten; langweilte mich aber bald in dem bunten Gemwühl, 
das in feiner Mannigfaltigfeit doch nur immer diefelben Gefichter 
zeigte. Wenn auch manche der Anwefenden genug Geift und Leben 
in fich hatten: die Berfammlung gewann dabei Nichts, denn Niemand 
wollte oder durfte hier etwas Anderes vorftellen, als den äußern 
Rang, durch Geburt oder Amt überfommen, und fomit war von 
ſelbſt aller Anfpruch auf Geift, Talent oder Liebenswürdigfeit in Ruhe 
geſetzt. Das Haus eines geabelten Kaufmanns, das man mir ger 
rühmt hatte, fonnte mir noch weniger gefallen; in feine Säle ftürzte 
ebenfalls, wie in die andern, die ganze Hofgefellfchaft, e8 war auch 
dort daffelbe langweilige Wefen, und wenn der Ton leichter war, fo 
war er dadurch nicht angenehmer. Ich ließ mich felten dort bliden, 
und nur auf Viertelftunden. 

Aber ich fand bald andere Kreife, in denen der Reiz der Ber- 
liner Gefelligfeit, von dem ich fo viel gehört hatte und an ben ich 
faum noch glauben wollte, unerwartet fich mir enthüllte, und von 
dem ich bald mächtig angezogen wurde. Ich nenne das reiche umd 
‚angefehene Haus Beer, wo um die heimifchen fehönen Talente die 
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vornehme, fünftlerifche, gelehrte und gejchäftliche Welt fich verfammelte; 
den ernften, aber durch geiftvolle Frauen erheiterten Kreis der Fa— 
milie von Savigny, den jehr belebten und gewählten der Generali 
von Helvig, die fehr befuchten Abende des klugen und wigigen Ge⸗ 
heimen Staatsraths von Stägemann, deffen edle Gattin alled Schöne 
und Gute in ihrer Nähe gedeihen ließ, und deſſen liebenswürbige 
Tochter ich von Neapel her kannte, ferner das Haus des verftändi« 
gen und ehrenfeften Stadtraths Miendelsfohn-Bartholdy, deſſen fein« 
finnige Gattin das Geheimniß befaß, gediegene Häuslichfeit mit ge- 
fellfchaftlicher Eleganz zu vereinigen, und ich fönnte noch mehrere 
andere Kreife nennen, die zum Theil aus den vorigen wieder ale 
fleinere fich abfonderten. In den meiften diefer Gefellichaften hörte 
ich den Namen der Frau von Varnhagen mit ausgezeichneter Ach- 
tung nennen. rau von Helvig verficherte, fte fei gleich vortrefflich 
durch Güte wie durch Geift, und fo unterhaltend und anregend wie 
Niemand fonft! Ich hätte fie in jenen Kreifen öfters treffen follen, 
allein durch Eigenfinn des Zufalls verfehlt ich fie lange Zeit, und 
es hieß, ihre leidende Gefundheit halte fie jet viel zu Haufe, ohne 
doch ihren gefelligen und muntern Sinn zu flören. Herm v. Varn« 
hagen hatte ich fchon öfters gefehen und auch flüchtig gefprochen, 
allein ich befenne, daß er wenig Anziehendes für mich befaß; er 
hatte etwas Scharfes und Jronifches, das mir ganz mißfiel, und 
durch ihn am wenigften wünfchte ich die Befanntfchaft feiner Frau zu 
machen. Sch bat daher Frau von Helvig um ein paar einführende 
Worte, die mir fehr gern gegeben wurden. 

In der. gelegenen Zeit, kurz vor dem Theater, verfügt ich mich 
in das bezeichnete Haus in der Mauerftraße, Flingelte im erſten 
Stof ein Mädchen heraus und fandte mein Empfehlungsblatt nebft 
meiner Karte hinein. Nach einer Heinen Weile fam die Antwort 
zurüd, ich möchte Die Dame, welche jegt Niemanden empfangen könnte, 
entfchuldigen, und würde auf den fpätern Abend willfommen fein, 
Das Mädchen lachte, indem fie mir das beftellte, und ich fragte um 
die Urfache. „DO Nichts“, erwiederte fie, „aber die gnädige Frau ift fo 
fomifch, und da muß man wohl lachen!” Ein gutes Zeichen! dacht 
ich, und von der bloßen Wirkung, deren Grund ich nicht Fannte, 
fon etwas mit ergriffen, ging ich lachend ab. — 

Am Abend war ich zeitig auf dem Plate und vernahm, Frau 
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von Barnhagen fei noch ganz allein. Ein erfted Zimmer ließ durch 
offene Flügelthüren in ein zweites bliden, wo ich fie an einem Tiſche 
figen und lefen ſah, während ein Kind an ihrer Seite eingefchlafen 
lag. Ich fland einen Augenblid und fah mir das Bild an. Ernſte 
Gemüthsruhbe und heiteres Wohlmwollen waren der Ausdruck ihrer 
Züge, die fich nicht belaufcht ahnten; ihre Fleine gebrungene Ge— 
ftalt, ihr Mares, feines Geſicht, troß der Jahre und langwieriger 
Kränflichfeit noch von bewundernswerther Frifche, ihre fefte und leichte 
Haltung, Alles war in einer gewiffen Lebereinftimmung, die meinen 
Sinn lebhaft anfprach. Ms fie meine Tritte hörte, fchob fie den 
Tiſch etwas ab, wandte ſich mir entgegen, auf das fchlafende Kind 
deutend, ich möchte verzeihen: fie habe nicht ven Muth, das Glüd 
zu ftören! Ich bat natürlich, dies ja nicht zu thun. Wir fprachen 
dann das Nöthige von Frau von Helvig und ihren Einführungs- 
zeilen, von meinem bisherigen Aufenthalt und feiner fernern Dauer. 
Auf meine Frage, ob das Kind ihre Nichte fei? erwiederte fie; „Es 
ift die Tochter meiner Nichte, aber ich lieb’ e8 wie mein eigen Kind.“ 
In ihrem Tone war dabei eine zärtliche Innigfeit, die mir zum Her- 
zen drang, ich fühlte die lebendige Wahrheit ihres einfachen Wortes. 

Frau von VBarnhagen fagte, ich fei ihr als ein Mufiffreund 
empfohlen, und freute fich, daß ein Paar fehöne Stimmen fich zum 
Abend bei ihr angefagt, auch werde vielleicht Fürſt Radziwill kom⸗ 
men, der jede Gelegenheit, Mufif zu hören und zu üben, gerne wahr: 
nehme; er fei der größte Mufiffreund, ven fie je gefehen, er über- 
treffe darin weit den berühmten Fürſten Zoblowig, der freilich größere 
und lärmendere Mittel aufzubieten gehabt, aber Radziwill's Leiden- 
ſchaft fei ernfter und tiefer, und feine Compofitionen zu Goͤthe's Fauft 
seihten ihn den großen Meiften an, Wir fprachen nun vom Ge— 
fang, und namentlich von Liedern und deren Vortrag, wo denn Frau 
von Barnhagen der einfachen großartigen Weife, wie Madame Mil« 
der deutfche Lieder zu fingen pflegte, volle Gerechtigkeit widerfahren 
ließ, aber hinzufügte, eigenthümlicher und rührender habe fie dergleis 
hen nie fingen hören, ald vor mehreren Jahren von einem jungen 
Schwaben Grüneifen, der habe ihr ordentlich eine neue Sphäre auf« 
gefchloffen, einen neuen Begriff von etwas bisher Unbekannten, 
nämlich von echt und fchön deutſchem Gefang, himmelweit verfchie- 


den von dem erkünftelten, hohlen, anfpruchsvollen Wefen, das auch 
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in der Muſik als Deutfchheit gelten wolle. Sie fnüpfte an diefe 
Aeußerungen den Wunfch, e8 möchte einmal umgefehrt verfahren wer⸗ 
den, erft die Mufif eines Liedes und zu diefer dann die Worte ges 
macht werben, aus diefer Entftehungsart würden ganz neue Schön- 
heiten hervorgehen; ich fah hierin nur eine ‘Paradorie und verhehlte 
es ihr nicht, fle aber verfegte ruhig: „O nein, das ift es nicht, das 
bezwede ich nie; auch ift es Fein Einfall von heute, und fchon vor 
langen Jahren gab mir Reichardt darin Recht, und ich führte bie 
Sache eigentlich nur an, weil Grüneiſen's Lieder mir fehr in dieſer 
Art zu fein fehienen, und weil ich dachte, ich Fönnte fie Ihnen da> 
durch einigermaßen deutlich machen; das wird aber freilich am beiten 
gefchehen, wenn Eie ihn felbft hören; verfäumen Sie es nicht, wenn 
es ſich je fo trifft, und grüßen Sie ihn dann auch beftens von mir.‘ 

Das eingefchlafene Kind wurde unruhig, erwachte und blidte 
aus zwei himmlifchen blauen Augen fogleich lächelnd die Tante. an, 
deren Augen mit dem Ausdrud inniger Freude auf die Kleine leuch- 
teten. Nach einigen leifen Worten, zu denen das Kind beifäl« 
lig nidte, nahm die Tante daffelbe auf den Arm, entſchuldigte fich 
bei mir für ein Paar Yugenblide und trug den Liebling koſend in 
ein Seitengemach. 

Mittlerweile befah ich mir die Dertlichfeit etwas näher; die 
heilblauen Zimmer waren geräumig und befonders hoch, mit freier 
Ausficht vorwärts in die gerade Straße hinauf, rüdwärtd auf hohe 
Gartenbäume, übrigens ganz einfach ausgeftattet, ohne Koftbarkeit 
und Glanz; ein Paar geringe Bilbniffe hingen an der Wand, zwei 
Büften, die des Prinzen Louis Ferdinand und ich glaube, Echleier- 
macher's, ftanden zwifchen Blumentöpfen; von Geräth fchien nur das 
eben zum Gebrauche Nothwendige vorhanden ; aber das Ganze machte 
dennoch einen eleganten Eindrud, oder vielmehr die Anordnung war 
fo gefällig und bequem, daß fie jenes eigenthümliche Behagen her: 
vorbrachte, welches durch die höchfte Eleganz bewirft werden foll 
und bei den größten Mitteln doch fo oft verfehlt wird. Auf dem 
Fortepiano lagen einige Bücher, die ich unwillffürlich in die Hand 
nahm, ein Band von Saint-Martin — der Name war beigejchrieben -— 
und die Gedichte Uhland's, ein franzöſiſcher Roman und Fichte's 
Staatslehre ruhten friedlich beifammen. in gefchriebenes Heft, das 
aufgefchlagen dalag, reigte meine Neugierde; es enthielt allerlei Be- 
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merfungen, eine von gang frifhem Datum betraf den Kronprinzen, 
und ohne daran zu denken, ob ich Unrecht thäte, verfagte ich mir 
nicht, fie zu lefen. Frau von Barnhagen hatte kürzlich im franzöft- 
fhen Theater ihren Pla ganz nahe der königlichen Loge gehabt, die 
Phyſiognomie und Haltung des Kronpringen waren ihr ungemein auf- 
gefallen, und das Ergebniß ıhrer fcharfen, während der ganzen Schau- 
fpieldauer fortgefegten Beobachtung hatte fie hier niedergefchrieben, 
ein fehr charafteriftiiches Urtheil, aber auch ein die Echreiberin cha» 
rafterifirendes, denn es gab nur eine fchlichte Wahrnehmung, aber 
dieſe von fo eingreifender und ficherer Art, daß fie mir nicht wieder 
aus dem Einn gefommen ift. Im der fpäterhin erfolgten Ausgabe 
ihres fehriftlichen Nachlaffes hab’ ich dieſes Urtheil über einen Prin- 
zen, der damals, wie noch jetzt, die Meinung außerordentlich befchäfs 
figte, ungern vermißt. 

Auf ein Geräufch, das ich vernahm, wandte ich mich von dem 
Hefte fchnell ab, indeß würde Frau von Varnhagen meine Berlegen- 
heit gewiß noch bemerft haben, wäre fie nicht beim Wiedereintreten 
durch neue Gäfte fogleich befchäftigt worden, die von der andern 
Seite ihr ſchon entgegenfamen. Es war der Freiherr von Reben 
mit feinen beiden Töchtern, hannöverfcher Gefandte, ein munterer als 
ter Herr, der an einem Krüdftof langfam einherfchritt, aber dafür 
um fo rafcher und eifriger fprach; in der That war feine Redfelig- 
feit unerjchöpflich, aber zugleich jo der Ausdruck eines überfließenden 
Herzens, einer gutgemeinten Mittheilung, daß man ihn lieb gewann 
und faum läftig’ fand; auch war fein Sprechen wirflich Iehrreich, 
denn fein wunderbares Gedächtniß hegte die gründlichften Geſchichts⸗ 
fenntniffe, und felbit die Stammbäume der regierenden Käufer, in 
deren fämmtlichen Verzweigungen er mit feltenfter Eicherheit auf- 
und niederftieg, führten ihn öfters auf überrafchende Gefichtspunfte 
für herrfchende Tagesfragen. Wie früher um das Kind, war Frau 
von Barnhagen jest um den Alten forglich bemüht, fuchte mit zar— 
tefter Aufmerkfamfeit ihm Alles behaglich zu machen und dabei ihr 
Bemühen möglichft unfcheinbar zu halten, ohne Zweifel um ihn nicht 
empfinden zu laffen, daß er fo großer Sorgfalt bedürftig ſeil Er em- 
pfand aber die liebevolle Begegnung und fah mit freumdlichfter Rüh- 
rung auf die wadere Wirthin, für die auch jeine ältere Tochter die 
mwärmfte Freundſchaft zu fühlen fchien. Diefe Tochter war ein We- 
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jen eigener Art, von fo glüdlichen, edlen und wirffamen Eigenfchaf- 
ten, daß ihre Gegenwart immer ein Wohlthun war, denn ihre leb- 
hafte Thätigfeit förderte ftetS auf heitere anfpruchslofe Weife alles 
Gute und Rechte, wie es dem Augenblide gemäß erfchien, und griff 
dabei doch niemals eigenmächtig ein; die jüngere Schwefter ftinmte 
anmuthig in diefe Einnesart und Gabe. Kaum hatte der alte Herr 
im Lehnftuhle behaglich Plap genommen, als auch die für ihn nö— 
thigen Mitfprecher fich einfanden, der Profeffior Gans mit Ludwig 
Robert — dem Bruder der Frau von Barnhagen — und Herr von 
Barnhagen, alle drei fchon im Streit und alfogleih von Herrn 
von Reden in Befchlag genommen. Sie jchienen aber ihr begon- 
nenes Gefpräch nur fortzufegen, und der Gegenftand war damals in 
Berlin überall an der Tagesordnung: ed war die ſchwebende Sache 
der beiden Theologen zu Halle, Wegicheider und Gefenius, deren 
Rechtgläubigkeit durch hämifche Anfchuldigungen war verdächtigt wor- 
den; ganz Berlin nahm Partei für oder wider, umd die mächtige 
Ueberzahl der Vernünftigen und Freifinnigen war für die Verfeperten, 
denen aber in den höchſten Kreifen auch manche Einflüffe feindlich 
waren, und ed konnte daher wohl zweifelhaft fcheinen, auf welcher 
Eeite der Sieg bleiben würde. Die dunfle Partei bot alle Mittel 
auf, aber auch die helle zeigte unerwartete Kräfte und Unhänger. 
Es wurde angeführt, daß ein Minifter von größtem Anfehen, den 
man bisher unbedenklich zu den Unfreifinnigften gezählt, in dieſer 
Sache mit entjchiedenem Eifer fich für die Verfolgten erflärt und ge— 
jagt habe, wenn man folchen Verdächtigungen die Bahn öffne und 
dem Frömmlerwefen weltliche Macht einräume, fo werde die ganze 
Stadt bald nur eine große Heuchlerfchule fein und jeder ordentliche 
Mann aus dem Lande zu laufen wünfchen. Den alten Reden vers 
broß, daß auch der Minifter von Stein fich habe dazu brauchen lafe 
fen, aus Kopenhagen einen Brief an den König zu fchreiben und 
ihn aufzufordern, jene Irrlehrer nicht zu dulden. Der gute Alte fand 
ſolche Einmiſchung unberufen und gehäffig und meinte, der Minifter 
von Altenftein, der hier von Amtswegen zunächft einzuwirken habe, 
würde dad Sachgemaͤße ſchon ermitteln und, wenn ed nöthig wäre, 
auch auf jener Männer Entfernung vom Lehrftuhl antragen. Nöthig 
möge das doch wohl fein, — fuhr er dann bedenklich fort, — denn, 
ich frage Sie, was für Geiftliche fönnen aus folcher Schule, die den 
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Glauben dem Berftand umterorbnet, dem Staate fünftig zumachien? 
— Was für Geiftlihe? — fiel hier Herr von Barnhagen mit fanf- 
ter, mir widenvärtiger Stimme ein, — nun möglicherweife folche Pier 
tiften und Verketzerer, wie jetzt gegen jene Rationaliften auftreten, 
denn alle jegigen Zeloten haben zu ihrer Zeit feine andern Lehrer 
gehabt, als aufgeflärte und ungläubige, — Ja, das ift wahr! rief 
der alte Reden und lachte und erinnerte fich eines frühern Vorgangs 
in Göttingen, der diefer Anficht beiftimmte, ihn aber auf hannöveris 
fche Verhaͤltniſſe ablenkte, in deren Anpreifung er fich überaus gefiel. 
Hier aber widerfprah ihm Gans als wohlunterrichteter Gegner, 
und der gute Alte, verwundert und aufgereizt, wurde nun heftiger 
und führte feine Eache wirflich fo gut, daß Gans wenig mehr auf- 
fam, ich fand ihn fogar matt und ungefchift und mußte den Ruhm 
feiner gepriefenen Dialeftif und Beredfamfeit für wenig begründet 
halten! 

Sch verließ den Streit und wandte mich den Damen zu, die 
inzwifchen die Gefellfchaft vermehrt hatten. Frau von Varnhagen 
ftellte mich der Gräfin von VD... und deren Schweſter vor, zweien 
Damen von fehr ausgezeichnetem Anſehen und fchöner freier Bil- 
dung; ich vernahm, daß beide die herrlichften Stimmen hätten, und 
beide fagten es nicht ab, vielleicht fpäter einige Lieder zu fingen; bie 
jüngere Fräulein von Reden wurde gleichfalld wegen ihres lieblichen, 
in Italien ausgebildeten Gefanges vorläufig in Anfpruch genommen. 
Frau von Varnhagen aber wurde von bdiefer Gruppe abgezogen, 
denn laute Stimmen Fangen vom Porfaale herein, und eine fleine 
Schaar von Herren erfchien und beftürmte fie mit Begrüßungen. Es 
waren zwei Offiziere, ein Graf von Schl. .. und Paul E. . .‚ fer 
ner der Graf von M... mit dem Grafen von K. . . L. .., und 
hinter ihnen zulegt der fpanifche Gefandte General Eordova. M. . ., 
ein deutjchredender Italiener und Diplomat, zeigte alle Lebhaftigkeit 
und Gewandtheit, die feinem Urfprung und Stande entfprachen, man 
fah, auf jevem Boden, den er betrat, mußte er gleich heimifch fein; 
er war ungezwungen in feinen Yeußerungen, laut und luftig und 
nicht allzu wählerifch in feinen Worten, fo daß man leicht fürchten 
fonnte, er möchte in feiner Mumterfeit etwas zu weit gehen, was 
doch nie vorfam. Seine Erzählung von dem Verlauf einer kürzlich 
gejehenen neuen Dper und von den gefchmadlofen Anftrengungen 
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einer unzureichenden Sängerin, der das Publicum doch großen Bei- 
fall gezollt, war in der That ganz artig anzuhören und die Damen 
lachten fehr, während Frau von Barnhagen durch eingeftreute Scherz« 
und Schlagworte die Schärfe milderte und den Ernſt erhöhte. 

Eine polnische Dame wat ein und mit ihr einige Stille, denn 
fie war der Gefellfchaft und auch dem Haufe — wie es ſchien — 
ziemlich fremd und machte nur einen furzen Anftandsbefuch. Frau 
von Barnhagen hatte auch für diefe Dame in unbefangener Weife 
gleich den rechten Ton, und ich hörte ein feines, fehr verbindliches 
Gejpräch, das mich vermuthen ließ, Frau von Barnhagen fei hier zu 
einigem Danf verpflichtet und wolle diefes andeuten, Wie jehr er- 
ftaunte ich fpäter, als ich erfuhr, daß eine ſolche Verpflichtung eher 
im entgegengejegten VBerhältniffe ftattfand, indem der Mann der ‘Pos 
lin nicht ohne die ftarfe Einwirkung des guten Rathes und der klu— 
gen Leitung der Frau von Varnhagen zu einer ihm höchft erwuͤnſch⸗ 
ten Beförderung gelangt war! Die Sache hatte die luftige Be— 
wandtniß, daß der Pole, welcher früher allen feinen Unmuth, alle 
feine politifche Freigeifterei, jo mie feine härteften perfönlichen Urs 
theile rüdhaltslos der einfichtövollen Freundin vertraut hatte, jegt 
nach erlangtem Ziele in ganz entgegengejegtem Sinne fprach und auch 
gegen fie, und fogar unter vier Augen, den feurigiten Anhänger des 
Staats und der Minifter vorftellte und von jeher diefe Gefinnung 
befannt haben wollte! Dies hatte neben der empörenden auch feine 
ergögliche Seite und gewährte nicht felten der geiftigen Ueberlegenheit 
den Vortheil, dem Neulinge, der in der frijchen Rolle noch nicht ganz 
geübt war, in feinem Eifer den Rang abzulaufen und ihn als noch 
viel.zu lau gefinnt erfcheinen zu laffen. "Die Frau jedoch fehlen un— 
befangen und ohne Theil an jenem Bemühen. Unter ſolchen Um- 
ftänden hatte das Benehmen der Frau von Barnhagen jegt das dop- 
pelte Verdienft richtiger Zurüdhaltung und feiner Schonung; dies 
wurde und Allen erjt recht offenbar, als Ludwig Robert, nachdem der 
Beſuch fich wieder empfohlen hatte, feine beißenden Bemerkungen 
nicht fparte, fo fehr dies auch feiner Schwefter zu mißfallen fchien. 

Der General Cordova war Feine gleichgiltige Erfcheinung, er 
sog die Blide fehr auf fi) und war e8 gewohnt, daß die Damen 
ihn günftig beachteten. Ein fchöner fchlanfer Mann, von bedeutender 
Phyfiognomie, feurigen, unternehmenden Anjehns, ausgeftaftet mit 
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aller Gewandtheit eines thätigen Glückskindes, und ſo jung ſchon 
General und Gefandter, hatte er in der großen Welt, nachdem er fie 
einmal betreten, leichtes Epiel gehabt; als Günftling feines Königs 
war er bei fremden Höfen unter der Vorausfegung erfchienen, ein 
vollfommener Abfolutift zu fein, doch hatte er Klugheit genug, einzu- 
fehen, daß dieje Meinung nicht überall zum Vortheil gereiche, und er 
mußte fie durch Benehmen und Wort gelegentlich einzufchränten. 
Unter dem Anfchein bequemer Läffigfeit merkte er wachfam auf Alles, 
was um ihn her vorgingz.man glaubte ihn mit Frauen, Mufit, 
Theater, Eleganz und Mode befchäftigt, und dahinter ftedte kühles 
Beobachten, meift im Dienfte feiner Selbftfucht und feiner ftärfften 
Leidenfchaft, des Epield, die er doch gern wieder unter vornehmer 
Gleichgiltigfeit verdeden wollte. Er war ohne Zweifel tapfer, fogar 
waghalfig, aber doch weniger auf eigentliche Kriegsthaten, als auf 
militärifche Abenteuer gerichtet; fein raſches Aufiteigen verdankte er, 
wie ich felbit ihn eines Abends erzählen hörte, dem wilden, unter den 
Augen des Königs gefaßten Entfchluffe, bei noch zweifelhaftem An- 
laß, ohne fich viel zu befümmern, ob Freund oder Feind getroffen 
werde, ein blutiges Gemegel anzurichten. Sol ein Offizier war 
böchft willfommen und wurde beftensd ausgezeichnet. - Aber fich in 
feiner Erhebung am Hofe zu halten, war ihm doch nicht gelungen ; 
er: hatte weichen müffen, indeß nur zu neuem Glücke, denn der ferne 
Gefandtfchaftspoften, den die Gumft ihm auserfah, war den Berhält« 
niffen, die für ihn daheim offen ftanden, weit vorzuziehen, ſowohl an 
Genuß des Lebens, ald an Ghre. Die Politik brauchte ihn hier 
wenig zu kümmern. Jetzt fehien er ganz von Mufif erfüllt und nur 
mit Barteinahme für Roffini befchäftigt, und da die Damen feinen 
Urtheilen widerfprachen, fo vertheidigte er ihn mit Lebhaftigfeit. Er 
wanbte ſich aber hauptfächlih an. Frau von Barnhagen und trug 
ihr feine Meinung umftändlich vor, ja zum befiern Belege zog er ein 
Blatt des Courrier francais aus der Tafche und las einen von ihm 
ſelbſt verfaßten und dem Parifer Journal zugefandten Artifel, worüber 
nicht wenig Verwunderung entftand, denn im Gefandten Ferdinand's VII. 
einen Mitarbeiter des heftigften franzöftfchen Oppoſitionsblattes zu 
entdeden, war allerdings befremdlich genug; er hatte aber auch hier 
wahrfjcheinlich nicht erft lange unterfcheiden mögen, ob er Freund oder 
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den Parijer Bankier Aguado, zufällig offen, und fo benugte er «6, 
ohne fi) um deſſen politifche Barbe weiter zu befümmern. Meıf- 
würbig war fein Benehmen gegen Frau von Barnhagen; er wußte 
im Ganzen fehr gut feinen Ton nach den Perſonen zu ftimmen, doch 
felbit wenn er aufmerfjame Artigkeit bezeigen wollte, lag noch etwas 
Unverbindliches in feinem Ausdruck, das gleichfam merfen ließ, es 
beliebe ihm jet gerade fo zu fein, und es könne der nächfte Augenblick 
ihn ganz anders zeigen, Nur bei Frau von Barnhagen fehien er 
diefen Rüdhalt aufjugeben, mit ihr fehlen er unbefangen fich auf 
gleichen Boden zu ftellen, für fie zeigte er ungewöhnliche Beachtung 
und eine Art freundlicher Zuverficht, die feinem Wefen übrigens fremd 
war. Jugend und Schönheit hätten dies nicht über ihn vermocht, 
bloßer Rang auch nicht, den Geift allein war er weder fähig noch 
willig in fo hohem Werth anzuerkennen; was bewog ihn zu dieſem 
auffallenden guten Bernehmen? Ich glaube den Grund einzufehen. 
Cordova hatte das Gefühl, hier fei ein Wefen, das ihn durchfchaue, 
und das ihn bei diefem Durchfchauen mit vollfommener Güte gelten 
laffe, das fich nicht gegen ihm überhebe, fondern das Menfchliche in 
ihm anerfenne. Wenigftens habe ich ftetd wahrgenommen, daß die 
fprödeften Menfchen fich in folchem Falle, wo fie fich erfannt und 
doch gefchont fehen, unwillfürlich danfbar und gefällig erweifen. Wie 
felten aber findet fich diefe wahre chriftliche Milde, die eben fo ver 
zeiht, als erfennt! In Frau von Varnhagen fchien fie wirklich einge 
boren, und dies war ohne Zweifel ein Haupttheil des Zaubers, den 
fie auf die verfchiedenften Gemüthsarten unmittelbar ausübte. 

Wir bildeten, theils figend, theils ftehend, eine Gruppe bei dem 
Sopha, die Mufif war fortwährend das Hauptthema des Geipräche, 
welches doch mur von eigentlich drei oder vier Perſonen geführt 
wurde; €... und Graf von M... wechfelten abgefondert vertrauliche 
Worte; der Graf von 8... %... ftand beharrlich als ſchweigſamer 
Beobachter, ohne durch Laut oder Miene zu verrathen, weſſen Meis 
nung er ehva beiftimme. Unterdeſſen wurde Madame Milder, die 
berrliche Sängerin, durch den Grafen von D... hereingeführt und 
von den Damen mit größter Vorliebe aufgenommen; daß fie fingen 
würde, war fogleich entjchieden, fie war entzüdter Hörerinnen gewiß 
und ihnen gern gefällig. 

Ploͤtzlich aber hören wir einen lebhaften Aufichrei, wir wenden 
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unmwillfürlih die Köpfe und fehen Herm von Reben mit zornigen 
Geberden fich ereifern, er weift eine Befchuldigung heftig zurüd, welche 
Robert unvorfichtig gegen den Grafen von Münfter vorgebracht; dies 
war ein Bunft, wo der treue hannöverjche Staatsbiener feinen Spaß 
verftand, fondern fogleich Flamme fing. Robert felber war etwas 
erſchtocken über den Knall des Schuffes, den er abfichtelos gethan 
hatte. Frau von Barnhagen trat hinzu, lobte den guten Alten we⸗ 
gen feines Eifers, der fich ſchon dadurch gleich befänftigte, und fagte 
dem Bruder, Herr von Reden werde nicht böfe auf ihm fein. — 
D nein, ganz und gar nicht! rief der Letztere gerfihrt und bot jenem 
taulich die Hand. Völlig gefchlichtet und vergeffen wurbe die Miß- 
belligfeit durch den Eintritt der Gattin Roberts, der fchönen Frie- 
derife. Man mochte diefe Frau leiden fönnen oder nicht, jehön fin⸗ 
den mußte man fie, und fie war es in höchftem Grabe, fie frahlte 
fo hell, daß die andern Gefichter neben ihr im Schatten zu fein fchie- 
nen; eine Wirkung, die nur nicht von Dauer war, denn allmälig 
fuchte der Blick doch wieder den Ausprud des Geijtes, der Klugheit, 
der Güte, des Freifinns, der Zartheit und anderer @igenfchaften, 
durch welche hier die augenblictich verdumfelten Phyfiognomien bald 
wieder fich erhellten und zulegt die bloße Schönheit weit überflügel- 
ten. Sept aber wirkte die fehöne fFriederife wie ein guter Genius, 
Frau von Varnhagen führte fie zu Herm von Reden, der feine ga- 
lanten Huldigungen hier gern anbrachte und gern gehört wurde. Die 
füngern Herren drängten fi num auch herzu, der Schönheit wider⸗ 
fuhr ihr volles Recht, wie Frau von Barnhagen munter fagte. — 
Madame Milver war inzwifchen zum Fortepiano getreten und 
bereitete fich zu fingen. Bald war Alles ſtill und haste der mäch- 
tigen Töne diefer Silbergloden. Sie begannen in zartefter Reinheit 
und Süfigfeit und ſchwollen zu dem ftärfften Strom, ohne getrübt 
zu werben. Lieder von Kreußer, von Schubert und Beethoven rifjen 
uns Alle zum Entzüden hin. ine zauberifche Einfalt wirkte in die⸗ 
fen Tönen, rührte das inmerfte Herz, das Gemüth fühlte fich durch» 
fhauert und-emporgehoben. Frau von Barnhagen lächelte mit feuch- 
tem Auge; felbft Graf von M..., der ausfchließliche Bewunderer 
italienifchen Geſanges, lobte diejen deutfchen; nur General Cordova 
wehrte fich gegen den Eindruck und blidte wie zerftreut in feinen 
24% 
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Courrier frangais, den er zufammengefaltet noch. zwifchen ben Fin⸗ 
gern hielt. 

Während des Singens waren zwei Herren fill hereingefommen, 
welche jest ihre Begrüßungen machten. Der eine war ter General 
von ..., einer ber. ausgezeichnetften höhern Dffigiere der preußifchen 
Armee, defjen entjchloffenes, rüftiged Ausjehen den bewährten Kriegs- 
mann fogleich erfennen ließ. Er war befannt als überaus gejchidt 
in förperlihen Uebungen, bejonderd im Fechten und Schwimmen, 
und überall, wo er fich aufgehalten und wo das Waſſer nicht gefehlt, 
hatte er durch errichtete Schwimmfchulen fein Andenken verewigt. 
Aber ausgezeichneter noch war feine geiftige Bildung; mit größter 
Ratürlichkeit fein und taftvoll, ſprach er fjachfundig und Elar über 
viele Dinge, die einem General nicht geläufig zu fein brauchen, und 
fprah, wo es der Anlaß forderte, mit Xeichtigfeit ein gebiegenes 
Frangöftfh. Der andere, mit ihm gekommene Herr war gerade hierin 
fehr das Gegentheil; feine Zunge lief wohl raſch über die franzöfi- 
fhen Redensarten hin, aber feine blieb unbejchädigt und alle Bocale 
und Accente rangen in ber fchredlichften Verwirrung. Gin junger 
Bürger der Vereinigten Staaten, war er feiner Ausbildung wegen 
nah Guropa gefommen und verfolgte feinen Zweck, wie erzählt 
wurde, mit einem Ernſt und Eifer, der einem Vierzigjährigen Ehre 
gemacht hätte. Nach Art feiner amerifanifchen Landsleute, wollte er 
Alles nach praftifchen Prinzipien und mit möglichiter Zeiterjparung 
lernen; er verlangte von Hegel's Schülern die Philofophie ihres 
Meifterd auf einem Duartblatt; einen Maler bat er um die Mitthei- 
lung der ©rundfäge, nach denen er ein Porträt mache; von dem 
General verlangte er die Regeln, wie man eine Schlacht gewinne; 
genug, in feinem technifchen Bildungsdrange ein fo wunderliches und 
bier zu Lande fremdartiges Menfchenfind, daß ein Urmenſch jenes 
Bodens, eine Rothhaut felbft, hier kaum größeres Staunen hätte 
weden fönnen. Sein unerjchütterlicher Gleichmuth, fein unermüdetes, 
lerngieriges Fragen und die achtlofe Offenheit, mit der er fich ſelbſt 
und alle Andern einzig für feinen nächften Zwed behandelte, waren 
zu ergöglich, als daß fie hätten verlegen können. Als er von Ma- 
dame Milder ein Recept verlangte, wie fie ihre Stimme gebrauche, 
gleichfam, als wolle er vergleichen in den Vereinigten Staaten nady- 
erzeugen, erheiterte fich die ganze Gefellichaft, und bejonders hatte der 
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preußifche General — vielleicht aus Eympathie technifchen Hanges, 
der auch ihm nicht fremd war — das größte Vergnügen an bem 
Sonderling, den übrigens Frau von Varnhagen, unter eigenem La- 
hen und Scherz, einigemal eifrig in Schug nahm und feinen wirf- 
fichen Borzügen und Kenntniften Anerkennung zu verfchaffen wußte. 

Durch eine Neuigfeit, welche Jemand mitgebracht, lenkte ſich das 
Geſpraͤch auf politische Dinge; und Profeſſor Gans, der fehon viele 
Zeichen von Ungeduld und Berdrießlichfeit gegeben hatte, ergriff den 
Anlaß, nun auch feinerfeits thaͤtig hervorzutreten. Ich hatte ihm 
wahrlich Unrecht gethan, ihn vorhin: für ungeſchickt und fehüchtern zu 
halten; ich ſah nun vollflommen ein, daß er nur rückſichtovoll gewe⸗ 
fen und den guten alten Reden nicht hatte ärgern wollen. Sept 
brannte er fihtbar darauf hin, e8 mit dem bedeutendern Gegner aufs 
zunehmen, und ald Gordova eine Bemerkung hingeworfen hatte, rief 
er ihm fcharfen Widerfpruch zu. “Der Spanier, etwas verwundert, 
maß feinen Gegner und fchien zum Streiten eben nicht Luft zu ha— 
ben, antwortete aber einige Worte, mit denen er die Sache vornehm 
abzuthun glaubte. Doch dad war gar nicht die Meinung von Gans. 
Der fühne Dialektifer faßte feinen Mann nur enger und zwang ihn, 
Rede zu ftehen. Das Gefpräch feste fih auf den mißlichften und 
gefährlichften Gegenftand, der mit einem fpanifchen Gefandten zu er- 
örtern fein mochte, nämlich auf die Verbindlichkeit der Eide und 
Berfprechungen, welche der Fürft dem Vollke leifte. Gans hatte fich 
heftig zum Streite gedrängt, aber als dieſer entzündet und er des 
Kampfes ficher war, da wurde er wunderbar ruhig und führte mit 
Gelafienheit die fühnften und doch bedachtvollften Streiche, gefchidt 
die ihm brauchbaren Thatfachen einflechtend, folgerecht die triftigften 
‚Gründe und bündigften Schlüffe darlegend, immer bereit, den Gegner 
wu hören, ihn immer ausreden laffend, aber dann, mit größter Be- 
herrihung des Etoffes und mit fcharffinnigfter Benugung aller ge- 
gebenen Blößen, feine Argumentation fortfegend und fie endlich in 
Mares, einleuchtendes Ergebniß abfchließend. Dies Alles gefchah in 
fließendem, fchwungvollem Franzöftfch, mit größter ‘Präcifion, mit bel- 
ler, freimüthiger Stimme, fo daß ed ein Vergnügen war, den wadern 
Redner anzuhören. Auch fiegte er vollfommen; felbft der alte Reden 
murmelte Beifall. Ueberdies erleichterte Gans dem Gegner die Nie- 
derlage großmürhig, indem er, als fie ſchon entjchieden war, zum 
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Schluffe Alles in die unerwartete Behauptung zufammenfaßte, es fei 
von Haus aus Unrecht, einem Könige dergleichen Eide zuzumuthen 
oder folche Verfprechungen abzufordern, die er fa freiwillig nie ſchwoͤ— 
ren oder geben würde. Cordova, der auch feinerfeits eigentlich ohne 
Grbitterung gefämpft und mehr aus vermeinter Schidlichfeit, ald aus 
Gefinnung und Ueberzeugung etwas verfochten hatte, das er jelber 
nicht recht zu bezeichnen wußte, indem er ja weder den Eid verwer- 
fen noch den Meineid vertheidigen fonnte, durfte fich diefe Wendung 
gefallen laffen, wenn auch nicht in gleichem Maße den Nachfag, 
welchen Gans ſchon außerhalb des Streites hinzufügte, daß in fol« 
chem Falle der Zwang, anftatt der loſen Zufage, lieber gleich der 
Sache ſelber ſich bemächtigen follte! 


Briefe aus Dyesden. 


Im Januar. 


Julius Mofen in Oldenburg. — Gutzkow's hiftorifches Luftfpiel. — Die Schaus 
fpieter. — Emil -Devrient und Garoline Bauer. — Kein Dramaturge. — 
Gemälbegalerie und Mufeum. 

Die Erhebung des Nationalgefühls wirft auch auf das Drama 
günftig ein; je freier fich der Geift eines Volles bewegt, je mehr 
Vertrauen und Selbftändigfeit e8 gewinnt, je mehr es thut und han- 
delt, um jo mehr werben fich Dichter finden, die in jener Entwick⸗ 
lung fich erheben und ald Drgane der allgemeinen Volfsgefinnung auf 
diefe lebensvoll wieder zurückwirken. Deutjchland hat in der Natio- 
nalentwidlung mächtige Fortfchritte gethan. So blüht auch unferem 
Drama eine fröhliche Zufunft; jugendliche frifche Kräfte regen fich 
für dafjelbe, die Theilnahme des Publicums, das fo wenig Sinn 
für dad Drama hatte, das fo lange Zeit, weil ihm eben wenig An« 
regendes geboten wurde, fich unberührt zeigte, wird jegt immermehr 
für daffelbe gewonnen; das Intereſſe aller Stände wirft thätig für 
dad Drama. Die Fürften widmen ihm eine größere Aufmerfjamfeit 
und wenden ihm eine achtfame Eorgfalt zu. Sept hat der Groß⸗ 
berzog von Didenburg den Dichter Julius Mofen ald Dramaturgen 
an feinem Hoftheater angeftellt. Wenn auch diefe Stadt nicht groß ift 
und ung fern liegt an den Grenzen Deutjchlands, fo darf ung jene An—⸗ 
ftellung ſchon darum nicht unbedeutend erfcheinen, weil fie eben die 
Theilnahme eined Fürften an der Kunſt befundet und fein Beifpiel 
nicht ohne Eonfequenzen fein und Nachahmung erweden wird. 

Für Dresden felbft ift Moſen's Weggang freilich ein Verluſt, 
denn von den verhältnigmäßig wenigen Literaten, bie fich hier befin- 
den, wird ihm der vorzüglichfte entriffen. Auf des Dichters fernere 
dramatifche Schöpfungen wird aber die praftifche Wirffamfeit ficher 
einen günftigen Einfluß haben, er wird die Anforderungen der Bühne 
mehr noch berüdfichtigen. Eicher wird er auch in feiner Stellung 
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auf eine größere Einigung, auf ein Zufammenhalten und Zufummen- 
ftreben der dramatifchen Dichter mit hinwirfen; denn nicht durch An— 
feinden und Herabſetzen der Competenten werben die Dichter fich he— 
ben, ſondern durch gegenjeitige Anerfennung, durch Förderung ihrer 
Zwede werben fie eine höhere Achtung und Theilnahme, werden jle 
fefteren Boden und weiteres Terrain gewinnen. Vor Kurzem find 
Moſen's Gedichte in zweiter Auflage erfchienen; in diefen zeigt fich 
fein Genius am deutlichften mit feinen urfprünglichen Gaben; viele 
davon find bereit6 in das Volk übergegangen, ohne daß man viel- 
leiht den Namen des Verfaſſers fennt, jo „die legten Zehn vom 
vierten Regiment.” — Die Dresdener Bühne hat und am erften 
Tag ded neuen Jahres einen Glückwunſch dargebracht, der bedeu- 
tungsvoll, folgenreich fich erweifen wird. Gutzkow's „Zopf und 
Schwert” wurde gegeben und feitvem noch einmal bei ftets überfüll- 
tem Haufe wiederholt. Die Theilnahme des Publicums hat für das 
Stüd eher zu- ald abgenommen; auch von Franffurt, Hamburg und 
Nürnberg hören wir ähnliche Refultate. Die Franzoſen, namentlich 
Seribe, haben das hiftorifche Luſtſpiel mit vielem Talent in ihrer ei» 
genthümlichen Weife cultivirt; die deutfchen Dichter wagten es wegen 
unferer politifch - joctalen Berhältniffe faum, auf diefen glatten und 
fhwanfenden Boden zu treten. Gutzkow hat die Kühnheit gehabt, 
voranzufchreiten. Er gibt ein Charakfterbild Friedrich Wilhelm's I, 
von Preußen und feiner Zeit und führt den Hof jenes Königs in 
feiner militärifch = ftrengen Eigenthümlichfeit vor. Der Erbprinz von 
Baireuth, Freund des fich in Rheinsberg aufhaltenden Kronprinzen 
Friedrich, gewinnt die Neigung der liebenswürdigen und geiftreichen 
Prinzeſſin Wilhelmine, die nachmals ald Marfgräfin von Baireuth 
durch ihre Memoiren fich ein bleibendes Gedächtniß geftiftet, und er⸗ 
ringt fie fih, durch glüdliche Umftände und die eigenthümliche Ge» 
müthsftimmung des Königs begünftigt, als Braut, trog der Mitbe- 
werbung des englifchen und des öfterreichifchen Gefandten für den Prin« 
zen von Waled und den Erzherzog Leopold. Die Charaktere ‚treten 
in fcharfer, lebendiger Zeichnung auf, die Handlung ift bewegt und 
immer fortfchreitend, die Situationen originell, fpannend, pifant, er- 
göplih und das Alles von glüdlichem Witz und reihem Humor ge- 
wuͤrzt und erheitert. Zu den ergöglichften Scenen gehört die, als 
Echoff der Pringefiin Wilhelmine auf des Königs Befehl den Zim- 
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merarreft verkuͤndet und mit ihm noch drei andere Grenadiere ein- 
treten, von denen einer eine Bibel oder Katechismus präfentirt, 
woraus die Bringeffin Sprüche lernen foll, der andere eine Suppen» 
terrine mit gequollenen Erbfen aus der Garnifonsfüche überreicht, bie 
ihre Koft fein follen, der dritte einen angefangenen Stridftrumpf, den 
fie fertig firiden fol. Höchft originell ift die Verabſchiedung des 
englifchen Geſandten, bei welcher der König und der Gejandte ftets 
ihre Rede an den General von Grumbfow richten, der in der Mitte 
zwifchen ihnen fleht, daß er fie dem, welchem fie gilt, mittheilen fol. 
Die Krone des Stüded aber ift das Tabakscollegium. Dabei thur 
der Dichter zeitgemäße glüdliche Griffe in unfere Nationalfympathien. 
Als Englands Gefandter bei dem zu ftipulirenden Heirathscontract 
zwifchen dem Prinzen von Wales und der Pringefiin Wilhelmine den 
Abſchluß eines neuen Handeldtractats verlangt, ruft der König aus: 
Handeldtractate! Hab’ ich darum die Eultur meines Landes zu ver- 
edlen gefucht, Handel und Gewerbe gehoben, die Schifffahrt beför- 
dert, Taufenden von armen franzöftfchen Religionsflüchtlingen in mei— 
nen Staaten ein Aſyl gefchenft, daß ich nun, für die Ehre, mit Eng— 
land verfchwiegert zu werden, die Thore öffnen und die verbotenen 
engliichen Waaren zum Ruin meiner Unterthanen hereinlaffen fol? 
— Undauernder jubelnder Beifall brach jedesmal bei den Worten 
des Königs aus: Statt England dann ein beuticher Staat! Und 
s iſt beſſer fo, meine Herren, 's ift beſſer. An Deutichland fchließ 
ih mich an mit ganzer Eeele. Fremder Eigennutz lehre uns einig 
jein! — Köftlich ift die Rede, die der fcheinbar trunfene Erbprinz 
von Baireuth vor dem Tabakscollegium zum Andenken des anwefen- 
den, ald verftorben angenommenen Königs hält, die durch die Be- 
merfungen, die der König und andere Anweſende dazwifchen werfen, 
von noch größerer dramatijcher Wirkung ift. Sie gibt zugleich eine 
böchft gelungene Schilderung Friedrih Wilhelm's I., fo daß ich mich 
nicht enthalten fann, fie hier mitzutheilen, jedoch ohne Einreden der 
übrigen PBerfonen: Fröhliche Verfammlung, vergnügte Leidtragende! 
Erlauben Cie, daß ich die heutige Feftfreude durch einige ſchmerzliche 
Betrahtungen über die igenfchaften des Dahingefchiedenen unter- 
breche. — Friedrich Wilhelm I., König von Preußen, war — ein 
Gharafter, in’ dem fih — die fonderbarften Widerfprüche — ver- 
einigten. — Wie bei allen Menjchen, die ihre Erziehung fich Telbft 
Grenzboten 1844. I, 2) 
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verdanfen, ftand fein an fich edles Gemuͤth unter dem Einfluß trüber 
Regungen, von denen die traurigfte das Mißtrauen war. — Geine 
Staaten hat er zu einem glänzenden Aufſchwunge gebracht, Er hat 
die Regierung vereinfacht und die Gerechtigfeitspflege verbefiert. Den 
ruhigen Genuß aller diefer Segnungen verbarb er fich aber durch ei- 
gene Schuld. — — Sein lebhafter Geift verfegte ihn in eine fort⸗ 
währende Unruhe, die eben fo für Andere, als für ihn felbft peinlich 
war. Ermübdet, fonnte er das Bedürfnig gemüthlicher Erholung nicht 
unterdrüden und feine Sitten waren einfach genug, dies Bebürfnif 
nirgend anders befriedigen zu wollen, als im Schvoße feiner Familie. 
— — Nber auch bier, ftatt fich auf Roſen zu legen, bettete ſich der 
arme Fürft auf Dornen. Die Gefchichte feines Sohnes ift fo be 
kannt, daß ich fie mit Stillfehweigen übergehen fann. Impfen wollt 
er Stamm auf Stamm, Vater auf Sohn, Alter auf Yugend. Die 
Hand einer liebenswürdigen Tochter bald hier, bald dorthin verfchen- 
fend, fiel ihm niemals ein, auch der Wahl des Herzens Rechte ein- 
zuräumen, noch einmal zu fragen: „Macht meine Wahl Dich 
glüdlich, Kind?" — — Nun ift er gefchieden. Jene Ereaturen, die 
während feines Lebens das Herz der Mutter von dem Herzen des 
Vaters und Gatten entfernt gehalten, zittern. Was der verfannte 
Sohn mit diefen Greaturen beginnen wird, fteht dahin. Des Vaters 
Schöpfungen werben die Grundlage diefes Staates bleiben. Ueber 
fie her aber wird ein milder Geift wehen, Künfte und Wiffenfchaften 
werden den Ruhm der Kugeln und Kanonen überflügeln und ver 
bimmelanftrebende Adler Preußens wird feine Devife jetzt wahrhaft 
erfüllen: nec soli cedis! Zu deutfch: Selbft der Sonne Blick darf 
Dich nicht blenden! Selbft die Sonne muß Dir aus dem Wege ge» 
hen! — Hotham, geben Sie mir zu trinfen! — Diefe von Devrient 
unübertrefflich geiprochenen Worte erregten bei jeder Aufführung ftür- 
mifchen Beifall. Die Dresvener Bühne zeigte bei der Darftellung 
des Stuͤckes, welch’ glänzende Kräfte ihr zu Gebote ftehen, und 
Gutzkow wird faum wo anders tüchtigere Repräfentanten feiner dra- 
matifchen Perfonen finden, als hier in Emil Devrient, Winger, Heefe, 
Duanter, Borth und den Damen Bayer und Berg. Das aber be» 
währt fih, daß das Talent mächtig ift über die Vorurtheile; denn 
erjt zweifelte man, ob das Luftfpiel wegen feines Inhalts, weil es 
die Ahnen des preußifchen Hofes in ihrer Gigenthümfichfeit vorführte, 
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bier gegeben werden Fönnte, dann glaubte man nicht an eine Wie- 
verholung; jetzt bat es ſich Bahn gebrochen und dieſes hiftorijche 
Luftipiel wird auch auf andere Hofbühnen kommen, wird auch in 
Berlin und zwar da mit noch erhöhterem Beifall ald irgend wo an- 
ders gegeben werben; de bin ich gewiß. Der Erfolg des Stüdes 
mag wohl vorzüglich zu dem hier entftandenen Gerücht Anlaß gege- 
ben haben, daß Gutzkow als Dramaturg an die hiefige Bühne be- 
rufen werde. Ein Dramaturg wäre wohl ein fehr nothwendiges und 
nüßliches Ding für ein Theater, das über fo viel Kräfte gebietet, als 
das Dresdener; darum ſchon wäre ed zu wünfchen, daß fich jenes 
Gerücht ald wahr beftätigte. Für Gutzkow felbit und feine künf- 
tige IThätigfeit würde es fehr müglich fein; er würde der Bühne 
fein reiches Talent ungetheilter zuwenden und manchen literarifchen 
Zeriplitterungen, die ihm doch nur Feinpfeligfeiten zuziehen, entriffen 
werden; Dreöden aber würde wieder reicher um eine literarifche No— 
tabilität, Die ficher noch manche andere Literaten berziehen würde, fo 
daß unfere Stadt, die in allen anderen Künften fo gut beftellt ift, 
auch in der Literatur befjer als jegt repräfentirt werden würde. — 
Emil Devrient verläßt uns auf einen Monat, um in Stettin zu ga- 
firen; feine Stelle wird während diefer Zeit einigermaßen durch fei- 
nen Bruder Eduard aus Berlin vertreten, der fo lange auf Gaft- 
rollen an die Dresdener Bühne kommt. Man fpricht davon, daß 
Letzterer als Oberregifjeur bier angeftellt wird, doch glauben wir das 
nicht. — Caroline Bauer verläßt leiver das Theater fehon im März, 
indem fie fich mit einem preußijchen Landrath verheirathet; ihr Ver— 
{ut wird uns fehr fühlbar werden. — Bon der nachtheilvollen Be- 
fhaffenheit unferer berühmten Gemäldegalerie habe ich ſchon in mei- 
nem erften Briefe geredet. Es ift eine Commiſſion aus den erjten 
Künftlern und Kunftfennern Dresdens beftellt, welche viel zur Ber: 
befierung des Zuftandes, fo weit das angeht, beiträgt; fo hat dieſe 
Gommijfion namentlich für befjere Aufjtellung der Gemälde und für 
Reftauration vieler ganz unfcheinbar gewordenen geſorgt, wofür fie 
fiches den größten Danf verdient. Doch auch auf die ald werthlos 
bei Seite geftellten, in der fogenannten Rumpelfammer befindlichen 
bat fie ihre Aufmerkjamfeit gewendet und daſelbſt neuerdings bereits 
mehrere ganz vorzügliche Bilder von Metzu, Terburg und Wouver- 
mann bervorgezogen und reftauriren laſſen. Ge ift das ein nicht 
25 * 


1% 





genug zu achtender Fund, da man weiß, in welchem Werthe gerade 
Bilder der genannten Meifter jegt namentlich in England ftehen und 
wie fie gefucht werden. Merkwürdig aber ift der Reichthum ber 
hieſigen Galerie an Wouvermanns, deren Zahl fich wohl auf achtzig 
belaufen mag. Die Venus, welche, jegt reftaurirt, fo viel Aufmerk⸗ 
famfeit auf fi zieht und ein Meifterftüd Tizian's fein foll, ift nicht, 
wie man in einigen Blättern ausgefagt, durch die Sorgfamfeit des 
Galeriedirertors Mathäi aus Schmuz und Verborgenheit gezogen 
worden, fondern eben jene Commiſſion entdeckte fie ‘bei ihrer Mufte- 
rung in einem Winfel der Galerie, hoch oben aufgehängt, und ließ 
fie zu jeßigem Glanze reftauriren. Für den Winter muͤſſen wir leis 
der dem Vergnügen entjagen, die Galerie zu befuchen, die, da fie 
nicht zu heizen ift, für diefe Zeit gefchloffen bleibt. Wie nachtheilig 
aber die Kälte auf die Foftbaren Gemälde einwirken mag, wie fchäd- 
lich die eintretende Wärme ift, welche ihnen dann reichen Angft- 
ſchweiß entlodt, fann man fich denfen. Wann wird dieſen Uebel- 
ftänden durch den Bau eines neuen Muſeums abgeholfen werden? 
A. B. 


Nachſchrift. Leider haben ſich in meinem erſten Briefe recht fatale 
Drudfehler eingeſchlichen, die ich hier zu freundlicher Berückſichtigung angeben 
will. Seite 90, Zeile 12 v. u, und freilich unbedingt Räder — lies: und 
freilih nur bedingt Räder, ©. 92, 3. 18 v. o. ftatt Richtpunkt — I. Ruber 
punkt; ©. 93, 3.5 ft. Nies — 1. Meg; 3.9 fl. Bröhlih und Denne — 1. 
Fröhlich, ein Däne; 3. 15 ft. it nur — I. ift mir; 3. 15 v. u, Bekehrungs⸗ 
zug — I. Bachuszug; ©. 94, 3. 2 Medlenburg:Strelig — I, Mecklenburg⸗ 
Schwerin; 3. 12 ft. Steinle — I, Steinla. 


Halm’s Sampiero. 
(Aufgeführt ben 22. Januar im k. k. Hofburgtheater zu Wien.) 


Halm's „Sampiero” ift ein neuer Beweis, daß der Wogenfchlag 
der Zeit nicht verhalle am umfriedeten Defterreich; daß wir hier die 
Rufe vernehmen, die von „Draußen“ fommen und daß auch wir mit 
Deutfchland neuen Erfenntniffen entgegenreifen. Auch wir wiſſen es 
nun, daß die Bühne nicht mehr eine im alten Sinne „moralifche” 
Anftalt bleiben Fönne, fondern ihrer Beftimmung immer näher fchreite, 
Zribune, Organ der Bolfsftimme zu werden. Halm hat es verfucht, 
jene erjehnte Stimme von der Tribune fchallen zu laſſen, er hat ein 
politifched Drama gefchrieben. — Uns liegt hier die Erörterung, 
ob und mie ihm diefer Berfuch gelungen, weniger am ‚Herzen, als 
der Ausdrud unferer Freude, daß ein Dichter wie Halm, von ben 
triumphirenden Zeitiveen gedrängt, den neutralen Boden des fagen- 
haften, oder blos erbichteten, fogenannten rein äfthetifchen Dramas 
verkaffen, in die Gefchichte greifen und uns ein Kapitel aufichlagen 
mußte, daraus und verwandte Gefinnung, begeifternde Thatgedanfen 
wie aus einem Spiegel mit ernften Mugen entgegenbliden. Das ift 
der Triumph unjerer Zeit, daß fie die Gleichgiltigften zur Parteier- 
greifung, die Träumerifchen zum Denken, die Abftracten zur That 
hindrängt und ein doppelter Triumph ift es, wenn es in Defterreich 
gefhieht, dem Lande voll Schranken und PVerfchläge, der Heimath 
des that- und gebanfenlofen „Gemüths”, dem Waterlande der vor- 
trefflichen Lyrik. * 

Daß es Halm nicht gelang, einer hiſtoriſchen Idee das gehö— 
rige Blut und Fleiſch zu geben, — wie natürlich iſt das bei einem 
Dichter, der bis jetzt gewohnt war, an den nebligen Sagen der Ta— 
felrunde, an Trismegyſtos goͤttlichem Merkur, an den Gefühlen einer 
Maſſaliſchen Bürgerin und eines Tektofagenhäuptlings fich zu begei- 
ftern. — Das if ja ein erſter Verſuch eines neuen Dichters auf 
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einem neuen Felde; ein eriter Waffengang auf ungetvohntem Ter— 
rain. Seine Mufe ift wie die Hirtin, die ihre Jugend bei Heerden 
und Hirtenliedern verlebt, die noch der Waffen ungewohnt, da fie 
ſchon ausruft: Der Helm da ift mein! — Aber fie wird der Waffen 
gewohnt werden, fie wird Schlachten fchlagen: Halm wird Erfolge 
haben, das beweift der erfte Act von Sampiero. 

Die folgenden vier Acte aber fagen, daß wohl Halm zu feinem 
innern Fortfchritte, Feineefalld aber zu feinem Erfolge zu gratuliten 
fei; fie fagen, daß der Keim, den die Zeit in Halm’s Bruft gewor- 
fen, noch nicht gehörig Wurzel gefaßt und noch nicht hervorwachſen 
fönne zur fchönen vollendeten Blüthe eined Dichterwerfes. 


re 

Die heißefte Liebe für das Vaterland, der glühendite Haß ge- 
gen die Genuejer, ihre bisherigen Tyrannen, begeiftert Sampiero und 
die ihm anhänglichen Corſen. Nachdem Frankreich im Frieden Cha- 
teau-&ambrefis Eorfica verrathen, zieht Sampiero in alle Welt, um 
Hilfe zu fuchen; die Patrioten flüchten nach Marfeille, mit ihnen 
Banina, Sampiero’8 Gattin, und Ornone, fein Geheimfchreiber. Die- 
fer, ein gemeiner Böfewicht, der an Sampiero Blutrache zu nehmen 
hat, ftrebt zwifchen die Patrioten und Sampiero Zwietracht und 
Mißtrauen zu ſäen und bewegt Banina durch falfche VBorfpiegelungen 
erft zu Unterhandlungen, endlich zur Flucht nah Genua. Dort will 
fie für ihren Gemahl unterhandeln und, wie fie meint, ıhn retten. 
Die Flucht wird durch die Patrioten in Marfeille vereitelt und Ba- 
nina kann nur bis Air gelangen zu ihren Brüdern. Doch find ſchon 
die Patrioten mißtrauifh und glauben, Banina unterhandle im Na- 
men Sampiero’d. Mittlerweile trifft diefer in Marſeille ein, erfennt 
dad Ungünftige feiner Lage, fieht, daß mit dem Zutrauen der Corſen 
Alles verloren, holt Banina von ihren Brüdern ab und um ben 
Batrioten feine Treue zu bemeifen, ermordet er Banina (obwohl er 
fie für unſchuldig hält) und fällt dafür fogleidh von der Hand ihres 
Bruders. Der Vorhang fällt. — Dies ift die ganze Fabel eines 
Stüdes, das die erfchütternde That eined Brutus, einen in's Aben- 
teuerliche greifenden Patrioten darftellen fol. Soll, fage ich, ıft 
aber nicht im Geringfen gefchehen. Denn in den gangen langen 
fünf Acten zeigt fih Sampiero nur in einer Scene des erſten Actes 
als charaftervoller, ſtarker Mann, jonft wird mur von feinem 
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Heldenmuthe geiprochen, wird er von Banina ein großer Mann 
genannt, thut aber nicht das Geringfte, um für ſich einzunehmen, ja 
nur um mit fich zu verfühnen für fo Vieles, was man an feinem 
Charafter Tadelhaftes, ja Empörendes entvedt. Hierher gehört vor 
Allem Sampiero's Patriotismus, der und nur in einem ewigen 
Barorismus, in feiner ruhigen That, in feinem befonnenen Worte 
entgegentritt; der ‘Batriotismus, dem ein Freund und eine liebevolle 
Gattin zum Opfer fallen, der Patriotismus, der und in Sampiero's 
Kopfe eine fire Idee fcheinen muß. Denn ift es nicht eine folche, 
wenn Sampiero, trog dem, daß er von Vanina's Unfchuld überzeugt, 
erfchüttert ift, feiner im Parorismus ausgeftöhnten Sentenz: „Corfica 
über Alles!”, ihre unmotivirte Ermordung als eine verbi causa hin- 
zufügt, ift das nicht eine wahnfinnige Idee, die fich in ihrer prafti» 
fhen Anwendung alfo darftellt? — Banina felbft fpricht ihrem 
Manne und mit feinem Helden dem Stüde felbft ein vernichtendes 
Urtheil. Wir müflen dad näher erläutern. 

Banina, um Sampiero von genuefifchen Dolchen, die aber nur 
„Gedankendolche“ find, zu retten, läßt fich mit Genua in Unterhand- 
(ungen ein und empfängt Briefe aus diefer Stadt. Diefe Briefe 
verlangen die Auslieferung der Patrioten und fallen unglücklicher 
Weife diefen in die Hände. Darum wird der rüdfehrende Sam- 
piero von ihnen ald Verräther empfangen. Diefer eilt mın zu Va— 
nina und obwohl er von ihrer Unfchuld überzeugt ift und fie jene 
Anträge wirklich mit Abfcheu zurüdgewiefen, holt fie Sampiero doch 
nach Marfeille, um fie da zu richten. — Banina, die ihren Mann 
fennen muß, erwartet ihren Tod und geht ihm muthig und gefaßt 
entgegen, geräth aber in die höchfte Aufregung, da Sampiero in 
der Henferftunde ihren Tod als einen höchft gerechten befchönigen will. 
— In einer prächtigen Rebe, wie fie nur der wahrhaft Unfchuldige 
vor dem Blutgerüfte oder der Advocat eines verfolgten Clienten oder 
ein dramatifcher Orateur wie Halm halten fann, beweiſt Banina 
ihre Schuldlofigfeit und das himmelfchreiende Unrecht ihrer Hinrich- 
tung. Alle Zufchauer find von der Wahrheit ihrer Worte, die der 
TIrommelfhlag Sampiero's, „ich bin Dein Mann, ich darf Dich 
richten ꝛc.,“ umfonft zu übertäuben fucht, durchdrungen, und felbft 
der Henker wird endlich überführt und weiß nicht, was zu fügen. 
Und darum meinen wir, daß Vanina ihrem Mann und mit ihm dem 
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Halm’ihen Stüdfe das Urtheil ſpricht. — Denn nun follte Sam- 
piero die verriegelten Thüren wieder öffnen und fprechen: Zieh hin, 
mein theured Weib, Du bift frei. — Die Zuſchauer follten fich zer⸗ 
ftreuen, der Vorhang follte fallen und die Tragödie, die fich fo in 
Nichts oder in fich felbft aufgelöft hat, follte nicht wieder aufgeführt 
werden. — Banina hat ja bewieſen, es jeien die Fäden nicht da, 
an denen die tragifchen Gewichte hängen, aljo fünne die Uhr 
nicht gehen; Vanina hat ja, wie ein fcharfjinniger Kritifer dargethan, 
daß alle natürlichen Antecedentien fehlen, um fie zu einem tragifchen 
Tode verurtheilen zu dürfen, und daß, fobald Sampiero feine Hand 
wider fie erhebe, er ein gemeiner Mörder fei, der aus Blutdurft 
mordet. So wird das ganze Stüd ein Intriguenfpiel, deſſen Wirr- 
nifje durch die ftrahlende Unfchuld, durch die lebensvolle Beredfam- 
keit eined Weibes aufs Glaͤnzendſte gelöft und gelichtet werden, und 
wir haben ein Stüd, wie „der Kaufmann von Venedig.“ Es thut 
Einem dann nur Leid um das viele tragifche Pathos der fünf Acte 
und um die Aengftlichfeit, die die gedrüdte, gewitterfchwüle Stim- 
mung des Sfüdes eingeflößt hat. 

Aber die Gefchichte fagt: Vanina flarb von der Hand ihres 
Mannes und fo muß die „Unglüdfelige” plötzlich losbrechen mit: 
Was it mir Eorfica? Mich hat es ftetd elend gemacht u. dergl. 
mehr, was der Patriot Corſica's nicht anhören kann, ihr aljo einen 
Dolch in's Herz ftößt mit den Worten: Stirb und ſchweig. — So 
und durch den Umftand, daß unmittelbar nach der That der Bru- 
der der Gemordeten anfommt, um an Sampiero Gleiches mit Glei- 
chem zu vergelten, wird das Stud mit einer einzigen, unbebeutenden 
Wendung — eine Tragödie. 

Uber, wird man fragen, warum wurden zu diefem Ende Erbe 
und Himmel in Bewegung gefegt, wozu braucht man da den Bö— 
fewicht, die Kinder, die Corfen, die Flucht und den ganzen Aufwand 
von poetifcher Proſa? Wir willen, Vanina hat Gorfica nie geliebt, 
fie hätte fih auch zu jeder andern Zeit darüber äußern und ein 
Mann wie Sampiero, der in einer Stunde, die ihm fein Weib als 
rein, unjchuldig, heldenmüthig darftellt, ihr den Dolch in's Herz 
ftößt, ein folder Mann, meinen wir, hätte eben fo leicht und 
leichter in jedem andern, gleichgiltigen Momente fie erbolchen, zerrei« 
en, erdrofjeln können, wie es eben einem ſolchen Manne gefällt, 
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Wozu alfo all diefer Aufwand, da die ganzen vier Acte zum fünf- 
ten gar nicht nöthig find, mit der Kataftrophe, wenn man die legten 
Scenen dann noch fo nennen kann, in gar feiner Verbindung ftehn? 
— Meint aljo das Parterre, daß in die ſer Hinficht an dem Stüde 
viel zu viel fei, fimmen wir wohl ganz und gar überein; betrachten 
wir es aber als hiftorifche Tragödie, jo müſſen wir geftehen, daß 
wir bier noch fehr Vieles vermifien. Wir vermifien 5. B. in diejer 
biftorifchen Tragödie die Geſchichte. Der größte Held mit feiner 
nächften Umgebung macht noch nicht Gefchichte; es muß feine Zeit, es 
muß jein Bolf hinzufommen. Wo fpüren wir in diefer Tragödie den 
Schritt der Zeit, in welchen Berfonen ift das Volf repräjentirt? Doch 
nicht in den Patrioten, die alle einander gleichen, wie abgegriffene 
Mürgen deſſelben Werthes, wie blöde Gefichter, die alle Eine Aus— 
drudslofigfeit haben. Es müßten Nebenperfonen, d.i. Charaktere hin- 
zutommen, Epifoden, die aus der Zeit hervorgehen und charafteriftifch 
find; Charaktere, Epifoden wie in Shaffpeare, in Götz und Egment, 
in Fiesco und Faliero. — Mit diefem Mangel wäre zugleich ein 
zweiter gehoben worden: die Armuth der Handlung, die Urfache iſt, 
daß der Dichter Dinge einwebte, die zum Ganzen gar nicht gehören 
und als etwas ganz Fremdartiges fich felbft ausſcheiden und ftören; 
daß er Effecte anbrachte, die dem Haupteffect völlig heterogen find. 

Neben den erwähnten Fehlern diefes Dramas fcheint uns jener 
der Nichtöbedeutenheit, der gänzlichen Bernachläffigung aller Neben- 
perfonen der bedeutendfte. — Man fieht ed diefen an, fte find nur 
der zum Zufammenhange, zur Ausfüllung der Lüden nöthige profai- 
ſche Kitt; fie ftehen da wie Decorationen, fie gehen und fommen wie 
abgerichtete Statiften oder wie Mafchinen, kurz machen den Eindrud 
belebter Golems. Selbft die Brüder Vanina's, die doch eine Rolle 
fpielen, find unheimlich wie zwei Doppelgänger. — Ornone, von dem 
das ganze Unglüd ausgeht, ift ein abgebrauchter, gemeiner Böfewicht, 
der nach dem zweiten Acte verfchwindet, ohne daß man weiter etwas 
von ihm erfährt. — Wie viel ſchöner wäre es geweſen, wenn bie 
Tragödie fich wie eine dunfel umbüllte Norne aus dem Gewebe der 
Berbältnifje, die unfer Fatum ausmachen, erhoben hätte, als daß ſie, 
ein giftiged Unfraut, aus dem Sumpfe Ornone emporwaͤchſt. 

Faflen wir das Gefagte in wenigen Worten zufammen, fo ftel- 


len fich folgende — als Todeskeime heraus: 1) Sampiero 
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ift ein Mann, der jein Vaterland befreien will, ift aber von feinen 
Ideen jo beraufcht, fo wahnfinnig, müffen wir fagen, daß er Allee 
thut, nur nicht das, was zu feinen Zwecken nothwendig, ja daß er 
einen zwedlofen Mord begeht. — Man verabfcheut aljo den Hel- 
den der Tragödie; wie foll fie beftehen? 2) Die unmotivirte Kata 
ftrophe. 3) Stoffmangel verurfacht Langeweile. Kann ein Bühnen» 
Dichter Peine größere Sünde begehn? 4) Die Hiftorifche Tragödie 
zeigt und, mit Ausnahme des vorirefflich gearbeiteten erften Actes 
keine ©efchichte. 

Außer dem Erwähnten ftört noch fo vieles Andere. — Der zweite 
Act ermangelt alles Intereffes. — Häufige Reminisgenzen kommen 
vor, theil® an fremde Stüde, theils an Stüde des Verfaſſers. — 
Der oft wiederholte Ausruf Sampiero's „der Brief, der Brief!” er- 
innert an Othello; das plögliche Auftreten unter den Verſchworenen 
an die Streligen und andere Stüde; das Benehmen und der Ton 
Sampiero’8 ‘gegen feine Gattin an Percival und Griſeldis. — Zu 
tadeln ift die Graufamfeit, die im vierten Acte die Ermordung aufe 
ſchiebt und ſich den ganzen fünften Act hindurch damit befchäftigt. 
Ja man erfennt noch den Dichter der Griſeldis. Ich habe im Par⸗ 
terre Leute gefehen, die die Tortur der Armen nicht länger mit an« 
jehen Fonnten. — Zu bedauern endlich ift, daß Vanina, die einzige 
Perſon, die man lieben möchte, dieſe Liebe auf eine ungefchidte 
Weiſe verfcherzt. Sie kann dem Bauernfohne gegenüber ihre arifto- 
fratifche Abſtammung nicht vergeflen, was doch lächerlich ift, da ſie 
Sampiero für einen großen Mann hält. — Störend endlich ift noch 
die Sprache diefes Dramas. Es ift gewiß auch eim Fortſchritt, 
wenn Halm den Vers verläßt, aber es gelingt ihm noch nicht, in 
reiner, natürlicher Profa zu fprechen. Die Sprache ift Nichts, als 
aufgelöfter oder zerftüdelter Vers, Dft, febr oft fommt ein ganz 
ftattlicher Jambus mit feinem ganzen Sonntagsftaate und feierlichen 
Schritten angeftiegen und man fragt fich venvundert: Das foll Profa 
jein? Es geht Halm mit feiner ‘Profa, wie jenem Immermann’ichen 
Minifter in Münchhaufen, der fich populär machen will, 

M. H. v. Geldern. 


Tagebucd, 


1. 
Notizen aus Wien. 


Biener Zeitungslefer. — Concordia. — Gtegmayer. — Holbein. — Tanz— 
revolution. — Tengoborſty. — Karl Be. — Verbotene Journale. 


Wie wenig politifhe Bildung und Theilnahme an deutfchen Ans 
gelegenheiten bier zu finden ift, Fonnte man in diefen Tagen bei Ge: 
legenheit der Veröffentlihung des rheinifhen Landtagsabſchiedes bemer⸗ 
fen. Ich babe wohl an zwanzig Berfonen aus ten gebilvetften Stän— 
den geiprochen: Advocaten und Schriftfteller; die meiften antworteten mir 
„Nie überfchlügen derlei für den Defterreicher uninterefs 
ante Artikel in den Zeitungen“; die Wenigen, welche den 
Sandtagsakjchied gelefen haben, hatten doch keine Ahnung von der 
Bedeutung dieſes Actenftüdes für die Zuftände Deutfchlande. Jeder 
iege vor feiner Thüre, heißt das deutiche Sprüchwert, das fo viel Uns 
rath im Gejammtvaterlante anbäufen lieh. Was geht uns der Koth 
in andern Strafen an? — Die Gefchfchaft „Concordia“ (eine Art 
Literatenverein, nur fröblicherer umd minder emfter Natur als der 
vielbejprochene Leipziger) bat diefe Woche durdy ein glänzendes Weit 
den zweiundfünfzigiten Geburtstag Griliparzer's verherrlicht. Gegen 
achtzig Perfonen, Maler, Muſiker und Schriftfteller waren verfammelt, 
und die Bolitik, die alle Welt beleckt, hatte auch auf diefed Feſt fich 
erſtreckt. Bauernfeld, Witthauer, Hammer hatten Berſe geliefert, 
voll bitterer Polemik gegen die Kümmerniffe, mit welchen der öfter: 
reichiſche Dichter zu Fämpfen hat und gegen den Mangel an Unter: 
Rügung, die ihm von Seiten des Staates zu Theil wird. In dem 
biefigen Journalen darf die „Goncordia‘ nicht beim Namen genannt 
werden und muß officiell „ein Kreis von Künftlern“ beißen. — Steg» 
mayer, ein drolliger aber talentooller hiefiger Lyriker (er ſchrieb cin 
Bändıhen Gedichte unter dem Titel: Klänge aus der Teufe) war ferhe- 
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zehn Jahre bei der Hoflanzlei angeftelt; der Mann hat darüber feinen 
Kopf grau werden gefeben. Jetzt endlich it er als Hofconzipift mit 
Gehalt nah Gmunden verfetst worden. Unter den Anekdoten, die man 
fih von diefem im Leben fehr komiſchen Kauz erzählt, iſt auch die, 
day er an den Kailer Franz ein Geſuch um Beförderung einreichte und 
als Beleg dreißig Trauerfpiele, die er geichrieben und die ihın in Mas 
nujeript auf dem Hals geblieben find, beifügte. Der Bote mußte dies 
ſes Geſuch fammt feinen Beilagen buchitäblih in einem Korb auf dem 
Rücken in die Kanzlei tragen. — Die Verhältniffe bes Hofburgtbeas 
terö follen wieder eine Veränderung erleiden. Holbein, der von allen 
Seiten der unerquidlichften Aengſtlichkeit angeklagt wird, foll nicht 
mehr die oberfte Leitung des Burgtheaterd behalten; ein Hofintendant 
ſoll ihm ald Vorgefeter beigegeben werden. Dan nennt als ſolchen 
den Landgrafen von Würftenberg; amdere bezeichnen jedoch den Oberſt— 
bofmeifter der Kaiferin, den Grafen Meriz ven Dietrichftein als fols 
chen. — Das neue Jahr war für die hieſige Journaliſtik nicht güns 
ftig; mit menigen Ausnahmen haben alle Journale die Zahl ihrer 
Abonnenten fih mindern gejehen. Man gibt dafür mancherlei Urſachen 
an. Unter andern auch die, daß die Privatvereine, wie der faufmäne 
nifche, der juridifchepolitifche Verein ꝛc. immer mehr anwachien und 
die Privaten, von denen font jeder auf ein Journal für ſich abennirte, 
daffelbe im Lefezimmer finden, wo ein Gremplar dreihundert ſpeiſt. — 
Der Earneval bat ſehr flau begonnen. Die öffentlichen Bälle find 
weniger bejucht, ald in früheren Jahren. Unter die Tänze iſt eine 
Revolution gekommen; die Quadrille hat die Gallopade verbrängt. 
Das franzöfifche Princip hat das deutiche bei Seite gefchoben, man 
tanzt nicht mehr fo eng an einander, lyriſch, feurig; die Geſellſchafts— 
tänze nehmen überband. In Frankreich converfirt man während 
folder Tänze, in Wien ift das Gonverfiren noch in den Kinder— 
ſchuhen. Warum beginnt man mit den Füßen und nicht mit den 
Köpfen Brankreih zum Mufter zu nehmen? — Gegen Tengoborſky 
und feine Darjtelung der öfterreichifchen Finanzen ift die Polemik bei 
weitem noch nicht zu Ende. Ein hiefiger Advocat bereitet ein Haupt- 
were zur Widerlegung vor: es wird ben Titel führen: Die ruffifche 
Kunſt zu rechnen; der Verleger foll abermals Hoffmann und Campe 
fein. — Karl Bel, der fih zwei Jahre unthätig in Defterreich ber 
umgetrieben, reift wieder in’s Ausland, Er bat eine neue Sammlung 
Igrifcher Gedichte zum Druck bereit. — Der „Preistarif der Zeituns 
gen und Journale“, welchen die hiefige Poſtamtsexpedition alljährlich 
publicitt und werin die erlaubten ausländifchen Journale angegeben 
find, bat dieſes Mal fange auf fi warten laffen und erſchien erft 
nach dem Neujahr. Hier folgt das nicht umintereffante Verzeichniß 
der erlaubten Journale und Zeitfchriften Deutſchlands; man kann das 
durch ſehen, welche verboten find (die wiffenfchaftlichen und techniſchen 





Blätter führen wir nicht an): Abendzeitung (Augsburger) — Achner 
Zeitung — Achner Motezeitung, für deutſche Wrauen — Allgemeine 
Zeitung — Allgemeiner Schweizer Eorrefpondent — Augsburger Poſt⸗ 
zeitung — Ausland, das — Badezeitung, allgemeine — Bayeriſche 
Landbote, der — Berliner Modenfpiegel — Berliner Theaterzeitung — 
BDerlinifche Nachrichten (Spenerfche) — Berliniſche privilegirte Zeitung, 
Voſſiſche — Breslauer Figaro — Cameraliftifche Zeitung, allgemeine — 
Eentralblatt der deutjchen Kunftvereine — Churer Zeitung — Corte 
fpendent von und für Deutjchland — Gifenbahnzeitung — Erzähler, 
der, von Et. Ballen — Frankfurter Oberpoftamtszeitung — Gothaer 
Zeitung — Hamburger Börfenballe — Hamburger unparteiifcher 
Eorrefpondent — Hanndverſche Zeitung — Heidelberger Jahrbücher 
der Literatur — Hiftorifchepolitifche Blätter für's katholiſche Deutiche 
land — Illuſtrirte Zeitung — Karlöruher Zeitung — Kölnifhe Zeis 
tung — Leipziger Zeitung — Leipziger Modezeitung, mit Doppel: 
Fupfern — Leipziger mufilalifhe Zeitung — Leipziger neue Zeitfchrift 
für Mufit — Literarische Zeitung — Morgenblatt (Stuttgarter) — 
Morgenblatt der auswärtigen Börfen — Münchner politifche Zeitung 
— Neue Parifer Modeblätter mit 52 Modekupfern — Norddeutſche 
Zeitfehrift für Theater — BPeteröburger deutfche Zeitung. — Pfennigs 
magazin — Preußiſche allgemeine Zeitung — Regensburger Beis 
tung — Schweizer Zeitung, allgemeine — Schweizer Zeitung — 
Würzburger Zeitung, neue — Zollvereinsblatt. — Alle übrigen peolis 
tijchen ‚und literarischen Blätter find verboten. Man bat Anfangs ges 
hofft, ed würden dieles Jahr mwenigftend die belletriftifchen Zeitfchriften 
erlaubt werden; allein blos die Illuſtrirte Zeitung bat Gnade vor 
den Augen der Eenjur gefunden, Man ift fegar gegen die politischen 
Seurnale verhältnigmäßig milder, als gegen die literarifchen und balbs 
politifchen Blätter, denn während die liberale Kölnifche, Achner, Voßi⸗ 
iche Zeitung bezogen werden dürfen, find die deutſche Vierteljahrs— 
ſchrift, Biedermannd Monatsfchrift, die Grenzboten, der Breihafen, die 
Elegante u. f. mw. ausgejchloffen, 


— ——— 


II. 
Vlaemſche Belgie! 


In Brüſſel erſcheint ſeit dem neuen Jahre ein großes politiſches 
Blatt in flamändiſcher Sprache. Für den größten Theil des deut⸗ 
ſchen Leſepublicums iſt dieſes eine gleichgiltige Notiz. Höchſtens daß 
bei und einige Gelehrte ſich fteuen, wenn das deutſche Clement im 
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Auslande Eroberungen macht, die Maffe kümmert fich nicht darum. 
Das deutfche Volk ift nicht eroberungsfüchtig.. Wenn es etwas erobern 
möchte, fo wäre es vor Allem fein Recht und feine Freiheit im In—⸗ 
nern; es bat im feinem eigenen Haufe noch nicht, was es wünſcht, 
was es braucht, wer will eö ihm verargen, wenn es fi um das, was 
draußen zu erringen it, fo wenig kümmert? Indeſſen ift das Gricheis 
nen eines flamändifchen politiichen Blattes in der Hauptitadt Bel— 
giens keineswegs fo gleichgiltig hinzunehmen. Die Flamänder find 
num ein Dial, glelch den Holländern, verfommene Deutfche, welche 
die unnationale trübfelige Politik des heiligen römifchen Reichs auf 
die unverzeihlichſte Weiſe dem großen Ganzen entichlüpfen, entfremden 
lieh. Wir, die wir in einer bewußteren Zeit leben, follten das Ver— 
lorene nachholen und wieder qut machen. Und wir Fönnten cs, trog 
der äußerlichen, fcheinbaren Schwierigkeiten. Die Föderativ-Bafis des 
heutigen Deutfchland läßt die Aufnahme und den Anfchluß aller 
deutihen Stämme zu. Wir brauchen nicht wie Brankreih Dynaſtien 
zu entfernen, wenn wir ein Land und einverleiben wollen. Der dentiche 
Bund Hat Raum für viele Königreiche. Würde die Hauspolitif der 
deutfchen Fürſten nicht eine fo egoiltifche fein, dann würde Holland 
bald an der Seite jener Nation ftehen, deren Blut, deren Sprache, 
deren Gefchichte noch heute in feinen Adern fließen. Und Belgien 
mit den zwei Drittbeilen feiner norddeutſchen Bevölkerung, ınit feinem 
deutfchen Könige, mit feinen Wünfchen nach einem deutfchen Handel, 
mit feiner Furcht wor dem beuteluftigen franzöfifchen Nachbar, wäre 
gewiß nicht allzufpröde, wenn ihm der deutfche Bund die Hand reichen 
wollte. Frankreich weiß dieſes gar wohl und ift nicht müßig. In 
Brüffel hat die franzöſiſche Politik faft alle leitenden Organe mit feinen 
Getreuen befegt. In den Provinzen regt ſich noch niederdeutſches Le— 
ben; in der Hauptitadt hat Wrankreich ed ausgepidt. Darum hat das 
plögliche Auftauchen eines flamändifchen Journals in der Hauptitadt 
feine gute Bedeutung In Belgien entjtehen die Journale nicht aus 
bloßer Privatfpeeulation, aus den Koften eines Buchhändlers. Dort 
ift Alles Parkei und dieſe trägt Serge für die Erhaltung ihres Or— 
gand. An der Spige des neuen Dlatted, dad den Zitel dad „vlaem> 
ſche Belgie führt, fteht ein junger feuriger Schriftfteller Herr de 
Laet, deſſen Sympathien für Deutichland unzweideutig find und ter 
auch einer der leider wenigen flamändifchen Autoren ijt, die mit 
deutfcher Sprache und Literatur fih bekannt gemacht haben. Gin ſol— 


ches Journal bedarf der Unterftügung und der Aufınunterung von 
deutſcher Seite. Wird die preußijche Gefandtfhaft in Brüffel diejes 
Mal wieder ſich fo lange befinnen, ob fie das Journal nach Deutjch- 


land laffen darf, wie fie eö bei dem Sournale des Herrn Corremans 


gethan hat, wo die Erlaubniß erſt anlangte, als nah Verlauf eines 


Jahres das Blatt bereits zu große Opfer gebracht hatte, wm weiter 
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eiſcheinen zu dürfen ? Ober wird das „vlaemſche Belgie“ das Schick⸗ 
al der Grenzboten finden, denen (zur Unterftügung ihrer patriotifchen 
Abfihten!) der Eingang in Preußen nicht geflattet wurde? — 


III. 


Vermiſchte Nachrichten, 


Preußiſch⸗Polen. — Georgi, Weidig's Inquiſttor. — Gretſch. — Cenſor 
Wenzel und Freiligrath. 


— Mit Widerwillen ſieht man ſich gezwungen, fortwährend von 
Rußland zu reden; team es gibt nichis Peinlicheres, ale gegen einen 
ſolchen Feind die Formen ver Höflichkeit und des Anftandes beobachten 
zu müffen. Die Nachrichten aus dem flavifchen Dften klingen wie die 
Sagen von Vampyren und Währwölfen. De find es keine Sagen. 
Ein ſehr gewiegter und befonnener Eorrefpondent der „Deutſchen YA 
gemeinen‘ rollt und (in ver Nummer vom 29. Januar) ein Gemälde 
des polnijchen Elendo auf, deifen Details wir nicht wiedergeben wollen. 
Rußland zertritt die legten zuckenden Reſte polnijchen Rationallebens 
und man weiß nicht, was bei diefem Verfahren gräßlicher iſt: der 
Zweck oder die Mittel. Selbſt der robe Conſtantin war gegen die 
zartere polnifche Natur nicht ganz fo ruſſiſch mie gegen feine Ruffen; 
jegt aber wirft man ſich, mit tbierijcher Luft an dem Ekel und Ent- 
fegen feiner Beute, auf das wehrioſe Volk, vor deffen Heldenmuth man 
einſt gezittert. Ingrimmig ſieht man vie großmüthige Schonung, des 
ten die polnische Nationalität in Preußen genießt. Leider wird die 
Wiedereinführung des Carteld von felbit notwendig werden, Ruß⸗ 
land will aber mehr; ruſſiſche Spione kommen, als Ueberläufer mas⸗ 
firt, nach Poſen und fuchen das Volt zu Greeffen und Gmenten zu 
verbegen, um der preußifchen Regierung jene Schonung zu verleiden ; 
hoffentlich wird das nicht gelingen, Wir find überzeugt, daß unjere 
deutjchen Regierungen das ruffifche Racheverfahren entjchieden verwer- 
fen. Und doch, warum hört man von feiner tiplomatifchen Interven⸗ 
tion, von Feiner hriftlichen Verwendung? Iſt Rußland fo mächtig, 
um dergleichen vornehm zurückweiſen zu dürfen? — Dazwifchen tönen, 
mie zum Hohn, die Hochzeitstrompeten, täglich eine neue vuffifchedeute 
Ihe Fürſtenvermählung verfündend. Das deutiche Volk ift nicht fo 
sensible, wie das franzöflfche, aber ein gutes Gedächtniß hat daffelbe, 
Sangſam bildet fi ein unaustöfchlicher Haß und — er wird Früchte 
tragen. 
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— Georgi, Weidig's Inquiſitor, beginnt ſich wor der Öffent: 
lichen Meinung zu vertheidigen und bringt ein Actenftüd vom Jahre 
1837 bei, worin dad DO berappellationsgericht die Arztlichen Zeugniſſe, 
die Georgi für krank (am delirium tremens) erflärten, als nicht voll⸗ 
giftige gerichtliche Beweife gegen Georgi's Amtsfähigkeit verwirft. 
Diefes Aetenſtück zeigt aber nur, daß man fig nicht viel Scrupel 
darlıber machte, ob Inquirent dad delirium babe oder nicht. Man 
unterfuchte nicht weiter; die Krankheit ift zwar wahrſcheinlich, man 
dann moralifch von ihr überzeugt fein, allein die Beſchwerdeführenden 
haben blos einige ärztliche Zeugniſſe beigebracht, welche die Sache nicht 
erledigen, Bir wünſchten, man hätte die politifchen Verbrecher nad 
demfelben Princip behandelt; man hätte Indicien oder Zeugenausfagen 
wider fie, die nicht an ſich vollgiltige gerichtliche Beweiſe waren, eben 
fo Teichthin verworfen, eben fo wenig beachtet, wie jene ärztlichen Zeuge 
niffe über den Inquiſitor. 


— Gretfch Hat im Petersburg eine Anftellung erhalten, die dem 
preußijchen Berichtigungdbureau nachgeäfft ift: er fol Alles widerlegen, 
was gegen Rußland gefchrieben wird. Möge Rußland nie einen beis 
fern advocatus diaboli gewinnen. In Paris hat man ſich über ihn 
luſtig gemacht. Zu Neujahr wurden in den vornehmften Hänfern ven 
unbefannter Hand Vifitenkarten abgegeben mit der Aufichrift: Gretsch, 
premier espion de la Russie. 


— Sn Köln eriftirt ein exemplarifcher Eenfor, Namens Wenzel. 
Streichen heißt jegt dort wenzeln. Diefer Angſtmenſch hat foger Freie 
ligrath ein Gedicht an das Sabre 1844 weggewenzelt. Das Obereene 
furgericht Hat das Gericht freigefprochen; nun wird's zu Neujahr 1845 
ericheinen. Es wird wohl noch paflen, da ſich Deutfchland in einem 
Jahre nicht verändert. 


— Gutzkow's Zopf und Schwert fell in Wien glücklich die Gens 
fur pajiirt haben. — Sowohl in Dresden ald in Frankfurt a. M. 
und in Nürnberg, den drei Orten, we das Stück gegeben wurde, hat 
es entichieden gefallen. — 
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Der Salon der Fran von Barnhagen. 
(März; 1830.) 


Die Sonntag, eine politifhe Begebenheit. — Spontini. — Polignac und bie 

frangöfifche Krifis. — Jeſuiten und Pietiften. — Anekdote. — Gin Wort 

Benjamin Gonftant’s. — Rahel’s politifhe Prophezeihungen. — Bettina in 
der Gefellihaft. — Schlußwort. 

Durch einen zufälligen Uebergang fam die Rede auf Mile. Sonntag 
und den erhöhten Beifall, der ihr jeit ihrer Rüdfehr von ‘Paris zu 
Theil wurde. Cie verdiene ihn durchaus, wurde behauptet, fie habe 
dort ungemein an Ausdruck und Grazie gewonnen und fei jegt eine 
vollfommene Meijterin. Ich weiß nicht mehr, wer dies beftritt und 
dagegen meinte, fie fei nur vollfommener geworden in der mufifalis 
fhen Kofetterie, denn die Gunft des Publicums zu gewinnen, habe 
noch Niemand fo gut verftanden. Man erinnerte an das Wort der 
Gatalani, die von Mile. Sonntag, nachdem fie Diefelbe zum erften 
Male fingen hören, gefagt habe: „Elle est grande dans son genre, 
mais son genre est petit.“ Man führte fatyrijche Zeilen von Lud- 
wig Robert an, der diefen Ausſpruch noch gehäffig verftärft hatte, 
Der Tadel gewann nun weit die Oberhand, umd bejonvders wurde 
Gans, der Mufif und Gefpräche über Mufif nur mit größter Unge- 
duld ertrug, jegt aufs Neue laut und wollte wiederholen, was er in 
franzöſiſchen Blättern fürzlich über Mile. Sonntag gelejen hatte. 
Aber Frau von Barnhagen bezeigte großes Mipfallen und wollte 
das Gefpräh in dieſer Wendung nicht weitergehen laſſen; fie rief, 
mit guter Laune und Fomifcher Heftigfeit dem Sprecher zu: „Lieber 
Gans, fommen Sie her, Ihnen muß man Mile. Sonntag als poli- 

Grenzboten 1884. 1. 27 
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tiſches Ereigniß erflären, und das will ich thun! Dann werden Eie 
einfichtig und alfo gerecht über fie urtheilen. Sehen Eie einmal den 
Eharafter und Gang unjerer Welt im Allgemeinen an, feit der fran- 
zoͤſiſchen Reftauration; betrachten Sie die Ideen, den Gejchmad, die 
Tonart, die feitdem an Höfen, in der hoͤchſten Gefellfchaft — und 
alfo unbewußt auch in der niedrigfteen — herrfchen und gefallen, 
was finden Eie? Ueberall ift das Große und Erhabene gefhmwun«- 
den, das Mäßige, das Anmuthige ift an die Stelle getreten; jenes 
ift unbequem, wir vertragen es nicht, es macht und zu Hein, unfere 
Gefellfchaftswelt mag nicht erfchüttert werben, fie will gefchmeichelt, 
geliebfoft fein, die Talente follen und und unſere vieljeitige, aber 
fhwache Bildung ausprüden, nicht blos Fünftleriihe Meifterjchaft, 
fondern ein Gemifch von Allem, — ein artiges Betragen, gefällige 
Eleganz, fittiame Zurüdhaltung bei gehöriger Lebhaftigkeit, eine felbft- 
bewußte Bejcheidenheit, — furz, die leibhafte Mlle. Sonntag; und 
fo ift fie denn ein Ausdruck des politifch-forialen Cfefticismus un- 
ferer Zeit, die Künjtlerin, wie unfere Zuftände fie hervorbringen, 
tragen, erlauben. Verſtehen Eie, was ich meine? — Bollfommen 
verfteh’ ich Eie und gebe Ihnen vollfommen Recht! verfeßte Gans, 
ja, fo ift es, und ich wundre mic) mur, daß ich das nicht laͤngſt ein- 
gefehen! — 

Man lächelte über dies letztere Befenntniß, und Ludwig Robert 
meinte, das fei recht wie Gans, der feine feiner Schwächen je zu 
verhehlen wiffe und darin wahrhaft liebenswürdig fe. Gans aber 
war von der neuen Grfenntniß fichtbar angeregt und bearbeitete fie 
in feinen Gebanfen weiter; nach einer Fleinen Weile neigte er fich 
zu Frau von Barnhagen und fprach leife mit ihr, doch nicht fo leife, 
daß ich nicht Alles deutlich gehört hätte. Recht gerne, lieber Gans, 
und mit vielem Danke dazu, ed wird mir eine große Ehre fein! 
fagte Frau von Barnhagen freundlih und drüdte ihm die Hand. 
Er hatte fie nämlich gebeten, ihm den eben ausgefprochenen Gedan- 
fen abzulaflen, er wolle ihn gern weiter entwideln und einen kleinen 
Auffag daraus machen; dergleichen müffe öffentlih ausgefprochen 
werden. Wie auch gefchah; denn wir laſen bald nachher in der 
mufifalifchen Zeitung einen mit Eduard Gans unterfchriebenen Artifel, 
der in befannter Weiſe darzuthun fuchte, Mile. Eonntag fei fein In— 
dividuum, fondern eine Benebenheit! — 


Noch vieles Mufifalifche wurde bejprochen; die Verdienſte 
Epontini’8 famen zur Erörterung; von ihm wurde gefagt, er fei der 
Gomponift der Zeiten Napoleons, und je weiter und die Kaiferzeit 
entſchwinde, defto fremder werde und Spontini, bis er endlich mit 
ihren Grinnerungen werde zur Ruhe gefegt werden. Ueber Rell- 
ftab’8 feindfelige, graufame Kritif wurde geflagt, daneben im Allge- 
meinen fein Talent der Auffaffung und Gharafterifirung gerühmt, 
wie er es namentlich in den Artifeln über Paganini bewieſen habe, 
ferner feine rüftige Tapferkeit, feine rafche Entfchloffenheit, denn er 
borche nicht erft ängftlih umher nach andern Urtheilen, fondern das 
feirige trete gleich entfchieden bervor und fei geichrieben und gedrudt, 
ehe andere Kritiker fich noch befonnen hätten, was fie fagen wollten. 
Bon Zelter fagte Robert, er ſei mehr Berliner, als Mufifer, und da- 
durch eben der rechte Berliner Mufifer! Der Gefchmad Berlins in 
der Muſik, ja in Künften überhaupt, wurde heftig angegriffen und 
eben fo vertheibigt, ed Fam bis zu der Behauptung, die Scheinheilig- 
feit ſei tief in die Muſik eingedrungen; es gebe viele Leute, die fich 
für Händel, Sebaftian Bah und auch noch für Gluck und Haydn 
in derjelben Art pafftonirten, wie für Goßner und Hengftenberg, und 
fih oft genug für ihre doppelte Heuchelei durch doppelte Langeweile 
Araften! Genug, über diejenige Kunft, deren Wefen am meiften Zur 
fammenftimmung und Eintracht fordert, fielen die Meinungen gerade 
am werfchiedenften und feindfeligften aus, und in der That, feine an— 
dere hat jemals fo erbitterte, jo hartnädige Streitigkeiten gehegt! 

Bon den mufifalifchen Parteien hatte man nicht weit zu den 
politifchen; fie fanden fich in der Heinen Gefellfchaft hinlänglich ver- 
treten, vom aͤußerſten Ultra durch viele Mittelgliever bis zum äußer— 
ften Liberalen. Da feit vierzig Jahren der Zuftand von Franfreich 
Stoff und Maß und Ton für alle politifchen Erörterungen gibt, und 
alles fonftige politifche Intereffe feiner Natur nach in diefen Wirbel 
fällt, fo war bald von dem Fürften Volignac die Rebe. Faſt ein- 
fimmig hatte man große Befürchtungen. Frau von Barnhagen er- 
zählte, wie ihr den Sommer vorher in Baden-Baden der kluge Ben- 
iamin Eonftant den Gang biefer Dinge vorausgefagt, und wie bis— 
her noch Alles fo ziemlich nach feiner Verkündigung eingetroffen, der 
legte Entſcheidungskampf aber noch bevorftehe. Jemand fagte, der 
Fürft von Polignac werde dreift genug fein, denn er fei Furzfichtig 
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und übermüthig, und folche Leute brauche man zu Staatsjtreichen. 
Cordova bemerkte. Dagegen mit höhnifchem Lächeln, die Aranzojen 
verftünden Revolutionen zu machen, aber nicht, fie zu beendigen, darin 
fönnten fie von den fpanijchen Nachbarn etwas lernen! — Aber ıjt 
denn die fpanifche Revolution ſchon beendigt? — fiel der alte Reden 
lebhaft ein, — mit blutigem Gemegel ift es in folchen Fällen nicht 
abgethan, fondern mir weifer Lenkung, und Spanien hat den guten 
Rath, der andern Mächte leider ftets verichmäht! Graf Münfter jchrieb 
mir neulich noch, ja er fchrieb, daß das englijche Minifterium vor Kurzem 
aufs Neue... :., das Weitere vernahm nur der Nächitftehende, und Cor- 
dova hatte fich bereits entfernt. Nun wunderte man fich, was Alles man 
ihm habe jagen dürfen; aber es hieß, ihm fei gar Nichtd an politijchen 
Grundfägen gelegen, er werde jeder Regierung feines Landes dienen, 
die feinen Ehrgeiz nähre, und hier, in diefer Entfernung von Haufe 
halte er es nicht der Mühe werth, feine Gleichgiltigfeit zu verbergen. 
Frau von Varnhagen rechnete es ihm zu Ehren an, daß er nicht 
mehr als nöthig heuchle, daran erfenne man noch den legten Reſt 
des Guten im Menfchen, daß er des Schlechten nicht mehr thue, 
als es fein Zweck unumgänglich erfordere: die völligen Schufte, Die 
aber immer auch die Pfufcher feien, thäten Alles gleich im Uebermaße, 
in der Meinung, dann am ficherften zu gehen, doch daraus erfolge 
ihnen gewöhnlich erft recht das Unheil. Schade, — rief der preußi« 
fhe General, — daß Sie nicht fechten und Schach fpielen; den lei- 
tenden Grundſatz für Beides haben Cie! — 

Mehrere Perfonen hatten fich ſchon verzogen, ald noch fpät 
Alerander von H. . . eintrat, und durch ihn die Gefellichaft neues 
Leben empfing. Er kam aus dem Hofkreiſe, hatte dort „den In— 
fanten“, wie er fcherzweife den jungen Herm von Rothſchild nannte, 
gejehen und wichtige Neuigkeiten von Paris vernommen. Der Fürſt 
von Polignac fegte den Kampf gegen die Mehrheit der Deputirten- 
fammer eigenfinnig fort, und der Widerftand in der Nation wuchs 
gefahrdrohend an. Es kam die Rede darauf, wiefern das Fatholifcye 
Pfaffenbemühen in Frankreich wohl mit dem proteftantijchen in Deutjch- 
land eine Verbindung eingehen fönne oder vielleicht ſchon habe? — 
Keine Berbindung, wurde enviedert, ald nur die in der Gunjt der 
Jahreszeit liegt; mannichfaches Ungeziefer wird von demjelben Eon- 
nenfchein gewedt, das fich aber unter einander anfeindet und aufe 


207 





frißt; übrigens vergleihe man nur nicht unſer armes, vereinzelteg, 
mehr widerwärtiges als gefährliches Frömmlerweſen mit dem furcht- 
baren, allverzweigten, nachhaltigen Vorbringen römifcher Hierarchie! 
Jenes hat gar feinen eigenen Boden; indem es anwächſt, fällt e8 aus 
einander und wird höchfiend dadurch etwas, daß es zu dem alten 
Stamm hinübergeht, wozu alles proteftantijhe Frömmeln von je 
ber Neigung hat, — zum Katholifhen. Herr von Varnhagen 
ftimmte der legten Meinung bei, nicht aber der erfteren; er hielt die 
römifche Hierarchie nicht für gefährlich, oder höchftens in proteftan- 
tifchen ändern, in Fatholifchen fei ihre Macht gebrochen, und in 
Sranfreich ſelbſt, wo fie jegt am mächtigften fcheine, habe fie blos 
der Hof, aber nicht Staat noch Volf für fih. — Man wandte das 
Umfichgreifen der Jefuiten ein, die nicht blos in Frankreich, ſondern 
in den Niederlanden, in der Schweiz, in Defterreih und fogar in 
England geheim und offen ftets mehr Boden gewännen; aber dem 
wurde entgegengefegt, daß die Jefuiten felbft nicht mehr das feien, 
noch werden Fönnten, was fie einft geweſen; dieſe Behauptung 
wurde durch ein Wort erhärtet, das ein alter Erjefuit in Rom gegen 
Mefjenberg geäußert; diefer nämlich hatte gefragt, ob es ihn denn nicht 
freue, die Emeuerung des Ordens erlebt zu haben, und ob er nicht 
dadurch zu frifber IThätigfeit ermuntert worden? Da ſei der Greis, 
hieß es, wie verjüngt aufgefahren und habe feurig ausgerufen: Blut 
und Leben für unfern alten Orden! Aber für diefes alberne Nach» 
gebild feinen Pfifferlingl — Man erzählte darauf mancherlei Scherz 
baftes, um die Unfchuld des hiefigen Pietismus zu bezeichnen; als 
ganz Mirzlich vorgefallen, wurde folgendes Gefchichtchen verbürgt: In 
ber Familie eined angefehenen Frommen wollte man alles Lügen, 
auch das blos formelle und eigentlich nichtsfagende, auf das ftrengfte 
abjhaffen, und hatte zu diefem Zwed auch die Kinder und befonders 
die Dienerfchaft genau verftändigt; eines Abends figt man beim 
Thee und fpricht erbaulich oder ſchweigt auch, da wird ein flörender 
Beiuch angemeldet, doppelt ftörend, weil er ald ein weltlichgefinnter 
befannt ıft, und die Dame des Haufes entfchließt ſich kurz und flü- 
ftert dem Bedienten zu: Sag’ Er, wir jeien nicht zu Haufe! Der 
fluge Diener aber, ſchon gut eingelernt,, verfegt demüthig: Berzeihen 
Ew. Gnaden, da würde ich ja lügen! Die Dame, betroffen und 
ihres Mipgriffs eingeftändig, faßt fih und jagt mit ſanftem Tone: 


_208 
Run, fo fag' Er, es würde uns recht angenehm fein! — Damit geht 
der Bediente ab, ift aber faum hinaus, fo fagt ein Feiner Knabe 
ganz unfchuldig: Aber Mutter, Du lügft ja wieder! — In foldye 
Klemme, fügte der Erzähler, gerät) man, wenn man das Yeußerliche 
zur Herrfchaft erhebt und Weſen und Gehalt ihm unterordnet. — 


H..., der die Gabe befigt, den tiefften Emft in ein anmuthiges 
Gewand zu Heiden und bald als beißende Anefvote, bald als wiſſen— 
fhaftliche Erfenntniß, bald auch ald erheiternden Witz vorzutragen, 
war unerfchöpflih in Angaben der mannichfachften Art, aus denen 
der Gegenftand in immer neuem Lichte fich abfpiegelte; die verfchie- 
denen Gattungen der Frömmigkeit, welche er in allen Sphären feiner 
umfaſſenden Welttunde beobachtet, bei Anglicanern, Quäfern und 
Methodiften, in Paris unter Napoleons Goncordat und am Hofe 
Karl's X., bei fpanifchen Katholifen, unter Wilden am Drinofo und 
am Mifftffippi, alle clafjifieirte er, wie ein Botanifer feine Pflanzen, 
nach beftimmten charafteriftiichen Zeichen und begehrte die des Ber— 
liner Frömmelns näher zu erfragen, um darnach Gefchleht und Ord— 
nung ficher auszufinden; aber am Ende fehlen er alle Sorten nur 
für Spielarten, fünftliche und verderbte, einer unfcyeinbaren Pflanze 
zu halten, die in ihrer echten urfprünglichen Art nur an einfamen, 
ftillen Orten zu finden feil — ; 

Die Geſellſchaft minderte fih; nach einer Weile fah ich auch 
Herm von H... nicht mehr, der doch fonft aller Orten faft immer 
einer der Lepten wegging; um jo lebhafter aber wurde nun fein 
Ruhm verfündet; Frau von Varnhagen ftellte feine edlen Eigen- 
fchaften, die man um feiner glänzenden willen zu oft überjehe, in das 
hellfte Licht; fie verbot geradezu, bei bedeutenden Menfchen fih an 
ihre Schwächen oder perjönlichen Kleinigfeiten zu halten, die man 
jedem Andern zu verzeihen bereit fei, nlır grade einem großen Manne 
nicht, dem doch allein fie zu verzeihen wären. — 

Wir waren noch ungefähr fechs oder fieben Perfonen, und das 
Geſpräch zog fich mehr zufammen, indem es zugleich Iebhafter und 
traulicher wurde. Gans warf fich mehr und mehr als Beherrfcher 
deffelben auf, aber auch Frau von Barnhagen ließ ihren Antheil nicht 
vermiffen. Sch betrachtete mit Wohlgefallen ihre Art einzuwirken und 
zu beleben; erfannte darin ein wahrhaftes Talent und fragte mich im 
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Stillen, auf welche Gaben und Kräfte der Eeele wohl vorzugs- 
weije dieſes Talent fich gründe? Der Geift war es nicht allein, die 
Güte allein auch nicht, fogar die Vereinigung von beiden jchien micht 
gerade diefe bejondern, eigenthümlichen Wirfungen hervorbringen zu 
müffen. Ginigen Aufjhluß gab mir die Wahrnehmung, die jich mir 
plöglich darbot; ich glaubte nämlich zu entveden, daß ein großer Theil 
der gefelligen Stärke dieſer Frau darin liege, daß die Menjchen, 
welche fie fah, ihr nicht wejenlofe Echatten waren, fondern daß jeder, 
wenigftend für den Augenblid, ihr ein wirkliches Interefie darbot, 
und nicht nur ein allgemein menfchliches, fondern auch ein individuel- 
(ed, was freilich nur durch Ginfiht und Eingehen in das Weſen 
jedes Einzelnen möglich war. Gine eben jo gütige als bligfchnelle 
Menſchenkenntniß gab ihr die Leichtigfeit, an jedem Menjchen auf 
der, Stelle feine vortheilhafte Seite zu finden, die jie dann zum Lichte 
bervorzumenden und zu beleben wußte, wodurd die unvortheilhaften 
Seiten von ſelbſt im Schatten blieben. Cie hatte auf dieſe Weiſe 
mit jedem einzelnen eine perfönliche Beziehung, fand mit ihm auf 
irgend einem Punkt in echtem Verhältniß, das natürlich in den man« 
nichfachften Richtungen und Graden fich fchied und abftufte. Hier 
war alfo ein wirfliched Zufammenjein, feine blos hergebrachte leere 
Form, und das Wejentliche ift immer fruchtbar. Mit ihrem Willen 
war ed nie, daß irgend Jemand, fei eds Mann oder Frau, ſich als 
leere Gefellfchaftsdecoration, als leblofe Ealonfaryatide hielt; dagegen 
ih in anderen Streifen oft gefehen, daß, weil die Leute mit ihren 
Wirthen eigentlich durch Nichts zufammenhingen, Nichts mit ihnen 
gemein hatten, ſogar die fonft bedeutendften Menjchen nuplos gleich 
den geringiten zu bloßer Zimmerfüllung dienten, 

Gans fonnte nicht lange reden, ohne wieder in die Politik zu 
gerathen, und die Sachen in Frankreich ftanden allerdings in fo 
wichtiger Krifis, daß Jedermann die Spannung theilte, wie der Zu— 
fhauer eines Dramas, das feiner Kataftrophe entgegeneilt. Dan 
erörterte die Hoffnungen des Hofes, das Begehren der Nation und 
wog die Kräfte beider gegen einander ab. Guns beſprach mit heller 
Sachkenntniß die Stellung der franzöfijchen Kammern, der Gerichts. 
höfe, der Minifter und der Verwaltungsbehörden; er hoffte das Beite 
von den Gerichten und meinte, der Hof werde bei deren Widerftande 
nicht weiter gehen. Aber diefer Anficht ſtellten fich andre entgegen. 


210 





Selbft Benjamin Gonjtant, der bei allen diefen Dingen fo nahe be: 
theiligt war, hatte im legten Sommer gegen Frau von Barnhagen 
das offene Bekenntniß abgelegt, er werde für die gefegliche Freiheit 
fämpfen bis zum legten Hauche, ob er und feine Freunde aber ſiegen 
würden, das fei mehr als zweifelhaft, der König wolle ihre Köpfe und 
vielleicht werde er fie befommen. Diefe Aeußerung machte auf Gans 
nicht geringen Eindruck; er fehlen auch Köpfe zu wollen. — 

Hiemit im Gegenſatz, nach einer kurzen nachdenflichen Baufe, 
die der Emft der Sache in uns Allen bewirkte, fagte Frau von 
Varnhagen mit der ausgemachten Gewißiheit, die feiner höheren Bes 
tonung bedarf: Ich werd’ es nicht erleben, aber, gebt Acht, die 
Bourbons bleiben nicht! — Das mein’ ich ebenfalls, rief Gans, und 
die Gefchichte hat den Gang der Dinge ſchon ganz vorgezeichnet, es 
wird in Sranfreich gehen, wie vordem in Gngland; man wird den 
faulen Theil der Dimaftie wegwerfen und den gefunden bewah- 
ren, Orleans wird auf den Thron kommen. — Aber Frau v. Varn- 
hagen fchüttelte den Kopf und fagte: Das wird wenig helfen. Auch 
der Theil, den Sie den gefunden nennen, tft den Franzoſen fchon 
ein angefaulter. Auch Orleans fann nicht bleiben. Allen Franzofen 
— [ehrt fie mich nicht kennen! — liegt die Republik in den Glie— 
dern, und Republif werden jte werden. Ob ihnen zum Heil oder 
Unheil, das ift hier gleich; ich halte auch die Gonftitutionen, nach 
denen Alles verlangt und ftrebt, in ihrem Erfolge für gar nicht fo 
gewiß: fie fönnen vielleicht das größte Unheil fein, aber das hindert 
nicht, daß wir hinein und hindurch müſſen, es tft Fein ande- 
rer Weg in die Zufunft. Wie für ung Conftitution, ift fin die 
frangofen, die ja Immer voraus find — mein Worvolf, wie ich fie 
nenne, — Republif unvermeidlich. Der frühere Verfuch war zu 
kurz, um durch fein Mißlingen etwas zu entfcheiven, aber ftarf ge— 
nug, um zu immer neuen Verfuchen anzureizen, bis einer gelingt. 
Und es fann gelingen; denn je mehr ıch mir die Franzoſen anfehe, 
defto mehr drängt fich mir die Ueberzeugung auf, daß fie vor allen 
anderen Nationen zur Republif geeignet find, im jedem von ihnen 
ftet etwas von Selbftherrlichkeit, jeder untenvirft fich am liebſten ei- 
nem Abftractum, und wo das Anfehn der Perſon nicht mehr gilt, 
ift man der Republift ganz nahe. — Indem fie dies fagte, mußt ich 
über den Ausdruck erftaunen, den ihr Geſicht angenommen hatte; 
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die Kleine, biöher jo mild und befcheiden eimwirfende Frau war ernft, 
grundernjt geworden; ihr Blick — noch janft und beinahe der ger 
wöhnlihe — hatte etwas eigenthümlich Feftes, ihre Züge fprachen 
Entſcheidung und Entjchloffenheit, ein faft herrfcherlicher Troß bezeugte 
den tiefften Glauben an das, was fie fagte. 

— Gie glauben alfo nicht, daß Orleans regieren wird? fragte 
nach einer Weile Gans mit erhöhtem Eifer. — Regieren? — 
verjegte Frau von Barnhagen — warum nicht? Wer fann alle 
Zwijchenfcenen berechnen! Aber die großen Greignifie von aus- 
baltender geſchichtlicher Geflalt gehen darüber himveg und 
machen daraus den Staub ihres Weges. 

Das legtere Bild hatte etwas fchauerlich Großes und war ganz 
in der Eigenthümlichkeit der Sprecherin. Auch erregte ihr Ausfpruch 
eine befondere Spannung; aber die Prophezeihung Hang doch etwas 
‚abenteuerlih und wir glaubten ihr keineswegs. Noch faßen die 
Bourbond in aller Macht auf dem Thron, noch war Orleans nur 
der demüthige Agent, und hier wurde nicht nur der Fall von jenen, 
fondern auch ſchon von diefem, der noch erſt erhöht werben mußte, 
frifchiweg verfündigt. Jedoch wenige Monate fpäter war der erfte 
Theil der fabelhaften Weifjagung bereits erfüllt, und in den feitheri« 
gen Ereignifen ift Nichts, was der Möglichkeit widerfpräche, daß 
auch der zweite Theil in Erfüllung gehen könnte! — 

Der Gang des Geſpraͤchs und unferer Betrachtungen wurbe 
unterbrochen durch die Anmeldung, der Fürft von Pückler fomme. 
Die fpäte Zeit — ed war nah an Mitternaht — war für ihn 
eine gewöhnliche und es fehien nichts Auffallendes, daß er zu folcher 
Etumde kaͤme; wohl aber wunderte jih Frau von Varnhagen, daß 
der Fürſt in Berlin jei, da er eben erft aus Muskau gefchrieben 
babe. Als wir mit einiger Spannung feinem Eintritt entgegenfahen, 
öffnete fich die Thüre nur ein wenig und ein artiger Kopf bog fich 
durch die Spalte fchalkhaft hervor, gleichfam das Terrain prüfend; 
ed war Bettina von ..., der fogleih Frau von Barnhagen mit 
Iebhaftem Willlommen entgegenftürzte und die halb Widerftrebende 
an. der Hand hereinführte. — Gelt, ich hab’ Euch erfchredt? fagte 
Frau von A..., aber ich wollte nur fehen, was Ihr für Gefichter 
macht, wenn Ihr denkt, der Fürft Puͤckler fommt; und ich glaube 
doch faft, er wäre Euch lieber gewefen, als ich. Alle Einrede ab- 
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(ehnend, fuhr fie fort ımd bewies, man habe Recht, alles Mögliche 
auf den Füͤrſten zu halten, er jet in ımfern Tagen der wahre Ge— 
niale und ed käme nur auf die Gelegenheit an, daß er vor aller 
Welt groß daftände. Sie richtete darauf an Gans eine merkwuüͤrdige 
Anrede, fie wife wohl, daß er in das Lob des Fürften nicht fo »öl- 
lig einftimme, allein er thue Unrecht darin, er felber fei ja auch ein 
ausgezeichneter Geift, und alle ſolche müßten einander bereitwillig 
anerfennen und jtügen, wie die Könige auch untereinander thäten, 
wenn fte auch font nicht immer die beften Freunde wären; er folle 
nur nicht werden wie andere Nechtögelehrte, die vor Stolz und 
Würde ganz blind und taub würden ımd gar Nichts mehr in der 
Welt fennten, als fich felbft und ihre todte Gelehrſamkeit; er folle 
friichen Geiftes bleiben und dazu müffe man auch den Fürften Pücklet 
lieben. — Bon Gans ging Frau von W... zu dem General’ über, 
von diefem zu Herm von Varnhagen und ſagte jedem etwas Lan- 
niges, fpöttifich Belehrendes, aus dem hin und wieder auch etwas 
Spitziges hervorftah. Aber vergebens wollte man ihr antworten; 
die berebteften Männer verflummten vor diefem glängenden Bilder 
from, auf welchem Wig und Gedanke muthig dahinfchifften; Faum 
daß Frau von Barnhagen, mittelft der ihr eigenen Rafchheit und 
Kürze, noch wohl einen Spruch einfchob, aller fonftigen Redefäden 
hatte fich die wunderbare Zauberfrau bemächtigt und hielt fie gleich 
Zügen in den Händen, bald rechts- bald linfshin Ienfend, Bald 
gradaus ihre beſchwingten Gedanfenbilder zu vollem Lauf auolaſſend 
In der That, Niemand fprach jegt noch, als nur fie; aber fo fchön, 
fo reich, fo bezaubernd, daß wir Alle hingerifien und nur noch mehr 
zu hören begierig waren. Dieje Phantafien, Ipeen, Einfälle, Witz 
worte, Launen, Alles beflügelt im raſchem Wechfel vorübereifend und 
doch zu Einem großen Sinn und Zwede fich fammelnd, kann ich mr 
der wunderbaren Muflf ihres Lieblings Beethoven vergleichen und 
mir war vwoirflich zu Muthe, als vernähme ich eine von feinen herr- 
lichſten Symphonien. Won dergleichen Bezauberungsmacht des ber 
feelten Worted hatte ich vorher ‚feinen Begriff gehabt. Frau a 4... 
ſchien ihre Leute zu kennen und zu wiffen, daß fie hier ihre beiten 
Gaben nicht zurüdzuhalten brauche, daß diefe hier gut aufgenommen 
und nicht verfehtwendet feien. Vergebens aber würde ich unterneh- 
men, bier den reigenden Flug ihrer Laime und Seltfamkeiten nachzuer- 
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zählen, oder die Tiefe und Anmuth ihres ſchöpferiſchen Geiſtes zu 
fchildern; dazu bebürfte ich ihrer eigenen Feder und würde auch dann 
nur ein ſchwaches Abbild der Genialität wiedergeben, welche voll- 
ftändig darzuftellen nur ihre perjünliche Gegenwart vermag. 

Genug, dies war das Bouquet des reichbelebten Abends, den 
ich bei Frau von Barnhagen zubrachte, und mir ift nach dieſem 
Schluffe Nichts weiter mehr erinnerlih, als daß wir uns fpät ge- 
trennt umd ich unter der Gewalt diefer legten Eindrüde mich fröhlich: 
müde dem füßen Schlaf und den bilverhellen Träumen überließ, die 
wie ein Sternenhimmel fich immer gedrängter und glängender über 
mir ausbreiteten. 


Ih ſah Frau von Varnhagen noch öfters wieder, auch in an- 
den Häujern, bei Reden's, bei Frau von Helvig, bei der Fürftin 
von Hapfeldt, und immer und überall war fie biefelbe heitre, er- 
freuende Erſcheinung, belebt und belebend, aufrichtig, Har, freundlich 
unmer und überall übte fie ihr angeborened Talent des edelſten 
Menjchenumgangs, nicht vorbringend, aber auch nie zurüdgezogen, 
jondern recht eigentlich gegenwärtig, mit gutem Willen und reger 
Seele. Doch hatte fie bei fich zu Haufe noch den Vorzug, daß die 
unbejtrittene Verpflichtung der Fürjorge für alle Anweſenden ihren 
wohlthuenden Eifer mur erhöhte und ihn auch in unfcheinbaren Din- 
gen wirffam eintreten ließ; dagegen jie auf fremdem Boden fich mehr 
enthielt, fo lange nicht ein auffallender Anlaß ihr reizbares Gefühl 
zum Beften ded Ganzen oder Einzelner in lebhaftere Thätigkeit jepte. 
Dann konnte auch fie mit aller Geiftesmacht hervortreten und mit 
ichöner Leidenſchaft und rüdfichtslofem Muthe das Unrecht befämpfen, 
die Berfohrtheit berichtigen und anmaßlichen Unfinn durch das volle 
Licht der Wahrheit in feine Nichtigfeit auflöfen. — So war fie denn 
freilich noch etwas mehr, als eine vortreffliche Dienerin der Ge— 
jelligfeit, wozu meiftens eine gebilvete, feine, wohlmeinende Nega- 
tivitaͤt ausreicht: fie war zugleich eine Meifterin der Geſell— 
ihaft, welche verfelben das Gute mit muthiger Entfchlofienheit ge 
waltjam aufjuerlegen, ihr das Schlechte — abzuſtreifen nie 
mũde wurde. — 


Für Nuflend! 


—— — — 


Rußland ſcheint bemüht, den Marquis de Cuſtine, den man li— 
terarifch nicht gut widerlegen fann, durch praftifche Bewweije und durch 
täglich fich wieberholende Beifpiele ad absurdum zu führen. — Es iſt 
wahr, der den Ruſſen eigenthümliche Pechgeruch rüdt uns immer 
näher; eben darum ift e8 aber hohe Zeit, zu beweifen, daß es eigent- 
lich fein Pech- fondern ein Umbra- und Wohlgeruch fei. Wozu gäbe 
ed fonft Objectivetät und Gründlichfeit in Deutfchland? Guftine 
bat nicht übertrieben, aber er hat die Thatſachen falſch aufgefaft. 
Wir wollen an einigen neuern rufſiſchen Vorfällen, die wir den jüng- 
ften Zeitungen entlehnen, dies nachweifen. Diefe Vorfälle fcheinen 
eraffer, ald Alles, was Euftine erzählt, doch braucht man fie nur 
recht objectiv ind Auge zu faflen, und fie werfen ein ganz anderes, 
ein verflärendes Licht auf das morgenländifche Kaiſerthum. 

In der Peteröburger Militärfchule, wo die Kinder von Offizieren 
und Adeligen großmüthiger Weife auf Koften des Kaifers erzogen 
werden, erfrechten fich die undankbaren Schüler, ihren Profeſſor zu 
verhöhnen. Warum? ift unbekannt, aber jedenfall® gleichgiltig. Der 
Profefior, der den ©eneralsrang hat, beflagt ſich darüber höhern 
Orts. Der Kaifer, empört über dies Infubordinationsverbrechen, 
welches ein um fo fihredlicheres Symptom ift, weil von unreifen 
Knaben begangen, verfügt fich felbft in die Anftalt und bedroht die 
ganze aufrührerifche Claſſe mit eremplarifcher Beftrafung. Ein Eu- 
ftine würde vielleicht ſchon dies Fleinlich fchelten und befpötteln, wäh- 
rend es doch wohlthuend zu fehen if, wie der Selbftherricher von 
ſechszig Millionen Seelen fich gleich einem Hausvater um bie 
gute Zucht der Fünftigen Staatöbürger kümmert und fein ſchweres 
Weltzepter in Nebenftunden als Schulruthe gebraucht. Die Jugend 
erkarrt bei dem Anblid des weißen Gzaren, fünf Schüler treten frei- 
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willig hervor und geben fich ald die allein Schuldigen an, um bie 
Strafe von den Uebrigen abzuwenden. Wer weiß, ob fie nicht gar 
den Kaijer belogen und fo ein neues Verbrechen begangen haben; 
denn der Menfch ift böfe von Natur und die Jugend zur Lüge und 
Frechheit geneigt, während das reifere Alter durch heilfame Knuten⸗ 
biebe fjchon mehr von den urfpringlichen Schladen gereinigt if. 
Nicolaus durchichaut dieſe Komödie der Großmuth und läßt 
feinen Einn für Gerechtigkeit nicht beirren, fondern verurtheilt jeden 
der fünf Rävelsführer zu fünfzig Etodftreichen und zum Dienft als 
gemeiner Soldat im Kaukaſus. In welchem andern Lande wird 
das verlegte Anjehen des Prieſters der Wiffenfchaft fo nachbrüdlich 
gerächt? Welcher Profefior fehnte fich nicht, wenn er dies hört, nach 
einem ruffifchen Lehrftuhl? Ein Cuftine, bei feiner fofetten Empfind- 
famfeit würde das Urtheil hart nennen. Allein man bringe in An« 
ſchlag, daß fein Herz dabei mehr gelitten haben kann, ald das bes 
Kaifers; denn der Czar wird von den Ruſſen als ihr Vater ange- 
fehen, fie fchließen ihn in ihre Gebete ein und er felbft redet bie 
Soldaten „Meine Kinder!” an. Den ältern Brutus preift maıt, 
bier ‚aber: will man das Opfer nicht anerkennen, dad ein noch grö- 
Berer Vater dem Staatswohl und der Gerechtigkeit bringt. Außer⸗ 
dem zeigt diefer Fall von einer feltenen Gleichheit vor dem Geſetze: 
denn: die Schuldigen waren von Adel und wurden geprügelt wie 
Leibeigene. Doch — unfere Schreier wollen den wahren Liberalie- 
mus niemald da fehen, wo er wirklich ift. 

Ebenfalls in Petersburg hatten fich zehn leibeigene Dienftboten 
an ihrem Herrn, einem reichen Evelmann, thätlich vergriffen. Wohl- 
gemerkt, Leibeigene! Diefe hängen mit ihrer Herrfchaft inniger 
zufammen, ald die Miethlinge in jenen Ländern, wo bie Bande ber 
Eittlichkeit und Treue längft aufgelöft find und das Geld allein re- 
giert. Der wuſſiſche Leibeigene genießt mehr materielle Glüd, als 
der englifche Fabrifarbeiter, da fein Befiger ſchon im eigenen Interefie 
ihn nicht verhungern lafien wird — es fei denn zur Strafe —; in 
geiftiger Hinficht aber führt er ein fo paradiefifches Leben, daß man- 
cher Freiheitöheld ihn darum aufrichtig beneiden dürfte. Alle Berant- 
wortlichkeit, alle Sorge, alle Sehnfucht und Arbeit des Geiftes ift 
von ihm genommen; er bat fich nicht zu Fümmern, was er werben 
foll. Der Herr. beftimmt ihn zum Handwerker, zum Kutfcher, zum 
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Muflter und er wirb es in unglaublich kurzer Friſt, ohne innere 
Mühe, blos durch Körperliche Bearbeitung: ein ruſſiſcher Leib- 
eigener hat noch nie feinen Beruf verfehlt. Ebenfo wenig fennt er die 
Qualen der Liebe; fein Herr ift zart genug und wählt für ihn; er 
befiehlt ihm zu heirathen und er heirathet. Er befiehlt ihm, fein 
Weib zu verlaffen, hundert Meilen weit zu gehen und dort Geld zu 
verdienen: er thut ed und wird reich, denn ein Segen ruht auf Als 
lem, was fein Herr befichlt. Allein er Fennt nicht die Sorgen des 
Reichthums, nicht die häßliche Leivenfchaft des Geizes, da er weiß, 
daß der Reichthum nicht ihm gehört. Der Herr befiehlt ihm, nach 
Haufe zu gehen, ein Kind zu erzeugen und wiederzukommen: er thut 
ed, er fennt weder die Bein der Eiferfucht, noch bie Laften des Fa- 
milienvaters oder die Bürde der Kindererziehung; alle diefe Pflichten 
erfüllt fein Herr für ihn. Ja fogar die Pflicht der Selbfterhaltung 
und die Furcht vor irbifchen Gefahren kann ihm nie das Dafein 
verbittern, denn fein Leben geht ihn Nichts an, fein Herr hat dar« 
über zu wachen. So genießt er eined doppelten Glüdes; erſtens 
lann er fich forglo8 wie ein Kind feinen Träumen überlaffen und 
ift alfo im Befige der wahren Freiheit, zweitens wirb er unwill⸗ 
kürlich ein vollfommener Ehrift, von Jugend auf werben alle 
Leidenfchaften in feinem Herzen audgerottet, und da fein Herr alle 
Berantwortlichfeit für ihn auf fich nimmt, fo bleibt feine Eeele fünden- 
rein und kommt unfehlbar in den Himmel, Mit Recht heißt es da- 
ber: Graf Soundfo hat zehntaufend Seelen auf feinen Gütern; denn 
es. find feine fündigen Menfchen, dieſe Leibeigenen, da fie fchon hie- 
nieden den Leib weggegeben haben ; es find pure Seelen, die am 
jüngften Tage gewiß nicht unter den Böden, fondern zur Rechten 
des Heilanded unter den unjchuldigen Schafen flehen werden. 
Müfjen* es nicht wahre Ungeheuer, oder von ausländifcher Teu⸗ 
felei. verführte Seelen fein, welche dieſes füße Joch der Geiftesfrei- 
heit abfchütteln und dafür die zügelloje Knechtſchaft des bürgerlichen 
Lebens auf fich nehmen wollen? Die fich durchaus losfaufen d. h 
durch fehnödes Geld die gemütlichen Bande zerreißen wollen, mit denen 
fie an ihren Herm, Ernaͤhrer und Bater gelmüpft find? Und die, weil 
ihr Herr fie nicht verftoßen will, fich an ihm vergreifen? — Die Schul⸗ 
digen wurden verhaftet und ftandrechtlich gerichtet. Hier beachte man 
den Unterichied zwifchen Rußland und andern Ländern. Der ruft: 
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ſche Leibeigene fteht gefehlih auf derfelben Stufe, wie ver Neger- 
jelave in Nordamerifa, in den franzöftfchen und früher in ven eng- 
liſchen Golonien. Allein die Sanftmuth und die Weichheit des nuffi- 
ſchen Gharafters ift groß. In Rußland gibt es Feine Todesftrafe, 
jelbft für den Leibeigenen nicht, — er wird blos geprügelt; wenn er es 
nicht aushalten Fann, fo iſt das feine Echuld, fo it das ein Unglüd, 
aber feine Grauſamkeit. So mußten auch die zehn Leibeigenen blos 
durch fünfhunder Mann Spiefruthen laufen; einige waren zu ver 
weichlicht, um die Züchtigung zu überleben, andere fielen fogar hin, 
ehe fie die verorbinirte Anzahl Hiebe erhalten hatten. Sie wurden 
aber nicht aufgegeben, fondern wohlmeinend in ein Spital gebracht, 
wo man ihre Wunden fo weit heilen wird, daß fie den Reſt der 
vorgefchriebenen Prügelmedizin einnehmen fönnen. Sterben fie, dann 
ift dies ein Zeichen des Himmels, daß fie ihre Schuld abgebüßt 
haben; wo nicht, wird man fie zur vollfommenen Heilung in den 
ſibiriſchen Bergwerfen befchäftigen. Und mit unbedingter Deffentlich- 
feit, in Anweſenheit aller Leibeigenen von Petersburg, auf einem 
Militärparadeplage wurde das Urtheil vollzogen; mit einer fo ver» 
nünftigen Juſtiz darf jeder Staat Parade machen. — 

Ich frage aber: beurtheilt Euftine, beurtheilt die deutfche Jour- 
naliftif jo unbefangen die ruffijchen Zuftände? If man fo billig, fich 
auf den Standpunkt deffen zu ftellen, den man Fritifirt, fich im feine 
Lage und Anfchauungsweife hineinzudenfen, ganz Ruſſe zu fein in 
ruffifchen Angelegenheiten? — Leider nicht. Wir haben feit einiger 
Zeit die gerühmte deutfche Objeetivetät fehmählich verläugnet. Ueberall 
nimmt man die Partei der „hirmlofen Polen,” wie fie der Rufe 
treffenb nennt, überall räfonnirt man über die fchredlichen Mafregeln, 
welche die ruffiiche Regierung gegen die polnifche Nationalität er 
greift. Riemanden aber fällt ver Gedanfe ein, welch ein wahnftnni- 
ged Bolf dies fein muß, das fich lieber lebendig fchinden läßt, als 
ed nachgibt; gegen das man fo graufenhafte Mittel anwenden muß, 
um ed zur Eelbftverläugnung zu bringen und zu vernichten. “Doch 
ich will nicht an das Princip der Gerechtigkeit, nur an das der Klug- 
heit appelliren. Wäre ed etwa ein Glück, wenn der polniiche Reiche- 
tag noch jeht im neunzehnten Jahrhundert fort delirirte? Glaubt 
man, die beutfchen Kammern würden nicht auch von dem revolutio- 
miren Trphus, von ver Cholera der Anarchie ergriffen werben, wie 
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es beinahe Anno 1831 geichehen wäre? Wär’ es nicht möglich, daß 
Polen wieder einen unferer Fürften auf feinen glelßenden Thron ver- 
(odte? Und wenn 3. B. der Herricher Preußens, Deſterreichs ober 
Sachfens die dornenvolle Königsfrone Polens tragen müßte, wie wollte 
er dabei die Regierungspflichten im eigenen Lande erfüllen? — Die 
Journaliſtik, diefer blinde Maulwurf, wühlt ebenfo ungeduldig und, 
glücflicherweife, ohmmächtig im Boden des Baterlandes, fo oft eine 
ruſſiſche Pringeflin ein deutſches Fürftenfind heimführt.. Man denkt 
nur an die Anſprüche, die Rußland einft bei und geltend machen 
dürfte. Als ob dem Weltherrfcher daran liegen fönnte, einen Broden 
Dänemarf oder ein Ärmliches Stück Hefien zu erwerben. Man 
vergißt, daß der Czar dadurch auch Pflichten auf ſich nimmt; denn 
man kann erwarten, daß er als unparteüifcher, weil ganz unbe- 
theiligter Schiedsrichter, unjere Heinlichen Uneinigfeiten ſchlichten, 
daß er jedes Land, und fei es noch fo Hein, gegen ausländifchen 
Einfluß oder Angriff in Schuß nehmen werde. Die ruffiiche Ge— 
fehichte ift uns eine Buͤrgſchaft dafür; der Czar hat jelbft die rohe 
Walachei, das unbedeutende Serbien, das undanfbare Polen, die un« 
gelehrige Türkei und das junge Griechenland nie im Stich gelaffen. 
Die deutfchen Völfer aber mit dem tiefen Gemüth und dem friepli- 
chen Sinn erregen feine befondere Theilnahme; er ift zärtlich beſorgt 
um fie, wie um die Zufunft eined Kindes, das zu gut ift für dieſe 
fehlechte Welt. Und Deutſchland ift wirflich zu harmlos ehrlich, um 
allein der wälfchen Perfivie und dem englifhen Egoismus zu trogen; 
es bedarf eines fo Hugen und mächtigen Anwalts; es ift ein Glüd, 
wenn Deutichland, die idealifche Zauberinfel unter den Ländern, mit 
fo vielen Ketten als möglih an den feftländifchen Koloß fich feft- 
flammert, um nicht von den Stunmwogen der Weltgefchichte hinweg 
geriſſen und verjchleudert zu werden. Wollte Gott, man machte es 
jedem deutſchen Fürften zur Pflicht, durch eine verrwandtichaftliche 
Allianz mit den Romanows feinem Lande den Frieden zu fichern. 
Denn wenn wir einmal Rußland angehören und dieſem die ganze 
Welt gehorcht, fo find wir ja gegen die ganze Welt geſchützt. Dann 
würde der deutjche Bund nicht nöthig haben, Feſtungen zu bauen 
und ftehende Heere zu erhalten; der Ueberſchuß an Geld» und Men— 
fchenfräften fönnte auf Wifjenichaft und Kunft verwendet werden; 
wir brauchten ung auch nicht fo viel mit Politik zu befchäftigen; bie 
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Mißgeburten der negativen Poeſie und der atheiftifchen Theologie 
würden von ſelbſt verjchwinden, unfere Literatur, unſere Bhilofophie, 
unjere Philologie würde dann zur vollfommenen Reinheit gelangen. 
Jeder Deutfche würde ein Gelehrter, und zum tieffinnigen Weltverbefiern 
hätten wir alle die gehörige Ruhe und Muße. Die Freiheit des deutfchen 
Geiſtes wird dabei nicht leiden. Die Romanowe find ja jelbjt deutichen 
Geblüts und haben das große Slavenreich nur ung zu Ehren geftiftet; 
wie die Heroen einft zur Bekämpfung von fabelhaften Ungeheuern, 
fo zogen fie zur GCivilifirung der barbarifchen Slavenftämme aus. 
Noch jest thun fie dies mit unferen Waffen; die wefentlich deutfchen, 
altheiligen Grrungenjchaften, das, „was ung bleibt, wenn Alles ſchwin⸗ 
det“, Cenſur, Geheimpolizei u. f. w. find von und entlehnt; die beften 
Genforen in Warſchau, die intelligenteften ‘Bolizeiagenten und Diplo- 
maten in Rußland find Deutſche. Wir werden dann erft recht zur 
Weltherrfchaft fommen. Die Slaven find befanntlich bloßer Erdſtoff, 
weich, bildfam, anfchmiegend; fie werden fich an und envärmen und 
durchgeiftigen, alfo unbewußt verdeutfchen. Cie werden und alle 
niedere materielle Arbeit abnehmen, zu der wir ohnedies nicht taugen, 
damit der deutfche Geift fich freier und idealifcher entwidele. Man 
wird nicht jagen fünnen, ob Rußland, ob Deutjchland herrfche; auf 
den Namen fommt es ja nicht an. Rußland wird und hüten als die 
ewige Flamme, die den Erdfreis erleuchtet; und wie jegt Einzelne als 
Hofmeifter nach Petersburg fommen, fo wird Deutjchland als Infor- 
mator des Menfchengefchlechts in ruffijche Dienfte treten; Rußland wird 
unfere Ideen ausführen, ed wird unfer Harnifch und Schwert, unfer 
Bafel und Korporalftod fein. Wenn es erft feiten Fuß an der Nordſee 
gefaßt hat, wird es gewiß den Traum von der deutjchen Flotte ver- 
wirflichen. Seine Gefchwader werden den Groball umfreijen und 
von fernen Küften uns feltene Gonchilien, Mammuths, alte Hand» 
fhriften, Antiquitäten aller Art heimbringen; das Cotta'ſche „Aus- 
land“ wird wöchentlich dreimal fo viel Tert enthalten, unjere Mu- 
feen und Naturaliencabinette werden fich füllen. Rußland wird und 
Aſien auffchließen, unfere Gelehrten werden in Sibirien botanifiren 
und auf dem Kaufafus — halt, da fällt mir ein, wie Furzfichtig 
unfere Freiheitsjänger find, die. fih für die Tſcherkeſſen begeiftern. 
Auf dem Kaufafus wohnen eine Mafje Feiner Völker, die Nichts 
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führen, und wenn darüber die wichtigften wifienfchaftlichen Entdeckun⸗ 
gen ungemacht blieben. Heißt das nicht fich dem ortichritt der 
Eultur, der Erfüllung höherer gefchichtlicher Zwecke aus Eigennug 
widerfegen? Gegen diefe ungezogene Völferjugend kaͤmpft Rußland 
feit langen Jahren mit entjeglichen Berluften. Und für wen kaͤmpft 
ed als für uns? Denn ift der Kaukaſus erftürmt, dann macht Ruß 
land einen erhabenen Lehrftuhl daraus, auf dem unfere Humbolots, 
Ritters u. f. w. den Völkern Aſiens Mythologie, Heraldif, Numie- 
mathif, Geologie und Ehriftallographie u. ſ.w. vortragen fönnen. Welch 
ein Beruf! Freut fich denn Niemand über diefen hohen Standpunft, 
der unfern Hochihullehrern vorbehalten it? Ja, dann erft wird ber 
arme Prometheus losgebunden werden und die utopifchen Träume, 
deren Erfüllung man fich vom Pariſer Communismus verfpricht, werden 
durch Rußland in Erfüllung gehen. — Noch Eins. Rußland hat die Mif- 
fion, uns an Rom zu rächen, das erft unfere Hohenftaufen ruinirte 
und dann die Spaltung Deutfchlands verjchuldete. Ein neues heiliges 
Reichs⸗Kaiſerthum wird entftehen, wenn Konftantinopel erobert iſt, 
und ein ebleres, da es feine Weihe von Griechenland haben wird. 
Die Römer waren am Ende doch nur Barbaren! Da wirb es ſich 
zeigen, wozu die vielverleumdete Philologie noch gut if. Wer ver- 
fteht die Alten fo richtig wie wir? Rußland mag alfo in Griechen- 
land und Deutfchland herrſchen; es wird nur die Gopula fein, wel« 
che zwei Weltfactoren vermaͤhlt. Der germanifchshellenifche 
Geift, von dem die beichaulichen Götheaner träumten, wird fo, mit 
Hilfe der Koſalen und zum Heil der Welt, eine Wahrheit werben! 


Tagebuch 


Briefe über Wiener Kunftzuftände. 
(Bon einem Maler.) 


Techniker und Künftler. — Kadlik. — Die Klofterfünftter und bie Mober: 
nen. — Keine Gefchichte. — Raphael ein „Schmarn!“ — Wiener Kunftlris 
tik. — Geiger, Hayez. — 


Die gewöhnliche Meinung, die man in der Welt von der Wie 
ner Kunſt bat, ift die, dag Wien wohl mehrere ausgezeichnete Techniker 
z. B. Ammerling, Gauermann, Kriehuber, Ranftl, Walrmüller u. ſ. w., 
allein feinen einzigen Künftler bejige, der durch das von Gott ihn an 
die Stirne gefchriebene Wort „Genie“ Reſpect einzujagen vermöchte, 
und das ift auch fo ziemlich die Wahrheit. Als den Mittelpunft des 
Kunftzuftandes einer großen Statt darf man, wenn fonft feine zweite 
Partei von einiger Bereutung da ift, wohl mit Redt ihre Kunſſt⸗ 
ſchule und deren Richtung betrachten. Und das ift bier der Ball, 
Der erſte und vielleicht einzige Künjtler (Hut ab vor dem Worte), den 
Defterreich bis jegt aufzuweiſen bat, ijt noch immer Heinrich Füger. 
Unter dieſem tieftenkenten, genievollen und wiſſenſchaftlich gebildeten 
Manne nahm die Wiener Kunftichule ver fünfzig Jahren eiuen fehr 
ernjtlichen Anlauf. Er ftarb. Was iſt daraus hervorgegangen? Die 
neuere Wiener Genre-Malerei; eine Malerei, die wohl viele recht hüb⸗ 
ſche Bilderchen zur Welt bringt, allein die bei Leibe nicht im Stande 
ift, fich das Prädicat: Kunjt im höheren Sinne des Wortes zu erobern. 
Anftatt Füger's Geifteörichtung zu verfolgen, ſtieß man fi an feine 
Meinen technijchen Fehler und glaubte durch Ausbildung der fchönen 
Fern in Zeichnung und Farbe allein der Kunſt einen Gefallen zu 
thun. Die biftorifche Maferfunft wird gegenwärtig in Wien faft 
durchgängig durch Männer vertreten, die entweder aus der Wiener oder 
Prager Akademie hervorgingen. Was die Schule Kadlik's in Prag 
für die neuere biftorifche Kunft gethan hat, kann Jedermann begreifen, 
der da weiß, mit welcher Wuth diefer Mann gegen Alles, was nicht 
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aus dem Evangelio ſtammt, eiferte. Nickt viel beſſer gebt es im 
Wien noch jetzt zu. Die Vorfteher "und Brofefforen der Akademie 
find zu Allem auf ver Welt mehr geeignet, als zu Vorſtehern und 
Profefjoren einer jo mächtigen Anjtalt. Um uns übrigens den Lefern 
gegenüber vor dem Verdachte einer Verleumdung zu bewahren, 
laffen wir bei allen djterreichiihen Künftlern, die mir Hier ans 
führen, ſtatt des Lobes oder Tadeld, ihre Werke ſelbſt ſprechen; 
der eine, ein ſehr einflußreicher Mann, malt feit mehreren Jab— 
ren Nichts als Ahasveruſſe. Gin Anderer macht lauter 40 bis 50 
Fuß bohe „Mariä Himmelfahrt.” Um den Mangel an Neuheit, Er— 
findung, Großartigkeit, Tiefe und Poeſie bei ihnen am dentlichiten 
zu fühlen, muß man in Wien eine Atelieröfihau vorgenommen baben, 
und hierauf das Gefehene berichten und auffchreiben wollen, Wenn 
man auch in des Mteliers oft wirklich ſehr Viel und Vieles zu fchen 
glaubt, und man ift aus dem Haufe fort, und wird gefragt: mas baft 
Du geiehen? fo weiß man Nichts zu fagen, ald: Bei A. habe idy 
ein ſchönes Geſicht und ſchöne Hände, kei B. einige fhöne Däume, 
bei C. einige recht lebendige Figürchen geſehen. 

Als eine angenchme Neuigfeit ift zu berichten, daß der Zwang, 
den die Miener Akademie ihren Zöglingen bisher angelegt hat, morſch 
zu werden anfängt, und daß die ftarfe Natur einiger, durch die frifche 
freie, aus dem Auslande hereinwehende Luft begeifterten jungen Defter: 
reicher die beengenten Schranken einer blinden Nachtreterei der alten 
Italiener bereitd triumphirend durchbrechen und auf dem impofan- 
ten Schlachtfelde der Geſchichte und dramatifchen Kunft, fühn ihr jus 
gendliches Banner aufzuſchlagen anfängt. Die Akademie ift nicht mehr 
im Stande, diefe Scharte ihrer erzfatholijchen Richtung auszuwetzen, 
und die untereinander fumpathifirenden freien Vögel der jungen Künjts 
lermelt wieder in ihrem alten Käfig einzufangen, 

Wenn je Schillers Worte: Kein Auguſtiſch Alter blühte u. ſ. w., 
an ihrem Plage waren, fo find fie es in Bezug auf die bildende Kunft 
in Defterreih, Es ift wahrlich betrübend, wie wenig Defterreichs für 
die Seinen fonft fo beforgted Kaiferhaus in dieſem Wache thut, höch— 
ftens daß es einige Penfionäre nah Rom ſchickt und alle drei Jahre 
den fogenannten Kaiferpreis ausſetzt, zu dem es aber den Stoff ſelbſt 
angibt — der gemöhnlih von der Akademie vorgeichlagen wird und 
auch immer gut afademifch auöfieht. 

Was eine bedeutende Urfache des „Langſam veran‘ der öfter: 
reichifchen Kunft war, ift die geringe wiſſenſchaftliche Grundlage ihrer 
Künftfer und derjenigen jungen Leute, die ſich der Kunft widmeten. 
Schr glücklich können in diefer Beziehung jene jungen Leute wirken, 
welche, wie in neuefter Zeit oft geſchah, nachdem fie mehrere Jahre an 
der Wiener Hochſchule ftudirten, aus Noth einer feit frühefter Jugend 
beibehaltenen Vorliebe für die Kunſt nachgeben, indem fie in die Aka— 


223 


demie treten*). Solche Künſtler werden wohl in der Technik noch 
längere Zeit brauchen, bis fie mündig find, allein ihr anStudien ge 
wöhnter Geift treibt fie zu Compofitionen, denen ein gewiſſer geifti- 
ger Gehalt nicht abzufprechen ift. 

Um auf die Wiener Akademie zurückzukommen, fo erkennen wir 
den Hauptfehler derjelben darin, daß fie in einem jeden ihrer 
Brefefforen ein ganz anderes Ziel verfolgt. Cs ift feine 
Einheit ihred Strebens fichtbar, wie wohl bei der Münchner und Düfs 
ſelderfer Schule. Mit heiterer Theilnahme kann man daher in den 
Sälen ter Wiener Akademie, die oft mit aller Hitze geführten Ges 
fpräche zweier Barteien belaufcyen, Streitigkeiten, welche von den „Mo— 
dernen“ (jo beißen die Gegner der Klofterfünftler) gegen diefe gewöhnlich 
mit vielem Aufwande von Witz und Satyre geführt und gewonnen 
werden. Die „„Klofterfünftler,”’ was find das eigentlich fir Kelten? 
wird man fragen: das find diejenigen, die ald unwürdige Nachfolger 
und Partei eines ter Profeſſoren ohne die „Gnade Gottes‘ Nichte 
thun — die, ihren Meiſter blos in feinen Fehlern nachahmend, oft ihr 
wirkliches Talent zu Grunde richten, und nur Feſte und Meſſen vers 
anjtalten, wenn ſie ein ‚‚verlorenes Schaf’ wieder zurüdgeführt und 
gerettet haben. Ihr Oberhaupt, ein übrigens in früherer Zeit im 
Heiligenftyle ſehr bedeutender Künftler, deſſen Blüthe jedoch vorbei ift, 
um nicht wiederzufcehren, bat in neuerer Zeit eine Lehrkanzel der Kunfts 
theorie und Compoſitionslehre erhalten**); mir fprechen es bier une 
ummuntden aus, zum größten Nachtheile der bildenden Kunft in Deſter— 
reich. Um vor Allem nur Eines anzuführen, was ven dem Ton die: 
fed Mannes einen Begriff gibt, fagen wir, daß er, anftatt feine Schü— 
fer auf ten Fertichritt des Auslandes aufmerffam zu machen, oder 
denfelben ein gutes Buch anzurathen, mit ihnen eine Wallfahrt nad 
Marias Zell macht und öffentlich mit der Proceffion einzicht, wobei 
der von jedem der Seinigen getragene Dlumenftrauß den „Modernen‘‘ 
ein willkommenes Echanipiel ift. Unter den Vorwande, dem Fran— 
zofenthume entgegenzuarbeitn, verbannen fie alle Wahrheit, Kühn: 
beit, allen Geſchmack, kurz Alles, was nicht „heilig“ (!) if, aus dem 
Bereiche der Kunft. D ihre meifen Daniele! ahmtet ihr doch licher 


*) Das Studium der GBefchichte ift an den Öfterreichifchen Univerfitäten 
unobligat. Nur folhe Studirende, welche vom Sculgelde befreit fein 
wollen, müffen den gefhhichtlichen Gurfus durchmachen. Wenn nun gefcicht: 
libe Kenntniffe fhon unter den Stubirenden zur Seltenheit gehören; wie erft 
unter den Malern! Bei einer jedesmaligen Kunftausftellung in Wien fingen 
die wiener Journale Teremiaden über das Niederliegen biftorifher Kunft, als 
ob's an den Malern allein läge. Der öfterreichifcdhe Studienplan ift die Wur— 
zei. An der Wiener Akademie gibt es nicht ein Mal einen Lehrer der Ge: 
ſchichte. — D. Ned. 

*") Kübrich ? D. Red. 





die Franzoſen in ihrer leichten Grazie und Feen Freiheit nad, ſtatt 
unaufhörlich über ihre Coquetterie zu ſchimpfen. Seht doch den für 
ewige Zeiten im Kirchenſtyle uncrreihbaren Raphael an, wie wenig er 
von jener lichtſcheuen Klofterbigotterie an fih trug, mie heiter er die 
dien und tiefinnigen Myſterien des Katholicismus darftellte. 

Gin Gegenjag zu den „Klofterkünjtlern‘‘ ift die Lehre eines an— 
deren „Profefferd der Malerei; dieſer Ihwarzgallige, unbefchreiklich 
eitle und unwiſſende, aber fonft fehr beliebte und wirklich ausgezeich— 
nete Genremaler (und was wir bier jagen, willen alle Wiener Künſt— 
ler) pflegt Alles, was nicht Genre-Malerei ijt — jei cd alte oder neue, 
tialienifche oder deutſche Hiftorienmalerei mit dem Prädicate „Schmarn‘‘ 
abzufertigen und zu belegen. Iſt eine Schule nicht zu bedauern, die 
einen ſolchen Profeſſor hat? Alſo die beiten Werke eines Raphael, 
Rubens, Gorreggie, Dürer, Füger, Kaulbach, Leſſing, Schnorr, Heil 
u. f. mw. find „Schmarn ?' 

Ein eigenthümliches Ereigniß war ver einem Jahre die Erbitte— 
rung einiger Maler gegen die Kritiker der Tageblätter, die ihnen et= 
was ftark die Wahrheit fagten. Einen „Profeſſor“ an der Spike, vers 
ſchworen fich dieie, nie mehr etwas in eine Ausjtellung zu geben. 

Zeigt ſchon der Umftand, daß die genannten Herrn nicht über 
eine leichte Recenſion erhaben feien, von ihrer Fleinlichen Bildung, fo 
ift es deſto Tächerlicher, fich als öffentlicher Charakter darüber auf: 
zubalten, zumal man aus einer jeden Kritif etwas profiticen 
kann. Die BProfefforem der biefigen Akademie denken hierüber ganz 
anderd. Sie befchwerten fich bei ihrem hohen Protector, daß die Kris 
ſik fie bei ihren Schülern lächerlich made und ihren materiellen In— 
tereſſen ſchade. Wirklich wurden die WienerRedacteure ſämmtlich zum 
Bolizeipräfidium eingeladen und ihnen aufgetragen, bei der kommenden 
Kunjtausftellung milder und aufmunternder gegen die Künftler fich zu 
zeigen und im Falle eines fcharfen Tadels wenigitend die Namen auds 
zulaffen. Zu gleicher Zeit erfhien jedoch in ter Augsburger allgem. 
Zeitung (!) ven bier aus ein Artikel fiber die Ausftellung, der ſche— 
nungslos über diejelbe das Urtheil ſprach. Indem der geiftreiche Fürſt 
den Malern die locale Blamirung eriparen wollte, bielt er es grade 
für feine ProtectorsPflicht, ſie durch ein ausmwärtiges Blatt die Wahre 
beit hören zu laſſen. 

Um aber auch von Allem zu fprechen, was einer Erwähnung 
werth ift, fo dürfen wir den Wiener Künftler Joh. Nep. Geiger nicht 
übergeben, der, wenn auch kein philofephifcher oder poctifcher Kopf fich 
doch zu einem der allereriten bijterifchen Zeichner unferer Zeit hin— 
aufgefhwungen, der in jeinen, mit der Weber gezeichneten Bilderchen 
den Gipfel einer geiftreihen Technik erreicht hat und hierin won kei— 
nem anderen Künftler übertroffen wird. Man ſehe fein neueſtes gro= 
bes Werk „Scenen aus der Geſchichte Defterreichs. Er ift der Stel; 
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und das einzige Mufter des unbefmgenen kecken Nachwuchſes. Wir 
baben wohl noch einige Hiftorienmaler, z. B. Dittenberger, Schnorr, 
Kraft u. ſ. w., doch das find Feine reformirend einwirkende Köpfe. 

Weit höher ald alle genannten, und gleich dem Stephans— 
dome in der Monarchie binaufragend ftebt Hayez, ein junger Mailäns 
der Maler da, der, obwohl Italiener, doch als öſterreichiſcher Unterthan 
zu den unjrigen zu rechnen, wor einigen Jahren aufgetreten ift. Sein 
in der neuen deutſchen Schule im Belvedere hängendes Bild „Der 
Doge Fodeari“ ift das beſte Kunftwerk das in Wiens Ringmanern 
eriftirt. Auch befigt der Graf Kolowrat ein audgezeichnetes hiſtori— 
ſches Bild (der Feldherr Pifani) von dem jungen Meifter. 

Vieles und Sntereffantes märe neh über biejige Kunftzuftänte 
zu melden. Sch bewahre e8 mir für meine nächften Briefe. Fran— 
kl's Sonntagsblätter bringen reiche und mannichfaltige Notizen über 
unfere Maler und ihre Arbeiten. 

Wir wünſchten, daß er jene Schärfe, die er in allgemeinen Ar- 
tifeln hat, auch im Einzelnen gegen die betreffenden Individuen ans 
wenden möge. Die Sonntagsblätter würden dann noch erfolgreicher 
in der Entwidelung unferer Runftzuftände eingreifen. 


Notizen 


Sampiero. — Für die Rebaction des Augsb. Allgem. — Karl Bed. — Baus 

dy. — Ein Deutiher für Rußland. — Stephan und Dlga. — Bairifche Ab: 

bitte. — Schwanenorden. — Narrhalla. — Gebheimniffe. — Bernabotte. — 
Göttinger Anzeigen. — Murhard. — 


— Wir haben aus der Beurtheilung von Halm's Sampiero (im 
berigen Hefte) eine, durch Zufall meggebliebene Bemerkung nach— 
zutragen: So hat Halm Sampiero’s und Vanina's Schickſal aufge 
fat und wiedergegeben. Sehen wir, was die Gejchichte jagt von die— 
fer Beiden Chatakter und Verhängniß. Sie erzählt: Sampiero war 
der Brutus Gorficad, Er und feine Freunde gelobten ewigen Haß den 
Genuejern , ihren Unterbrüdern, und ſchwuren Tod demjenigen, ver je 
eine Unterbandlung mit jenen anzulnüpfen nur verfuchte. — Diejer 
Schwur war ihr Geſetz. Vanina, Sampiero’s liebende und gelichte 
Gattin, unterhandelte mit Genua, um ihrem Gatten den Frieden zn 
geben. — Das wuhte man nicht, daß es fo fommen werde, Vanina 
wußte ja um den Schmur, der den Corſen Gejeg war. — Uud terwer 
feggeber mußte, die ihm retten wollte, nach dem eigenen Geſetze riche 
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ten. Das ijt eine Tragödie, größer und trauriger, als die Gejchichte 
jenes ältern Brutus. — Dan darf übrigens nicht überſehen, daß diefe 
Beurtbeilung des Stüdes von Halm ven unferem (pjeudonymen) Cors 
refpondenten nach der erften Aufführung gefchrieben wurde. Wir bes 
halten und vor, eine zweite Deurtheilung nach der zweiten Aufführung 
nachzutragen, da der Dichter große Veränderungen mit feinem Drama 
vorgenommen haben fol. Man muß fhon Halm dieſes Mal mehr 
Theilnahme als gewöhnlich ſchenken, weil ein gewiſſes Mißgeſchick fich 
an feine Yerfen gehängt bat. Nah ver abgeſchmackten Verleumdung, 
die ihn traf, fügt es der Zufall, daß er in Proſa ein Stüd fchreibt. 
Am Abend der erſten Aufführung ftirbt eine Faiferlihe Erzherzogin, 
wodurch dad Theater für die nächſten drei Tage verſchloſſen blieb, und 
da es in Wien Sitte ift, daß jedes Stück, welches nur halbweg ges 
fallen bat, gleich am nächiten Abend wiederholt wird, jo hat es das 
Anſehen, als fei das Stück total durchgefallen, obſchon nur eine ganz 
äußerliche Veranlaffung die Darftellung verfchieben lief. — 


— Wie fommt es, daß man von vielen Mitarbeitern der Augs— 
burger allgemeinen Zeitung die Beſchwerde bört, daß die Redaction 
felten auf einen ihrer Briefe antworte? Sehr oft benugt die Augö- 
burger Monate, ja Jahre lang die Einfendungen eines Correſpondenten, 
die Gottafche Buchhandlung zahlt ihm prompt fein Honorar, ohne 
dag die Redaction während der ganzen Zeit aub nur 
Einen feiner Briefe beantwortete. Die Redaction eines gros 
Ben Blattes hat mehr zu thun, als auf alle Briefe zu antworten; Dies 
wiffen wir ganz gut. Indeſſen ift die Klage gegen diefen Mangel an 
der nothwendigſten Höflichkeit gegen ihre Mitarbeiter und von fo vielen 
Seiten bekannt geworden, daß wir der Euriojität willen fie ein Mat 
laut ausfprechen wollen. 


— Von Karl Bed, der feit den zwei Jahren, die er in Deiter 
reich lebte, ganz veritummt war, erjiheint nächjtens eine größere Dich: 
tung unter dem Titel „Tricolore.“ Be las dieſe Dichtung vor Kur: 
zem in einer größeren literarifchen Gejellfchaft bei Lenau vor, umd 
Alles war von dem fühnen Schwung derfelben hingeriſſen. Die Dich: 
tung wendet fih mit glübenten Worten (in ungereimten Verſen) an 
die einzelnen Glaffen der Geſellſchaft, an tie Fürſten, Priefter, Ade— 
ligen, Geldmenſchen u. ſ. w. — Im Bebruar gedenft Bel, die ihm 
unbebazliche Wiener Luft zu verlaffen und vorläufig nach Berlin fich 
zu begeben, obſchon Berlin eben nicht mehr Sig ver politifchen Be— 
baglichkeit. ift, ald die öſterreichiſche Kaiſerſtadt. 


— Die zahlreichen Freunde des früh verſchiedenen Gaudy 
werben fich freuen, daß endlich eine Ausgabe jeiner fämmtlichen Werke 


(Berlin, bei Karl J. Kleemann) veranftaltet wird. Gaudv war im 
“chen und als Dichter eine jener liebenswürdigen, keck ritterlichen 
Geitalten, die immer feltener werden. Es mar nichts Studirtes, nichts 
Gemachtes an feinem Wejen. Breifinnig, aus frijchen Naturdrang und 
freiem Lebensmuth, vereinigte er jcharfe Entichiedenbeit der Gefinnung 
mit einer naiv heitern Weltanſchauung, der alle Sentimentalität wie 
alle Bitterfeit fremd war. Cine Zeit lang war er das Haupt, ge 
wiffermaßen Hauptmann, eines jugendlichen Boetenkreijes, ter in wilt- 
genialer Oppofition gegen die Gonvenienzen und Tendenzen des reſi— 
denzlichen Berlinerthums lebte. Ohne irgend große, nach Einer Rich- 
tung bin bahnbrechente Kraft, war fein Talent dafiir um fo fruchte 
barer umd vielfeitiger. Seine legten Lieder gemahnen an Beranger, 
deiten Chanſons er mit Chamiſſo jehr glücklich nachbildete; feine No— 
vellen und Reijebilter find ein ganz originches Genre, reizend durch 
ihalfhaften Humor, klare, gemüthötiefe Heiterkeit und wunderlaunige 
Phantaſie; Hackländer's Federzeihnungen erinnern in Etwas an Gans 
dy's Manier. Der Herausgeber und Freund des Dichters, Arthur 
Mueller, der den literariichen Nachlaß geordnet hat, bemerkt, „daß 
diefer nicht, wie jo mancher andere, aus verjchollenen, der fpätern 
Ausbildung ded Dichter unmwürdigen \ugendarbeiten oder aus zuſam— 
mengerafften Schreibepults Papieren beſtehe, sondern vielmehr die 
teifjten und vollendetiten Arbeiten Gaudy's enthalte, ver in feiner letz— 
ten Lebenszeit damit beichäftigt war, einen neuen Band Gedichte, zwei 
Bände Movellen, eine Sammlung von humoriſtiſchen Aufſätzen und 
die Früchte feiner zweiten italienischen Reife zur Herausgabe vorzubes 
reiten.” Das Inhaltöverzeichnig kündigt fieben neue Novellen, fünf 
neue poetijche Erzählungen, drei noch ungetrudte neue Lujtipiele in 
Verfen und einen ganzen Band italienijcher Reiſebilder, unter dem 
Titel: Bortogalli an; außerdem neue Lieder und humoriſtiſche Auf: 
füge. Gewiß wird man Gaudy durch dieſe Geſammtausgabe von 
mancher neuen, vielleicht überraſchenden Seite kennen lernen. 


— In Leipzig wird jegt für denjelben Buchhändler, der die 
Ueberfegung von Euftine's „La Russie en 1839% verlegte, (Thomas) 
eine Widerlegung Cuſtine's gedrudt. Der neue Kämpfer für das Cza— 
renreich ift ein Deutſcher. Er muß Rußland freilich genau ken— 
nen, denn er war länger dort als Cuſtine, ja jo lange jchen, daß er 
wohl gleich lebenslaͤnglich dort bleiken wird. Der Mann Heißt Grimm, 
ift ein Arzt, der in Rußland feine Praxis gefunden hat, und war, mie wir 
hören, vor kurzer Zeit ald Begleiter einer ruffiihen Gräfin in Leipzig. 
Es ift gut, das zu willen, damit man die Glaubwürdigkeit diefes 
„unparteiiſchen“ Deutjchen richtig zu würdigen im Stande ſei. — 


— Mehrere Zeitungen deuten an, daß auch Erzherzog Ste- 
phan, der neue Statthalter Böhmens, einer ruſſiſchen Kaifertochter 
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Beitimms jei. Wir können diefem Gerücht feinen Glauben ſchenken; 
vielleicht rührt e& daher, daſt Rußland, Unterhandlungen angeknüpft 
bat, die, wie man hört, abgebrochen werten find. Mögen fie ab- 
aebrechen bleiben und die beiratbölnftige Diplomatie von St. Peters- 
burg ihren Korb behalten. 


— In Augsburg bat wieder ein deutſcher Mann vor dem Del 
bilde des Königs von Baiern knieend Abbitte thun müſſen und iſt 
dann auf die Frehnveſte geführt worden. „Das haben wir auch einem 
Preußen (Feuerbach) zu verdanken,” fagte ein Baier, ald er mir mit 
echt deutfcher Scelenruße umſtändlich den ganzen Hergang dieſer Ab- 
bitte ſchilderte. Ich hatte ed, aufrihtig gelagt, bis dabin ftets für 
eine Babel, eine böswillige Erfindung gebalten, die, eimmal von einem 
ſchwarzgalligen Peſſimiſten ausgeiprengt, im Munde des Volls geblie- 
ben jei und wie die große Seeſchlange, als periodiſche Zeitungdtradition, 
dann und wann mache. Zwar erwähnt Börne einmal, in nicht febr 
glimpflichen Austrücden, einer ſelchen Abbitte, allein, dachte ih, Tas 
wird eins von jenen pelitischen Gerüchten geweſen fein, Die in jenen 
aufgeregten Zeiten auf dem Wege von Baiern big an das Dhr eines 
deutfchen Blüchtlings in Paris ins Brobdignagſche vergrößert wurden; 
vielleicht war's auch cin Ausnabmsfall. Jetzt weiß ich es beſſer; es 
ift ein Strafgefen. Wer aber ift im Stande, Einn, Zweck oter Bes 
deutung dieſes Geſetzes einzuſehen? Iſt die Majeftätöbeleidigung 
(wofür jene Abbitte dietirt wird) ein Vergehen gegen den Staat, 
nämlich nicht gegen den König als Perſon, ſondern gegen die politi— 
ſche Idee, welche der König vertritt, gegen die Würde, die Majeſtät 
ſeiner Stellung, fo muß der Staat fie ſtrafen, aber des Könige Per— 
fon darf dabei nicht ins Spiel fommen und beim Gericht auftreten ; 
noch weniger der Schatten von der Königs Perfon: fein Porträt. 
Vielleicht wird man dies als der pectiichen, yerfonnificirenden Phantaſie 
des katheliſchen Landes angemeffen erflären wollen. Der Kathelit 
verehrt freilich das Bild feines Heiligen, indem er beim Anblick des 
Bildes am die Tugenden und den fremmen Lebenswandel deſſen den— 
fen fell, den es ibm voritellt. Aber gewiß thut ex dies nur, weil 
der Heilige nicht wichr auf Erden iſt; ſonſt würde er gewiß Tieber zu 
tem lebendigen Heiligen geben, um fich ven ihm belehren, fteafen 
eder tröften zu laſſen. Doch, das verſteht ſich von felbfl. Die Ab- 
bitte überhaupt ift unbegreiflich,. Abbitte iſt Neue. Kann ein Gefeg 
Reue Befehlen, ever gar als Strafe dietiren? Hat befohlene, gezwung— 
ene Reue einen Werth? Iſt fie nicht mehr ald eine moralifhe De— 
mütbigung, nämlich eine unmerafifche, weil fie zur Heuchelei zwingt ? 
— Nehmen wir aber an, daß das Majeltätsverbrechen für eine Dos 
feitigung des Königs als Menichen angefehen wird, fo wird er fich 
derh nicht eine Beleidigung abbitten laſſen, wenn er fie nicht vers 
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zeiben will, fondern den Beleiviger von den Griminalgerichten beſtra⸗ 
fen, auf die Frohnveſte ſchicken läßt. Nimmt dech der gewöhnlichſte 
Privatmann eine Abbitte nur unter der Bedingung an, daß er die 
ihm angethane Kränkung vergeben will. — 


—  Gine Berliner Zeitung vergleicht die Erneuerung des Schwas 
nenerbend mit der Verkündigung der frohen Botſchaft (des Gram 
geliums) und fpricht überhaupt in ſehr hochklingenden, miileriöien 
Nebelqualm⸗ und Weihrauchphraſen ven diefem Greigniß, welches ven 
Einirite in eine funkelnagelnene „Epoche, eine neue „Aera““ ꝛc. ber 
deute. Für dad profane Volk wirft der Berliner Prophet übrigens 
die Benerfung Hin, daß der Schwanenorden eine That fei, deren 
Bedeutung ſeloſt dann, wenn Die Statuten auch veröffentlicht fein 
würden, ſchwerlich von irdiſchen Geiftern ſchon in diefem Zeitalter, 
ja vielleicht auch von der Nachwelt noch nicht verſtanden oder gar er⸗ 
gründet werden dürfte. Das heißt, man jolle ſich ja kein vorwitziges 
Urtheil über diefe neue Offenbarung erlauben, Wir nehmen aljo den 
Zeitungsihreiber, der hoffentlich ein irdiſcher Geiſt it, bein Wort umd 
alauben, daß er von ver Sache auch Nichts veriicht, Bon ander 
Seiten hört man, daß die Mealifirung des Schwanenerdens bis auf 
Weitered verſchoben fei. 


— Der Karneval in den Rbeinjtädten joll dieſes Jahr etwas 
trübfelig ausfallen; man flüftert fogar von büreaukratiſchen Ginflüffen, 
welche in den mouffirenden Becher der Freude niederjchlagende Püls 
verchen, Ahnungen künftigen Kapenjanmers hätten fallen laſſen. Nur 
die „Narrhalla” (von Kaliſch in Mainz) fcheint fih ven diefen Wins 
ternebeln nicht anfechten zu laſſen. Sie ift voll güttlicher Narrbeit, 
ein guter Wig jagt den Andern, und bei aller politiichen Keckheit ift 
ihr bis zur vierten Lieferung nichts Menjchliches oder wielmehr Polis 
zeiliches paſſirt. 


— In der Unterhaltungsliteratur lautet die Loſung noch 
immer: Geheimniſſe! Angekündigt ſind ſeit einiger Zeit Geheimniſſe 
ven Wien, ven Berlin, ven Londoen von Neu-York, von Moskau, 
ven Konftantinopel sc. Wer die Myſterien ton nur einer dieſer 
Städte enthüllen könnte, hätte viel getban. in Berliner Schriftiteller 
till Die Geheimniffe der Schelling'ſchen Philoſophie herausgeben. 
Wirkliche Geheimniffe wären jet in Poſen zu entdeen, wo man 
trog aller berichtigenden, berubigenden, läugnenden und erklärenden 
Zeitungsartifel über die letzten Verhaftungen noch immer nicht weiß, 
woran man ift. 


—  Geftorben iſt Sir Francis Burdett, einer der berühm⸗ 
teiten „Rockumwender“ Englands. — Bernadotte, der glüdlichite von 
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Napoleons Helden, ift erfranft. Man erwartet ſtündlich das Ende 
des B2jährigen Königs, 


— ,Die Göttinger gelebrten Anzeigen während einer hundert- 
jährigen Wirkjamkeit :c. „von Heinrich Alber Oppermann (Hannes 
ver, 1844, bei &. 8. Kius) machen mit Recht allgemeines Auffehen. 
Es gehört ein feltener Fleiß zur Ausgrabung diefes verjchütteten Schachtes 
ven dreibundert dien Bänten, den weder Gervinus noch Hofmeiſter 
u. U. berührt haben; außerdem aber ift die Gefchichte dieſes Senats 
von gelchrten Kritikern Tichtvoll geordnet und gruppirt und das bilte- 
rifche Urtheil des Herausgebers ſelbſt überall billig, voll befcheidener 
Achtung vor dem Inhalt der Dinge, und doch, wo es nöthig iſt, 
binlänglich ſcharf. Für den raifonnirenden Beobachter, für den Jour— 
nafiften ift dieſe Gefchichte der Göttinger Anzeigen eine Fundgrube; 
wir wollen diesmal und mit einem itat begnügen, werden aber öfters 
auf dies Buch zurüdfommen, das für alle Licht» und GSchate 
tenfeiten der deutſchen literariſchen Welt die charakteriftiichiten 
Beiipiele liefert. S. 73: ‚Unter Heyens Redaction der G. U. war 
es eine Herablaffung, wenn man fich mit der Literatur befaßte; der 
„akademiſche Gelehrte ftand unendlich höher, als die ungrimdliche 
Belletriftil. .... 3. B. Bei der Anzeige des Oberon heißt es, er liege 
nicht innerhalb des Kreifes der G. 9.4. (1750.) Noch im J. 1800 
fängt eine Anzeige von Schillers Wallenftein mit der Bemer— 
fung an, „jo wenig auch Anzeigen von gewöhnlichen Theaterſtücken 
für diefe Blätter gehören, fo können wir doch ꝛc.“ Die G. g. A. ... 
hatten kurz vorher ein Buch über Zuderverfälfhung, ein Haushal⸗ 
tungdjoumal, dann ein Werk des Kaspar Monge über Zubereitung 
des Barmefankäfes und eine Anweifung zum Brauen des Weißbiers 


beſprochen!“ — 


— Hofrat Murhard, der rühmlich befannte Publiciſt in 
Caſſel, iſt wegen eines politifchen Artikels in Welcker's Staatölericon 
in Unterfuhung gezogen werden. Gegen 6000 Thaler Gaution ijt 
er proviſoriſch auf freicm Buß gelaffen worden; doch wird der alte, 
allgeme in geachtete Mann trogdem noch von einem Polizeifergeanten 
überwacht. Der verbrecherifche Arkikel heißt: Staatögerichtöhef. Hof: 
u. wird man vor Deutjchland kein neued Jordansſpiel aufführen 
wollen. — 


Verlag von Fr. Ludw. Herbig. — Rebacteur J. Auranda. 
Drud von Friedrich Andrä, 


Skizzen aus Berlin. 
Bon % 8. 


II. 
Drei Schweſtern. 


Es gibt nicht leicht eine Stadt, die für den Fremden in ber 
erften Zeit unheimlicher wäre, als Berlin. Um in Berlin feines Le— 
bend froh zu werden, muß man es erft lange kennen gelernt und fich 
durch feine eriten Eindrüde hindurchgearbeitet haben, wie durch die 
eriten langweiligen Kapitel eines intereffanten Buche. Beſonders 
wird fih der Kleinftädter, der feine Anfprüche an Gemüthlichfeit und 
an freundliches Entgegenfommen mit hierher bringt, mehr als in je 
dem andern Drte unangenehm berührt finden. Denn die fogenann« 
ten höhern, gebilvetern, d. h. vermögendern Elafjen der Geſellſchaft 
verftehen ed durchaus nicht, menfchlich zu fein und zu leben; jeder 
Einzelne umgibt ſich da mit einer fo fteifen Glafur, die jede freie 
Bewegung hemmen und jede Annäherung an ihn faft unmöglich 
mahen muß. Was ift 5. B. natürlicher, ald daß zivei Menjchen, 
wenn fie fich auch gegenfeitig nicht fennen, bei irgend einer Begeg⸗ 
nung mit einander zu fprechen anfangen? In Berlin ift e8 mehr 
als auffallend, ja ein Verbrechen gegen Schidlichfeit und guten Ton, 
mit einem Unbekannten oder Jemand, der Einem nicht in aller 
Form vorgeftellt ift, ein Geſpraͤch anknüpfen zu wollen; man risfirt, 
mit Verwunderung angefehen zu werden und furze, höhnijche Ant 
worten zu erhalten. Zwei Leute können in einem öffentlichen Local 
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ftundenlang an demjelben Tifche neben einander figen, find vielleicht 
Beide ohne Gefellihaft, gähnen und langweilen fih Beide, und es 
wird ihmen doch nicht einfallen, fich gegenfeitig zu nähern. So kalt 
und gemefjen ald möglich fteht der Eine dem Andern gegenüber und 
fieht den Fremden, der fich vielleicht freundlich ihm nähern will, mit 
mißtrauifchem Auge an; es ift dies jo ein Stüd Poligeigeift, der 
jeven Unbefannten von vorn herein gleich für einen Beutelfchneiver, 
Betrüger oder Dieb hält und einen unverzeihlichen Mangel an aller 
öffentlichen Gaftfreundichaft erzeugt. 

Wir haben es für nöthig gefunden, diefe furze einleitende Be- 
merfung ber bier folgenden Grzählung voranzufchiden. Diejelbe 
it dem Tagebuche eines Freundes entnommen, der, durch fein 
erites Mißbehagen an Berlin gerade in weniger allgemein befannte 
Kreife der Hauptftadt getrieben, in eine Menge interefianter Ges 
fehichten eingeweiht worden ift, von denen wir die nachfolgende, wie 
wir fie aus feinen jfizgenhaften Aufzeichnungen zufammengetragen, hier 
mittheilen wollen. 

Es war im Spätherbfte des Jahres 1838, als ich zum erften 
Male nach Berlin Fam. So großartig in den erften Tagen der 
Anblid der prächtigen Stadt auf mich wirfte, fo fühlte ich mich doch 
bald unmohl unter diefen ungeheuren Steinmaffen, in diefen gerad» 
linigten, weiten Straßen mit ihrem ohrzerreißenden Geräuſch und 
Getöfe, diefem ewig lärmenden Menfchengewühl, aus dem fein freund 
lich befanntes Geficht mir entgegenblidte. Die Jahreszeit fo wie der 
durch den unaufhörlichen Herbſtregen noch vermehrte Koth und 
Schmug auf den Straßen, all die unzähligen Heinen Unannehmlich- 
feiten des Berliner Winters trugen nur dazu bei, meiner auffeimen- 
den Unmuth zu erhöhen und fo fah ich mich denn, nach dem erften 
überrafchenden Eindrud, allein und verlaffen unter mehr als dreimal- 
hunderttaufend Menfchen, deren Leben und Treiben ich nicht ver- 
ftand umd von denen ich noch Nichts gejehen hatte, als ihr trodenes, 
verftändiges, habfüchtiges Wefen und ihre gleichgiltigen, höhnifchen, 
prätentiöfen ®efichter. Ich hatte mich noch nie fo durch und durch 
unglüdlich gefühlt. Ein Landsmann, der fich mehrere Monate hier 
aufgehalten, hatte mir fein freundlich meublirtes, aber etwas düfteres 
Zimmer in der Aleranderftraße abgetreten und mir die Wirthsleute 


233 

als brave, redliche Menſchen empfohlen. Doch obwohl ich ſchon 
vierzehn Tage da wohnte, hatte ich von ihnen Nichts geſehen, als 
die Firma an ihrer Thür: „Thümmel, Damenkleidermacher“ und 
Madame Thümmel — eine lange, hagre, ſchon etwas ältliche Frau, 
deren verbrüßlichen Ernſt ich mit aller Freundlichkeit nicht befiegen 
fonnte — täglich zweimal mit einem furzen guten Morgen und gu: 
ten Abend. Keiner befümmerte fich um mich (eigentlich eine Gigen- 
fhaft Berliner Wirthsleute, die man fpäter fchägen lernt), oder er: 
fundigte fich, ob ich etwas bebürfe, und da faß ich denn ganze Tage 
und Abende allein, lad und ftudirte und betrachtete zur Abwechs lung 
die Drofjchfen auf dem ‘Plage oder das große fjchwarze Gefängniß— 
gebäude (das Arbeitshaus, Dchjenkopf genannt) ſchräg gegenüber. 
Aus den öffentlihen VBergnügungsorten und dert Theatern hatte mich 
eine mir jegt unerflärliche Langeweile fortgetrieben, und Bekannte, die 
ich hätte befuchen fönnen, hatte ich noch nicht. Ich war aljo an das 
Zimmer gefefjelt und konnte nur taufendmal bereuen, nach Berlin ger 
gangen zu fein und in langen Briefen an meine Freunde meinem 
gequälten Herzen Luft machen. Ich ermahnte fie förmlich, ja nie 
bierher zu fommen, in dies weite, fteinerne Grab, in dieſe große 
Welt, aus der Einem der falte Hauch des Todes entgegenwehe. 

So zurüdgefchredt und eingefhüchtert, hatte ich es gar nicht 
der Mühe werth gehalten oder vielmehr nicht gewagt, noch fpeciellere 
Erfahrungen zu machen, und daher in meinem Unmuth alle mitge« 
brachten Empfehlungsbriefe an Bamilien, Gelehrte, Künftler und ‘Pro- 
fefforen bei Seite geworfen. Als ich mir jedoch eined Morgens 
meine fatale Lage lebhaft vorftellte, ermannte ich mich endlich zu dem 
Entſchluſſe, fie wieder hervorzuholen, den erften beften blindlings zu 
ergreifen und einen Verſuch damit zu wagen; ich war feft entichlof- 
jn, mir von heute an Berlin zu einem erträglichen Aufenthalt zu 
machen oder in der nächſten Woche abzureifen. Der Brief war an 
den Rentier C. Als es zwölf Uhr war, feste ich mich, lionmäßig 
gefleidet, in eine Drofchfe und fuhr an dem Haufe ded Rentiers 
vor. Die barſche Frage des Portiers: „wohin wollen Sie?“, 
fo wie die vornehme Malice im Geficht des Bedienten, der mic) 
meldete, frappirten mich fchon etwas. Doch trat ich muthig ein und 
wurde von Herm und Madame C. in einem höchft eleganten, von 
allerhand Parfumen duftenden Zimmer mit feierlicher Artigfeit em⸗ 
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fangen. Beide waren fchon in voller Toilette, Herr E., ein Feiner, 
unterfegter, fehr beiveglicher Mann, Madame E., eine im zweiten 
Stadium befindliche Schönheit. Das Gefpräh war nach einigen 
übermwundenen Schwierigfeiten fo ziemlich im Gange; ich wurde Dies 
und Jenes gefragt, nach meiner Heimath, wie mir Berlin gefalle, ob 
ich ſchon Befanntfchaften gemacht, ob ich gern tanze und Geſellſchaf— 
ten befuche; fie ftellten mir ihre Kinder vor, präfentirten mir ihr ehe— 
liches Glüd, indem fie ſich gegenfeitig „mein Herz“ und „mein En- 
gel” titulirten, erzählten mir, wie es für anftändige Leute durchaus 
nicht ſchicklich fei, die öffentlichen Rocale, von denen ich ſprach, zu be— 
fuchen, wie fein und nobel man bier in den häuslichen Kreiſen Lebe, 
wie man fih da genugfam amüftre, und luden mich beim Weggehen 
ein, fie heute Abend gleich zu einer Heinen Geſellſchaft zu befuchen. 

Ich kann nicht fagen, daß die Leute einen fchlechten Eindruck 
auf mich gemacht hätten; hatte auch die Glafur nicht gefehlt, fo war 
fie doch durch die eigene Behaufung amd den Empfehlungsbrief et- 
was verwifcht; und ich war durch meine fortwährende Einſamkeit in 
zu trüber Stimmung, al® daß mich nicht ein freundliches Wort auf 
Augenblide hätte erheitern follen. In der frommen Hoffnung alfo, 
der Familie bald näher zu rüden, verfügte ich mich des Abends in 
die Soiree des Herrn €. 

Ich kam zu früh in dem elegant erleuchteten Salon an. Herr 
E. war noch mit den Arrangements befchäftigt, Madame C. ftellte 
mich mit feierlicher Gefellfchaftsmiene zwei etwas ältlichen Jungfrauen 
vor, die, nachdem ich mich gefegt hatte, fogleich ihr früheres Gefpräch 
wieder fortſetzten umd fich über die befondern Eigenthürnlichkeiten der 
zu erwartenden adligen und hochadligen Gäfte ausließen. Die Toi- 
lette des einen fei gefchmadvoller, als die des andern, Diefer fei da— 
‘für liebenswürdig und gar nicht ftoly, der habe etwas Fürftliches in 
feinem Weſen, jener fei geiftreich und charmant. Ich faß natürlich, 
da ich diefe Leute nicht einmal dem Namen nach fannte, ftumm auf 
meinem Stuhl. Madame E., die mich wahrfcheinlich unterhalten 
und mir brillante Ausfichten eröffnen wollte, fagte: „Sie werden diefe 
Herten noch alle heute Fennen lernen.” Bald öffnete fich auch die 
Thür und, von Herrn E. geführt, erfchienen mehrere diefer Grafen 
und Barone in feinfter Salontracht. Wer, der einmal längere Zeit 
in Berlin gewefen, Tennt nicht von Kranzler oder fonft einem fafhio- 
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nablen Local aus alle diefe zierlichen, feinen Herrchen, diefe Zöglinge 
und Schooffinder der noblen Berliner Gefellfhaft, innerhalb ihrer 
befannt und mit einer Wichtigfeit genannt, als feien es berühmte 
Namen? Diefer Art waren die Männer, mit denen Herr E. auf io 
vertrautem Fuße ftand, daß fie nicht blos feine Gefellichaften, fondern, 
wie ich vernahm, auch mehrere Male in der Woche fein Haus be- 
ſuchten. Das erfte Thema ihres Gefprächs war ein geitriger Ball 
bei einem Gefandten, von dem fie viel Ausführliches zu erzählen 
wußten. Unterdeß war die übrige Gefellichaft angelangt, faft lauter 
sornehme Ausländer, auch verfchiedene Mütter mit Töchtern, und 
wir faßen nun, wohl achtzehn Perfonen, in einem großen Halbfreis 
um Sopha und Tifch herum. Man fprah von allerhand mir unbes 
fannten Berhältniffen und Perſonen, von Moden, Toiletten und Meu— 
bein, wobei Herr C. feine bewundernswerthe Kenntniß der weiblichen 
Toilette entwidelte und, begeiftert durch das Lob, welches man dem 
neuen Pariſer Mantel feiner Frau fpendete, fich mit Wärme über 
Schnitt und Stoff defjelben verbreitete. Alles war übrigens, wie 
um ein feltenes Gericht, um die vornehmen ‚Herren bejchäftigt, in de— 
ren Nähe man auch die jungen Damen placirt hatte; um mich, der 
ich wohl ein Fremder, aber fein Franzofe oder Engländer war und 
nothwendig bei diefen Gefprächen eine fehlechte Rolle fpielen mußte, 
befümmerte fich Niemand. Das Gefpräch fing bald an zu ftoden 
und Herr E., der ewig gefchäftige, liebenswürdige Wirth, ſetzte ſich 
and Glavier, fang mit noch ziemlich Fräftigem Baß eine Arie 
und fpielte darauf mit einer jungen Dame, die man durch das Lob 
ihrer franzöfifchen Ausfprache fchon vorher in die Verlegenheit ver- 
fest hatte, ihre Befcheivenheit zu zeigen, die Ouvertüre zu den Hu— 
genotten. Man zollte feinen enthuftaftifchen Beifall und fehicte fich 
nun zu einem Gontretang an, führte, als auch diefer vorüber war, 
noch einige franzöftiche Sprüchmwörter auf, ſetzte fih dann zu Tifche 
und empfahl fd) gleich nachher. Als ich das Haus hinter mir hatte, 
ftand ich, noch ganz verwirrt, ftill und athmete zum erften Male wie: 
der auf. Das wären alfo die Amüfements der noblen Berliner 
Bourgeoiſie! Ich hatte eine Gefellfhaft von Menfchen erwartet und 
Nichts gefunden, als ein Paar adlige Puppen, um die fich der übrige 
Kreis mit wahrhaft hündifcher Zuvorfommenheit bewegte, einige ge— 
pußte arrogante Weiber, die Unſinn fchwaßten, und junge Mädchen, 
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hinter deren erfünftelter Befcheidenheit fich die Anmaßung und ber 
rohe Dünfel des Geldes fchlecht verbarg, glängende Toiletten, präch- 
tiged Gefchirr, guten Thee, auch gute Speifen und Weine, aber fein 
einziged vernünftiges Wort, Fein Wort von allgemeinerem geiftigem 
Interefie (wenn man nicht einen kurzen Streit, ob es Augenbrauen 
oder Braunen heiße, dahin rechnen will), nicht einmal, wie man in 
folchem Zirkel doch gewöhnlich erwartet, ein fchiefes Urtheil über 
Muſik oder über Theater und Literatur, 

Man denke fich mun die Lage eines blutfremden jungen Mannes, 
der, an eine heitre und gediegene Gefelligkeit gewöhnt und mit na— 
türlicher Lebhaftigfeit begabt, plöglich in folchen Kreis hineingefchneit 
wird und mehrere Stunden hintereinander fteif und ſtumm faft auf 
einem und demfelben Stuhle zubringen muß, nicht aufftehen, fein lei- 
fes Zeichen feines Unbehagens äußern, nicht einmal verftohlen gäh— 
nen darf, Mit Sturmfchritten eilte ich nun durch die Straßen. Jün« 
ger und daher auch reizbarer gegen folche Einbrüde, war meine ganze 
Menfchlichkeit empört; hätte ich einen Ort gewußt, wo ich in ber 
wildeften Luft mich für die ausgeftandene Vornehmthuerei hätte ent- 
fehädigen Fönnen, ich wäre noch eine Meile weit gelaufen, aber ich 
war ja fremd und unbekannt in der großen, weiten Stadt. Meine 
einfame Wohnung fchien mir jegt ein Paradies. Dort angelangt, 
fand ich meine Stube verfchlofien und mußte daher an der Thür 
meines Wirths Flingeln, in deſſen Fenftern ich vom Flur aus noch 
Licht fah. Da hatte ich das Vergnügen, Herrn Thümmel zum erjten 
Male zu erbliden, eine Feine, dünne, reinliche Schneiderfigur in Ne- 
glige. Er bat mich freundlich, doch einen Augenblid näher zu tre« 
ten, da feine Frau den Schlüfjel verlegt habe und fchon lange fuche. 
Durch die Küche trat ich in ein Meines reinliche® Zimmer, wo ich 
die Familie Thümmel, die Mutter und drei Töchter, obwohl es 
bald Mitternacht war, noch fleißig nähend beifammen fand. Das 
Stübchen war nicht fehr reich meublirt und hatte nicht einmal ein 
Sopha. Die Damen erhoben fich bei meinem Eintritt etwas ver- 
legen, fingen an zu ſuchen und baten mich, mich doch einftweilen bei 
ihnen niederzulafien. Ich folgte, da ich erfchöpft war und Zeit genug 
gehabt hatte, die von meinem Landsmann gerühmte Schoͤnheit der 
drei armen Bürgermäbchen zu bewundern, diefer Einladung nicht un 
gern. Solche Blumen, dachte ich, blühen alfo hier unbemerkt in ben 
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ärmlichen Hofwohnungen, während ich dort in jenem glänzenden Zir⸗ 
fel nur häßliche, verfümmerte Gefichter ſah! Auch in der einfachen 
Kleidung der Mutter bemerkte ich eine edle Neinlichfeit und in ihrem 
Geficht und Weſen eine Anmuth, die das Alter noch nicht ganz ver- 
wifcht hatte. Als der Schlüffel längft gefunden war, fonnte ich mich 
noch immer nicht trennen; ein begonnene® Gefpräch mit Herm und 
Madame Thümmel entfchuldigte mein Bleiben. Die Leute erzählten 
mir von ihren Verhältnifien; wie ihre Arbeit fonft beffer gegangen, 
wie fie nicht hätten nöthig gehabt, zu vermiethen, wie fie unter der, 
überaus gehäuften Goncurrenz leiden und alle ihre Kräfte anftrengen 
müßten, nur burchzufommen; daß Charlotte und Therefe, die beiden 
ältern Töchter, dem Bater helfen müßten und Auguſte (Jufte ge- 
nannt) in einem Pußgefchäft arbeite, von mo fie des Abends um 
fieben Uhr zurüdfehre, um die Ihrigen noch einige Stunden bei der 
Arbeit zu unterftügen, die fo fchlecht bezahlt werde. Die Mädchen 
ſchwiegen natürlich bei diefen Erzählungen befcheiden fill und ant« 
morteten auf meine wenigen Fragen kurz und nett. Als es fchon 
längft zwölf Uhr war, empfahl ich mich erft und ich kann wohl fa- 
gen, daß ich in diefer armen Familie meine erfte gemüthliche Stunde 
in Berlin verlebte. Von nun an wurde ich nach und nach ihr täg- 
licher Saft, Bertrauter und Freund. Die Alten wurden mir immer 
gewogener und auch die Mädchen mit der Zeit unbefangener, fo daß 
ich jett den Genuß hatte, den bejondern Reiz und die Liebenswiür- 
digfeit ihres Mefens freier hervortreten zu fehen. Beſonders war 
mir Charlotte in ihrer einfachen Familienumgebung eine feffelnde Er- 
fcheinung; eine hohe, ſchlanke Geftalt mit reichem dunklem Haar und 
glühendem Auge, ſtets ernft beicheiden und von einem innern Werthe, 
den die reichen Damen, denen fie die neuen Kleider anprobirte, wohl 
faum in ihr vermutheten. Die Lectüre guter Buͤcher, von ihren er- 
fparten Grofchen aus der Leihbibliothef bezogen, war in ihren weni» 
gen Mußeftunden ihre einzige Erholung, und ich hatte oft gemug 
Urfache, mich über ihren Geſchmack und über manches richtige Urs 
theil, das ich von ihr hörte, zu wundern. Cie wußte, wie die mei- 
fen Berlinerinnen, gut und gewandt zu fprechen, aber in dem Ton 
ihrer Stimme fo wie in ihrer gangen Art und Weife lag ein gewiſ— 
fer Stolz, der faft wie Kälte ausfah, wenn nicht ihr Blick und ihre 
bewegten Züge die innern Regungen eines leidenfchaftlichen Gemüthe 
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verrathen hätten. Charlotte war das Drafel der Familie und, ob- 
wohl felbft erft im zweiundzwangigften Jahre, die ftrenge Wächterin 
ihrer beiden Echweitern, von denen Therefe mehr weltluftig, leichtern 
Temperaments, eine wigige Blondine und der Liebling der Mutter 
war. Wugufte, ein ganz junges Kind von rührender Schönheit, fprach 
nur jelten und wenig, faß ewig ftill und zeigte nur in der burchfich- 
tigen Zartheit ihren Geftalt fo wie durch den jehnfüchtigen Bid ih— 
res großen blauen Auges die ungetrübte Reinheit eines weichen, et- 
was jentimentalen Herzend. Und da faßen denn die armen Mäd- 
chen faft den ganzen Winter über in der engen Stube und fonnten 
faum einmal auf einem Gefchäftsweg frifche Luft ſchöpfen. Das 
war dann aber auch ein ordentliches Feft, von dem man fchon Tags 
zuvor fprah. Da fie ſtets befchäftigt waren, mußten fie auch ihre 
Freundinnen vernachläffigen und Monate lang ihre Jugend faft nur 
in Gejellfhaft der. Mutter vertrauern, die ihre Liebe unter einer 
griesgrämijchen Strenge verbarg. Auch Herr Thümmel ging faft 
nie, außer in Gefchäften, aus; und hatte er dann gerade Geld ein- 
caflirt, fo brachte er auch wohl feiner Familie ein Baar frische Pfann— 
kuchen oder fonft was Gutes mit. Herr Thümmel war das Ideal 
eines Chemannes und liebte feine Töchter fehr. — Was hilft es aber, 
fagte er zu mir, ich habe fein Vermögen, daß ich meinen Töchtern 
eine Ausfteuer geben könnte, wir fonnten Nichts thun, als fie gut 
und brav erziehen. Wer will aber heutzutage ein armes Mädchen 
heirathyen? Einen rohen Tagelöhner können fie doch nicht nehmen, 
und ein Anderer, der Vermögen hat oder welches braucht, der nimmt 
fie nicht. Bei uns war ed umgefehrt. Ich war ein armer Kerl 
und meine Frau hatte ein Kapitälchen. Cie follte mich darum auch 
durchaus nicht heirathen und der deshalb eingetretene Bruch mit ih- 
ren Verwandten hat fich bis dato noch nicht zugezogen. Als wir 
nun durch mancherlet Unglüd gezwungen waren, die Paar Thaler 
anzugreifen und aufzuzehren, denfen Cie fih, da haben fie ihre ver- 
mögenden Brüder und Schweitern in der greulichiten Tinte figen 
lafien. So find die Menfchen! — 

Die meiften Abende in der Woche brachte ich nun bei Thüm— 
mel's zu; ich hatte noch einige Empfehlungsbriefe abgegeben, auch 
manche angenehme Verbindung angefnüpft, fühlte mich aber immer 
am wohlften, wenn ih im Schlafrod, die Cigarre im Munde, in 





dem Schneiderftübchen faß, mir von Herrn Thlmmel feine Wander- 
gejhichten, von Madame Thümmel von den Kriegszeiten, von der 
ruſſiſchen und frangöfiichen Einquartierung in ihrem elterlichen Haufe 
erzählen ließ oder mit den Mädchen eine Unterhaltung führte. So 
viel in meinen Kräften ftand, fuchte ich ihnen auch die langen Abende 
und die langweilige Arbeit zu verfürzen, las vor, erzählte, machte auch 
wohl eine Bowle Punſch und hatte fo zuweilen die Freude, fie auf 
Augenblide ihre Sorgen vergefien und die ftille Gedrücktheit ihres 
Weſens abwerfen zu jehen. Einft — es war an Gharlottens Ge- 
burtötage — faßen wir heiter beifammen, als plöglich heftig die 
Klingel gezogen wurde. Charlotte, die mir gegenüber ſaß, fchrad 
heftig zufammen, als fei ihr diefer Ruf befannt. Sie ging ſchnell 
öffnen; ein Mann, in den Mantel gehüllt, tritt haftig ein; er fchlägt 
ven Kragen zurüd: der Herr Baron! ruft die ganze Familie mit 
freudigem Erftaunen. Der Mann — das jah ich gleich — mußte 
bier eine wohlbefannte, gar freumbliche Erſcheinung fein, mit fo ver«- 
ehrungsvoller Herzlichfeit begrüßten fie ihm alle. Ich erfuhr, als er 
fih zu und an den Tiſch gefeht hatte, daß er lange Zeit das Zim— 
mer, das ich jegt inne hatte, bewohnt, daß er feit einem Jahre aber 
verreift geweſen und geftern nach Berlin zurüdgefehrt fei. Gr war 
ein Mann von etwa vierunddreißig Jahren, groß und ziemlich ftarf 
gebaut, von leichter, aber doc) imponirender Haltung. Sein bleiches, 
etwas aufgedunfenes Geficht zeigte deutlich die Epuren früherer wü— 
fter Zeidenfchaften und nobler Paſſionen und erhielt nur noch durch 
eine gewählte, höchit geichmadvolle Toilette, fo wie durch einen gro- 
ben blonden Schnurrbart, der den Mangel an Zähnen ziemlich ver- 
defte, Ausdruck und Leben. Er erzählte viel von feinen Reifen, er— 
fundigte fich nach fpeciellen Verhältniffen, nannte die Mädchen bei 
ihren Vornamen, ftellte Betrachtungen über ihre Veränderungen umd 
ihre Haartracht an, näherte fich darauf mir, knüpfte eine Unterhaltung 
über Berlin an und empfahl fich endlich, nachdem er verfchiedene 
Heine Geſchenke ausgeframt und den Fleinen Kreis in eine wahrhaft 
ausgelaffene Fröhlichfeit verfegt hatte. Charlotte nahm das Licht, 
ihn hinaus zu geleiten. Herr und Madame Thümmel ergoffen ſich 
nun in Lobreden über den Herrn Baron, welch ein gar nobler, fei- 
ner und befcheidener Herr er fei, in welchem freundlichen Verhältniß 


jie immer mit ihm gelebt und wie gern er ihnen immer gedient habe. 
Srenjboten 1844. 1. 32 


240 





Freilich, jagte Herr Thümmel in feiner reflectirenden Manier, habe 
ich in den ganzen vier Jahren nichts Näheres über fein Leben und 
Treiben erfahren fönnen. Er war manchmal vierzehn Tage über 
gar nicht zu Haufe und fam dann mit einem Male mitten in ber 
Nacht an, um mehrere Wochen gar nicht aus dem Zimmer zu ger 
ben. Da lag er tann den ganzen Tag über auf dem Sopha aus» 
geitredt und jah ſo bleich und erjhöpft aus, ald habe er ſich von 
großen Strapazen auszuruhen. Dann hörte ich ihn wieder ganze 
Zeiten hindurch erft des Morgens um drei oder vier Uhr nach Haufe 
zurüdfehren. Nie habe ich ihn fchlecht wirthichaften fehen und doch 
fhien mir das Geld manchmal napper, manchmal vollauf bei ihm 
zu fein. Doch, dachte ich mir immer, und meine Frau hat. dafjelbe 
gejagt, das Treiben folcher vornehmen Leute verfteht Unfereins ein- 
mal nicht, die Herren haben alle ihren eigenen Zuſchnitt. — Welchen 
vorurtheildvollen Reſpect die fogenannte niedere Bürgerclaffe Berlins 
noch vor dem adligen Namen hat! Hätte Herr Thümmel dieſes 
Treiben bei einem Bürgerlichen gejehen, jein frommer Philifterfinn 
hätte ſich empört, er würde ſchon näher nachgeforicht und den Mann 
vielleicht einen reichen Faullenzer und Herumtreiber genannt haben. 
So aber war es ja ein Herr Baron! Doch blieb mir der feine ad» 
lige Herr in feinem Verhältniß zu der armen Arbeiterfamilie eine 
interefiante Erfheinung und ich nahm mir vor, ihn und dieſes Ver⸗ 
hältniß in der Folge näher fennen zu lernen. Nachdem ich ihn meh— 
rese Male bei Thümmel's gejehen, fprach er auf meine mehrmalige 
Einladung auch eines Abends bei mir ein. Ich fonnte es mir nicht 
verhehlen, der Mann hatte ein gewinnendes Weſen und wußte Die 
norddeutſche fehroffe Verftändigfeit mit dem Schein einer gewiſſen 
Gemüthlichkeit zu umgeben, der mich, neben feiner geiftreihen Ma- 
nier, zu erzählen, beinahe beftochen hätte, wenn mir nicht durch alle 
diefe Liebenswürdigfeit dennoch die arijtofratiiche Barbarei, jene vor« 
nehme Lebensmarime des Löblichen Junkerthums: „Ales zu meinem 
Genuß und Vergnügen, zur Unterhaltung in meiner Langeweile!” hin- 
durchgefchienen hätte. Diefe adlige Philofophie des Herrn Baron 
follte mir noch klarer werben, ald ich fpäter durch ihn in das öffent- 
liche Leben und Treiben Berlins eingeführt wurde. Hier fah ich ihn 
bald in feinem eigentlichen Clemente, als raffinirten Weltmann und 
Lüſtling. Ueberall war er beivandert, wie der hinfende Teufel, überall 
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wurde ſein Name von einer Suite junger adliger Elegants mit Ver 
ehrung genannt. Wir fliegen manchen Abend von den glaͤnzendſten 
oralen in die niebrigften Kneipen, durch Kaffeehäufer, Weinftuben 
und Reftaurationen auf den Masfenball, in’d Opernhaus, von da 
noch in's Eoloffeum u. f. w. Ich flürzte mich mit jugendlicher Luft 
in dieſe mir noch ungewohnten Vergnügungen, vergaß aber nie, mei- 
nen Begleiter zu beobachten. Doch fo viele Mühe ich mir auch gab, 
ich fonnte nichts Näheres über ihn erfahren, ald daß er früher Offi- 
jier gewefen, dann große Reifen gemacht und fich in den verfchiede- 
nen Hauptftädten Europas aufgehalten habe, auch daß er in Pom— 
mern geboren, altadligen Geſchlechts, aber ohne Grundbeſitz und von 
Haufe aus ganz ohne Vermögen fei. Dies ftimmte freilich nicht zu 
feiner -2ebensweife.. Manchmal war er mir wie unter der Hand 
verſchwunden, ich fah ihn dann oft mehrere Wochen nicht, dann er- 
fhien er eben fo plöglich wieder bei Thümmel's, oder bei mir, um 
mich abzuholen. Ueber fein Berhältniß zu der Schneiderfamilie fprach 
er fich ſtets fehr kurz und oberflächlih aus. Was war eigentlich der 
Zweck feiner Befuche? War es Ermüdung von einem wüſten Leben, 
oder doch eine beftimmte Abficht auf eined der Mädchen? Er war 
mit allen Dreien nur gleich freundlich und herzlich und die Eltern 
fhienen durchaus frei von jedem Argwohne dieſer Art. Auch hielt 
er ſich ja nie lange bei ihnen auf. War er feines Fanges fchon 
fiher, oder lauerte er, wie eim geübter Jäger, nur noch auf feine 
Beute? — Zulegt erfhien mir das Verhaͤltniß ganz unbefangen, etwa 
wie das eines alten Onfeld zu feinen Nichten. Alfred — fo hieß 
ver Baron — dem Herr Thümmel wahrfcheinlich feine traurigen 
Verhältniffe entdeckt hatte, fehien ihm etwas unter die Arme zu grei- 
fen und ich hatte im Stillen meine freude daran, wie die Leute nad) 
und nach wieder aufjuathmen anfingen. Die Mäpchen brauchten 
nicht mehr ewig bis fpät in die Nacht zu arbeiten, fie fonnten mit 
ihren Eltern am Sonntag Nachmittag im Thiergarten jpazieren oder 
einmal gegenüber in's Goncert zu Fauſt gehen. Davon wußte dann 
Thereje immer eine ganze Woche zu erzählen. Auch Charlotte war 
heitrer geworden und fchenkte fogar manchmal Thereſens Wipen ih⸗ 
ren Beifall; beide fprachen oft und mit Interefie von dem Baron; 
ob dies aber Dankbarkeit oder Neigung war, fonnte ich nicht ent- 
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mer fo onfelhaft entgegennahm. Juſte war noch immer das ftille, 
liebe, ſchweigſame Kind, nur machte mir die Weichheit ihres We- 
fens, fo wie das ewig fehnfüchtige Schmachten ihres Blides mandy- 
mal bange für ihre Zukunft. Sie war jelig, wie fie mir erzählte, 
daß fie nicht mehr, wie früher, jeden Abend von der Arbeit gleich 
nach Haufe zu fommen brauche, jondern immer auf dem Wege noch 
ihre Herzensfreundin befuchen fünne. — In diefem veränderten Zus 
ftande verließ ich die Familie im Frühjahr, um mich auf eine län- 
gere Reife zu begeben. 


Ich Fam nad) Berlin zurüd, zog in ein anderes Stadwiertel, 
fam in ganz andere Berhältnifje, nahm mir anfangs vor, täglich 
nad) der Aleranderftraße zu gehen, ließ mich aber immer wieder durch 
den weiten Weg und taufend andere Störungen davon zurüdhalten. 
Es ging mir wie mit allen Dingen, die man zu vernachläfligen an 
fängt: man ſchiebt fie jo lange auf, bis die Vernachläffigung zur 
Gewohnheit wird. So vergaß ich die armen Leute, die mein erjter 
Halt- und Stügpunft in Berlin waren, als ich verlafien und ver- 
zweifelt in ihrem gemüthlichen Stübchen liebevolle Aufnahme fand. 
Manchmal freilich regte fich in mir das Gewiffen und auch das 
Intereffe und die Neugier, aber ich vertröftete mich dann auf echt 
großftädtifche Weife, vielleicht einmal Einem von ihnen auf ber 
Straße zu begegnen. Aber vergebens; ich ſah nicht einmal meinen 
fogenannten $reund, den geheimnißvollen Baron, fo daß bald meine 
ganze Bekanntſchaft mit ihm und der Echneiderfamilie nur noch 
manchmal ald ein dunkles Bild der Erinnerung in mir auftauchte. 

Als ih nun im vorigen Sommer, aljo vier Jahre fpäter, 
eined Abends unter den Linden fpazierte, ſah ich eine hohe Frauen 
geftalt in elegantem Eommercoftüm, allein und langfam vor mir 
herfchreiten. Ich weiß nicht mehr, waren diefe Umriffe mir gleich 
befannt, war ed eine aufflammende Erinnerung, oder bloße Neugier, 
ich folgte unmwilltürlich nach. Am Opernhauſe fchlüpfte ich leife an 
ihr vorüber und drehte mich im Scheine der Laternen um, unjere 
Blide begegneten fich, e8 war Charlotte. Ihre Kleider deuteten auf 
eine Veränderung ihrer Stellung hin und etwas verlegen, wie ich 
fie anreven follte, blieb ich einen Augenblid ftehen; dann trat ic) 
näher und fragte, ob fie mich noch fenne. Sie freute fich gleich 
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berzlich, mich wieder zu ſehen, und fprach bald jo viel und jo ha- 
ftig, daß ich mit meinen Fragen nicht zu Worte fommen konnte. So 
war ich mit ihr bis zur Schloßfreiheit gegangen, wo fie in eine 
Drojchfe ftieg und jagte: Sie werden jo Manches verändert finden, 
befuchen Cie und einmal, wir wohnen in der Zouifenftraße. Sie 
nannte mir noch die Hausnummer und fuhr davon. Ueberrafcht 
ftand ich da, die liebe Erfcheinung hatte zu unerwartet vor mir ge= 
ftanden und war mir zu fchnell wieder entfchwunden. War es noch 
diefelbe blühende Charlotte, oder täufchte mich der Abend, daß ich 
in.ihren Zügen den Ausdruck geheimen Leidens las? Am anderen 
Morgen - machte ich mich auf den Weg nach der Louijenftraße, Sch 
fand Charlotte allein in elegantem Neglige in einem prächtig einge- 
richteten Zimmer. Sie empfing mich, ganz nach ihrer früheren Weife, 
ich mußte mich ihr gegenüberjegen und fonnte nun auch beim hellen 
Tageslichte den Vergleich anftellen. Sie war noch diefelbe, ihr 
Geficht hatte nur feine blühende Frifche und ihr Auge den blenven- 
den lang nicht mehr, fie war bleicher, und faft möchte ich fagen, 
ichöner geworden; ihre Haltung ernft und ftolz, aber in ihrem Weſen 
etwas Gebrochened, Wehmüthiges, das mit ihrer reichen Umgebung 
auffallend contraftirte. Ich faß ihr zerftreut und faft ftumm gegen- 
über und betrachtete fie nur. Sie bemerfte meine Verlegenheit und 
hob endlich nach einem langen tiefen Seufjer an: „Sie fragen mic) 
nicht nach meinen, nach meiner Familie Verhältrifien. Sie wollen 
nicht zudringlich fcheinen und ich ehre Ihr Schweiger. Doch weiß 
ih, daß Sie früher ein aufrichtiges Intereſſe an und genommen, 
unfer treuer Hausfreund waren. Nun, fo nehme ich auch gar feinen 
Anftand, Ihnen ohne Hehl mein und meiner Familie Schidfal zu 
erzählen. Bald nachdem Eie fort waren, traten bedeutende Verän- 
derungen bei uns ein. Der Baron war wieder zu und gezogen und 
eine Neigung, die ich jchon feit Jahren für ihn gefühlt, aber immer 
unterbrüdt und tief in mir verfchloffen hatte, fing mit einem Male 
an, zu fo heller leivenfchaftlicher Flamme aufzuſchlagen, daß id) fie 
nicht mehr bemeiftern fonnte. So viele und fchredliche Dinge gegen 
ihn fprechen mögen, ich kann fagen, er hat mich aufrichtig geliebt 
und das nahe Beifammenwohnen ließ bald ein feftes Einverftändniß 
entftehen. In dem engen Stübchen meiner Eltern auferzogen, hatte 
ich die Leidenfchaft nicht gefannt und mich ftarf gegen fie geglaubt, 
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jeßt von ihr bezwungen, folgte ich ihr blindlings nach. Doch wußte 
ich fie, da ich mich ja ihrer fehämen mußte, ſo geheim zu halten, 
daß felbft meine Schwefter Therefe Nichts merkte, in der ich, zu mei— 
nem größten Schreden, bald viefelbe leidenfchaftliche Liebe entdeckte. 
Eie war zu lebhaften Temperaments, um dies verbergen zu Fönnen, 
und ich hatte nicht mehr den Muth, fie fehulmeifterlich zurecht zu 
weifen. Da Alfred übrigens gegen und Beide gleich freundlich war, 
fonnte Keiner mein Verhälmiß zu ihm errathen. Noch heut aber 
kann ich bejchwören, daß meine Liebe weder dem Baron, noch dem 
reichen Manne in ihm galt. Doch will ich Ihnen bier nicht die 
Geſchichte meiner inneren Leiden und Kämpfe erzählen. - Alfred ver- 
langte endlich das höchfte Opfer von mir, ich follte ihn auf einer 
Reife begleiten, da er Berlin fchnell verlafen müffe. Meine Eltern, 
arme, aber ehrbare Leute, hätten dies nie zugegeben, ich mußte aljo 
heimlich mit ihm entfliehen und in dem Zufammenleben mit dem 
Geliebten den einzigen Troft für meinen nagenden Gram fuchen. Ich 
fehrieb mehrere Male an meine Eltern, bat fie unter heißen Thränen 
um Berzeihung, erhielt aber Feine Antwort. Wir gingen nach Earls- 
bad, ald der Sommer vorüber war, von da nach Wien und lebten 
fo abwechfelnd zwifchen beiden Städten drei Jahre lang. Alfred hatte 
mich mit allem Glanze feiner Berhältniffe umgeben, brachte mich 
aber nie mit Jemand von feinen Bekannten in Berührung. Die 
Nächte faß ich oft ganz allein und erwartete ihn mit der heißeften 
Sehnfuht. Wenn er bleich und verftört des Morgens in's Zimmer 
trat, und ich ihn fragen wollte, wo er gewejen, blidte er mich ge— 
wöhnlich fo finfter an, daß ich verftummte. Ich hatte in den be— 
fehränften Kreifen meiner Jugend die Welt gu wenig fennen gelernt, 
um fein Treiben errathen zu fönnen und in feiner Nähe vergaß ich 
Alles, was mich in feiner Abwefenheit betrübte, felbft mein trauriges 
Verhaͤltniß gu ihm; ich hatte während diefer Jahre faum einen Men- 
fchen außer ihm gefprochen, noch von meiner Heimath, von meinen 
Lieben etwas erfahren, doch war mir, ald hätte ich Nichts verloren 
und Alles, das Höchfte gewonnen. Doch follte mir dies Glüd bald 
graufam vernichtet werden. Hören Sie! Einmal Nachts — in Garle- 
bad — faß ich, wie gewöhnlich, noch wachend auf, als aus den 
unteren Zimmern ded Hotels, in dem wir wohnten, ein verworrene® 
Geräufh zu mir heraufprang. Der Lärm verbreitet fich über 
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die Straße, ich unterſcheide Maͤnnerſtimmen, böre Alfred's Namen 
rufen. Mit Blitzesſchnelle ſtürze ich die Treppe hinunter, in das 
Zimmer, woher der Lärm dringt. Verlangen Cie nicht, daß ich Ihnen 
die Scene jchildere, die ich hier erblidte: einen großen grünen Tifch, 
auf dem Gold und Spielfarten umbergejtreut lagen, und Alfred, der 
fich am Fußboden mit blutender Stim unter den Mifhandlungen 
einiger Männer wand. Ich ftürgte mich unter die Wüthenden und 
glaubte ihm ſchon gerettet in meinen Armen, da erjchien die Polizei, 
Er war ein falfcher Spieler. Halb wahnfinnig ftand ich da, einer 
der umftehenden Herren nähert fich mir mitleidsvoll, befiehlt feinem 
Bedienten, den Arzt zu rufen, und führt mich auf mein Zimmer, wo 
ich nach einer vierftündigen Ohnmacht endlich zur fchredlichiten Ver- 
zweiflung wieder erwachte. Eeit jener Nacht habe ich Alfred nicht 
wieder gejehen, noch etwas von ihm gehört. Man hatte ihn feit- 
gejegt und mich, da ich mich weder durch meinen Paß, noch fonft 
legitimiren fonnte, in Geſellſchaft von allerhand Geſindel über die 
Grenze geichafft. In Dresden, wo ich erfrankte, war mir das wenige 
Geld ausgegangen, das ich noch befeffen; ich wollte eben zu einem 
Juwelier gehen und meinen Schmud verkaufen, als ich auf der 
Brüde demfelden Herrn begegnete, der mir in jener Nacht fo hilf- 
reih war. Er begrüßte mich achtungsvoll und freundlich, ich faßte 
Zutrauen und erzählte ihm in meiner Angft mein Echidjal. „Dem 
ift bald abzuhelfen“, antwortete er, „wir find ja Landsleute, ich bin 
auch aus Berlin und fahre fo eben mit Ertrapoft dorthin. Wenn 
Sie meine Begleitung annehmen wollen, fo fahren Sie mit mir.“ 
In diefem Augenblide wäre Sprödigfeit nur Dummheit gewefen, ich 
mußte mich, auf gut Glüd, dem fremden Manne anvertrauen. Ich 
fann Ihnen meine fürchterliche Angft während dieſer Reife nicht mit 
Worten jchilden. So follte ich nun plöglich wieder nach Berlin 
fommen. Wohin aber in meiner Lage dort gehen? An wen mich 
wenden? Natürlic) an meine Eltern. Werden fie mich aber auf: 
nehmen? Und wenn fie es nicht ihun, wie und wovon dort eriftiren? 
Dies Alles ſchwirrte mir wie ein wirrer Traum unaufhörlich vor der 
Seele und wurde zur wahren Verzweiflung, al8 ich, in Berlin ange- 
langt, nad) der Aleranderftraße fomme. Das Haus hatte einen an- 
deren Befiger, war von ganz anderen Leuten bewohnt, man Fannte 
den Namen Thümmel nicht mehr. Der fremde Herr hatte mich am 
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Thore abgejegt und in einer Drofchfe hierher fahren laffen, ich wußte 
weder feinen Namen, noch feine Wohnung, er hatte verfprochen, mir 
meine Eachen hierher zu fehiden und ich mußte die fremden Leute, 
die mich ganz verwundert anfahen, flehentlich bitten, fie nur in Em— 
pfang zu nehmen. Der Abend war hereingebrochen, und ich lief, 
obdachlos und ohne Geld, wie eine Werzweifelte, Rafende, durch die 
Straßen meiner Baterftadt. So war ich wohl fchon eine Stunde 
plantos umhergeirrt und noch dazu von jungen und alten Laffen ver- 
folgt worden, als mir auf dem Schloßplage ein junges Frauenzimmer 
entgegenfchritt, deren Geſtalt mir fchon von Weitem bekannt fchien. 
Ich traute anfangs meinen Augen nicht, fie war größer und fchlan- 
fer geworden, aber fie war es, Augufte, meine jüngfte Schweiter. 
Welch ein Wiederfehen! Wir lagen fo lange laut fehluchgend Mund 
an Mund, daß die WVorübergehenden ftehen blieben und einen Kreis 
um uns bildeten. Mir mußten und erft erholen, um weiter gehen 
zu fönnen. Augufte ging ſchweigend neben mir her und ich war fo 
betäubt, fo zerriffen, daß ich weder fragen noch erzählen konnte. Ich 
fieß mich mechanifh von ihr fortziehen und erwachte nach einigen 
Stunden in einem freundlichen Zimmer. Vor dem Bett, in dem ich 
lag, faß Augufte und weinte. „Wo ift der Vater, die Mutter und 
Therefe” rief ich, „fe wollen mich nicht fehen, fie verachten mich ?“ 
Augufte feufzte wieder tief und ſchwieg; ich Fonnte fie kaum durch die 
heftigften Bitten bewegen, mir die traurige Antwort auf meine Fra— 
gen zu geben. Bald nachdem ich fort war, war mein Vater heftig 
erfranft. Dadurch gerieth die Arbeit ins Stoden, und die bitterfte 
Noth trat ein. Mein Vater wurde in die Charite gebracht, wo er 
nach einigen Tagen ftarb. Wo fein Grab ift, weiß ich nicht. Meis 
ner Mutter wurde nun, da der Wirth ihr Elend fah, die Wohnung 
gekündigt. Meine Mutter mußte fih nım zum erjten Male an die 
Armenverwaltung wenden, und es wurde ihr nach genauer Prüfung 
der fchredlichen Verhältniffe monatlich ein Thaler bewilligt. In diefer 
Zeit war es, wo fie mir die Gelder zurüdfchidte, die ich ihr heim- 
lich überfandt hatte. Was ich Ihnen jept noch erzählen fünnte, ift 
eine Reihe der fürchterlichften Leiden, ein Gemifch von Unbarmher- 
zigkeit, Treulofigfeit und Gemeinheit. Cie wiſſen, daß Augufte fehr 
fehön war, und ahnen vielleicht fchon, daß ich fie allein in einem 
meublirten Zimmer fand. War ich das Opfer eines Mannes gewor- 
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den, den ich nur durch jeine Leidenſchaften, durch feine Erziehung un- 
glülich, nie aber fchlecht nennen fann, fo war fie das eines Geden. 
Sie erinnern fich vielleicht, daß fie damals oft fpäter als fonft nach 
Haufe fam. Jene Freundin, die fie zu befuchen vorgab, war ein 
biefiger Banquiersfohn, der ſich auf ihrem Heimwege zu ihr gefellt 
hatte und dem es nicht viel Mühe Foftete, in ihrem jchiwärmerifchen 
Gemüthe eine Leidenjchaft für fih zu erweden. Die Bekanntſchaft 
wurde längere Zeit heimlich fortgefegt, bis er fie, zur Zeit der höch- 
ften Roth, von der Mutter wegnahm und bald darauf verließ. Sie 
wollte zur Mutter zurüd, mit ihr hungern und darben, für fie Tag 
und Nacht arbeiten, aber dieſe ftieß fie von fich in das Elend. Fra- 
gen Sie nicht, wo fie jet iſt. 

— Wo aber ift jegt Ihre Mutter und Ihre Schwefter Therefe? 
frug ich endlich. 

Eie ift fehr franf und wohnt bei einer armen Arbeiterfamilie. 
Therefe will Nichts von mir wiſſen, fie foll erzittern, wenn fie meinen 
Namen hört, und geäußert haben, ich fei ihre Schwefter nicht. Warum 
fch das arme Mäpchen von mir hintergangen glaubt, werden Gie 
erfahren, wenn Sie fie einmal fprechen. Es ift mir unmöglich, Ihnen 
auch Died noch zu erzählen. Sie wäfcht und ftridt für mehrere unferer 
alten Kunden und ernährt fich ganz fümmerlih. Doch befuchen Sie 
fie einmal. Sagen Cie aber nicht, daß Sie von mir fommen, mein 
Name darf dort nicht genannt werden, ich darf mich nur Abends 
ſpaͤt hinfchleichen nach dem fleinen Haufe in der Hamburger Strafe, 
um oft lange oder vergebens auf ein Kind zu warten, bei dem ich 
ein Baar ärmliche Erkundigungen einziehen Fann. 

Nun aber bin ich Ihnen, von diefer Eleganz umgeben, ein 
Räthfel. Hören Sie mein weiteres Schidjal und richten Sie mich, 
dann mit Ihrer Vernunft und Ihrem Herzen. Ich war bei meiner 
Schwefter geblieben, hatte Alles nach und nach verfauft, was ic) 
noch befefien, und mir während der Zeit Mühe gegeben, Arbeit für 
und Beide zu fchaffen. Als dies nicht gelang, wollte ich mir irgend 
eine anftändige Stelle fuchen. Da ich mid) aber über mein bishe— 
riged Leben nicht genügend ausweifen und Leuten, die dies nicht 
verftanden und gefühlt hätten, nicht jagen fonnte, daß ich durch Liebe 
unglüdlid geworden fei, wurde ich von den Hausfrauen, ald zwei« 
deutig, zurücgeiviefen. Ich bot mich zu der fehwerften, gröbften Ar- 
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beit an, die ich gewiß micht mehr ertragen hätte, aber die Leute fahen 
mich verwundert an und fagten, daß fie Mädchen, die jo vornehm 
ausſaͤhen, nicht brauchen Fönnten. Auch Auguſtens Bemühungen 
waren fruchtlos, und fie wurde bald von der Polizei in das Arbeitd- 
haus gebracht. Von da ift fie dorthin gewandert oder vielmehr ver» 
fchachert worden, wo fie jegt ik. Ich war bald dem fürchterlichften 
Etende Preis gegeben und lief, als ich endlich die Wohnung ver- 
laffen mußte, wieder einen ganzen Tag lang, obdachlos durch Die 
Straßen von Berlin, da traf ich — nicht zu meinem Glücke — den 
reichen Herrn, der mich von Dresden hierher gefahren. Gr erfannte 
mich gleich wieder, obwohl ich, durch Hunger und Elend entftellt, in 
diefem Augenblicke faum noch wanfen fonnte. „Ich habe Sie ſchon 
längit aufgefucht”, fagte er, „um mich nach Ihnen zu erkundigen, 
fonnte Sie aber, trog aller meiner Bemühungen, nirgends finden. 
ch danfe dem Echidjale, das mich Ihnen heute entgegenführt, kom— 
men Sie nur mit mir, ich kann Ihnen helfen.“ Gr reichte mir feinen 
Arm und führte mich in ein großes Haus zu einer ſchon ältlichen, 
etwas fehr umfangreichen und gepußten Dame, die und herzlich em» 
pfing und auf feine Bitte, fie möchte mich ein ‘Baar Tage bei fich 
logiren, da fein Haus ſchon mit Gäften befegt fei, mit Wergnügen 
einging. Ich ftärfte und erholte mich wieder etwad in den hellen 
freundlichen Räumen und war fchon freudig von dem Antrage der 
Dame überrafcht, ihre Wirthichaftsgehilfin zu werden, ald mir durch 
verfchiedene Zufälle ihr Churafter Harer zu werben anfing. ine 
fürchterliche Angft ergriff mich, ich wollte bei Nacht heimlich entflie- 
ben. Wohin aber? Auf die Straße hinaus, um der Polizei in die 
Hände zu fallen? Ich war gezwungen, Alles zu ertragen und fonnte 
nur Pläne machen, wie ich den fehändlichen Ort bald verlaffen könne. 
Der Herr befuchte und öfter, und feine anfangs fchüchternen, leiſen 
Anträge fingen an zubringlicher zu werden; ich wies fie mit Berach- 
tung zurüd. Da fündigte mir Madame Stelle und Wohnung und 
jo — bier hörte Charlotte auf, noch leichenblaß. von ber langen, 
angreifenden Erzählung ; mir hörten Außtritte auf der Treppe. „Sie 
dürfen nicht länger bier verweilen“, fagte fie, indem fie fchnell auf- 
ſtand und einen grünen Borhang auseinanderjog, der eine Thüre 
verbedte, welche zu einer Hintertreppe führte, Ich folgte fchweigend 
diejer Pantomime. Doch fonnte ich meine Begierde nicht unterbrüf- 
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fen, mich noch einmal umzuwenden und auf den eben Eintretenden 
einen Blid zu werfen. Es war der Herr Rentier E., der glückliche 
Familienvater, der „Engel feiner Frau”, der Mann, der Anftändig- 
feit halber Feine Öffentlichen Xocale befucht, der fo edle, uneigennügige, 
großmüthige Wohlthäter eines armen, verzweifelten, burdy ihr? reine 
Liebe unglüdlich gewordenen Weibes. 





Nun aber drängte es mich, die Mutter und Therefe aufzuſu— 
chen ; ich hatte mir die Hausnummer genau gemerkt und ging gegen 
Abend hin. Ich trat in ein ziemlich großes, aber niedriged und fin- 
fteres Zimmer. Ein Mann in Hemdärmeln faß auf einem hölzernen 
Stuhl und rauchte, eine Frau, mwahrfcheinlich die feinige, war eben 
damit befchäftige, Kartoffelftädhben in einen Tiegel zu fchneiden. Auf 
dem Fußboden faßen mehrere ſchmitzzige Kinder, die einen betiuben- 
den Lärm machten. Oben am enter ftand ein Bett, darin lag ein 
entftelltes, fchon halbtodtes weibliches Wefen, das Geficht verzerrt, 
die dürren, zitternden Knochenhände auf der binnen Dede. Das 
war Madame Thümmel. Vor dem Bette faß eine bleiche, abge: 
sehrte Hungergeftalt, auf ihrem Schooße einen etwa dreijährigen 
Knaben, den fie immer an fich brüdte und küßte. Das war die 
mimtere, lebensfuftige Thereſe. Die Mutter, fehon ganz flumpf und 
abwefend, fonnte fih meiner nicht mehr erinnern, Thereſe aber Iä- 
chelte gleich, und es fuhr über ihre immer noch fchönen Züge wie 
ein freudiger Etrahl der Erinnerung an eine beffere, glänzende Zeit. 
Hier erfuhr ich auch, was mir Charlotte nur andeuten wollte. Das 
Kind auf Therefend Schooße war das ihrige und der Eprößling ei- 
ned Verhältniffes mit Alfred. Cie trug es unter ihrem Herzen, ale 
er mit Charlotten heimlich abreifte. Dies iſt die wahre Gefchichte 
dreier armen Berliner Mädchen, die es fich hatten einfallen laſſen, 
der freien Neigung ihres Herzens gu folgen. 


33% 


Franzöfifche Maler. 


ll. 
Iugres 


Jedermann weiß, daß in der frangöftichen Malerfchule ein offe— 
ned Schisma ausgebrochen ift. Zeichnung und Golorit, dieje beiden 
rivalifirenden Seiten der Malerei, find durch zwei ausgezeichnete 
Männer vertreten, die fich ebenfo durch ihre Vorzüge, wie durch ihre 
Fehler von einander unterfcheiden. Ihr Gegenjag iſt vollfommen, 
aber er datirt fi nicht von geſtern und iſt auch nicht der Malerei 
eigenthuͤmlich, fondern findet fih in allen Zweigen der menfchlichen 
Erfenntniß; es ift der ewige Gegenfag des Griftes und des Fleifches, 
des Idealen und des Nealen, des Symboliſchen und des Wirflichen, 
er herrſcht eben jo gut zwifchen Plato und Epifur, wie zwifchen der 
römifchen und flamändifchen Schule; Raphael und Rubens find 
in der heutigen frangöfifchen Malerei durch Ingres und Dela- 
croir repräfentirt. Diefen beiben Parteihäuptern ftellt fich ein drit— 
ter Meifter zur Seite, der mit einem mehr oder weniger glüdlichen 
Gfleftizismus, ohne geradezu Raphael oder Rubens nachzuahmen, die 
beiden fich gegenüberftehenden Schulen in eine gemifchte und unent- 
fhiedene Manier zu verfühnen ftrebt: dies ift Delaroche. Außer: 
halb diefer drei gefonderten Lager fteht ein gewandies, Fühnes, geiſt— 
reiches Talent, welches zu allen und zu feiner Fahne ſchwört, wel: 
ches mit gleicher Lebhafligfeit ein hiftorijches Bild, ein Schlachtitüd, 
ein Genreftüd, eine Marine und ein Vorträt malt und, was ed an 
Tiefe verliert, an Vielfeitigfeit gewinnt. Diefer fühne Improviſa— 
tor auf der Leinwand, diefer fo vorzugsweife franzöfifche Maler, die- 
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jer glüdliche Halblaie, dem die Popularität nach Gebühr anheimfältt, 
denn er bringt jedes Jahr Gemälde in dem Ueberfluß hervor, wie 
ein Apfelbaum Aepfel, it Horace Vernet, den wir bereits ges 
ichildert haben. . 

Als es David, dem berühmten Maler des Schtwures der Ho- 
ratier, endlich gelungen war, Boucher und Watteau zu entthronen, 
folgte die franzöftfche Malerei der Hinneigung zur antifen Kunſt mit 
aller UWebertriebenheit einer Reaction. So wie man NReifrod und 
Perücke, Dinge, die mit der neuen Zeit des Jahres 1793 in fo gro- 
ber Disharmonie ftanden, verlaffen hatte, warf man fich mit Leiden- 
Ihaft auf das Nadte. Ich glaube felbft, daß der Sanscülottismus 
weiter Nichts war, als eine Reminiscenz der antifen Kunſt. Die 
neue franzöfifhe Kunft glich der griechifchen wie eine fchöne, geift- 
reiche und gewiſſenhafte Ueberfegung; es fehlte Nichts, ald der gries 
chifche Himmel und die Zeit des Perifles. Sie war eine fchöne, 
ausgegrabene Leiche, die gleich dem Roſſe Roland's feinen anderen 
Sehler hatte, als daß fie tobt war. 

David, der damald den Raub der Sabinerinnen vollendet hatte, 
wurde als der König der Malerei ausgerufen, und zahlreiche Schü- 
ler ftrömten aus allen Gegenden Frankreichs in fein Atelier. Unter‘ 
den hoffnungsvollften feiner Schule war Einer, den er wegen feines 
Eifers, wegen der Schnelligkeit feiner Fortfchritte und der frühen Fe— 
ftigfeit feiner Hand vorzüglich auszeichnete. 

Died war ein Juͤngling aus dem füdlichen Frankreich, mit 
fhwarzen Augen, lebhaft, begeifterungsfähig und entzündlich — es 
war Ingres. 

Jean Augufte Ingres, defien Vater Zeichnenlehrer in Touloufe 
war, war 1781 in Montauban geboren und zeigte fehon in feiner 
Kindheit eine entichiedene Neigung zur Malerei. Sein Vater hatte 
jedoch befchlofien, einen Mufifer aus ihm zu machen, und der junge 
Ingres lernte das Violon fpielen, mit dem ftillen Vorbehalte, doch 
ein Maler zu werden. Endlich gelang es ihm auch, feinem Vater 
die Einwilligung, feinem Gefchmad zu folgen, abzudringen, und er 
machte fich in feinem fechsgehnten Jahre nach Paris auf den Weg. 

Kaum befand fid der Schüler zwei Jahre in dem Altelier des 
Meifters, fo fühlte er auch fchon feine Begeifterung abnehmen; die 
mpthologifche Kunft fonnte feine Seele nicht ausfüllen. Eine innere 





Stimme fagte ihm, daß dad Schöne wo anders zu fuchen jei, als 
in der Rachahmung der Falten griechiichen Formen, und in den ta— 
dellofen Gonturen von David's Schule fuchte er vergebens nach 
Gefühl, Bewegung und Leben. Mit dem ganzen Ungeftüm eines 
Gascognerd machte der junge Ingres Fein Hehl aus der Fegerijchen 
Richtung feines Gefchmades. 

Im Jahre 1800 gewann er den zweiten großen Preis der Ma: 
lerei und im naͤchſten Jahre den erften, und wurde nun nad Rom 
geſchickt. 

So wie der junge Künftler den Boden Italiens berührt hatte, 
entwickelte und befeftigte fich in feinem Geifte das Ideal der großen 
Meifter des 16. Jahrhunderts, das er fehon von Kindheit an ver- 
ehrt hatte. Bon diefem Augenblide an bat fich dieſer Künftler, au- 
fer im Unweſentlichen, weder in feiner Techmif, noch in feinem fünft- 
lerifchen Glauben geändert. Diefe Unbeweglichfeit Ingres’ ift viel- 
leicht die charafteriftifchfte Seite feines Talentes. Zwanzig Jahre 
lang ift er einfam, unverftanden, verkannt, ausgefegt allen Verfuch- 
ungen der Noth und des Tadels, aber immer feft und ungeftört 
feinen Weg gegangen. Endlich hat ihn feine Zeit anerkennen müf« 
fen, ohne daß er ihr eine einzige Conceffion gemacht hätte, und das 
Haupt der heutigen franzöfifhen Schule kann auf feinen Weg zu: 
rüdbliden, ohne einen Tag feiner Vergangenheit verläugnen zu müfjen. 

1804 hatte Ingres ein Porträt Napoleons für den Saal des 
gefeßgebenden Körpers zu malen. Dies Bild fand wenig Anerfen- 
nung. Die David’fche Schule genoß noch einer ausfchließenden 
Herrſchaft, und Ingres' Verſuch, eine neue Manier einzuführen, wurde 
nicht günftig aufgenommen. Man verfannte fein überwiegendes Ta- 
lent als Phyſiognomiker, welches von den glänzenden und augenfäl- 
ligen Aeußerlichfeiten der milisärifchen Schule in Schatten geftellt 
wurde, und fah in ihm noch Schlimmered ald einen Neuerer: einen 
Abtrünnigen. 

In den Jahren von 1805—13 gingen nacheinander aus feinem 
Atelier hervor: Dedipus und die Sphinr, eine Schlafende, eine Frau 
im Bade, Jupiter und Thetis, die Odalisle, für den König von 
Neapel, Birgil, die Aeneive dem Auguſtus und Dectavian vorlefent, 
Oſſians Schlummer, die firtinifche Kapelle; und mehrere Porträts, 
darunter dad des Herm Norvins, damals Ehef der Polizei des Kir- 
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chenftantes, ein Bild, in dem Ingres das jchöne phyſiognomiſche Ta- 
lent zeigt, welches wir fpäter an andern Porträts bewundern werden. 

1514, ats die frangöfifchen Truppen den Kirchenftaat geräumt 
hatten, trat für Ingres eine ‘Periode großer Entbehrungen und Leiden 
ein. Ohne andere Hilfsmittel als fein Talent, Fämpfte er mühfelig 
gegen die Widermwärtigfeiten des Lebens. 

Doc gerade in folchen Perioden brachte Ingres feine Haupt: 
werfe hervor. Die Roth hat das Gute, daß fie zur Thätigfeit zwingt; 
und fo wie ed manche Naturen gibt, die nur in freiwilliger Thätig- 
feit nach der Verwirklichung des Schönen ftreben fünnen, fo gıbt es 
andere, die auf dem MWege äußerer Nöthigung daffelbe Ziel erreichen. 
Aus diefer Zeit ſammen die Gemälde: Raphael und Fornarina, der 
Marfhall von Berwid, Ehriftus übergibt die Schlüfjel des Himmels 
dem St. Petrus (für die Kirche Trimitä del monte in Rom); Fran« 
cedca di Rimini; Don Pedro de Toledo; Papſt Pius VII, Meffe 
lefend ; Karl's V. Einzug in Paris nach der Vertreibung des Herzogs 
von Burgund; der Tod Leonardo da Vincis; Heinrich IV., mit feinen 
Kindern fpielend. 

Trotz verfchiedener Sendungen in den Salon, war Ingres 
ſchon fo berühmt in Rom, 1924 feinem Vaterlande noch faft unbe- 
fannt, als er zur Ausftellung das Gelübde Ludwig's XIII. fchidte. 
Der Zeitpunkt war ein fehr glüdlicher. Die Glanzepoche der Da- 
vid ſchen Echule war vorüber; man war ded Basrelieffiyls mwide; 
die Farbe, fo lange von der Zeichnung unterbrüdt, firebte wieder 
nah der Herrfchaft; man ſchwur nur noch bei Titian und Paul 
Beronefe, Rembrandt und Rubend; der Menfch fing an in Stoffen 
und Waffen zu verfchwinden; das Gold, die Seide, das Eifen und 
der Sammet vertraten die Stelle der Gedanken und der Begeifterung; 
und man war aus der falten Nachahmung der Antife im die fchim- 
mernde und Fleinliche der venetianifchen und flamänbifchen Schule 
verfallen, ald Ingred mit einem feiner ſchönſten Werfe in den Schran- 
fen erfchien. Als Zeichner ebenfo correct und fireng wie David, 
hatte er Italien die Idealitaͤt der Gonturen, die Reinheit der Formen, 
das fchöne Leben zu verdanfen, welche er aus der beftändigen Be— 
trachtung der Meifterwerfe der römijchen Schule gefchöpft hatte. 
Das Gelübde Ludwig's XIH. machte ein auferordentliches Aufſehen; 
ed war ein fchlagended Argument zu Gunften des Spiritualismus 
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und zwei Jahre fpäter befiegte das Hauptwerk des Kuͤnſtlers, die 
Apotheofe Homers (im Louvre), in dem fich die plaftifche Schönheit 
der Griechen mit der idealen Schönheit der Neuern vereinigt, auch 
die hartnädigften Widerfacher. Ingres trat faft mit einem Schritt 
aus der Dunfelheit in den glänzenpften Ruhm und wurde in das 
Inftitut aufgenommen. 

Die Bewunderung hatte noch zurüdwirfende Kraft, und man 
fand jegt auch die Schönheiten der frühen, wenig beachteten Ge— 
mälde Ingres'; man erfannte an, daß Ingres als Porträtmaler eine 
wahre Revolution hervorgebracht habe; und da er fpäter bei dem 
Porträt des ältern Bertin bewies, daß man mit einem einfachen 
Ueberrod, einem ſchlechten Sefjel, und einer hübfchen Geſtalt ein 
Meifterwerf malen könne, ohne feine Zuflucht zu Sammt und Spigen 
zu nehmen, rief man einftimmig, daß Niemand befier ald Ingres 
die wahre menfchliche Schönheit, die Schönheit der Seele, begriffen 
und auf der Leinwand feitgehalten habe. 

Jedoch glaubten die Coloriften noch nicht an ihre Niederlage ; 
nicht zufrieden, Ingres' Fehler — fein oft graues Licht, ein hartes 
und kaltes Colorit anzugreifen, befchuldigten fie ihn auch, Nichts als 
ein fHlavifcher Nachahmer Raphael's zu fein. 

An das Märtyrerthfum des heiligen Symphorian (ausgeftellt 
1834) knuͤpfte fich ein lebhafter Kampf der Kunftfritifer über Ingres' 
Künftlerweg; das Bild wurde vom Neid auf das brutalfte begeifert, 
und von dem Publicum nicht verftanden. Die Menge ftieß fih an 
den zwei Lictoren im Vordergrund des Gemäldes; fie Tachte über 
diefe überfräftige Muskulatur, dieſe ungeheuen Köpfe und über- 
menfchlichen Beine; die Kritif fiel ebenfalls mit Leidenfchaft über 
diefe beiden Lictoren her, und das Gnjemble des Bildes blieb faft 
unberüdfichtigt. ° Vielleicht hat die franzöfiihe Schule fein klihner 
ausgeführtes Gemälde aufzumweifen. Es fcheint faft, als habe Ingres 
zeigen wollen, daß ihm Energie und Leidenfchaft nicht fremder feien, 
als Echönheit und Grazie. 

Die, welche diefe verwidelte Compofition nicht verftanden, hät- 
ten es offen fagen follen; fie fanden es aber angemefjener, den 
Künftler mit Schmähungen zu überhäufen. Ingres ift gegen bie 
Kritif jehr empfindlich; er ift ein wahrer Typus des leichtverleglichen 
und entzündlichen Künftlergefchlehts. Ein Gelehrter, deſſen Namen 


ich vergefien babe, fagte mir cines Tages: „Ich bin ein Schwamm 
für das Lob, und eine Wachsleinwand für den Tadel.” Ingres it 
aber ein Schwamm für Lob und für Tadel; anftatt die Echmähungen 
der Unwifienheit und des Neides mit der überlegenen Ruhe, der 
geeignetiten Waffe des Genies, anzuhören, hat er die Schwäche, fich 
dadurch zu betrüben, und die noch größere, fich entmuthigen zu lafien. 

Ich habe mich oft gefragt, wozu die Kritik, wie fie heut zu Tage 
beihaffen ift, überhaupt nütze, und ob fie nicht auf manche Men— 
ſchen geradezu fchädlich wirfe. Urfprünglich der Dollmetſch zwifchen 
dem Publicum und dem Künftler, die Auslegerin der Gedanken des 
Letztern, hat ſie fich bald von diefem Amte losgemacht; anftatt bloße 
Berichterftatterin zu fein, iſt fie Richterin geworden, und was das 
Echo fein follte, ift jegt die Etimme, und was die Etimme, das 
Echo geworden. Von diefem Augenblif an gibt es eigentlich fein 
öffentliches Urtheil mehr. Gigentlich hätten Publicum und Künſtler 
bei diefer Veränderung gewinnen müfjen, wenn die Leiterin. der öf— 
fentlichen Meinung die Wifjenfchaft und die Unparteilichfeit des Rich- 
ter8 gehabt hätte. Aber in ihrem Tadel eben jo maßlos wie in ih— 
rem Lobe, fieht der Künftler in ihr nur eine ihm günftige oder um 
günftige Parteiftimme, und achtet fte entweder zu viel oder zu wenia. 

Auch auf Ingres hat fie einen nur nachtheiligen Einfluß geübt; 
er Läßt fich zu leicht von ihr entmuthigen und hört ganz. oder faft 
ganz auf zu fchaffen, was zugleich ein Unglüd für die Kunft und 
den Künftler ift. 

1835 wurde Ingres zum Nachfolger Horace Bernet’s als Bor« 
fteher der franzöftfchen Academie in Rom beftimmt, eine Stelle, die 
er mit Vergnügen annahm, um fich an den Werken Raphael's, fei- 
nes göttlichen Meifters, für die Verfennung feiner Zeitgenoijen tröften 
zu können. Die Frucht diefes Aufenthaltes in Rom war die Stra— 
tonice, welche er im Auftrage des Herzogs von Drleand malte. 
Bald darauf verließ Ingres abermald Rom und fehrte nach Frank— 
reich zurücd, wo er feitbem von dem Herzog von Luynes beauftragt 
worden ift, die Galerie des Schlofies Dampierre zu malen. Dem 
Benehmen nah wird ihn diefe Arbeit mehrere Jahre lang befchäf- 
figen. 

Die Hauptfchwäche unſers Künftlers befteht in dem fchlechten 
Golorit, welches fich vorzüglich in der Färbung des Fleiſches und dem 
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trüben Lichte verräth. Ingres hat eine Anficht von der Kunft, die 
von der gewöhnlichen weit abweicht. — Ich kann nur malen, was 
ich nicht gelernt habe, fagte er eines Tages zu einem Freunde. Sein 
ganzer Fünftlerifcher Charakter zeigt fich in dieſem Ausfpruch; hieraus 
läßt fich die oft fehroffe Verachtung gegen die materiellen Mittel der 
Kunft erklären, jener Defpotismus des Gedanfens in der Anordnung 
der Compofition, jene Nachläjfigfeiten oder Uebertreibungen in der 
Anatomie, wohl auch Berlegungen der Geſetze der Perſpective, wie 
im St. Symphorian, wo die Mutter ded Märtyrers jo fteht, daß 
der Sohn fie unmöglich fehen kann. Doch können fo leichte Fleden 
einen fo gerechten Ruhm nicht verbunfeln. Hat doch jedes Genie 
die feinigen! 

Eine andere, jetzt feltene Eigenfchaft Ingres’ ift feine Uneigen- 
nüßigfeit und jein edler Künftlerftog. Der Maler der Apotheofe 
Homers ift arın; er hätte reich fein Eönnen, fehr reich, aber er wollte 
es nicht. DBergebens fieht er ringd um ſich die Kunft zum Hands 
werk werden, vergebens hat die Speculation an feine Thür geklopft 
und ihm Gold geboten: er hat der Verfuchung widerftanden, feinen 
Pinfel zu entheiligen und aus feinem Ruhme Gewinn zu ziehen. 
Inmitten diefer Menge, deren Treiben fein anderes Ziel fennt, als 
den Hingenden Beifall des Haufens, ift Ingres feiner Kunft treu 
geblieben und hat ihr heiliges Feuer in feinem Herzen wie in einem 
Allerheiligften verfchloffen. Jedes feiner Werke ift reif überdacht und 
gewifienhaft ausgeführt; oft hat er die Fabel der Penelope felbft ge— 
jpielt; oft jelbft hat man dem Künftler ein ſchon längft vollendetes 
Gemälde entreigen müffen, das er mit immer neuer Sorgfalt retou⸗ 
chirte und das er fich nicht entfchließen konnte, aus den Händen 
zu geben. 

Mas den allgemeinen Charakter Ingres’ als Künftler betrifft, 
fo ift er durchaus nicht ein fo fanatifcher Verehrer Raphael’s, wie 
man ihm nachjagt. Er liebt die antife, namentlich die griechijche 
Kunft, aber zwifchen ihm und der David’fchen Schule findet der 
große Unterfchied ftatt, daß David in der Antife das Echöne fuchte, 
während Ingres in der Natur die Antife und das Echöne fucht. 
Ihm ift nicht das Ideale eine Echöpfung außerhalb der Natur; es 
ift ihm das zu feinem reinften Ausdruck gebrachte Schöne in dem 
Wahren, und das iſt es, was Ingres an Raphael bewundert. 
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Als Menfch wird Ingres troß feiner füblichen Lebhaftigfeit von 
Allen geliebt, die ihn fennen; fein Charafter hat das Gepräge der 
Kraft umd der Ueberlegenheit. Man kennt den unwiderftehlichen 
Einfluß, den er auf feine Schule ausäbt; doch iſt diefer vielleicht 
eher nachteilig als nüglih. Sein Lehrer David mußte jeden feiner 
Schüler auf den für ihn am beften geeigneten Weg zu führen; da— 
ber die Selbftändigfeit feiner Schüler, fobald fie ſelbſt ausübende 
Künftler wurden. Die Manier aller Schüler von Ingres, mit zwei 
oder. drei Ausnahmen, ift ein und dieſelbe. Sie fommen nicht aus 
einer ſtlaviſchen Nachahmung ihres Meifters heraus, in der die Feh— 
ler übertrieben find, aber die Vorzüge fehlen; und fo ift es zu fürd- 
ten, daß, bei all den glänzenden Gigenfchaften, Ingres ald Haupt ei« 
ner Schule doch Fein anderes Andenken zurüdlafen werde, als 
ſeine eigenen Werte. 


Tagebuch. 


J. 
Aus Wien. 
Das Buratbeater, — Herr von HPolbein. — Halm’s Sampiero und die Gens 


fur. — Eine Geiftergefcbichte. — Poſen und Galizien. — Biedermann's Mo: 
natsjchrift. — Gafario von Wolf. 


Der neue Theaterintendant, Yandgraf von Fürſtenberg, wurde am 
2. Februar dem gefammten Perſonale des Hofburgtheaters feierlih ver 
geitellt. Herr von Holbein behält zwar feinen Titel als Theatertirector, 
erhält jedoch nun einen oberſten Herrn, den er bei Beſetzung und Ans 
nahme von Stüdfen in fester Inſtanz zu Nathe ziehen muß. BDer 
Mann, der als unbefchränkter, ſelbſtändiger Chef an die Spitze eined 
geachteten imponirenden Kunitinftitutes berufen wurde, bat es durch 
feine Aengitlichfeit und ungefchiete, übelangewandte Diplomatie dabin 
gebracht, daß man ihm ven Unten wie ven Dben, unter den Schaus 
ipielern wie im Publieum, die Gaparität zu feinem Amte abſprach. 
Nun bat er einen Herrn, da er dech ein Mal durchaus Dicner fein 
wollte, und allgemein ijt man damit zufrieden. Der Landgraf von Für— 
ftenberg tft ein Greis von fiebzig ‚Jahren, aber rührig und mit dem 
Ausjehen eines Fünfzigers. Er bielt eine hübſche warme Antritterede 
und fagte am Schluſſe, er hoffe, tie deutichen Vühnentichter würden 
den ausgezeichneten Talenten des Burgtheaters Gelegenheit geden, in 
vielen neuen Stüden ihre Kraft zu entwideln. — Neue Stücke thun 
dem Burgtheater in der That Noth. Kotzebue und Iffland find jeit 
langer Zeit fein tägliches (altbadenes) Brod. Halm's Sampiere ift 
leider nicht glüdlih ausgefallen, obſchen er bei der zweiten Vorſtellung 
bedeutende Abänderungen gemacht hat. Beim eriten Male wurde Sams 
piero, nachdem er feine Kran erjtechen, alfogleih von ihren Bruder 
niedergemacht. Dieſes Gemetzel machte, ftatt eine tragiſche, eine komi— 
ſche Wirkung und war theatraliſch ganz unglücklich. Bei ver 
zweiten Aufführung ließ der Dichter feinen Helden am Leben, und 
nachdem er aus Egoismus und leeren Schönrednereien jeine Gattin er 
mordet, geht der Mörder, von feiner Nemejis erreicht, ganz gemütblich 
ab, was den nothwendigen dramatiſchen Schluß des Stückes ganz 
vernichtet und einen empörenden Eindruck hinterläßt. Auch iſt mit 
einer Abänderung des Schluſſes dem Drama nicht zu helfen, ta die 
Hauptkrankheit deſſelben in der verfeblten Eharakteriftit der beiden Haupts 
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perionen liegt Merkwürdig ift dabei folgender Umjtand. In dem 
uriprünglichen Entwurfe Halm's blieb Sampiero (der Geſchichte gemäß) 
am eben. Uber die Cenſur machte im Intereſſe der Tugend Einwen— 
dungen und verlangte vom Dichter Beftrafung des Mörders. Der 
Dichter gab nach und ftrafte. Aber nun machte das Bublicum Eins 
wentungen und lachte ob des plöglichen Gemeteld. Der Dichter bes 
ihwer die Cenſur und diesmal gab diefe nach und erlaubte, im In— 
teteſſe des theatraliichen Effects, daß der Mörder am Leben bleibe. 
Gr blieb am Lehen. Nun aber fommt die Kritif und macht Einwen— 
dungen im Intereſſe der dramatiichen Gerechtigkeit und tas Publicum 
macht Einwendungen im Intereſſe feines fittlichen Gefübls und die 
Genfur ruft: Haben wird nicht vorausgejagt? Dir arme Dichter ficht 
fib von allen Seiten verlaifen. — 

Ein fleiner Geiſterſpuk macht in den biefigen Salons viel Re- 
tend. Beim Grafen Traun ift eine fröhliche Gejellihaft verfammelt. 
Man fpricht von Ahnungen, Geſpenſtern ꝛc. — Wenn ich an Ahnune 
gen glauben follte — fagte ein bier ſehr befannter Gavalier, deifen 
Gattin feit einiger Zeit verreift it — jo müßte ich denfen, meiner 
Frau fei ein Unglück mwiderfahren, da ich in voriger Nacht unwillfürs 
lich eriwachte und meine Frau ver mir ſtehen ſah. Glücklicherweiſe 
glanbe ich an Nichte. — Am andern Tage kam die Nachricht, die er— 
wähnte Dame fei geftorben. Die Deffentlichfeit, mit der der erwähnte 
Gavalier feine Viſion voranderzählte, hat die Gejchichte in Aller Mund 
gebracht. 

Die Nahricht von den Berbaftungen in Poſen hat aus nahe 
liegenden Gründen bier große Aufmerkjamfeit erregt, Indeſſen find 
gleichzeitig aus Lemberg Verfiherungen eingelaufen, daß dert auch nicht 
eine Spur aufzufinden fei, die auf irgend ein Einverſtändniß cder eine 
Gefammtbewegung der Boten fchlichen liche. Man Hält in diplomati— 
hen Kreifen den ganzen Lärm für eine, von Zeit zu Zeit in Gals 
lizien, eben fo gut wie in Peſen fich erneuernde Lit rufjticher Agenten, 
die durch ſolche Manduvres Regierung und Regierte im Mißverſtänd— 
niffe zu begen juchen, indem jie erftere zu ſtrengen Mafregeln zwingen 
wollen, damit die Polen unter deutjcher Herrjchaft ſich nicht glücklicher 
fühlen follen ala unter ruſſiſcher; amdererfeitö aber, indem durch folche 
Maßregeln den Slaven das ruffiiche Protecterat ald eine willkommene 
Sache erjcheinen möge. Bei uns bat man died Spiel längſt durch- 
fhaut; ob man auch in Preußen offene Augen dafür. haben wird, joll 
die nächte Zukunft lehren. 

Der Artikel in der Biedermannijchen Monatsfchrift_ über Kübeck 
und die öfterreichiichen Finanzen macht bier ein ungewöhnliches Aufs 
jeben. Es find auf dem Revifionsamt allein über hundert Eremplare 
des fraglichen Heftes ausgeliefert worden. 

In feiner Noth um neue Stüde framt Herr von Holbein die 
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allerälteiten hervor. Im Laufe dieſer Woche kommt der alte Gäfarie 
von Wolf, nen aufgepugt, in die Scene. ine der beften Qualitäten 
des Herrn von Holbein ift fein glückliches Gedächtniß; leider ſpielt ihm 
ſelbſt dieſe gute Eigenſchaft manchen ſchlechten Poſfen. Da erinnert 
er ſich z. B. daß dieſes alte Stück von Wolf vor dreißig Jahren 
ſeht gefallen hat, und ganz in jenen glücklichen Zeiten ſchweigend, wo 
er nch in Prag Theaterdirector war, hält er das Jahr 1844 für das 
Jahr 1814 und tractirt und mit den Früchten, die dem Bublicum von 
damals ſchineckten. Nun wir wollen ſehen, ob er Recht bat und eb 
dreißig Jahre in dem Gefchmade der Nation Feine Aenderung hervor— 
brachten. 


1. 


Uns Paris. 

Moliere und die Bendoniefäule. — Deutſches Drama. — Das Gapua der 
deutſchen Schriftfteller. — Die Allgemeine 3eitung als Loreley. — Ein 
Selbſtmörder. 

Paris hat nun ein Monument mehr, um welches Deutſchland es 
beneiden muß: die Statue Molidre's. Wohl gemerkt, nicht das Stück 
Dronze, das man in menfchlicher Form in der Rue Richelieu aufgeftellt 
hat, jondern den Tribut, den eine dankbare Nation einem Dichter ſchenkt 
und zu ſchenken Urfache hat, der den ſocialen Geift der Nation conjor 
lidiren half. Frankreich ift cher um die Statue Molidre's zu beneiden 
ald um die Vendomeſäule. Diefe verewigt eine fieberhafte Epoche der 
franzöſiſchen Geſchichte, die verüberging, wie fie gekommen z jene aber 
tepräfentirt den Geift der Nation, wie er ſich in einem feiner Haupt⸗ 
dichter verförperte und befruchtend wieder in die Nation zurückfloß und 
hie weiter bildete. Deutichland hat die Vendomefäule und ihre Sie 
geöprahlereien durch Rüdereberungen zu einem leeren Ausrufungszeichen 
gemacht, hinter dem man den Sag, auf welchen es fich bezieht, aude 
geftrichen hat; aber die Statue Molidre's Bann ed nicht zum Lügner 
machen: die Eroberungen, welche die franzöfifche Gefittung, die franzö« 
ſiſche Weichihaft und Geiftesrichtung bei und gemacht, find nicht mehr 
aus zulöſchen. Nicht, daß der wirkliche Moliöre bei uns eine Bedeutung 
noch hätte, gehört er boch ſelbſt in Frankreich mehr der Literaturges 
ſchichte als der Gegenwart an; aber die Richtung, die er angegeben, 
hallt in allen Bühnendichtern der modernen, Zeit noch nah und das 
deutfche Zuftipiel (2) ſucht feinen Altvater in Paris, wie man den Alt⸗ 
vater unjered Trauerfpield in London fuchen muß. Die Beitrebungen 
der jungen dramatifchen Dichter in Deutfchland verdienen gewiß alles 
mögliche 2ob und jede Aufmunterung; daß fie aber eine natienale 
Bühne zu ſchaffen im Stande fein werden, daran erlauben Sie mir 
zu zweifeln. Das deutſche Theater hat zu wiel fremdes Blut in ſich, 
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um von ſeiner Baſtardnatur ſich je befreien zu können. Wie der 
dentiche Bund ein eklektiſches Gewimmel von Verfafjungen und Rech 
ten ift, fo wird auch das deutiche Theater ſtets cine Olla Potrida von 
franzöfifchen, englifchen und fpanifchen Elementen bleiben. Politik und 
Dühne find zwei genau zufammenbängende Dinge. Ich flirchte, 
Deutichland wird noch ruffiiche Dramen auf feiner Bühne ſehen müſ— 
im, ebe es fich ſelbſt fintet. 

Die Emigration deutjcher Literaten nah Paris nimmt immer 
mehr und mehr zu. Ich könnte Ihnen ein hübſches Häuflein mit 
Namen aufzählen, wenn es überhaupt Namen wären. Leider find es 
meiſt Mittelmäßigfeiten und oft noch viel weniger als folche, die aben— 
teuerlich bier ihr Glück ſuchen, ohne durch Kenntniffe oder Talent eine 
Berechtigung auf ein folches zu haben. Zählen Sie die Schriftiteller, 
die feit Dörne und Heine bier angefommen, und überfchauen Sie die 
Productienen, zu melchen dieſe Stadt voll ununterbrechener Anreguns 
gen fie geitachelt bat. In Gegenwart der modernjten und productivs 
ſten Bühne der Welt — bat ein Einziger von ihnen zu irgend einer 
ausgezeichneten dramatiichen Dichtung den Geijt gefunden? In Mitte 
der raffinirteften Nomandichter der Neuzeit, in der Nähe ter Sant, an 
der Werkſtaͤtte Balzae's, welches deutfche Talent hat fich bier entzündet, 
ja welcher glückliche Nachahmer ift von hier ausgegangen? Der dentiche 
ES chrififteller zieht nach Bari, wieder Maler nah Rom zieht; aber 
fatt cin Rom zu finden, findet er ein Capua. Ungewehnt des große 
ftädtifchen treibenden Lebens, finft er in feine Wellen, obne ven 
Etrem bemeiftern zu können. Betäubt folgt er dem Genuß, der Zers 
ftreuung, Brankreih wird ihm intereffanter ald Deutichland und wenn 
er fih nah dem langen Zaumel aufrarfen will, iſt es gewöhnfich zu 
ipät. Der frifche uriprüngliche Geift im ihm iſt verdampft; er iſt eine 
Kohle geworden. Sch Ipreche hier noch von den Beſſeren, deren Glüds- 
und Geiftesumftände fie nicht von vorn herein zu Handlangern und 
Tagelöhnern verdammte, Und doch iſt die Zahl der Letztern die übers 
wiegende. Welch ein Heer von Ueberjegern und Gorrefpondenzfabris 
canten brütet diefer Sand aus Wühte man in Deutichland, aus 
welchen Quellen die Zeitungen oft ihre Nachrichten ſchöpfen — ich will 
dieſe Wunde nicht aufdecken; die deutſche Journaliſtik leidet ohnehin 
chen nicht an Ueberfluß von Achtung. Gewiſſenlos aber ijt es von 
gewiffen deutſchen Nedactionen, die ihre Correfpendenten wie eine übers 
mütbige Hausfrau ihre Dienftbeten wechjeln und dadurch Manchen in 
Noth und Elend verjegen, der, ſich auf ihre Zuſchrift verlajjenz, feine 
andern Beibäftigungen aufgegeben hat. Derlei abgedankte und ver: 
lafjene Correſpondenten hat namentlich die Augsburger viele auf ihrem 
Gewiſſen, und fie kann zu ihren jtillen Sünden auch vie zählen, vie 
Verzweiflung manches jungen Deutfchen in Paris veranlaßt zu haben, 
Grade fie, die conjerwative, it im diefer Beziehung am wenigſten con- 


jervativ. Micht Jeder hat einen Gontract wie der Ritter Eckſtein lobe— 
ſam. WBielleicht bat fie gerade dieſes Beiſpiel abgeichredt, neue Con— 
tracte abzufchließen. Aber was rächt fie fih num dafür an andern” 
Diefe papierene Loreley ſetzt fih hin und coquettirt mit ihren Reizen 
und lockt junge Männer an, um, nachdem fie joldhe eine kurze Zeit 
abgenügt, in den Abgrund fallen zu laſſen. Wohl dem, der die Ins 
duſtrie fo verftcht wie Herr Börnftein, der mit jedem Finger für zwei 
Journale eorteſpondirt und, wenn ihm das eine verläßt, ſein Spinnrad 
darum dech nicht ftoden ſieht. Handwerk bat einen goldenen 
Boden! Eine ſchöne Devife in der Literatur! Ein Herr Lippmann aus 
Prag, ein Lyriker, der für feine Gedichte Feinen Verleger und für feine 
Stücke feine Bühne finden konnte, erſchoß fich Hier vor wenigen Tagen. 
Wäre der Dann ein Handwerker geiwejen, er lebte wohl noch. Lipp— 
mann Fam vor ungefähr vier Jahren bier an. Gin bedeutendes Pri— 
vatvermögen fegte ihn in ten Stand, anjtändig feinen Neigungen zu 
leben. Er war Nude umd ging zur chrijtlichen Religion über. Als 
junger Mann von reizbaren Nerven und aufgeregter Phantafie, fiel er 
der Propaganda in die Hände; heute Skeptiker und morgen Schwärs 
mer, uncinig mit fich felbft, unanfgemuntert ala Poet, mit Bußen ber 
legt vor dem Beichtftubl, war er im Begriffe, Franciscaner zu werten, 
ein verzweiflungsvoller Moment überrafchte ihn und er legte Hand an 


ſich ſelbſt. 


III. 
Vermiſchte Nachrichten. 


Die „Narrhalla“ von L. Kaliſch in Mainz, deren blühende 
Geſundheit wir noch im vorigen Hefte bewunderten, iſt plötzlich vom 
Schlage gerührt worden. Auch eine gründliche Narrheit wird in 
Deutſchland nicht geduldet. Wahrſcheinlich hat ſich dieſe luſtige Riva— 
lin der Walhalla ihre Unterdrückung durch ein unſinnig ſinniges Ge— 
dicht auf einen deutſchen Fürſten zugezogen, welches mit DI — endigt 
und deſſen Fortſetzung bei günſtiger Witterung verſprochen wurde. Die 
Naſe, welche der „Nichts gemerkt habende“ Cenſor bekommen haben 
wird, kann ſich gewiß mit der berühmten Naſe Wahl’s meſſen. — 

Berichtigung. Eine Correſpendenz aus Prag in Nr. 5 der 
„Grenzboten“ jchlägt mit einem Male die Hälfte des ganzen böhmi— 
Ihen Volkes todt; durch einen Druckfehler natürlih, denn weder der 
Redacteur diefer Blätter, noch unjer Eorrefpondent aus Prag ıft ſolch 
ein Keind feines Vaterlandes. Böhmen bat über vier Millionen Eins 
wohner und nicht zwei Millionen, wie es dort hieß. 


Verlag von Fr. Ludw. Herbig. — Rebacteur J. Kuranda. 
Drud von Friedrich Andrä, 


Magyariſche Journaliſtik und Literatur 
im Sabre 1843. 


Aus dem „Bilaa’ von M. B. Steinharbt.*) 


Die Ausbildung der politiſchen Wiffenfchaft iſt der hertſchende 
Gharafterzug des gegenwärtigen Zeitgeiftes. Es gab Zeiten, wo die 
Gelehrten das Heil der Völfer in der Aftrologie fuchten und Die 
Zukunft ganzer Länder und Nationen, wie die einzelner Menichen, 
aus dem Sternenwandel prophezeihen wollten; wieder wollten fie aus 
dem Ziegel der Alchymie die Völker mit Gold überſchwemmen und 
glaubten, diejelben würden jm Reichthume trog des drüdenden Joches 
des Feudalismus, unter dem fie gefrümmt waren, glüdlich fein; ein 
anderes Mal wollten wieder die Rechtögelehrten, umherirrend im 
Labyrinthe der Pandecten und Digeften, aus dieſen die gefellichaftliche 
Wohlfahrt der Völfer fchöpfen; des Zeitraumes des religiöfen Fana- 
tiemus gar micht zu gedenfen, der ebenfalls viele Jahrhunderte aus: 
füllte. — Und während diefes Alles auf der Erde vorging, verwüftes 
ten Waffen die Länder und bevedte Blut die Erde! Tie italieni- 
ihen Freiftaaten legten fid) auf bie bildenden Künſte oder trieben 
Handel und überließen die Politik einigen Gelehrten, während deren 
Forſchen die freien Bürger fich verfolgten und ihre Freiheit unter: 
gruben. Epäter zog ſich die ganze Weisheit der Politik in die Höfe 
der Fürften zurüf und wurde von einigen Höflingen ald ein Mo- 
nopol betrieben, und der hatte den Gulminationspunft diejer Wiflen- 


) Das in Pefth erfcheinende Journal „Bilag‘ (Welteicht) ift das 
Journal des Debats der Maavaren. Ich glaube, es muß dem deutfchen Pu- 
blieum intereffant fein, die Selbftbeurtheilung der Ungarn aus ihren eigenen 
Journalen kennen zu lernen. 
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ichaft erreicht, der die wirkfanften Mittel zur Eicherung und Erhal- 
tung der Willkür zu finden und anzurathen verftand. 

Unter folchen Umftänden begann die zweite Hälfte des 1Sten 
Jahrhunderts. Der Fluch ewiger Kriege fam über die Völfer, Die 
Völfer erwachten und fingen an, den hohen Werth der Menfchheit 
zu fühlen. Die gegenfeitigen öftern Berührungen erwedten Nach- 
denfen und eiferten die Lauern an. Und fo hörten die politifchen 
MWiffenfchaften auf, verbotene Waare zu fein. Man begann die Phi- 
(ofophie der fociellen Verhältniffe zu ceultiviren und fand in der An— 
erfennung und Hochhaltung der ewigen Menfchenrechte die fefte 
unerfchütterliche Bafts, worauf man die Eicherheit und Haltbarkeit 
der Etaaten und der fociellen Bande, fo wie die Eicherheit der 
Perſon und des Vermögens, das Glück Einzelner und ganzer Völ— 
fer — gründete! Da murde jede andere Wifienfchaft als Hilfs, 
quelle dem mächtigen Ziele zugeleitet, die Philoſophie und Hiftorie, 
die Mathefis und Rechtswiſſenſchaft, felbft die Theologie wurde zur 
Unterftügung der Politik verwendet. Unterftügt von folchen Hilfe- 
wifienfchaften verbreitete fich die Politif fo fehr, daß man den allge 
meinen unverfennbaren Charafter der legten Sahre des achtzehnten 
und der erjten des neunzehnten Jahrhunderts überhaupt in dem all 
gemeinen Streben fand: die fociellen Verhältniffe, von den Schlacken 
des mittelalterlihen Feudalweſens gereinigt, der fünftigen Generation 
zu übergeben, daß fie das Ziel — welches zu erlangen Jahrhunderte 
vergebens bemüht waren, — ficher erreiche, oder, ift dieſes auf Gr- 
den unmöglich, fich wenigitend demfelben nähere und diefen höchften 
Grad focieller Glüuͤckſeligkeit genieße. 

Wer dieſes Alles berüdjichtiget, wird fich nicht darüber wun— 
dern, daß bei uns die Politik beinahe ganz Die Intelligenz und die 
Nationalkraft für fich in Anfpruch nahm. Es ift nur zu bedauern, 
daß die Alles umfchließenden Polypenarme der Politik eher zu uns 
gelangten, bevor die übrigen Hilfswiſſenſchaften jenen Grad der 
Ausbildung erreicht hatten, in welchem fie der Politik eben jo nüg- 
lih als nöthig find. — Diejes allein iſt unfer Unglüd. Die, eine 
fchöne Gegenwart und noch eine jchönere Zufunft verheißenden po— 
litiſchen Wiffenfchaften riffen jedes fich nur ein wenig hervorthuende 
und nupbare Talent in ihren Strudel; die Leichtigfeit, mit der man 
diefe ſich — freilich nur oberflächlich — eigen macht, der Nimbus, 
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in dem ihre Jünger unwillkuͤrlich vor den Augen der Welt erſcheinen, 
die Zaubergewalt, die ihre Prieſter vermöge ihrer Grundprin— 
eipien auf die Völfer ausüben, verleitet uns Ungarn; und nicht 
beachtend, daß das Bereich der Philoſophie für und noch eine Terra 
incog..ıta iſt, daß wir die Geſchichte im Allgemeinen und bejonders 
die unfrer Nation — um fie auf die vorzunehmenden Verbeſſerungen 
der jociellen Verhältniffe anzuwenden, — noeh gar wenig erforicht 
haben, daß die Wiſſenſchaften ver Mathematik, die feine Nation 
bei der Drdnung ihrer foctellen Verhältniſſe ungeftraft vermied, bei 
uns noch in Windeln liegt; daß die ungeheuern Folianten unferer 
Gejege zwar zur Zerrüttung und Verwirrung der Privatangelegen« 
heiten, aber nicht zur Löſung der öffentlichen Angelegenheiten benügt 
werden — dieſes Alles nicht betrachtend, ja aus Unmacht, dem völ— 
ferbegiwingenden Geijte zu widerjtehen, warfen wir uns der Rolitif 
in die Arme und beeilten und, mit Vernachläffigung der nöthigen 
und unentbehrlichen Hilfswifjenichaften, den Wettlauf mit jenen Nas 
tionen der civilifirten Welt zu beginnen, die an dem Faden vieler 
Hilfswifienfchaften zu der mit denfelben vielfach verflochtenen Politik 
gelangten, auf welche alle Kraft, alle in dem bürgerlichen Leben 
vorhandene Ihätigfeit, wie nach einem Ziele, gelenkt werden muß. 

Der Weg, die politifhen Wiffenjchaften am wirffamften und 
zugleich am fchnellften zu verbreiten, ift — die Preſſe. Diejenige 
Branche der Preſſe aber, welche fich augichließlich mit dem periodi- 
fehen Verbreiten der Wifjenjchaften beichäftigt, nennen wir Jour— 
naliſtik. Doch iſt diefes nur im engern Sinn des Wortes zu 
nehmen, denn im weitern Einn ded Wortes verfteht man ja unter 
Fournaliftif jedes Blatt, jedes Buch ohne Rüdficht auf den Inhalt, 
wenn deflen Gricheinen an eine gewifle Zeit gebunden ift. 

Die Wanderung der Nachrichten und Raiſonnements aus dem 
öffentlichen Volksleben in die Prefie und von da wieder ind Volfe- 
leben zurüd, bildet bei ung die Pulsader der politifchen Journaliftif. 
Und da diefe Wanderung feit einigen Jahren bei uns fich lebhafter 
zu zeigen begann, war ed eine ganz narürliche Folge, daß fie alle 
Aufmerkjamfeit und alles Interejje für die öffentlichen Angelegenhei- 
ten in Anfpruch nahm und jedes andere literarifche oder Privat⸗ 
Intereffe in den Hintergrund drängte. Das tft eine der Hauptur- 
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aus den Gomitatsfälen in die öffentlichen Blätter, und aus diejen 
wieder zurück mandernde Politif gleich einem bodenlofen Abgrunde 
jede andere Wiſſenſchaft abforbirt und tödtet. 

Viele halten diefe Wanderung der Grfcheinungen des öffentli- 
chen Lebens nicht blos für fchäplich und nachtheilig, weil dadurch Der 
Zuftand unferer Riffenfchaft immer mehr verwaift wird, ſondern auch 
weil.fie befürchten, daß diefe immer lebhaftere Wanderung nach und 
nach jede Ordnung, jede Inftitution in ihren Grundfeften erfchüttern, 
die Bande der fociellen Verhältnifje lodern und und endlich in den 
Abgrund der Anarchie hinabzichen wird.... Aber dieje Frommen 
ftammen noch aus jenen alten Zeiten ber, wo ftch drei bis vier praf- 
tiſche Affefforen mit dem Vicegefpan verfammelten und unter der Auf: 
fchrift „nos status e. ordines“* im Namen ded ganzen Gomitats 
Beichlüffe faßten und amicabiliter die öffentlichen Angelegenheiten 
manipulirten und dies größtentheild — im Dunfeln! Indeſſen wird 
fih die Zahl diefer Frommen von Tag zu Tag in dem Grade ver- 
ringern, in welchem die Liebe zur Deffentlichfeit und zur Aufflänmg 
bei den Einzelnen der Nation erwachen und zunehmen wird. Die 
nächfte Generation wird kaum mehr jolche Gatilinarien gegen die Poli- 
Kf hören, die in der Furcht vor einem rührigeren Leben, vor der Zer- 
ftreuung der Finfterniß, ihr Hauptmotiv haben. Diefe Furcht, fo na- 
türlich fie übrigens auch ſcheint, beurfundet nicht unfere ſcythiſche Ab- 
ftammung. Eben von diefem Verkehre ppiſchen dem Leben und der 
Preſſe, wovon dieſe Yeute aus den guten alten Zeiten fo Vieles 
fürchten, eben von dieſem iſt, wenn er Hug geleitet wird, eine all- 
gemeine Abhilfe für unjere vielen Mängel zu envarten. 

Die Verbreitung der Politik auf dem Wege der Prefie ift bei 
und nicht alt, iſt felbit bei jenen Völfern nicht alt, bei denen die 
Journaliftif einen Hauptrang einnimmt. Das verflojiene Jahrhun— 
dert begann ihre Entwidlung, und der Ruhm, fie entwidelt zu ha— 
ben, gehört dem Jahrhundert, in welchem wir leben. Es iſt zwar 
bei uns in diefer Hinficht feit den legten Jahren das Meifte gejches 
ben, doc bei Weitem nicht fo viel, daß nicht noch ein weiterer Fort- 
jchritt zu wünfchen wäre. Doch wird dieſer Fortjchritt bei uns viel 
langſamer gefchehen, ale . B. in Frankreich und England. Die 
Urfache hiervon iſt — außer unjerem ifolirten Zuftand — die be— 
Ichränfte Preſſe, und überdies noch Die Municipalverfafjung un— 
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jerer Comitate, Die der politifchen Journaliftif den größten Theil ih— 
us Nahrungsitoffes entzieht, denn bei und fann fich die öffentliche 
Meinung im Gomitatsleben bilden und ausbreiten und ift daher 
weniger auf Die Preſſe bejchränft, als bei andern Nationen, wie 3. B. 
bei den Franzoſen, wo öffentliche VBerfammlungen und Gongregatio- 
nen gejeglich verboten find. Bei dieſen gibt es Feine andere öffent- 
liche Meinung ald die der Preſſe. 

Gin andered, nicht minder mächtige Hinderniß zur vollfomme- 
nen Entwicklung und Verbreitung ver Journaliftif bei uns ift die 
Unfertigfeit unjerer Schriftiteller, und dann die Theilnahmlofigfeit, 
welche von der fehriftjtellerifchen und journaliftiichen Bahn Viele und 
vielleicht eben die Tauglichiten zurüdichredt. 

Diefe Hinderniffe find theild folche, deren Wegräumung der 
Magyare gar nicht wünichen kann, ald die Comitatsverfafjung, 
theild derartige, auf deren baldige Befeitigung wenig Ausficht vor: 
banden ift. — Eo lange unfer Erziehungsſyſtem nicht radical vers 
befiert, fo lange der Grundſatz, daß dem Verdienſte allein nur Aus— 
eichnung und Lohn in der Geſellſchaft gebührt, fo lange*diefer Grund«- 
jag nicht allgemein anerfannt und ausgeübt wird, fo lange in un« 
jerem Baterlande wie jegt die Namen: Gelehrter — Echriftfteller 
- ournalift u. ſ. w. Schimpfnamen zu fein nicht aufhören und 
diejenigen, die die Sache des Landes mit ihren Schriften zu vertheis 
digen bemüht find, nicht höher gejchägt werden, jo lange wird die 
höhere Vewollkommnung und Entfaltung der Journaliftif ein pium 
des:d-rium bleiben. 

Trotz diejer Hinderniffe aber hat die politiiche Journaliftif doch 
in den legten Jahren einen bedeutenden Aufſchwung genommen, wor⸗ 
über alle diejenigen fich herzlich freuen müfjen, die wie ich in der 
Volitik ein nüpliches und unentbehrliches Hilfsmittel zur Verbeſſerung 
der fociellen Verhaͤlimiſſe erbliden. Vorher jpielten eine Zeitlang uns 
ſere öffentlichen Blätter die Rolle der Eprachmaitres oder befchränt» 
ten fich nur auf Bejchreibung feierlicher Schmäufe ımd der bei den- 
jelben ausgebrachten Toaſte und füllten ihre formlofen, leer gebliebe- 
wen Spalten und Lücken mit ausländijchen Nachrichten; fie waren 
daber Alles, nur nicht Repräfentanten des Volkslebens, Alles, mur 
nicht Dollmetſcher der Vollswünſche, nur nicht Organe der öffentli= 
hen Belehrung. Jetzt it es andere, — Tie politifche Journaliftit 
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befchäftigt fich meift mit heimijchen und zwar öffentlichen Interefjen 
und richtet ihre Aufmerkfamfeit nur in jo fern auf das Ausland, in 
wiefern fie es für nöthig erachtet, das lejende Publicum mit den dor— 
tigen politifchen Ereigniſſen und mit allen, im Gebiete der Wiflen- 
ſchaft und Inpuftrie gemachten Entdeckungen, zur Belehrung und 
Aufmunterung unjerer Mitbürger, bekannt zu machen; oder vielleicht, 
um die ausländijhen Blätter jo viel ald möglich entbehrlich zu ma- 
chen und die bedeutenden Eummen, die für dieſes Bedürfniß nach 
dem Auslande geben, in unferm geldarmen Lande zu behalten. 

Bei dem gegenwärtigen Zuftande unferer Journaliftif ftellt ſich 
noch die Frage heraus: ift die politische Journaliftif bei ung die 
Schöpferin und Leiterin der öffentlichen Meinung oder ift fie nur Das 
Drgan derjelben ? 

In Großbritannien, defien Inftitutionen den unfrigen wenigftens 
in einigen Stüden gleichen, find die Zeitungen (News-Papers) Dr« 
gane der öffentlichen Meinung, fte betreten ihre Bahn und verfolgen 
ihre Spuren; in Franfreich hingegen fchaffen, bilden und leiten die 
politifchen Blätter die öffentliche Meinung. Die Urfache des ver- 
ſchiedenen Zuftandes der Journaliſtik in diefen zwei Staaten liegt 
darin, daß bei den Gngländern öffentliche Verfammlungen (Meetings) 
ftatthaben, welche die Bereitung und Leitung der öffentlichen Mei- 
nung ganz abjorbiren. Als Beifpiel dazu dient die jüngfte Agitation 
O'Comnell's in Irland. Die Tagesblätter, meift nur Geſchaͤftsunter⸗ 
nehmungen und von befoldeten Redacteurd manipulirt, find nur als 
Magazine der bitten Kämpfe, der volltommen entwidelten politifchen 
Barteianfichten, der Tagesbegebenheiten oder fonftigen Annoncen zu 
betrachten, aus welchen die gelehrten Raifonnement$ ganz ausgefchlofr 
jen find. Die jogenannten „leitenden Artifel“ (Leading articles) 
werden nicht aus der Urfache, weil fie etwa ausfchließlich der Erör— 
terung der Parteimeinungen gewidmet wären, fo genannt, fondern 
weil fie gleich Leithammeln dem unendlichen Haufen mehr oder min- 
der wichtiger Borfülle, Neuigkeiten und Annoncen voranftehen. Die 
wifienfchaftliche Journaliftif in England hat fich in die Wochen- und 
Monatsfchriften zurüdgezogen, deren es eine enorme Menge gibt und 
die mehr Abnehmer ald vie Tagesblättee haben. — In Franfreich 
gibt es, die Sigungen der Kammern ausgenommen, nirgends ein öfe 
fentliches Nationalleben, und daher gibt e8 auch fein anderes Mittel 
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zur Bildung und Leitung der öffentlichen Meinung, als die politifchen 
Zeitungsblätter. Es gibt zwar auch in Franfreich bei der Manipus- 
lation derfelben mercantilifhe Ingredienzien, aber die Geranten find 
meiſt Männer von politijcher Bedeutung, tie auch eben darum durch 
Auseinanderfegung ihrer eigenen politifchen Meinungen einflußreich 
auf die Nation find, weil fie allenthalben als politifche Notabilitäten 
geachtet werden und ihnen die höchften Staatsämter offen ftehen. 

Bei und in dieſer Hinficht für jetzt fehon etwas Beftimmtes 
und Allgemeines zu jagen, iſt jehr jchwierig. Ich meinerfeits bin ge» 
neigter zu glauben, daß unfere politiiche Journaliftif nur das Organ 
des öffentlichen Gomitatslebens und daher mehr Dollmetfcherin als 
&eiterin oder gar Schöpferin der öffentlichen Meinung ift. Ich weiß 
wohl, daß Viele das Gegentheil behaupten, und halte durchaus nicht 
verlei Behauptungen für unftatthaft; doch glaube ich, die jüngiten 
Vorfälle in den Gomitaten überzeugen jeden unbefangenen ungari- 
ſchen Publiciſten, daß dieſe entgegengefegte Anficht bei Weiten 
nicht fo feft fei, daß man eine fichere Ueberzeugung darauf bauen 
fönne. 

Was librigens den Einfluß, den unfere polltische Journaliſtik 
auf unfere Wiſſenſchaft im verflojienen Jahre ausübte, betrifft, Haben 
wir, jo jehr erfreulich die Entfaltung diefer Branche der Journalifif 
auch fein mag, doch nicht wenig Urfache, Darüber traurig zu fein, daß 
diefe nicht nur die Bücherwiffenfchaft im Allgemeinen in den Hinter 
grund drängte, jondern ſogar Die wiſſenſchaftliche Journaliftif ganz ' 
abforbirte! — Das „Tudomanyos gyüjtemeny* (wiſſenſchaftliche 
Sammlung) jcheint nach kurzem Beſtehen ganz eingegangen zu fein; 
die „Szemle‘* (Revue), eine vortrefflihe Nachahmung der englifchen 
‚Revierv « Journaliftif“, fand jchon in der Wiege ihr Grab. So er- 
ging ed auch der ein befieres Loos verdienenden „Themis“; das 
„Ludomäuytär“ (Magazin der Wiſſenſchaften) wird nur mit großen 
Opfern von der Academie erhalten, wern überhaupt ein fo fümmerli- 
ches Leben auch ein Leben iſt. Jüngft verlor das „Athenaͤum“, nach 
der Aeußerung feines jehr thätigen Redacteurs, durch die alluver- 
breitete politiſche Zournaliftif Werth und Beftand. 

Bor Kurzem las ich Folgendes von einem franzöftfchen Publi« 
ciſten: Es wäre thöricht, den Einfluß, den die Tagesblätter auf die 
menjchliche Gefellibaft ausüben, zu läugnen; unfinnig, den allgemei- 


270 





nen Nugen derjelben in Abrede zu ftellen, und ungerecht, die Talente, 
die fih auf dem undankbaren Felde der Journaliftif oft entwideln 
und felbft aufzehren, zu verfennen: aber nicht minder ungerecht, uns 
finnig und thöricht wäre 8, den nachtheiligen Ginfluß der Journa— 
liſtik auf die Wifjenfchaft unberüdfichtigt zu laffen. 

Spricht ein Franzoſe fo, was jollen gar wir Ungarn, bei deneu 
faft jede Branche der Wiflenichaft noch in den Windeln liegt, jagen? 
Und, ift feine Bemerkung über die Journaliftif gegründet, um wie 
viel mehr ift fie es bezüglich auf die ungarifche, die mit den wenigen 
literarifhen. Recenfionen, die fie bringt, nur einen Heinen Tropfen in 
das große Meer der Wiflenfchaft leitet, welcher bald fpurlos unter 
den Fluthen verfchwindet. 

Die politifche Journaliftif bringt in die Literatur alle Fehler 
und Gefahren der Improvijation; und es läßt fich gar nicht fordern, 
daß fie gelehrt fei, nachdem es ihr an Zeit gebricht zu lernen; es 
läßt fich nicht fordern, daß fie reflectire, da ihr Gedächtniß und Ge« 
ficht fo Furz ift! Die Deutfchen und noch mehr die Engländer, bie 
Geiftesrichtung der heutigen Journaliftif wohl auffafiend, eröffneten, 
um von biefer Richtung nicht abzuweichen und dem Uebel fo viel wie 
möglich doch abzuhelfen, Wochen» und Monatsfchriften, und zwar mit 
mehr Glüd ald wir Ungarn, bei denen — wie wir fehen — ſolche 
Unternehmungen nicht gelingen wollen! In dieſen Revuen vereinigen 
fie mit fehr glüdlichem Tacte die flüchtige Berührung der vorzüglich« 
ften Tagesbegebenheiten und die Erörterung der wichtigften jociellen 
Lebensfragen ; in diefen erfegen die fritifche Würdigung und die ſach— 
fennerijche und wifjenfchaftliche Recenſion der bedeutenderen literari« 
fchen Grfcheinungen die meift fpigfindigen wirfungslofen Befprechun- 
gen der Tagesblätter. Die Auffüge, welche in ſolchen Zeitſchriften 
erjcheinen, können mit mehr Fleiß und Studium ausgearbeitet wer: 
den, weil die Verfafler verfelben nicht an heute oder morgen gebun- 
den find umd daher ihre Arbeiten befjer durchjehen und corrigiren 
fönnen. 


Dingelftedt und die öffentliche Meinung. 


— — —— 


Es wird vor Allem einer Erklaͤrung darüber beduͤrfen, warum 
mid Dingelftedt’8-fchwierige Lage nicht abhält, das Licht der Deffent- 
lichfeit darauf hinzuleiten. Indem ich mit meinen politijchen Grund⸗ 
fügen mich jur äußerften Linken befenne, Fönnte ich hierauf das Recht 
zu [honungslofem Berfahren gränden, mindeftend denen gegenüber, 
welche mit mir einen Kriegszuftand zwifchen den politifchen Parteien 
und damit auch die Rechte des Kriegs anerkennen. Allein diefen 
Grund bier geltend zu machen, ift nicht meine Abſicht. Vielmehr 
halte ich mich in meinem Gewiſſen verbunden, auch dem Feinde 
gerecht zu fein und da, wo mit den Forderungen der Politik die 
Pflichten der Partei aufhören, die Humanität gewähren zu laſſen. 
Diefe Pflichten werben nicht unter einander leiden; und da Dingel- 
ſtedis Schickſal ein lehrreiches ift, fo wird ein Wort darüber am 
Plage fein, 

Kaum begann der Lärm, welchen Dingelſtedts Wiener Briefe 
in der Augoburger Allgemeinen aufgeregt hatten, fich wieder zu legen, 
fo kam die Nachricht, Dingelftedt habe fich beim Hofe in Stuttgart 
anftellen lafien. Das Murmeln, welches diefe Nachricht in den 
Blättern ſowohl, ald unter den Leuten begleitete, ging bald in offenen 
Angriff über: Dingelftevt ward für gejinnungslos erklärt. Und das 
ift er, formell, unzweideutig. Denn ein politijcher Charakter, will er 
gefinnungsfeft fein, hat nicht blos die Verpflichtung, feinen Glauben 
zu bewahren, fondern auch ihn zu beiennen. Was haltet Ihr von 
dem Chriſten, der eifenfeft am Buchftaben des Evangeliums hängt, 
aber, um dem Spott ungläubiger Freunde zu entgehen, mit ihnen 
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über die unbefledte Empfängnif, über die Göttlichfeit und Wunder 
Ehrifti fih Iuftig macht? Wie hoch fehlagt Ihr die Philofophie an, 
weldye ven Glauben an eine geoffenbarte Religion entfchieden ver- 
wirft, allein ihre Feder gleichwohl an die Drthodorie des Staates 
vermiethet? Mit feinen Liedern eines fosmopolitifhen Nachtwächters 
hat Dingelftedt vor ganz Deutfchland dem Privilegium und Vorur— 
theil in jeder Geftalt feinen Fehdehandſchuh hingeworfen, fich aber 
gleich darauf beeilt, ihn jelbit wieder wegzunehmen. An einem fol- 
chen Wiederruf, gejchehe er ausdrüdlich oder ſtillſchweigend, im Leicht» 
finn oder aus Gemeinheit, pflegt die Reputation zu fterben. 

Hätte Dingelſtedt braufende Freiheitslieder gefungen, ſchwaͤr— 
mende Ideen hod) wie wandernde Schwalben über dem Getreibe des 
Tages in unfern Straßen hinziehen laffen, fo konnte man die An— 
nahme feiner jegigen Stellung weniger anftößig finden. Dingelftedt 
hatte dann eben der in jedem gefunden SJünglingsherzen aufgähren- 
den Begeifterung Sprache gegeben, poetifche Symbole gefunden; nach⸗ 
dem der Jugendraufch verflogen, war das Leben zu feinen nüchternen 
Anfprüchen befugt, und der gerettete Niederfchlag von Idealen über: 
flieg dann fchwerlich das Maß, welches man auch dem Staate- oder 
Hofdiener zu geftatten pflegt. Kurz, Dingelſted's Rüdzug hätte nicht 
mehr Auffehen gemacht, als der fo Vieler, die mit allgemeinen Phraſen 
erft fehr laut waren, dann mit nahender Gefahr immer leifer und 
leifer wurden, bis fie in irgend einem Gollegiengebäude oder Pfarr- 
haufe den Augen des Publicums entſchwanden. Allein Dingelftevr's 
Fall war ein andrer. Mit Hugem Berftande und feiner Bildung, 
mit Wig und plaftifhem Talent ausgeftattet, ftellte er fich, als er in 
der politifchen Poefte auftrat, nicht ald ein gaufelnder Schmetterling 
dar, welcher fi aus dem lyriſchen Gärtchen in die politiſche MWilp- 
niß verloren hat, fondern als ein bewußtes, alfo für fih, feine 
Schöpfungen und deren Gonfequenzen verantwortliches Talent. Er 
fehwärmte nicht fir die Freiheit, fondern er fannte fie theoretifch, 
feine Liebe zur Freiheit verfündigte fich nicht als blos pathologifches, 
fondern als Denfrefultat. 

Beantworte fich nım Jeder felbit die Frage: Wenn ein Manır 
von claffischer Bildung, erzogen in freien Berhältnifien, entwickelt 
durch das öffentliche Leben feit 1830, feinen geiſtreichen Spott treibt 
mit falfchem Nimbus und VBorurtheil und fih nun Plöglich dazu 
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verfteht, ein Verhaͤltniß einzugehen, das ihm nicht nur das fernere 
Lautwerden feiner Ueberzeugung verbietet, fondern ihn auch zwingt, 
feine Lebensweije dem befämpften KHerfommen gemäß einzurichten: 
ift dies möglich, ohne daß er fein geiftiges Beduͤrfniß, fein befieres 
Wiffen verläugnet, gewonnene Erfahrungen im Stiche läßt? Hat 
er fich nicht einem Eultus unternvorfen, an den er nicht glaubt? Ges 
ftaltet nicht jedes Geremoniell, jede conventionelle Lüge, wozu er fich 
bequemt, ſich in ihm gleichzeitig zu einem Epigtamm, das er ver» 
ſchluckt halten muß? Wird er nicht, wenn er fich in einer nachdenk⸗ 
lichen Stunde fpiegelt, über feine Maske erft lachen und. dann er- 
fhreden müffen, weil er fie nie mehr ablegen fann? Dies ift 
Dingeljtebt. 

Wenn ich in den Windeln ſchon Fürft bin, wenn mir ber arifto- 
fratifche Sinn mit dem Blute in meinen Adern vererbt wurde, wenn 
Erziehung und erclufive Gefellichaft, Lehre und Beifpiel diefen Sinn 
mit Sorgfalt entwideln und grundjäglih ausbilden, bis die Ges 
wohnheiten ſich zu Vorurtheil und Neigung, die Eindrüde fich zu 
Marimen verhärtet haben, fo mag man meine Geſinnungen und 
Schritte anfeinden; aber ed wäre fonderbar, wollte man mich für 
das verantwortlich machen, was Geblüt, Beifpiel, Erziehung an mir 
getban hätten. Ja man muß ed fogar natürlich finden, wenn ich 
midy in denjenigen Mechanismus von Nichtigfeiten einlaffe, welcher 
dem philoſophiſchen Geiſt eine Läftige Zeitverſchwendung, doch für bie 
Ephäre, in ver ich num einmal lebe und gelte, eine Art Religion, ja 
mitunter ſelbſt Lebensbedingung ift. 

Anders bei Dingelftevt. in Kind des neuen Bewußtſeins 
hatte er feine Borurtheile abzuftreifen, fondern aufzufuchen, nicht Far zu 
werden, fondern aufjuflären; er mußte dem Fortſchritt ein Banner 
tragen, denn er hatte feine Tradition, fein Privilegium, feine theure 
Aluſion zu vertheidigen. 

Man wird Dingelftevts politifchen Fehltritt im eine poſitive 
und in eine Unterlafjungsfünde eintheilen Fönnen. Nachdem er jo 
wohlgezielte, feharfe Bolzen gefchoffen, durfte er fich nicht auf eine 
Stellung einlaffen, die mit feinen früheren Angriffen fchlechthin un- 
verträglich feheint. Wer der Eosmopolitifche Nachtwwächter gewefen, 
kann feinem radicalen Menfchen nicht ohne Berfündigung die filber- 
bordirte Hofrathsuniform anziehen. Dies war das pofitive Ber 
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geben. Das negative, und wie mich bäncht, ungleich ſchwerere Un- 
recht beiteht darin, daß Dingelftedt fich durch feinen Schritt gezwungen 
hat, auf feine politifhe Miffion zu verzichten und, ob audy noch jo 
unabfichtlich, das Vertrauen der Nation in ihre Vertreter zu gefähr- 
den. Dem Volke fteht ein Recht zu auf feine Männer Mer fich 
vorangeftellt, fih bemerkbar gemacht hat, übernimmt dadurch die 
Verantwortlichfeit eines Führers; weicht er aus feiner Stellung, fo 
verbreitet dies weit mehr Kleinmuth, Argwohn, Venvirrung, als 
wenn fich ein obfcurer Menfch aus dem Staube macht. Der Führer 
belaftet durch Abfall oder auch nur durch deſſen Schein fein Gewiſſen 
nicht blos mit feiner eigenen That, fondern auch mit den Fehltritten 
derer, welche fein Beifpiel verlodte, mit dem Haß derer, welche, treu 
geblieben, hierunter leiden, und mit der Schuld des verlängerten 
Kampfes. Es it fehön, aber gefährlich, Führer zu fein. Kugeln 
und Verrath zielen am Erſten auf fi. Im Gefecht nimmt man vor 
Allem die Offiziere aufs Kom, in heimlichen Unterhandlungen be» 
ftiht man fie, fei c8 mit Geld oder mit Täufchung. Dingelftedt 
hat über feine Zufunft, die nicht mehr ihm allein, fondern der Nation, 
an die er appellirt hatte, nicht minder gehörte, auf eine Art verfügt, 
welche die politifche Moral unbedingt mißbilligen muß. 

68 liegt nicht in meinem Zweck, diefe Seite der Sache, von 
welcher aus man Dingeljtedt fehrverlich entfcehuldigen kann, noch wei» 
ter zu verfolgen. “Treten wir auf den pfichologijchen, rein menfchli- 
chen Etandpunft, wohin fich Angriffs - und Vertheidigungslinien der 
Politik nicht erftreden, io fönnen wir und vielleicht zu einem milderen 
Urtheile verftehen. 

Faſſen wir Dingelftedt'8 ‘Perfönlichkeit ind Auge. Er hat einen 
regen, ausgebildeten Einn für Cleganz im weiteften Begriff. Gr 
liebt das Propre, Glänzende, Herausgefehrte, die Feinheit in der Les 
bensweife und im Umgang. Dabei beriefen ihn Talent und Kennt- 
niffe zu umfafjenderen Aufgaben, al& denen der Lehrerftelle im ein- 
famen Fulda. Gr reifte, und das Gewaltige, was in den Welt: 
ftädten, wie Paris, London, Wien, auf den Sinnenmenfchen über- 
wöältigend, auf den gebildeten Geift aber fo gedeihlich wirft, mag in 
Dingelftedt die Unluft, in die Klemmen des Epießbürgerthums zu- 
rüdzufehren, vollendet haben. Dazu das gerechte Selbſtbewußtſein, 
welches ihm der Ruhm feines Nachtwächters — des Schnippchens, 
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welches er dem Staatodienſte ſchlug — verſchaffte. Das Reiſen, 
das Correſpondiren wirkt endlich ermüdend; die treibende Feder des 
Geiſtes, Die producirende Feder des Correſpondenten erlahmen, und 
Dingelſtedt war wohl zu klug, als daß er geſchmiert hätte, wo er 
nicht mehr zu ſchreiben wußte. Mas thun? Vom heimathlichen 
Staatsdienſt hatte er fich loggerifien. Das Publicum liebte feine 
Mufe, hatte jedoch feinen Anlaß, fich mit feinen Eriftenzforgen zu be— 
faffen. Und doch war ihm der Umgang mit feinen Leuten, die Be- 
wegung in netten gefellichaftlichen Formen längft Beduͤrfniß gewor- 
den, hatte ihn geiftig und materiell verwöhnt. Jegt mußte er wählen 
zwiſchen dem Entſchluß der Entbehrung, der angeftrengten, häufig 
undanfbaren Arbeit einerfeits, der ruhigen, feinen Neigungen entfpre- 
chenden, feinen Studien fürderlichen Lage andrerfeits. Wollte er auch 
jenen harten Entſchluß fajlen, jo mußte er noch über eine wichtige 
Frage mit fih zu Nathe gehen. 

Fühlte er fich den Anftrengungen gewachfen, womit ihn jene 
Wahl bedrohte? Wer Fennt nicht das Echwanfende der Volfsgunft? 
Wo findet der Neid feine Poren, der Haß feine Waffen? Iſt nicht 
das Publicum, jo lange nicht ein ganz offenbareds Maͤrtyrthum fein 
Mitleiden erivedt, ein unerfättlicher Magen, faum hat es einen erften 
Band verſchluckt, jo lechzt es nach dem zweiten, vergißt den erften? 
Gönnt es einem Echriftfteller, welcher an den Interefien des Tages 
arbeitet, Ruhe, wenn er der Ruhe bedarf? eftattet es ihm, auf 
feine Vergangenheit zu verweifen? Nein, die Zeit und das Ber 
dürfniß ftürmen fort, Die Organe an ihrer Epige immer vonvärte- 
drängend und verfagt ihnen die Kraft, jo wirft der Andrang fie nieder, 
geht über fie hin, läßt fie vergeſſen zurüd. 

Freilich rechtfertigt das Alles nicht die Echmachheit, feinen Be- 
ruf zu verläugnen. Mer der Freiheit dient, darf fein Schwert nicht _ 
um der Volksgunſt willen tragen: die Freiheit ift Selbſtzweck, lebt 
fie doch als Ideal im Bewußtfein der Welt von Gefchlecht zu Ge— 
fhlecht und fällt für die geläuterte Anfchauung zufammen mit der 
Religion. Alfo nicht die Popularität, fondern der Grund, worauf 
die Popularität ruht, muß ung leiten; nicht für die Menfchen, fondern 
für ihre Beftimmung, wie fie dem Einen weniger, dem Andern mehr 
Mar ift, müffen wir arbeiten. Mögen die Menfchen unferer Umge- 
bung, welche eine politifche Ueberzeugung mit und theilen, uns nad) 


276 





ihrer fonftigen Perfönlichkeit noch fo zuwider oder wenigftens gleich- 
giltig fein: das gibt und durchaus fein Recht, die Freiheit zu vers 
laffen und überzutreten auf einen Punft, wo zwar liebenswürdige 
Menfchen und Sitten und vergnügen, aber weder freies Denken, noch 
freies Handeln ihre Stätte haben. Man barf fich nicht auf Koften 
feines Berufs amüfiren. 

Aber war Dingelſtedt's frühere Ephäre auch wirklich fein. Be: 
ruf? Konnte er feiner Natur nach in der Polemif ausdauern und 
fortfchreiten? Wuchs feine Fähigfeit mit den Erwartungen? Dingel- 
ſtedt wird fich diefe Frage ohne Zweifel verneint haben. Ob mit 
Recht, wage ich kaum zu entjcheiden. Um an unferer ledernen, Durch 
Nachgeben widerftehenden Zeit zu arbeiten, bedarf es nicht allein ei- 
nes guten, fondern auch eines ſcharfen Willens, zu dem nicht Jeder 
das Metall hat. Guter Wille fehlt Dingelſtedt gewiß nicht, wohl 
aber das Zeug zur Charafterhärte, die moralifche Energie. Sein 
Nachtwächter, jo vollendet in der Form, fo trefflich von Inhalt, zeigt 
gleichwohl von einem gewiſſen Dilettantismus und hinterläßt den 
Eindrud, daß Dingelftedt auch in der Politik Echöngeift blieb, daß 
er die Bolitif nicht als Beruf erfannte, fondern ald anregendes 
Thema für feinen Humor benugte, daß er nie Anlage hatte, Tyr- 
taͤus zu werden. 

Ich fpreche hier meine Ueberzeugung aus, wie fte mir auch durch 
Beobachtungen in früherem Umgange mit Dingelftedt beftätigt ift. 
Möglich, daß ich mich irre. Ich komme biernach zu folgendem Res 
fultat. Als Dingeljtedt feinen Nachtwächter herausgab, nahm er die 
befte Gelegenheit wahr für feine Poefte, ohne eine Hultbarfeit für 
die Gonfequenzen übernehmen zu wollen, die er ziemlich überjah. Als 
Dingeljtevt die Stelle bei Hofe annahm, geſchah es, weil er fid) 
nicht ftarf genug fühlte, feine Neigungen und feinen Bortheil den 
Rechten der Nation auf Peftigfeit ihrer Führer zu opfern und fich, 
fall8 er nicht mehr im bisherigen Geift zu wirfen wußte, in das 
Privatleben zurückzuziehen. Auch bei diefem Schritte hat er die nach: 
theiligen Folgen, wenigftens in dem jet eingetretenen Umfange, ſehr 
ſchwerlich fih Mar gemacht. 

Er mochte es fich hübfch augmalen, wie er, in einer ausgezeich- 
neten und doch refervirten Stellung, nicht mehr werde berührt wer- 
den von dem Zwange der Monats» und Wochencorrejpondenzen für 
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Augsburger Allgemeine, Morning Ghronicle und Morgenblatt, von 
den Honorarermittlungen, furz von allen Mühen eines auf feine Feder 
allein angewieſenen deutfchen Autors; wie ihm die Muße bleibe für 
neue Entwidelungen feines Talentes; wie er, ohne feine Principien 
aufzugeben, doch deren Princip befchränfen könne. Vielleicht ging 
er auch weiter und gedachte, feine Etellung in vermittelnder, wohl 
thätiger, humboldt ſcher Weife zu benügen und allerdings ift ein aufge⸗ 
Härter Menfch nirgend zu viel, wenn er aufrechtem Weg angelangt ift. 

Aber es ging Vieles ganz anders. Dingelftedt hatte wohl nicht 
hinlänglich erwogen, daß er von jeinem Studirzimmer bis zum för 
niglichen Kabinet die Mißgunft der Antichambres zu paffiren hatte, 
wo man, die Lieder des Nachtiwächters in der Hand, dem vorbeis 
fehreitenden Parvenu mit ftillem Grimm nachjah. Ebenſo dachte er 
ſich fehwerlich, daß ihn auch die Bürgerlichen anfeinden werben, ſchon 
weil er ariftofratifche Formen hat und in blaßgelben Handfchuhen 
ſpazieren geht. Was die demofratifche Partei betrifft, fo brach dieſe 
raſch umd entfchieven mit ihm und that damit, was ihre politijche 
Pflicht erforderte. 

Vergeblich fucht Dingelftedt die Schwierigfeiten zu überwinden. 
Nähert er fich den Höflingen, fo machen fie fchweigend ihm Platz — 
fie weichen ihm aus. Gr ift dort, wenige Perfonen abgerechnet, ge 
mieden : das iſt ihm wohl felbft und hinter feinem Rüden noch bef- 
fer befannt. Ebenſo wenig wird fich jein Verhältnif zum Publicum 
ändern. Nirgends weniger ald in MWürtemberg verzeiht man Incon— 
fequenz, wäre fie auch nur der Schein von Verrath. Man verfteht 
ed bier nicht, fih bei Iemand mit feinen liebenswürdigen Reden zu 
begnügen und auf den übrigen Menfchen zu verzichten, moralifche 
und politifche Eünden zu vergefien. — Und indem Dingelftedt, ftatt 
fi unfcheinbar zu machen, in feiner ganzen Gricheinung gegen den 
Stuttgarter Ton abfticht, lenkt er die Aufmerffamfeit immer wieder 
auf fich, auf feine Perfon. 

Dies ift Dingelftedt's Rage, eine unglüdliche, faft unhaltbare. 
Mie wird fie fich entwideln? Gin Rüdtritt zur alten verlafienen Fahne 
it aus inneren und äußeren Gründen unmöglich, von Dingelftedt 
auch ſchwerlich beabfichtigt, felbft wenn er den gethanen Schritt 
bereuen follte. Er wird vorerft bleiben muͤſſen; Hofleute und was 
daran hängt, werben ihm nach wie vor ein Bein ftellen, wo man es 
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höheren Orts nicht bemerkt; das Publicum wird fich fern halten und 
die Oppofition ohnehin bei ihrem Epruch beharren. In einem ger 
meinen Epifuräismus den Schmerz über fein Schidfal verfaulen und 
Schmarogerpflangen darauf wachfen zu laffen, das würde Dingelftedt 
fchon bei feinem Ehrgeiz und feinem Sinn für geiftige Schönbeit nicht ge- 
lingen, felbft wenn er wollte. Was bleibt ihm übrig? Wird er im 
Groll über die ihm die ihm widerfahrene harte Behandlung, zu den 
Interefien der Gegenpartei übertreten, ihr jeine Feder zur Verfügung 
ftellen? Oder wird er, gewarnt durch feinen Schiffbruch, fein Gewil- 
fen ald Compaß, die Männlichfeit am Steuer, ohne an den Klippen 
feiner Umgebung zu feheitern, fich aus dem windigen Scheerenfefjel, 
wohin eine leichtfertige Stunde ihn geworfen, wieder herausfinden in 
ein Bahrwafier? Sein Schiff hat gelitten: noch jet fcheint es plans 
108 und gefährdet zu irren; aber verloren ift es noch nicht und wird 
auch der Led immerhin fichtbar bleiben; reparirte Schiffe find darum 
noch nicht die fchlechteften. 

Dies veranlaßt mich fehließlich noch zu einer Bemerkung. Ber 
dammen ift leicht, felbft für Diejenigen, welche nur Zufall vor glei» 
chem Fehltritte bewahrte. Dennoch zwingt und die Unvollflommen- 
heit der menfchlichen Einrichtungen, hart zu fein. Fällt eine Hand- 
Jung unter den und den Artifel des Strafgefepes, fo fpricht der Rich- 
ter fein Erfenntniß, ohne den vielfach verfchlungenen Knäuel von 
Erziehung, Zufall, Macht des Beifpield, Temperament, Gewohnheit, 
Affect, Krankheit, welcher den Anfangsfnoten jenes verbrecherijchen 
Willens etwa bildete, löfen oder berüdjichtigen zu fönnen. So muß 
auch die politische Moral nach beftimmten Gejegen eine That ver- 
urtheilen, den Thäter ftrafen. Traurig aber ift es, zu fehen, wie 
nicht nur Mancher, dem es gelang, feine auf den gemeinften Grün« 
den beruhende Apoftafle un vermerkt zu bewerfitelligen, fondern auch 
Der und Jener, deſſen Charakter von lange her anrüchig ift und der 
im Liberalismus fpeculirt, wie ein Anderer in Kom oder Metalli- 
ques, jest als gleißender Pharifäer Entfegen und Empörung über Din- 
gelftedt heuchelt, deſſen Fehltritt ein großer, deſſen Natur aber noch heute 
hundertmal edler ift, als die jener Menfchen. Wenes angeht, der wird mich 
verftehen. Lieber vogelfrei, wie Dingelitedt, als ein Verfolger wie Jene! 

Stuttgart, Siegmund Scott. 


Tagebuc, 


I. 
Kleine Skizzen aus meinem Leben. 
Bon 3. F. Lastelli. 
Mein Honorar für die Oper: „Die Schweizerfamilie.“ *) 


Shen lange ift e8 die allgemeine Klage in Deutichland, daß der 
dramatifhe Schriftfteller fo geringen Ehrenſold Ifür feine Werke findet 
und erhält, während in Frankreich fih die Schaufpielvichter Häufer 
kaufen, Landhäufer bauen und noch außerdem von ihren gangbaren 
Werken eine jährliche Rente von 20, 50, 80 - 100, 000 Franken, ja 
auch darüber, wie Sceribe, beziehen. Ihr Undankbaren! wenn Euch 
das Hofburgtheater 100 Stück Ducaten, das Berliner Hoftheater 50 
Ducaten, jeded der übrigen deutjchen Hoftheater 15 und 12 Ducaten, 
ferner die Provinzialbühnen jede 6 Ducaten für ein neues Stüd bee 
jablen (melcheö bei einem neuen Stüde, dad auf einer der Hauptbüh— 
nen gegeben worden iſt und gefallen bat, auch der Ball ift, wenn Euch 
amders diebiſche Gopijten und Souffleurs nicht darum beftchlen), was 
wollt hr denn mehr? Hört die Geſchichte meiner „„Schweizerfamilie” 
und Ihr werdet Euch Kröfuffe dünken im Gegenjage zu mir. 

Ih darf das Buch Liefer Oper mit Recht mein Werk nennen ; 
denn dag mir ein Meines franzöfijches Vaudeville, betitelt: „pauvre Ja- 
ques“, die erite dee und Nichts weiter ald die FIdee dazu gab, vers 
ſchlägt bier Nichts, fonft würde es bei näherer Unterfuchung wohl wer 
nig Driginalwerfe in der Welt geben. BPerjonen, Charakteriſtik derſel⸗ 
ben, Scenenteibe, Dialog, Sitwirung und Ausführung der Mufikterte, 
Alles dies ift mein Gigenthum. 


— — — 


*) Diefer kleine Artikel war urſprünglich für ein Wiener Blatt beſtimmt, 
wurde aber von der öfterreichifchen Genfur geftriben!! — 
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Dieſe „Schweizerfamilie“ hatie es nun im größeren Maße ver 
vortrefflichen, ja claſſiſchen Muſik Weigl's, aber doch auch nebenbei 
meinem Buche zu danken, daß fie einen eurepäiſchen Ruf erhalten bat. 
Es ift feine, wenn auch noch fo Fleine Bühne in Deutjchland, auf der 
fie nicht gegeben worden ift und wo fie nicht gefallen hätte. Lange 
war Emmeline ein Stedenpferd aller Sängerinnen, die ſich zutraus 
ten, daß fie nebenbei auch Schaufpielerinnen fein. In Wien allein 
iſt diefe Oper über hundertmal gegeben worden. Sie ift in das Fran— 
zöfifche, Italienifche und Ruſſiſche Überfegt worden, und mas hab’ ich 
fiir mein Buch eingenommen? Rathet! — Nein, Ihr fünnt es nicht 
errathen! Alſo vernehmt und jchaudert: ich habe fir das Buch mei: 
ner „Schweizerfamilie” in Allem, Summa Summarum im Gonten: 
tionsfuße 5 fl. (ih muß es aber fhon mit Buchjtaben fchreiben, fonit 
könntet Ihr glauben, der Setzer babe ein Paar Nullen weggelaffen), 
fage alfo acht Gulten EM. Honorar erhalten. 

Ihr wundert Euch, Ihr lächelt, Ihr traut meinen Worten nicht, 
Ihr fragt, wie das möglich ſei. Ich will's Euch auseinanderfegen, 
wie das möglich war: 

Es war im Jahre 1507, als diefe Oper zum erften Male auf: 
geführt wurde. Ich erhielt dafür von der Direction des Kärnthner- 
tborrheaterd ein Honorar von einhundert Gulden in Bancozetteln. 
Ich glanbte ſchon ein reicher Mann zu fein, als ich diefe Hundert 
Gulden in einer Taiche hatte; denn ich lebte damals noch ſehr küm— 
merlich, und mein Schneiter und Schufter freuten fih mit mir. Nun 
dividirt mit 9 in diefe Hundert, jo findet Ihr 20, und wieder mit 24 
in die 20, fo ergibt fich das von mir angegebene Facit pr. 8 fl, E.:M. 
Druden lich ich meinen Text auch gleich bei der erften Aufführung, 
und zwar bei Wallishauſer, und verlangte als Honorar Nichts als 
25 Freiexemplare. Lieber Himmel! ich war ja ohnehin ver allerglück⸗ 
lichſte Schriftſteller, ich beſaß 100 fl. und geneß die Ehre, mich ges 
druckt zu ſehen, umd Eonnte bier ein Eremplar an Fräulein X. und 
dort eins an Dile. M. verichenken, die von nun an einen aufßerordent- 
lichen Reſpeet vor dem großen Dichter hatten. Ach! mas ging ich da, 
bejonders an Tagen, wo mein Name an allen Straßeneden angefchlas 
gen war, mit emporgeitredtem Kopfe auf dem Kohlmarkt umd Graben 
berum, und meinte, Jedermann fche es mir an der Haie an, daß ich 
der hochberühmte Verfaifer der Schweizerfamilie jei. Wozu hätte ich 
noch Geld bedurft, da ich des Ruhmes genug — mir einbiltete, Weigl 
bat dann feine Muſik zur Schmeizerfamilie oft und an alle Theater 
verkauft. Mein Buch ging, verjteht fich, mit in ten Kauf, da es für 
30 kr. gedruckt zu haben war. Wallishaufer hat von diefan Buche 
bereits die ſechſte Auflage gemacht, und ich Gabe Fein Honorar 
mehr geiehen, und das mit Recht, da ich bei der eriten Auflage keines 
forderte und auch keine Bedingungen für die folgenden feſtſetzte. 
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Und je blieb es denm bei den audgemwicjenen acht Gulden. 

Dir Shaum von Ehre ift nun verflogen, ebwohl ih mir noch 
immer einbilde, in meiner Schweizerfamilie eines der beſſeren Opern» 
bücher geliefert zu haben, aber manchmal ärgert es mich doch noch, 
daß ich von einem fe allgemein kelichten Werke fo wenig Nutzen ge 
zogen habe, und dieſem Aerger habe ich Durch Tiefe werigen Zellen Luft 
machen mollen. 


11. 
Unſere Zeitichriften. 


Üerfen wir einen Blick auf unſere Zeitfchriftenskiteratur ; wir 
haben manden erfreulichen Fortſchritt zu fignalifiren. Zuerſt iſt zu 
beinerken, Daß in den Blättern, die ſeit zwei, drei Jahren neu ent: 
Randen find, em gewiſſer Ernſt überwiegend iſt, Ten man in früberen 
Perioden keineswegs in Zeitfchriften gefucht und gefunden hätte. Die 
neuen Retactionen haben nicht wie die früheren zumeift das weibliche 
Publicum im Auge oder die weibijchen Leer, die nur mit Bonbons 
und Knacknüſſen gefüttert fein wollen. Diefer Fractien der Lejewelt 
find in fegterer Zeit wenig neue Altäre errichtet werden. Die meijten 
jungen Blätter zeigen durch Stoff und Haltung, daß fie fih an Män— 
ner wenden, Hervorgerufen durch die pofitive ſeriöſe Richtung der Zeit, 
findet Tiefe Joutnaliſtik auch noch durch einen äußern Umjtand cine 
Begünſtigung: durch die Immer zahlreicher werdenden LZefevereine oder 
fogenannten Mujeen, die ven der Elite der gebildeten Männer in 
großen und Heinen Städten geftiftet werten. rüber lag das Loos 
der Zeitichriften in den Händen der Yeihbibliethefen, ter Kaffechäufer 
und Gontitereien. Der Xeibbiblietyefar wellte fange Novellen, der 
Kaffetier und Cenditor kurzes Naſchwerk, das nicht länger Muße braucht, 
als vie Mocca-Taſſe dampft und Die tarte a la creme verzehrt iſt. 
Der Bücherverleiher mit feinen grünen Staubärmeln, der Kaffeefchen: 
fer mit feiner weißen Schürze waren Lie Richter, die Wähler, die Aus 
tokraten der Zeitfchriften, und fie find es in vieler Beziehung ned. 
Durch das Gntjtehen folcher Lefevereine, wie da8 Muſeum in Dresten, 
Leipzig, der hiſtoriſch-politiſche Verein in Wien n. f. w. it den beſ— 
ſeren Journaliſten ein Aſyl geöffnet werten, das fie aus der Gewalt 
der rohen Menge rettet. Der SKreis ijt kleiner, aber würkiger: die 
Retactionen, Denen ihre Tendenz, die Verbreitung ihtes geiftigen Wol« 
lens mehr gilt, alö der maſſenhafte materielle Gewinn, haben nun ei— 
nen Spieltaum gewennen, und dag es am ſolchen nicht fehlt, beweift 
die Zahl der neu entitandenen Blätter, wie die Biedermannſche Mo— 
natsſchrift, Die Jahrbücher der Gegenwart, der Spred;er, Tas Vaterland, 
die Zeitintereffen u. f. m., fewie der Aufſchwung, den manche andre 
Jeurnale genommen haben. 
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II. 
Aus Wien. 


Graf Sedlniczky und Baron von Kübel. — Gin Verbot auf ber Boͤrſe. — 
Der Schmuggel und bie Bergleute. — Der Mufikverein aus feinen Nöthen. — 
Das Burgtheater und Halm. — Garneval.— Gäfario. — Kolowrath. — Nicolai. 


3 verbreitete fich im Laufe diefer Woche das Gerücht, der Graf 
Sedlniczky wolle feine Stelle als Polizeiminifter niederlegen und der 
Staatsrath Weiß werde an feinen Plag treten. Der Herr Staatörath 
Weiß foll einer noch mehr ald confervativen Richtung angehören und 
man war im Publicum recht froh, ald man hörte, daß das Gerücht 
ein grumdlofes fei. Auch von dem Präfidenten der Hofkammer, Ba— 
ron Kübeck, heißt e8, daß er zum Staatsminiſter ernannt werde. ine 
Veränderung des Ziteld und keine Veränderung der Bunction, obgleich 
tiefer Staatsmann gegenwärtig mancherlei harten Tadel fich zugezogen 
bat. Auf der Börfe namentlich bat ein Anfchlag, der den Handel in 
Livorno⸗Piſa'ſchen Gifenbahnactien verbietet, Alların erregt. Die Res 
gierung bat zwar ſchon in früheren Jahren gewiſſe ausländiiche Par 
piere verboten (tie namentlich polnische Zoofe), indeflen it es jett 
das Erftemal, daß man den Handel in Induſtriepapieren verbietet, 
oder mit anderen Worten, daß man den öſterreichiſchen Kapitaliften 
unterfagt, nach Belieben bei jener oder diefer induftriellen Unternebe 
mung ded Auslandes ſich zu betheiligen “). Man will dieſe Maßre— 
gel vom Standpunkte der Politik dadurch vertheidigen, daß der öfter- 
reichifche Staat, intem er das Opfer brachte, die Eifenbahnen auf feine 
Koften zu erbauen, dabei auf die Beihilfe der Capitaliften des Landes 
rechnen müffe und nicht gleichgiktig zufehen könne, wenn die inländi— 
ſchen Gapitalien fih in ausländifchen Unternefmungen zerfplittern. Ine 
deilen iſt eine ſolche Politik grade in unferer Zeit nicht ſehr zu Toben, 
in einer Zeit, wo man bemüht ift, die Zollfchranken für ven Waa⸗ 
renhandel fo weit ald möglich miederzureißen, will man da neue er— 
richten für den Gelte, oder was faft gleichbedeutend ift, für den Pa— 
pierbandel? Will man tem Gapitaliften verbieten, feine Fonts da uns 
terzubringen, wo er einen beſſeren Zinsertrag für fie hoffen darf? Man 
verbietet heute die Livornefer Actien, mit demfelben Rechte könnte man 
morgen die preußifchen Gifenbahnactien verbieten — e8 helft ſogar, 
dies werde gefchehen. — Wenn nun diefer Grundfag fich feftitellte 
und eine Reciprocität bei anderen Staaten bervorriefe, wohin fäme es 
mit dem Öfterreichifchen Staatscredit? 


*) Auch in gewiffen ungarifchen Eifenbahnactien, die noch nicht die 
— der Regierung erhalten haben, iſt der Handel an der Börſe unters 
agt. — 
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Allgemein iſt dagegen der Beifall, den Baron von Kübeck durch 
feine ſtrengen Mafregeln gegen das Schmugglerwefen fich erworben 
bat, das in Defterreich, wie noch kaum in einem anderen Staate, ſy— 
ſtematiſch betrieben wurde. Daß der Wagen eined reichen Barons, 
der biöber ungehindert mehrmals durch die Stadtlinien auds und eins 
fube, endlich cin Mal genau durchfucht, und ald ein großes Behältnik 
zum Ginihmärzen von Tabak erfannt wurte, haben Sie in üffentli- 
hen Dlätterm bereits gelejen. Weniger bekannt dürfte es fein, daß 
ein großer Theil des Schmuggeldandels an der böhmiſchen Grenze 
durch Bergleute befördert wurde. Man behauptet, daß ganze unters 
irdiiche Gänge zu dieſem Behuf gegraben oder benußt wurden; ficher 
it, daß die größten Depots eingefchwärzter Waaren in Schachten und 
Gruben ſich vorfanden. Die Ausbente diefer Bergwerke war ungebener. 

Der biefige Mufikverein mit feinem Gonferwatorium — das eins 
zige Inſtitut Diefer Art in Wien — drohte baukerott zu werden, und 
der Verein beſchloß, um fich aus feinen Nötben zu helfen, das große 
Haus, das er erbauen lieh, durch: eine Lotterie audzufpielen. Da nun 
aber die berüchtigten üfterreichifchen Güterlotterien durch einen Befehl 
des Kaiferd fernerhin nicht geftattet werden follen (blos einige, die vor 
dem Verbet ihre Concefjion erlangt hatten, werden noch ftattfin- 
den), fo beſchloß der Präfes des Muſikvereins, Herr Landgraf von 
Fürftenberg als Begünftigung für den jchönen Zweck des Vereins ihm 
eine Ausnahme von dem allgemeinen Verbot zu erwirken. Allein 
kaum wurde dies bekannt, fo befchloßen fogleich mehrere Wohlthätigs 
keitsanftalten, fich gleichfalls mit einem ähnlichen Gefuche an ten Mos 
narchen zu wenden. Landgraf Kürftenberg gab alfo feinen Plan auf, 
ſtellte aber dem SKaifer die betrübte Lage des Inſtituts vor und erwarb 
demfelben einen jährlichen Zufhuß von dreitaufend Gulden aus der 
faiferlihen Privatchateulle, fo daß jet das Schickſal des Vereins ge: 
ſichert iſt. 

Morgen kommt das faſt vergeſſene Stück Cäſario von Pius A. 
Wolf, wieder neu aufgegraben, in die Scene, Cine Notiz in ver letz— 
tin Nummer der Grenzboten verdient eine Berichtigung; nicht ‚Herr 
ben Holbein brachte dieſes Stück in Vorſchlag, fondern der Befehl kam 
ihm vom Hofe zu, wo man erſt beabſichtigte, daſſelbe von Dilettanten 
fpielen zu laſſen, durch die Hoftrauer aber unterbrochen wurde und 
num den Wunfc äußerte, es auf dem Burgtheater zu jehen. Unter 
ten Novitäten, die demnächſt zur Aufführung vorbereitet find, befindet 
ih ein Stück von Dtto Prechtler, betitelt: „die Kronenwächter“ (nach 
Arnim's Novelle) und die Luerece von Ponſard (!) nach der Leber: 
iefung ven Gabriel Seidl. Was tie Lucrece auf einer deutfchen 
Bühne fol, das wiſſen nur die Götter, die ohnehin fo viel dummes 
Zeug von uns wiſſen. In Frankreich gefiel das Stück, weil es an 
das alte claffifche Drama erinnerte, an tie Bühne Racine's und Ger: 
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neille's, die in der franzöſiſchen Literaturgefchichte von großer Bo⸗ 
dentung ift und ihre Anhänger trog des Dreis@inheitensZopfs noch 
beute hat. Aber was ift uns Deutichen die Bühne Racine's? Was 
find uns die drei Einheiten? In Frankreich lobte man den fchönen 
klappenden Alerandriner Ponſard's; was foll und aber bei den über 
festen Jamben des Herrn Gabriel Seidl reigen? Oder will man uns 
wieder in die trübfelige Zeit Gottſched's zurückverſetzen?“) Halm's Sams 
piere wird, trotzdem daß fein Erfolg blos ein succes d’estime tar, 
dennoch bereits zum fichenten Dale bei vollem Haufe gegeben. Lernen 
Sie damus unfer Burgtheater fchägen. Nah Berlin bat Halm fein 
Stück nicht gejandt, da er dort feinen paffenten Dariteller für feinen 
Helden weis. Er iſt bereits hinter einer neuen Arbeit ber; abermals 
ein fünfactiged Stück; Attila. Dies ift num der zweite Wiener Dich: 
ter, der fih an tiefen Stoff macht, da befanntlih Zacharias Werner 
auch einen Attila gefchrieben bat, 

Garnevalsneuigfeiten weiß ich micht zu melden, fühle auch kei— 
nen Beruf, an diefem Gegenftande zum Hiſtoriographen zu werben. 
Die biefigen Journale füllen ohnehin ihre Spalten mit ellenlangen 
Berichten über die Bälle beim Sperl, beim Sträußel und mie die 
großartigen Salons alle heißen, mo die biefigen „Referenten“ mittelſt 
eined Gratisbillets Zutritt erhalten, um dann in das Horn ter Fama 
zu ftoßen. Ueber die Bälle und Scireen, die allenfalld eine Art pe— 
titifches Sntereffe haben, wegen der Perfonen, die man da zu Geficht 
befommt, wie beim Fürſten Metternich, beim franzöſiſchen Gefandten, 
beim Grafen Scheny lieſt man allerdings jehr wenig d. h. feine 
Silbe, denn dahin werden die Herrn „Referenten““ nicht geladen. Es 
ift auch nicht viel verloren. Aber man follte auch Aber das Uebrige 
ſchweigen, denn das alte Liebr 

und beim Sperl 

Bist a Herl 
weiß fhen ganz Mien auswendig. Einen komiſchen Eindruck macht 
08 Übrigens, wenn man auf dieſen Velfsblllen, we wur der Commis 
und die Grifette tanzen, den Fürften Miloſch von Serbien en grande 
parade umherſteigen jicht, ein halbes Dugend Sterne anf der Bruſt und 
den Niſchan Iftahar um den Hals, eder wenn man auf der Redente den 
bildhübſchen türkiſchen Gejandten von allerhand Teichtfüßigen, enga= 
gementäluftigen Masken umſchwärmt ficht, die alle münfchen, im 
Abendlande Sr. Greellenz eine Wortjegung ſeines orientalifchen Se— 
taild zu bieten, 


*) Wie wir hören, foll diefe franzöfifche Weberfegung zum Beneſice dx: 
Reaiffeure — eine Art von Feftabend im Burgtheater gegeben werden. Und 
doc) liegen mehrere deutſche Stüde: Schwert und Zopf !e. vor. Beſchütze dir 
deutſchen Künfkler, Literatur! 
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Uebrigend bietet der Wiener Carneval manches eigenthümliche Bild, 
welches einer beifern Feder würdig wäre ald die, welche für die biefi- 
gen Blätter die fogenannten „Humeresken“ jchreiben. So z. B. fin: 
det man während des ganzen Faſchings an jedem Sonnabend vor 
einem Gajtbofe des Glacis (zur Stadt Belgrad) ein Getränge von 

fünf bis fechähundert Dienfcben, mit Geigen, Glarinetten, Blas⸗ und 
Sneic- Inftrumenten bewaffnet, und zwijchen ihnen eine Menge An: 
derer, die geſticuliten, fehreien, Handfchlag geben u. |. w. Es find 
nämlich dies die Muſikanten der Etadt Wien, die bier für die ganze 
nächte Woche engagirt werden. Hier completiren Strauß und die 
andern „Walzerheroen“ ihre durch die vielen Strapazen defect gewor: 
denen Drcheſter, hierher kenmen die Saufbofmeifter der verſchiedenen 
Palais, um für diefen oder jenen Ballabend vie gehörigen Truppen 
zu werben; bierher endlich vie Wirtbe aus den umliegenden Dörfern, 
um den nötbigen Bedarf an „WVratelgeigern” cin Baar Meilen weit 
zu entführen. Da wird denn geboten, über&oten, gefeilicht, abgeführt; 
Quartetten, Quintetten, Sertetten. Es iſt ein muſikaliſcher Sklaven: 
markt, ein Bazar, der feines Gleichen fucht. 


Wien, ben 15. Februar. 

Vor dem Abgange dieſes Briefes iſt noch meine letzte Prophe⸗ 
zeibung in Erfüllung gegangen, das Luitipiel „Cäſario“ ift auf eine 
folche eclatante Weife durchgefallen, wie ſelten neh ein Fall vorkam. 
Das Publicum begnügte ſich nicht tamit, das Stück auszulachen, ſon— 
dern es verböbnte es fermlih. Als der eine Schaufpielet ſagte: 
„Will man uns bier mit Phraſen maflacriren? da brach Alles in 
ein lautes Hallo aus, rief „Brave! gut gejagt!” und als vollends 
Madame Neumann jpäter zu jagen batte: „Wann mird diefe Kr 
mödie denn endlich ein Ende nehmen?” da ging der Spektakel erſt 
recht los. Und dicjes im Burgtheater, wo man nur die Elite des 
Publicums finde. Dies ift ein fchlimmes Zeichen für eine Anfalt, 
die fonft einen großen Nimbus hatte. Es wird die Direstion Ich: 
vn, daß man der Zeit nicht trogen darf, indem man alle 
längft vergeffenen Stüde aus dem Grabe heraufbefchwört und daß 
die Bühne nur durch Förderung junger Kräfte gedeihen und fi er- 
halten fann, 

Einen wihtigen Grfolg Hatte übrigens der unglüdtiche Ausgang 
des Gäfario darin, daß der Minifter Herr Graf Kolewrath, der ſich 
für das Hofburgtbeater ganz befonders intereffirt, dem Kaifer einen 
Plan verlegte, nach welchem den tramatifchen Dichtern 
aller mögliche Vorſchub geleiftet werden foll und jie, 
jo weit äußere Aufmunterung das Talent fördern kann, 
durch erböheten Ehrenfold und Auszeihnungen aller 
Art (nicht zu vergeſſen GenjursGrleichterung!) beflimmt werden mö« 
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gen, ſich der nationalen Bühne zuzuwenden. Denn, und 
dies find buchitäblich die eigenen Worte des Minijtere, jeder Stand 
will feine Ehre und jedes Streben will feinen Lohn. 
Der Dichter, der von der Bühne herab Taufende erheitert 
und erbebt, foll nicht trednes Brod eſſen müffen!! 

Worin nun der Plan befteht, womit man von Wien aus ter nationalen 
Bühne unter die Arme greifen will, ift im Detail noch ein Gebeim: 
niß. Da aber Nichts ald die Faiferliche Beftätigung dem Plane feblt 
und tiefe, wie zu erwarten ift, nicht auäbleiben wird, jo kann Tas 
Ganze nicht lange mehr ein Geheimniß bleiben. Glücklicher ald das 
Hoftheater mit feinen zwei legten Novitäten war das Stärntbnerther: 
Theater mit einer neuen Dper von einem jungen deutfchen Componi— 
ten: „Die Heimkehr des Verbannten‘ (in drei Acten) von Otte 
Nicolai (Kapellmeifter dieſes Theaters). Die Bezeichnung „deutſcher 
Eompenift” kommt Nicolai blos Hinfichtlich feiner Geburt und 
Landsmannfchaft zu; Hinfichtlich feiner muſikaliſchen Richtung ift er 
Italiener; improvifirend, leichten Genres, weniger nach Tiefe ala nach 
augenblicklichem Gffeet ſuchend — Iegteren aber durch wirkliches Tas 
lent erringend. Die Dper gefiel fehr und erlebt vielfache Wieterhos 
lungen. Nicolai iſt ein geborener Berliner; rin junger Dann von 
dreißig Jahren, der frübzeitig nach Stalien fam und maestro dı ca- 
pella an mehreren italienifhen Bühnen war. Zur Charakteriſtik der 
biefigen Eenfur und Theaterzuftände diene bier die Notiz, daß Herr 
Nicolai vor der Aufführung feiner neuen Dper in einer Audienz beim 
Bolizeiminifter Herrn Grafen Sedlniczky (der cin Hauptbeſchützer ver 
Dper ift) darum nachfuchte, daß die Genfur fein Werk gegen die Kri— 
tie der Journale in Schuß nehmen möge! Zu ſolchen Mitteln darf 
cin Künftler in Defterreich feine Zuflucht nehmen, ohne fi ter Ger 
fabr auszufegen, von der öffentlichen Meinung verhöhnt zu werden. 

. 4 + 


IV. 
Notizen. 


Sommernachtstraum in Dresden. — Kühne's „Kaifer Friedrich in Prag” auf 
der Mannheimer Bühne. — Bermifchte Nachrichten. 


— In Dresten bat das Bublicum den Sommernachtötraum jehr 
gleihgiltig aufgenemmen, Einige behaupten jogar, mit Zifchen. &o 
viel ift gewiß, daß nicht Shafjpeare ausgezijcht wurde, fendern die 
Verkehrtheit, gerade ein Stüd, das vor allen andern Shakſpeare'ſchen 
Dramen in der eigenthümlichen Bildung und in dem verfünftelten 
Hofgefhmak feiner Zeit mwurzelt, auf unſere Bühne zu bringen. 
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Shakſpeare freilich konnte ſelbſt ein zeithuldigendes Gelegenheitsſpiel 
nicht ſchaffen, ohne es mit einem Anflug ſeines unſterblichen Humens 
zu überhauchen. Aber „das Bleibende“ in Shakſpeare iſt beim Soms 
mernachtstraum nur für den Leſer ſichtbar, nicht für ein modernes Pur 
blicum darjtellbar. Ein tiefer Verehrer und Kenner Shafipeare'ö 
fchreibt uns über dad Dreötener Grperiment mit dem Sommernadiö- 
raum; Das Stück iſt wirklich mit widerfinnigem Raffinement zuſam⸗ 
mengeflidt. Alle Zonen haben beigefteuert, um dieſe humoriſtiſche 
Narrenjade zu Stande zu bringen. Dieſe gefpreigten Figuren mit der 
galanten umd manierirten Antithejenjagd, in der Sprache der Höflinge 
zur Zeit der Glifabeth, follen Hellenen vorftellen, nennen Hercules ib- 
ren Better, haben mythologiſche Verwandtichaften und riechen nach dem 
Bifam der königlichen Jungfrau, während Spanien ihnen die Mäntel 
liefert; fie treten wirklich in ſpaniſchem Coſtüm auf. Die Geifter dee 
Mittelalters fiefern ihre Dämpfe, ibre Feen- und Elfenſagen. Das 
Märchen will hier mit Gewalt dramatiich, Muſik fichtbar fein, aber 
man gibt fich dem kaum Hin, fo werfen fich die Ruͤpel aus der Vor— 
fadttabagie von Sonden über und ber und zwingen ung, ihre Plump- 
beiten für Humor zu halten. Um nun das Alles, Sohn Bull und 
Jaques Pudding mit athenijcher Mythologie, die Hefichranzen von 
England mit den Thaten des Hereuled, die Elfen und jpanifchen Män— 
tel, Einfachheit der Shakfpeare’ichen Bühne und alles Raffinement von 
Kinderballett und heutiger Oper zufammenzubringen, muß endlich ein 
Deutſcher kommen und diefe widerftrebenden ngredienzien mit Muſik 
in einander rühren! Daraus wird ein recht widerliches Gemengiel. Die 
Mufit Mendelsſohn's ift an fich fo chen, fein, zart, jo von Eifenfit- 
tigen getragen, daß man wünſchen muß, fie im Goncertfaal zu hören, 
damit fie nicht fe fehr verloren gehe. Die Töne flören die Agirenden, 
und das Spiel ftört die Mufil. Dad Ballet ftört beides, Spiel und 
Muſik. Nur die Rüpel laſſen fich micht ftören. Das ift denn auch 
das Hervorſtechendſte. 


— Kühne's „Kaiſer Priedrich in Prag’ iſt in Mannheim mit 
fehr großem Beifall gegeben worden. Die Darfteller von Friedrich, 
Mar und Wiafta wurden mehrmals gerufen. Außerordentliche Wirkung 
machte das Lied der deutfchen Studenten: Germania, von Mlarjehner 
compenirt. &o viel wir willen, hat Kühne dies Drama, nach der 
erften Aufführung deſſelben in Hannover und Magdeburg, weſentlich 
und, wie ſich nun erweift, ſehr glücklich umgearbeitet. Man führe nur 
auf, mas jüngere Dramatiker fchreiben. Gin wirkliches Talent wird 
durch die Darftellung feiner eigenen Stüde fchneller zu Bühnenkennt⸗ 
niffen kommen, al® durch die Jeremiaden und oft anmafenden Vor⸗ 
würfe von Theaterintendanten, Divectoren und Regifleuten. 

Grenzboten 1844. 1. 35 


288 

— Bermiſchte Nachrichten. In Frankreich wankt das Miniſte⸗ 
rium Guizot, in England das Miniſternum Peelz denn während der D'Cen— 
nellprozeß die iriſche Frage gewiß nicht leſen wire, erhebt ſich um ‚Bergen 
Altenglands die Anticornlawleague und verſpricht neue Parteibildungen, 
die zu naturwüchſig fein könnten, um gleich in das parlamentariſche Gleiſe 
zu pafien. In England und Frankreich, namentlich in legterem, find die 
Minifterienwechfel eine Art pelitifcher Wetterhahn; dieſer dreht fich aber 
nur au oft beim leiſeſten Lürtchen, jo daß man fich nicht gelten über 
die Große fommender Erſchütterungen täuſcht. Im friedlichen Deutſch— 
land fehlt folh ein Wetterzeichen, ein deutiches „Miniſterium erzittert 
nicht”; man fann ſich bei und umgekehrt täufchen. — Die politische 
Einſicht dringt immer breiter in die Maffen, und tamit wird heffents 
fich Ver moralifche Muth kommen, der noch gar ſchwach il. Sebr 
dankbar ſollte man daber für Die Offenheit fein, ımit der manche Mes 
gierungen von ihren Repreſſivmaßregeln Gebrauh machen. Die Fin 
diichen Illuſionen verfchiwinden immer mehr; zwar Hagen die Patri— 
archaliſchen, Daß die vertrauensvolle Gemüthlichkeit zwifchen Völkern 
und Regierungen aufböre; aber man glaube nicht, daß die Deutjchen 
darum an Gemüth verlieren werden. Wo es gut angewendet ift, wird 
e8 fich Doppelt geltend machen. — Zur politiihen Bildung muß ver 
Grund zeitig gelegt werden ; es ift daher natürlich, daß Stutenten, 
junge, woilfenfchartlich angeregte Männer ven 20—25 Jahren, jih um 
Geſetz und Verfaſſung kümmern, bejonders, wo es fie jelbit betrifft. 
In dem Make, als die Studentenverfammlungen durch den Mangel 
aller Geheimthuerei und Nenommage einen ernften gejeplichen Sinn 
verratben, fellte auch die Strenge ter Ueberwachung, Verbote und 
Demmungen nachlaiten. Man will aber wohl nur überall die politis 
iche Gntwidlung auf die Probe Stellen? — Ein preußiſcher Advecat 
forderte feine Gollegen auf, dem wiſſenſchafthichen Verein deutſcher 
Ardvecaten in Mainz beizuwohnen. Der Juſtizminiſter Mübler pre: 
elamirt darauf ein Verbot, dieſer gejegwidrigen Aufforderung Folge zu 
leiten und citirt einen Paragraphen des fonft nicht immer giltigen Kant 
rechte. Es wird gewundene Ürtifel darüber regnen, wie immer, Die Deuts 
ſchen find in ſolchen Fällen wie der Mann in ver bekannten Anekdote, Der 
da fragte: Soll das vielleicht eine Anjpielung fein? Auch bier will 
man nur die politifche Reife erproben und fordern. — Der Ver— 
faſſer des Buches über Weidig it Dr. Schulz, in Zürich, Der 
die ſſchöne und gebaltwolle Schrift: „Bewegung der Production‘ 
aefhrieben bat. — Alle polnischen Emigranten, die in der legten 
Revolution gegen Rußland gefochten und fich ſeitdem im Großherzog— 
thum Poſen angefiedelt, zum Theil verheirathet haben, jellen binnen 
14 Tagen das Land verlaffen!!l — Das neue preußiſche Ehe— 
icheitungsgefeg, Leffen Entwurf die ganze deutſche Preſſe in Feuer 
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und Flammen verjegte, fell im Weſentlichen umwerändert nächitens 
veröffentlicht werden; ebenje das neue, Judengefeg, welches die jüts 
diſchen Untertbanen Preußens als eine Innung auffaßt. — Her 
wegh's Gerichte haben fo verletzt, dab auf den Lebendigen 
gefahndet werden fell, wann und wo cr fich auf preußischen Boden 
betreten laſſen fellte, was er gewiß bleiben laſſen wird. So meldet 
die „Mannheimer Abendzeitung“. Bis jegt ift dieſe Nachricht noch 
nicht widerrufen oder berichtigt. — Die Zeitungen haben letzthin viel 
ven eincın Verein für Gmancipation der Juden geiprochen, ver, 
auf Anregung des Dr. Freund in Berlin ven Ehriften und Juden ges 
ftiftet, Leipzig zum Centrum feiner Wirkſamkeit machen wolle Den 
erjten Nachrichten wurte theils geradezu widerſprochen, theils wurden fie 
Dabin berichtigt, der Plan fei neh nicht reif und überhaupt noch nicht 
entichieden, ob er realıfirbar ſei. Auch franzöfiiche Blätter melteten 
da9 Gerücht. Jedenfallo wäre der Verein ein jo fchönes und erfreu— 
lichen Zeichen der Zeit, dag man wünjchen muß, die Nachricht beftäs 
tigt zu ſehen. So viel wir gebört baben, betrachtet der Verein die 
Emancipation der Juden nicht als eine blos jüdiſche, fondern als eine deut- 
iche Nationalfache. Diefe Auffaffung ift nicht nur im Sinne der vers 
ſehnendſten, religiöſen Dienfchlichkeit, ſondern fie ftebt auch pefitifch anf 
dem einzig richtigen Stantpunfte. Man kann niht von allen Ger 
bildeten, nicht einmal von manchen Liberalen verlangen, daß fie fe 
buman jein jellen, um aus eigenen Antriebe fih um das Schidjal 
ihrer jüdiſchen Landsleute zu kümmern. Diefe Praktiker pflegen mit 
wenig Witz und viel Bebagen zu bemerken: „tie Juden werden fich 
ihon ſelbſt emansipiren;‘ als ob die Anregung zu einem folchen Vers 
rein nicht chen auch ein Verſuch der Juden wäre, „ſich ſelbſt“ zum eman— 
eipiren. Welche unmittelbare Mache haben denn vie Juden, um für 
fih zu wirken? Eollen fie ihre Gmancipatien decretiren? Es ift ge 
rade, als ch eine Regierung auf eine Petition um Preßfreiheit ante 
wertete: „die Preſſe wird ſich ſchen ſelbſt befreien.” Der Intolenz 
diefer Partei wäre aber durch die Tendenz des angeregten Vereins im 
Voraus begegnet. Der Verein fcheint nämlich anzuerkennen — was 
man längjt bätte einfchen ſollen — daß der Natien jelbft daran gelegen 
fein muß, die Juden zu cmanecipiren. Sind die Juden wirklich, wie 
ihre Gegner fertwäbrend betheuern, ein fo gemeinfchädliches, gefährlie 
cheo oder gar büvartiged Clement, jo glaube man doch nicht, daß dies 
Element durch Drud, Beichränfung und Kränkung minder ſchädlich 
und Franfhaft werte Der Verein wollte fih, wie ed bieß, nicht 
etwa bles mit Außerlichen juriftifchen Bemühungen zu Gunften der 
Juden beichäftigen, fendern vorzugsweife mit Berathung der Mlittel, 
um Die der Emancipation im Wege ſtehenden ſocialen Uebelflände zu 
heben, nothwendige Nefermen des jürifchen Cultus verzufchlagen, Aufz 
ſchlüſſe und authentiſche Darſtellungen ver jüdiſchen Zuſtände in ten 





verfchiedenften Theilen Deutichlants zu jammeln, und durch den 
Druck zu veröffentlichen u. f. w. Ohne von dem äußern Erfolg dieſer 
Bemübungen zu reden, fo wäre dieſes eimträchtige Zufammens» 
wirken aufgeflärter Juden und aufgeflärter Ehriften zu einem humanen 
Bwede an fich eine Erſcheinung, deren meralifche Wirkungen faum zu 
überfeben, aber jedenfalls mohlthuend, erhebend und fegendreich wären, 


— O' Connell ift von der proteftantifcheirländifchen Jury, wie zu 
erwarten war, trotz jeiner vortrefflichen Vertheidigungsrede, trotz der 
überwiegenden Ausfagen zu feinen Gunften, ſchuldig gefunden wor— 
den. Die Times äußert fich, als ob das Urtheil nicht zur Vollſtrek⸗ 
fung kommen wäre. Will ihn die Königin vielleicht aus freien 
Stüden begnadigen? D'Connell wird gewiß nicht um — Gnade 
bitten, Wenn Daniel gefangen fitt, fo ift es um die Ruhe Irlands 
geichehen und aus der gefeglichen Ayitation wird offene Rebellion. 
Bielleicht fuchen die Hochtories Tiefen Ausgang planmäßig berbeizurus 
fen, um dem irifchen Knoten mit dem Schwert zerhauen zu können. 
Die ganze grüne Inſel ift bekanntlich jeit wenigen Monaten wie eine 
Feſtung vergarnifenirt. — Indeſſen hat D’Eonnell verfündet, er 
werde Formfehler in dem Procefje nachweijen, ift mit feinen Söhnen 
nach London gereift und wird bei den Verhandlungen des Unterhauſes 
über die irifchen Zuftände feine Donner loslaſſen. Der Attorneyge- 
neral, der den Proceß einleitete, fol in Anklageftand verjegt werben, 
und wer weiß, ob der Regierung nicht ein Stein vom Herzen fällt, 
wenn das gegen Daniel gefällte Urteil nichtig erffärt wird. — in 
allerlichiter Gegenfag zu diefem Proceſſe ift der des Bubliciften Mur- 
hard in Kaflel. Die germanijche Berwandtichaft zwiichen Gngland 
und Deutjchland ift in die Augen fpringend. Murhard ift 3 Tage 
lang verhört, feine Diener, feine Freunde und Bekannten alle vers 
nommen, über feine mündlichen Aeußerungen audgeforjcht, feine Par 
piere werfiegelt und endlich eine Anklage gegen ihn erhoben morden, 
die ihn als Hochverräther mit Gijenftrafe zu belegen trachtet. Und 
warum? Hat er Repeal gepredigt, hat er ficben Millionen Heffen aufs 
geregt, bat er Deutfchland von Kaffel losreißen wollen? Nichts von 
dem Allen. Allein er hat im Welker'ſchen Staatölericon gejagt, daß 
ein deutfcher Staatögerichtshof — den er nicht nannte — zum Theil 
durch die Einmiſchungen der Regierung dad Vertrauen verloren babe, 
dad er in frühern Jahren beſeſſen. 


Berlag von Fr. Ludw. Herbig. — Redacteur 3. Kuranda. 
Drud von Friedrich Andrä. 


Saint Mare Girardin über dramatifche 
ar Ziteratur. 


Der fo eben zum Mitgliede der franzöfifchen Academie ernannte 
Er. Mare Girardin veröffentlichte vor Kurzem Borlefungen über 
dramatifche Literatur (oder über die Benügung der Leidenfchaften im 
Drama), die mit aller Eleganz und gefchmeidigen Feinheit feines 
Styls gefchrieben find, der vielleicht dazu beitrug, ihm Anfprüche auf 
den eben eingenommenen Eig in der Academie zu erwerben; deſſel- 
ben Styles, der in dem legten den Kammern vorgelegten und fo hef— 
tig debattirten Adrefje-Entwurf vielleicht zum erften Dale gezwungen 
war, ein ungefchiefte und brutales Wort aufzunehmen. Wirklich if 
ed nur der Styl, die Art und Weife ver Darftellung, was in Frank⸗ 
reich fo viele Bildung unter das überhaupt lefende Publicum drin« 
gen läßt und die ernfteften Fragen des Staates und der Wifjenichaft, 
in fo fern fie frangöfifche Intereffen berühren, klar und anfchaulich vor 
den Sinn der Nation bringt. Branzöfifche Schriftiteller fennen den 
lächerlichen deutfchen Ehrgeiz nicht, Wenigen verftändlich zu fein und 
ſich gleich den indifchen Prieftern durch unenträthfelbare Worte und 
Geberden vor der Menge mit einem täufchenden Nimbus zu umge 
ben. In Frankreich gefchieht, politifch zum Scheine, literarifch aber 
in Wahrheit Alles für das Volk, wodurch es möglich fein wird, 
eine Zeit des Verftändnifjes und der allgemeinen Aufflärung herbei- 
zuführen, in der Alles durch das Volk gefchehe. 

Das vorliegende Buch, das Nichts enthält, was nicht ſchon von 
deutfchen Aefthetifern gründlicher unterfucht und umfafjender ausges 
forochen worden wäre, und das überdem, wie es fich von einem 
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Franzoſen von felbjt verfteht, für den Alles, was nicht in Frankreich 
beitebt, werth ift, „Daß es zu Grunde gehe”, fait ausfchließlich auf 
das frangöfiiche Drama Rüdjicht nimmt, und auf das frembländifche 
nur in jo fern, al& dafjelbe in Bezug auf jenes zu bringen ift, muß 
dennoch bei Deutjchen vielfaches Intereffe anregen, nicht nur aus Der 
Movde-Urjache, weil es erſtens nicht deutſch und weil es zweitens 
franzöfifch ift, fondern auch, weil es mit einer über dem Rheine nicht 
täglich zu findenden Mäßigung und Ginficht den Stab bricht über 
den Dämon der Uebertreibung, den die neuere franzöſiſche Yiterahır 
nicht befigt, von dem fie befefjen wird. Zudem fommt, daß ws dieſe 
öffentlich gehaltenen Vorleſungen auf die fociale Wichtigfeit hindeu— 
ten fönnen, die in Sranfreich dem Theater beigelegt wird umd die 
uns denfenden Deutjchen nicht einfallen will, denen das Theater 
weder eine Muanifeftation des öffentlichen Geiftes, noch eine Tribune 
für die Beftrebungen ber Zeit, noch ein forgfältig zu pflegender und 
zu begünftigender Zweig der Literatur ift, fondern nur eine Grhos 
lungsart für genußmüde Ariftofraten, ein Spaß, eine verevelte Seil- 
tängerbube. 

Der Gedanke, der den Verfaſſer zu diefen Vorlefungen anregte, 
war, zu zeigen, auf welche Art die älteren Autoren, und beſonders die 
des fiebzehnten Jahrhunderts, die dem menfchlichen Herzen natürlich“ 
ften Gefühle und Leidenfchaften, wie Elternliebe, Eiferfucht, Liebe, 
Ehrgeiz ausdrüdten und wie diejelben Gefühle und Leidenjchaften in 
unferen Tagen zur Anfchauung gebracht werben. Und fo fagt er 
unter Anderm: Im Theater gibt es nichts Wahres, ald das Allge- 
meine und das, was alle Welt nachempfindet. Von allen dramatis 
jchen Yeidenfchaften ift die Liebe nur deshalb die rührendfte, weil fie 
die allgemeinfte iſt. Das Herz wird nur ergriffen von Bewegungen, 
die allen Herzen gemein find; die Seltiamteiten, Bizarrerien und Aus- 
nahmen können es nicht erjchüttern. Und hierin ſchon liegt ein wer 
ſentlicher Unterfchied zwiſchen dem alten und modernen Theater; je- 
nes ftellte die Gefühle jo einfach dar, als fie aus der menfchlichen 
Natur bervorbrechen, während dieſes die Seltfamfeiten und Tranfhaf- 
ten Steigerungen mit demfelben Gifer hervorfucht, mit dem das äl- 
tere Theater fie vermied. Als das Drama die Erjchütterungen er- 
jchöpft hatte, die 3. B. aus der Schilderung der Yiebe in ihrer Ein— 
rachheit entiprangen, warf es fich auf die Ausmalung der jeltfamen 
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und raffinirten Liebe. Mit welcher Vorficht und Zurückhaltung Ra— 
cine dabei zu Werfe ging, als er die ehebrecheriſche und faft blut 
fchänderifche Liebe Phädra’s vorführte, it befannt; fühner war Sams 
piftron im Tiridate, da er die Yiebe des Bruders zur Schweſter auf 
die Scene brachte, Ducis abmte ihm, ohne ibm zu erreichen, im 
Abufar nach und Ehateaubriand machte aus diejer Piebe die Schuld 
und die Strafe feines Nene. In der That befist Ren# jenen un- 
rubigen und träumerijchen Gharafter, den Lord Byron nach dem 
Beijpiele Chateaubriand's feinen Helden zu geben wußte, und ver 
feitdem zu einer Schule in der Yiteratur wurde, nur deshalb, weil er 
in jeine Seele eine feltiame und jihuldvolle Leidenſchaft gleiten lieh. 
Die Nachahmer in Auffindung unnatürlicher und raffinirter Paſſio— 
nen fehlten bi8 auf unfere Zeit nicht, nur tritt dabei der Unterſchied 
hervor, daß in der Älteren Yiteratur Phädra, Tiridate, Abufar, Nene 
über ihre Berirrungen errötheten umd in dieſer Neue darüber fich 
die Negel wieder geltend machte, während gegenwärtig die Leidens 
fhaft Fein Erröthen, jondern nur den Aufruhr gegen die Pflicht 
fennt, und die Regel vom Throne ftoßend, die Ausnahme an ihre 
Stelle fegen möchte. Bei dieſem Berfahren aber erfcheinen zwei 
große Fehler als unvermeidlich: die Monotonie und die Uebertrei- 
bung. Jene, weil jede Bizarrerie fich immer in demfelben Kreife 
bewegt und außerdem leicht nachahmbar ift, — welche Leichtig- 
keit der Nachahmung in der Poeſie wie in der Malerei die Etrafe 
deffen ift, was man Manier nennt, — dieſe, weil der dramatijche 
Autor bei der Darftellung von Seltjamfeiten und Ausnahmen fich 
nicht wie bei der Schilderung allgemeiner Leivdenfchaften an ein ber 
flimmtes Maß und an feine Kenntniß menſchlicher Zuftinde halten 
kann, fondern, gezwungen, in feiner Einbildungsfraft zu finden, was 
ein Menſch dieſer Art thut und foll, fich immer mehr von den allge- 
meinen Empfindungen, das ift von dem einzig Wahren entfernt. Im 
Glauben, niemals gewaltig genug wirfen zu fönnen, überjchreitet 
er das Ziel, aus Furcht, es nicht zu erreichen. Dabei ſehen wir 
mehr eine Wirfung auf die Sinne, ald auf den Geift, beabfichtigt 
und erreicht, und hören in den Leiden der modernen Tragödie mehr 
den Schrei des gemarterten Körpers als die Klage der gequälten, aber 
endlich ftegreichen, weil unfterblichen Secle ; dieje iſt mannigfaltig und 
wechielnd, der Körper weiß Nichte als zu fterben, Dies iſt Das ganze 
39 * 
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Ziel, der ganze Umfang feines Leidens. Die Griechen hatten, um 
dramatijch bewegt werden zu können, faum ein die IAluſion Außerlich 
herbeiführendes Theater nötbig, und dies ift e8, was die Urfache 
ihrer Größe in der dramatijchen Kunft ausmacht. In Rom binge- 
gen brauchte das Volk, um angeregt zu werden, plumpe und mates 
rielle Echaufpiele, die harmonifchen Klagen von Philoftet und Oedi— 
pus erjhütterten nicht mehr die römijchen Herzen, die Illuſion war 
ihnen nicht genug, fie brauchten den Schrei der fterbenden Gladia- 
toren. Rom verachtete die feinlichen Schreden der griechiichen Tra- 
goͤdie, es wollte Männer jehen, die fich fchlagen, verwunden und 
tödten, eine von Blut überftrömte Arena, deren Eand von den Con— 
vulftonen der Eterbenden aufgewühlt wird, wirfliche Agonien, wirk 
lihen Tod und wirkliche Leichen. So verjtanden die Römer die 
dramatijche Wirfung, drum hatten fie auch feine Theater, fondern 
nur einen Circus und jede Anregung des Geiftes ging unter in der 
ausfshließlichen Befriedigung der Einne. 

68 fei uns erlaubt, den franzöfifchen Autor bier zu unterbre- 
ben. Much das deutſche Theater nähert fi) immer mehr dem Gir- 
cus und die Anrechte des Geiftes müfjen verftummen vor der finn- 
lichen Befriedigung. Zwar meiden wir und nicht an den Zufs 
fungen verblutender Athleten, aber der große Raum, den wir auf 
der Bühne den mufifalifchen Productionen einräumen, macht Die 
Sache um Nichts beffer. Träg und gedanfenlos laffen wir die Me— 
lodie an unferem Ohre vorüberjchleichen, und gewöhnt daran, verlies 
ren wir allmälig im Theater die Aufmerffamfeit des Geiftes und 
die pſychiſche Gmpfünglichfeit für das Wort des Tichters. Die große 
Vorliebe für die Oper ift fein Zeichen von Kunftfinn, fondern nur 
das Lechzen der Einne nach raffinirtem Genuſſe. Der Muſik, die, 
jelbft wenn fie die gute iſt und nicht die gegenwärtig am meiften 
frequentirte, nur aus der Empfindung hervorgeht und blos auf Dies 
jelbe wirft, gebührt nicht mehr der theatralifche Vorrang, in unferer 
Zeit, wo die Empfindung überall, in der Lyri wie in der Philoſo— 
phie, fih zum Gedanfen verflären muß ımd der Geiſt allein fein 
fiegreiches Banner ſchwingt. Man follte wenigſtens ernftlich darauf 
antragen, daß, wie vielleicht jegt nur in Berlin und Wien, auch in den 
übrigen deutichen Städten das recitirende Schaufpiel nicht mit der 
Oper daſſelbe Haus zu theilen babe; daß das erftere zur täglichen 


295 





Darftellung fomme und der leßteren ein minder hervorragendes Pocale 
angewiefen werde. Das Echaufpiel, Dadurch zu doppelter Anftrengung 
getrieben, muß endlich dahin fommen, das Publicum zum Befuche 
zu zwingen, nicht nur, wenn es, wie in der Dper, Nichts zu denken 
und Wiel zu hören und zu fehauen gibt, fondern wenn es fih um 
den Geift und die nationalen Beitrebungen der Literatur handelt. 
Auch in Franfreich wird, wie St. Marc Girardin gefteht, dem Geifte 
weniger gehuldigt, ald der finnlichen Aufregung, aber wenigftens ge: 
fhieht dies nicht durch eine unverhältnißmäßige Bevorzugung der 
Oper, und die Darftellungen, die finnlich wirfen wollen, müfjen we— 
nigften® unter einer Form erfcheinen, die für den Gedanken und die 
Ce.le berechnet if. Mag der Moralift gegen manche Scene im 
Vaudeville zu eifern haben, mag der Mefthetifer mit dem Arzte in 
Gemeinfchaft unterfuchen, ob die Eonvulfionen einer Bictor Hugo’ 
{hen Heldin mehr Nervenzufälle als pſychiſche Leiden darftellen, der 
Zwed.ift doch immer ein geiftiger. Die Oper aber mit ihren Bei- 
gaben am prachtvoller Ausftattung und reizenden Tänzerinnen in 
ihönem Coſtüm und in partienweifem Mangel an Coftüm, wird in 
Deutfhland das Theater immer mehr zu einem Phantafie-Harem 
für blafirte Wüftlinge machen. 

Wir fehren zum franzöfifchen Autor zurüd. Nachdem er unter 
fucht Hat, wie im älteren fowohl, al® im modernen Theater, die 
vier oder fünf hauptjächlichften Empfindungen, die der Vorwurf für 
dramatifche Kunft find, ausgedrüdt werden, gelangt er zum Refultat, 
daß das moderne Theater die Wahrheit einbüßte, gewaltfam und 
übertrieben geworden ift. Der Schmerz hat fih in Melancholie, die 
Zärtlichfeit in Empfindfamfeit, die befchauliche Betrachtung in brü« 
tende Träumerei verwandelt, überall hat, fo zu fügen, der Schat- 
ten der Dinge ihre eigentliche Förperliche Weſenheit erfegt, der Schat« 
ten, der fie freilich in's Uebertriebene vergrößert darftellt, aber doch 
nur immer vag, unbeflimmt und leer bleibt. Und er fegt die Frage 
hinzu: ob die Alteration in der Darftellungsweife, im Ausdruck ein 
Zeichen dafür fei, daß die menfchlichen Empfindungen überhaupt hef- 
tiger, gefteigerter, alterirter geworden find, Ob die Menfchen von 
heute das Leben feiger und weichlicher lieben, als die von ehemals, 
weil Caterina im Tyrann von Padua weniger ergeben fich zum 
Tode bereitet, als die Iphigenia des Curipides oder Racine? Ob 
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väterliche oder mütterliche Liebe egoiftifcher, weniger edel und glühend, 
weil Luerecia Borgia und der „pere Goriot“ ihre Kinder weniger 
rein und erhaben lieben, ald Merope und Don Diego? Ob es kei— 
nen wahren und doch einfachen Schmerz mehr gibt, weil fich rings 
die falſchen Verzweiflungen ergießen? Mit einem Worte, ob die Li— 
teratur von heute auch der Ausdruck der Geſellſchaft if? 

Wollte man die Literatur zum Maßftabe nehmen, jo wären Die 
Leidenfchaften nie mehr in Ehren gewejen, ald gegemwärtig, unfere 
Theaterhelven gefallen uns nur dadurch, daß fie auf die größte Ener- 
gie der Empfindungen loslegen, wir beten die glühenden, pafftonirten 
Charaktere an und vergöttern felbft das Lafter, wenn es eine ſtolze 
und fühne Miene anzunehmen weiß. Im Romane find die Lieben- 
den immer enthufiaftiich und eraltirt, die jungen Mädchen träumerijch 
und melancholifch. Und tropdem fchließen fich in der Welt die Ehen 
immer mehr aus Gonvenienz und nterefje, die Gejellibaft handelt 
auf die eine und fchreibt auf die andere Urt, und das ficherfte Mit: 
tel, fie nicht fenmen zu lernen, ift, fie nach ihren Reden zu beurthei- 
len und fie beim Worte zu halten. 

Diefer Zwiefpalt gwifchen der Gejellfchaft, die fchreibt, und jener, 
die handelt, ift eine reiche Quelle von Irrthümern und Widerwär- 
tigfeiten; denn die Gefellfchaft lacht ganz im Stillen über den Nar— 
ren, der dem gewöhnlichen Leben die glühende leidenfchaftliche Moral 
anpafjen möchte, die fich im Lefecabinet jo gut macht. Ja fie erfennt 
ihm, wenn er in feinen Handlungen der wahren Moral zu fehr wis 
derjpricht, ohne Zögerung die Buße aus dem Etrafcoder zu und 
züchtigt im Leben am meiften das, was fie in der Literatur am eif- 
rigften ermuthigt. Und fomit weit davon entfernt, daß die moderne 
Literatur ein Bild der Geſellſchaft je, wäre man beinahe verfucht, 
zu glauben, die Gejellfchaft wolle fich umgefehrt varftellen, jo fehr 
verläugnet fie die Literatur durch ihre Sitten und Handlungen. 


Ein Bti auf Spanien. 
(Aus den Papieren eines verabſchiedeten Lanzknechts.) 


Es gibt Drganifationen in der phyſiſchen und moralifchen Na- 
tur, welche nur bei gewiffen ungewöhnlichen Erfchütterungsperioven 
entftehen oder fich zu entwideln vermögen. Große Ueberfchwemmun- 
gen, Lavaftröme, Waldbrände, Erdbeben, Stürme, — bezeichnen mei- 
ftens ihre Gegenwart durch gewiſſe eigenthümliche Naturproducte, die 
in fpäter Nachwelt der Beobachter nicht mit jenen, welche die in ihre 
gewöhnliche Bahn zurüdgetretene Natur darbietet, in diefelben Kate 
gorien fegen kann, und’ die man als fabelhafte Erfcheinungen, als 
räfhfelhafte Phänomene anftaunt. 

Auch in der geiftigen Welt fcheint ein analoges Verhaͤltniß 
Rattzufinden. Es gibt Charaktere, welche einer bejonderen Kata— 
ſtrophe bepürfen, um in ihrer ganzen Eigenthümlichfeit hervorzutreten. 
— Wäre Napoleon in der Mitte oder gegen das Ende des acht- 
zehnten Jahrhunderts in irgend einer deutfchen Reichöftadt geboren 
worden, fo wäre feine kriegeriſche Genialität unentfaltet geblieben, oder 
er hätte es höchftens zu einem erträglichen Regiments-Commandeur 
gebracht, — und ein Raphael, im dreißigjährigen Kriege lebend, hätte 
ſchwerlich eine Madonna erfchaffen. Bei Revolutionen, Bürgerkrie⸗ 
gen und ähnlichen Gelegenheiten entwideln ſich gewiſſe Charaktere, 
treten Individualitäten hervor, deren Dafein man fonft faum geahnt 
hätte. Derlei Beifpiele gibt uns die franzöftihe Ummälzung, ſowohl 
im Lager ald im Staatsleben; zahlreiche, aber eben jo viele und 
eben fo intereffante Erfcheinungen bieten bie fpanifchen Bürger: 
Iriege dem Beobachter dar. Sowohl im fogenannten Invafionsfampfe 


als in den legten Ereigniſſen traten Gharafterbilder in Fülle bervor, 
welche Jahrzehente oder Jahrhunderte geregelter Staatsverhältniffe 
nicht erzeugt hätten. 

Eonderbar aber ift e®, daß, während ſich bei allen Parteien ein 
Palafor, Romana, Riego, Mina, EI Paſtor, Zumala Garregup, 
Cabrera, Espartero, Merino, Triftany, Espana, Larjo del Capons, 
Don Diego Leon, und fo viele andere auf mancherlei Art einen Grad 
der Berühmtheit erlangt haben, diefelben durchaus nur immer unter den 
Schaaren der Guerillas oder in den Feldlagern der Heere, fei ed uns 
ter den Bahnen der Independenz, der Garliften oder Chriftinos, ge» 
fucht werben müffen, während auf der Rednerbühne und dem Schlacht⸗ 
felde der parlamentariſchen Taftif die Nation durchgängig durch 
Individualitäten repräfentirt wurde, welche (mit Ausnahme eines als 
politiſcher Quadfalber und zweiter Dulcamara unerreichbaren und 
in feiner Art umübertrefflihen Gauflers, — Mendizabal —) fich nie 
über die Mittelmäßigfeit herausheben und kaum ihren Worten im 
übrigen Europa genugfame Aufmerffamfeit verfchaffen: fonnten, um 
den Thaten, welche damit in Verbindung ftanden und allgemeines 
Intereſſe erlangten, zum Commentar oder Erflärung zu dienen. 

Vielleicht liegt eben darin der Beweis, daß die fpanifche Natio- 
nalität in den Kammern keineswegs wirflich "dargeftellt, daß diefe nur 
eine fingirte Nepräfentation feien, denen fowohl das Mandat als die 
Kraft und Würde zu defien Vollziehung abgehe, und daß das eigentliche 
Bolf, oder defien Kern wenigftens, fich felbft, fei es in chriftinifchen 
Feldlagern, oder bei den carliftifchen Schaaren, feine Vertreter fuche; 
nach feinem richtigen Inftinft längft die Ueberzeugung hegend, daß 
ed fich nur bier und nicht bei der Puppenkomödie in Maprid im 
feinen Wünfchen, Beforgniffen, Bedürfniffen und Leidenfchaften reprä- 
fentirt finde. 

Der fogenannte tiers etat, nämlich die Ariftofratie der Bil- 
dung und des Befiges, hat im Gegenfag mit dem Adel der Ge— 
burt, oder jenem der materiellen Kraft, welche beide letztere 
Eigenfchaften ven Feudaladel und den Proletarier bezeichnen, in 
der legten Zeitgefchichte eine große, ja tyrannifche Superiorität er- 
worben. Dies geſchah um jo leichter, ald beide rivalifirende Elemente 
durchaus ftreitunfähig waren. Der Geburtsadel, materiell und 
oft geiftig entnerot und ruinirt, fuchte fih ‚durch Eonceffionen zu ret⸗ 
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ten, bot nur in der Minorität die Spige, war größtentheils Dem eir 
gentlichen Bolfsleben entfrempdet, und wurde, wo er widerſtand, ger 
ichlachtet, nachdem er verhöhnt und mit den Ruthen des Spottes 
gepeitjcht worden war. — Das Volk, deſſen Leidenſchaft man amegie, 
deſſen materiellen Bedürfniifen man jehmeichelte, und dem, während man 
ed mit der Hoffnung, jein Elend zu verbefjern, föderte, man die Mugen 
verband, bot willig feine ftarfen Arme, um dad Staatsgebäude um- 
zureißen, boffend, in den Trümmern Speiſe gegen den Hunger, Schutz 
gegen den Froft zu finden. Es war aber nicht wenig erftaunt, als 
die Machthaber aus dem niedergebrannten Palaſt, aus den Ruinen 
der Kirche, aus dem Schutt des Schloſſes fich ſaubere große Kabri- 
fen, gemächliche Wohnungen für zahllofe Staatsbeamte und Bazars 
für Die Waarenlager der Kaufherren erbauten, und der Proletarier ſah 
fich wie vor und ch’ auögefpertt. Wie vor und eh’ nayte er am 
Hungertuche, während hinter Kryftallfeujtern die Yampen glängten und 
der Champagner fprang, nur daß jegt Kaufmanı, Advocat und Bü— 
reaufrat dahinter ſaßen, wo früber Bijchof oder Graf getafelt hatten. 
Der einzige Unterjchted bejtand Darin, Daß der feilte gutmüthige Bi- 
ſchof und der leichtfinnige ritterliche Graf zuweilen die Brofumen vom 
Tiſchs des Neichen in die Hütte des Armen füllen ließen, während 
Die-neueren Erwählten des Plutus zu erfahrene Jünger utiliſirender 
Eparfamfeit und philiiterartiger Wirtbichaftlichfeit waren, um nicht 
auch die Ueberreſte, ven Abfall des Ueberfluſſes mit Huger Corgjam- 
feit zu benügen zu wiſſen. 

Als das Volf nun unter den Trümmern der Zeit jeine Altire 
fuchte, um wenigjtens bei denſelben Troſt und Hoffnungen für ein 
beſſeres Jenſeits zu jchöpfen, waren auch Dieje umgeltürt, aus den 
Steinen allerhand mügliche ſtaatswirthſchaftliche Gebäude aufgeführt 
worden, und es blieb Nichtd als die moftloge Dede einer materiellen 
Staatövegetation! Es jteht nun dahin, ob und wie lange der jegige 
manant, das heißt der Nichtgenichende, ſich Diejen Juftand 
der Dinge wird und mag gefallen laſſen, ob man ibn ent— 
weder mit parlamentarifchen Declamationen oder mit Kartätſchen be— 
jhwichtigen, oder ob La Mennais das Schlagwort ausgejprochen 
bat, womit der dritte Act der neuen großen Ztaatenfomödie begiunt. 
Der erjte wurde in die Scene gejept, ald Ludwig XIV, auf die 
ſilberverbrämte Bruſt ſchlug und jagte: „U’Etal, dest mol” — Der 
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zweite fängt mit der befannten Antwort Mirabeau's an: „Al 
lez dire a votre maitre que nous sommes ici par la volonte du 
peuple et que nous n’en sortirons que par la force de bayonne- 
tes,“ — umd vielleicht brüllt der Chor. La Mennais’ Ruf: „guerre 
aux riches“ — zur Entwidlung und Schlußfataftrophe des drit- 
ten Actes nad). 

In Spanien aber ftanden die Elemente der Gefellfchaft fich in 
einem ganz verfchiedenen Verhältnifje gegenüber. Ffir’! Erſte gab es 
dort nie eine Feudalität in dem inne, wie diejer Begriff im übri- 
gen Europa gilt, denn in diefem gründet fie fich auf das Verhaͤltniß 
des Befiegers zum Befiegten, und fo umgefehrt. In Spanien 
aber beſtand dieſes nicht, denn da die Befiegten, nämlich die 
Mauren, fchließlich entweder ausgerottet oder vertrieben waren, fo 
gab es nur Sieger; bergeftalt, daß die ganze Bevölferung mit 
ariftofratifchem Selbftgefühl auf ihre Vorfahren zurüdblidte und ſich 
in die ererbte Glorie theilte. Hierzu brauchte man nur sangue puro 
zu fein, d. h. weder von Sarazenen noch) Juden abzuftammen, und fo- 
mit find die Spanier wirflich ein Volk .von Edelleuten. Reichthum, 
Titel, Würden haben auf diefen Begriff feinen Einfluß, und ein na» 
varrefifcher Arriero oder ein ajturifcher Wafferträger würde mit Stolz 
auf einen Grand von Spanien bliden, fünnte er denfelben der Bei- 
miſchung arabifchen oder hebräiichen Blutes verdächtigen. Es erhellt 
hieraus, wie nahe diefe Anficht mit der ftrengen Fatholifchen Recht- 
gläubigfeit verſchmelzen mußte, da ein Ungläubiger und ein Unaveli» 
ger beinahe iventiiche Begriffe waren. Deshalb, trog der blutigen 
und häufigen Reactionen der verfchiedenen Parteien, hat man nie den 
Haß gegen die höheren Stände bemerft, und Niemand wurde meines 
Wiffens je als Ariſtokrat füfilirt, denn der Spanier, wenn er auch 
haßt, ift zu flolz, um irgend Jemand zu beneiden, — folglich 
fällt der Hauptbeweggrund der Verfolgungsfucht gegen den Geburts— 
adel, nämlich der Neid weg. Aber eben diefer Stolz äußert ſich 
dagegen in anderer Beziehung und trägt mit anderen Gründen viel 
zu dem Mißtrauen und der Abneigung bei, womit der Epanier im 
Allgemeinen den Reichthum, ungewöhnliche Bildung umd 
fremde Gefinnung und Sitte verfolgt und verachtet. Seit langer 
Zeit beftand eine ſtillſchweigende Gleichheit der Anfichten über dieſen 
Punkt zwifchen dem Hof, den Klöftern und dem Landvolke, 
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welche gegen den Reichth um und den Mittelftand, gegen ben 
Lchrftand und Rechtsgelehrten, auch theilmeife gegen bie 
Weltgeiftlichen gerichtet waren. Ein Grund davon ift der ange- 
borne Stolz des fpanifchen Volkes, welches auf jeden Vorrang eifere 
füchtig if. Man möchte beinahe feine Anhänglichfeit an das Mönch— 
thum darin bezeichnet finden, daß ed in den, aus feiner Mitte here 
vorgegangenen, bie eigenthümliche Phyſiognomie des Volfscharafters 
, tragenden Mönchen (Frayles), jeine Repräfentanten in der Intelli- 
genz, feine Ausleger in Religion und Wiffenfchaften lieber fucht, ale 
in den ihm entfrembdeten, fein gebilveteren Weltgeiftlichen oder Rechts- 
gelehrten (Escribanos). Degen und Feder find Waffen, welche das 
Volk am liebften in der Hand feiner Verwandten und Genoffen ehrt 
und. fehägt, und welche ihm oft Miftrauen einflößen, iſt es nicht in 
ver Gewohnheit, die Hände, welche fie führen, vertraulich zu fchüt- 
ten. — Auch in Nordamerifa hat fich diefes Mißtrauen gegen eine 
den höheren oder reicheren Ständen ausjchließlich zufommende grö- 
here Ausbildung der Intelligenz durch Erziehung und Schulunter- 
richt, noch neuerlich” ausgefprochen.) 

Wie gefagt alfo ermangelte die neuere conftitutionelle Tendenz 
in Spanien einer Haupteigenfchaft, nämlich des volfsthümlichen Chas 
rafter8,, indem fie nach dem Beifpiele von England und Frankreich, 
lediglich die gebildeten und bemittelten Claſſen ald Nepräfentanten 
des Volksthumes erwählte, dagegen Glemente ausjchloß, welche dort 
noch in ihrer vollen ungeftörten Kraft leben, während jene, welche 
es an ihre Stelle zu feßen verfuchte, theild gar nicht vorhanden, theils 
erft in ihrer Entwidelung begriffen waren. So z. B. würde das 
Landvolf in Spanien nie ſich in die Suprematie gefügt haben, welche 
fi) in den neueren conflitutionellen Formen die großen Städte an— 
eignen, der Unbemittelte nie jene ausgefprochene des Reichen, ber 
Ungebildete die des Gebilveten anerfannt haben. Berner iſt ein 
Hauptzug der neueren conftitutionellen Formen, bie Gentralifatton, 
durchaus im Gegenſatz mit der in Spanien vorherrjchenden Tendenz 
zur Sfolirung und Munieipalitäts-Verfafjung. Provinz, Gemeinde, 
Familie, Individuum, — Alles frebt ſich unabhängig und vereinzelt 
darzuflellen und in feiner felbftändigen Individualität zu erhalten. 
Dies hat auch auf die Natur der Adminiſtration und des Krieges 
felbft in dieſem Lande einen wejentlichen Ginfluß, denn es if ums 
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möglich, wie in anderen Ländern, durch Beſitz einiger wenigen wich- 
tigen Operations-DObjecte die Mittel zu finden, den Knoten zu allen 
Faͤden politifcher Verwaltung und militärifcher Bervegumgen in Hän- 
den zu haben, wodurch man fich anderswo den Beſitz eines Landes 
ficbert und es, wie man fich militärifch auszudrücken pflegt, occupirt. 
Die Franzoſen hatten Andalufien und Gaftilien befegt, während im 
Aragon und Navarrı die Inſurrection fogar die Gränzen $ranf- 
reichs beunruhigte und ſelbſt im Rüden der frangöftfchen Heere fich 
entfaltete. 

Deshalb ift auch diefes Land, im Widerftand unbeftegbar, im 
Angriff ohmmächtig. Es iſt die Schlange, welche, zehnfach zerſtückt, 
in jedem Stüde fortlebt. Iſt man auch Herr der ganzen Halbinfel, 
fo dürfte dies die Unterwerfung einer einzelnen ‘Provinz noch feines: 
wegs unbedingt mit fich bringen, — man muß eine jede berfelben 
und in der Provinz wieder jede einzelne Stadt oder Flecken bezwin— 
gen, jede Gemeinde wird dann noch einzeln ihre eigenthümliche Mei— 
nung verfechten, umd fo wird man bis auf die Familie, bis auf das 
einzelne Individuum fein Augenmerk richten müffen, denn ift endlich 
auch Provinz, Stadt, Dorf und Haus erobert, ſo proteftirt, die Flinte 
in der Hand umd die Navaja im Gürtel, jeder Einzelne hinter dem 
nächiten beiten Bufche noch gegen die aufgedrungene Gewalt. Des- 
bald, hätte Don Carlos auch Madrid wirflich erreicht, fo wäre deſ— 
fen Beſitznahme weit wichtiger durch den Eindrud, welchen fie im 
Auslande gemacht, und durch die Daraus entftehenden Conſequenzen ger 
weien, als durch die unmittelbare Wirkung, welche ein folches Ereigniß 
in Epanten felbit hervorgebracht hätte, wo Gadir, Saragoffa, Bar- 
celona, Valencia keineswegs von dem Schidjale und dem Beifpiele 
Madrids, welches weit mehr Reſidenz ald Hauptftade ift, abhängen. 

Demnach, ald Don Carlos in den Provinzen erfchien, gruppir« 
ten fich um feine Fahnen in ganz Spanien nicht allein die reinen 
Anhänger der Legitimität, fondern auch alle Verfechter der alten ſpa— 
nüfchen, nationalen Bolfsthümlichfeit, alle Gegner — und Died bezeichnet 
in Spanien feine geringe numerifche Anzahl, — fremder eingeführ- 
ter Eitten und Gefege. In den Provinzen, in Arragon, in Gatalo- 
nien, in Andalufien, in Valencia, vereinigten fich unter demfelben 
Banner fehr verfchiedenartige, ja widerfprechende Elemente, welche 
aber Weit weniger durch eine gemeinfame Anhänglichfeit für Die 
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Sache des Don Carlos, ald durch einen gemeinfamen Haß gegen 
die jogenannte Gonftitution vereinigt wurden. 

Kein Land hat vielleicht in jeinem Gtaats- Organismus der 
Municipalitäts-Berfaffung einen größeren Spielraum gelafien, als 
dies ehemals in Spanien der Fall war. Es bedurfte der Riefenfauft 
eines Kimenes, der Macht eines Karl V. und der Eonfequenz feiner 
Nachfolger, um diefe Nationals-Repräfentation wenigftens in der Form 
zu zerſtören. Vielleicht ftraft die Vorſehung die fpanifchen Könige 
iegt für den damals verübten Mißbrauch der Gewalt der Krone, 
indem man bas, was damals zerftört wurde, durch neue Aftergebilde 
mübhjam zu erfegen fucht, und die Legitimität in den Trümmern der 
Munieipalitäts-Berfaffung, welche fie damals nicht zu vernichten ver- 
mochte, nämlich. in den basfifchen Fueros, in dem Provinzialgeift von 
Gatalonien und Arragon, die Elemente fuchte, bei welchen fie ein 
Aſyl fand. Sonvderbar, daß in Franfreich beinahe daſſelbe Phäno- 
men ftattfand und während der Revolution gerade. der Weiten, 
‘ welcher feit Gardinal Richelieu bis zu Ludwig AV. am ftarrfinnig- 
ften fich dem Mißbrauche der königlichen Gewalt widerſetzt hatte, 
binwieber am beharrlichiten die Rechte der Krone vertheidigte und 
die Anhänglichfeit an die Dynaftie mit feinem Blute befiegelte. 

Dem Gardinal Richelieu, Ludwig XIV. und feinen Nachfolgern 
war aber die Aufgabe der Eentralifation weit umfaffender gelungen 
ald den fpanifchen Königen. Die basfifchen Provinzen hatten ihre 
Privilegien und Municipalitäts-Berfaffungen unangefochten erhalten, 
— Gatalonien und Arragon erinnerten fih an ihre ehemalige Un— 
abhängigfeit, — kurz als die franzöfiiche Dynaftie nach dem blutigen 
Succeffionsfriege ihren Lilien-verbrämten Mantel über das Land aus- 
breitete, lebte unvermerft das alte, mittelalterliche Spanien unter dej- 
fen Schatten fort; wenn auch Madrid an dem Hofe von Berfail- 
les jeine Mufterbilver fuchte, jo blieb deſto unverfehrter der Natio- 
nalcharafter in jeder Function des Staatslebens, wohin nicht die 
unmittelbare Einwirkung der Regierung gelangte, und dies gejchah 
oft, da der Arm derjelben nicht jehr flarf und ihr Auge nicht über- 
aus hellfichtig war. Der Rey absoluto mochte wohl gegen den Hof, 
die Granden, ven Adel und die Einwohner der Refldenz in dem 
Verhaͤltniſſe eines orientalifhen Despoten ftehen, — fo waren aber 
feine Saunen nie drüdend für die entfernteren Lanpftriche, wo jeder 
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Generalcapitän, jeder Alkalde, jede Gemeinde im Gefühl ihrer relati- 
ven Unabhängigkeit handelte. Als daher der Ruf erfcholl: „viva el 
rey absoluto‘‘, vertheidigten jene, die ihm folgten, nicht allein deſſen 
Unverleplichfeit, ald auch jene ihrer eigenen Gefinnungen, Gebräuche 
und Sitten. — Der Krieg vom Jahre 1808 war der Sturm, wel« 
cher den geborgten franzöfiichen purpurgeftidten Königsmantel hin— 
wegwehte, und man war erftaunt, unter demfelben das alte Spa- 
nien, welches man längft begraben und vermodert glaubte, das mit- 
telalterliche, glühende Land, mit allen feinen Gigenthümlichfeiten un— 
verfehrt wieder erftehen zu fehn. Das Mittelalter, welches fonft 
überall fich überlebt hatte oder gefchlachtet war, Iebte bier in voller 
Regſamkeit fort. Alle Erfcheinungen, welche deften Phrfiognomie fo 
charafteriftifch bezeichnen, traten nunmehr in ihrer vollen Kraft her— 
vor. Die Sfolirung der Corporationen und Municipalitäten, vie 
Abneigung des Landvolfes gegen die Städte, das Hervorleuchten ein- 
zelner Perfönlichfeiten und Charaftere, unbebingte Aufopferung, ftarre 
Gonfequenz, aber Mangel an Einheit und Zufammenwirfen, Unord- 
nung, aber Ausdauer, rührende Treue und Anhänglichfeit neben’ blin- 
dem fanatifchem Haß, Heldenmuth und Graufamfeit, religiöfe Be⸗ 
geifterung und wilde Rohheit bezeichnen diefen Kampf, wie jene des 
Mittelalters, welches, wie gefagt, damals noch unbemerkt inmitten 
der Inftitutionen neuerer Zeit, durch welche es wohl überbedt, nicht 
aber verbaut war, fortlebte. Es ift aber ein beftehendes Geſetz der 
Natur, daß wohl eine Zeit die andere, wie ein organiſches Weſen 
ein anderes, verfohlinge; aber nur dann, wenn das legtere vollfoms 
men todt ift und ausgelebt hat, kann der Affimilationsprozeß vor füch 
gehen, der das PVerfchlungene mit dem Verfchlingenden verfchmilgt. 
Das war in Spanien nicht gefchehen. Gebähren, Tödten, Speiſen 
und Erzeugen find Functionen, welche in der geiftigen Welt, wie in 
der phyfifchen, nie ohne befondere Senfationen vorübergehen! 


Aus Kiel 


Kiel, der Mittelpunkt der Schleswige Holfteinifchen Bewegungen. — Die Unis 
verfität. — Die Reubolfteiner und das Gorrefpondenzblatt. — Harms und ber 
Rationalismus. — Die neuen Kieler Blätter. — Forhhammer. — Hoftheas 
ter und Stadttheater. — Graf Hahn. — Die Oper. — Sternwaldt, ein 
intereffantes Incognito. — 

Man kann wohl ohne Uebertreibung behaupten, daß Kiel der 
Mittelpunkt ift für alle Bewegungen, welche in irgend einer Weife 
in den Herzogthuͤmern Schleswig und Holftein, oder Schleswig. 
Holftein, fichtbar werden. Altona gehört kaum unferem Barticufar- 
Vaterlande anz es ift eine privilegirte Stadt, faft eine freie Reiche- 
ſtadt zu nennen, und fchließt fich daher mit feinen Privatintereſſen 
von dem Gejammtftaate mehr oder minder ab; Flensburg mag 
binfichtlich feines Faufmännifchen Verkehrs bedeutender als Kiel fein, 
aber der Handelsgeiſt ift auch der einzige, der es befeelt. Kiel ift 
eine Handeldftadt und in fortwährender directefter Verbindung mit 
dem Hauptplag des deutſchen Handels, mit Hamburg, zu wel- 
chem es bald durch jeine Eifenbahn in eine noch größere Nähe ge- 
rüdt wird: mit dem Norden hat es den rafcheften Verkehr, vermit- 
telft Dampfichiffe, ſchon fange; Kiel ift durch feinen jährlichen, foge- 
nannten Umſchlag (im Januar), an welchem die jährlichen Geld— 
jahlungen von fämmtlichen Gejchäftsleuten und Grumdbefigern ge: 
fhehen, nicht bloß der Gentralpunft des Schleswig -holfteinifchen 
Geldweſens, jondern auch eben dadurch der Sammelplat der Geld» 
und wiſſenſchaftlichen Ariftofratie, welche letztere bier ihre folennen 
Sigungen hält und durch den hier refivirenden Herzog von Glüdd- 
burg (verheirathet mit einer Tochter des leptverftorbenen Königs von 


306 


Dänemark) noch einen interefjanteren Anziehungspunft findet. Stiel 
it aber auch eine Univerfitätsftadt; und dadurch aufs Engſte 
an das übrige Deutfchland gefnüpft, findet ed eben darin jeine 
feftefte Garantie für deutſche Gefinnung und Entfremdung von jedem 
einfeitigen Provinzialgeift. Die Univerfität Kield mag für die deutſche 
Wiſſenſchaft den Gelehrten mehr oder weniger unerheblich feheinen, 
für die Herzogthümer Schleswig und Holſtein üft ſie von der höch— 
ften MWichtigfeit gewejen, fogar in politifcher Hinficht, indem jie, trog 
allen Andringens der Dünen, der geiftigen Entwidlung des Landes 
ein entjchieden deutſches Gepräge aufprüdte. Doch ift Dies nicht die 
einzige polirifhe Wirkung der Univerfität geblieben. Freilich Fann 
man nicht jagen, daß das Streben eines Volkes nach freilinnigen 
Snftitutionen eine Univerfität brauche, um hervorgerufen zu werben, 
vielmehr liegt ein ſolches Streben in der fortichreitenden Entwicklung 
eines Volkes von felbft begründet, und nicht mit Unrecht bat man 
ed der deutſchen Gelehrſamkeit oft genug nicht zu ihrem Ruhme nach» 
gejagt, daß fie die höchiten praftifchen Fragen des Lebens nicht ge- 
hörig zu beantworten wiſſe; aber unjere Univerſitaͤt bat, beſonders 
feit den Freiheitöfriegen fich ſtets auf eine höchft freifinnige und wirf« 
fame Weiſe bei den politischen Bewegungen unjered Landes. betheis 
ligt, und ın ihr kann noch immer der Schleswig-Holiteinismus eine 
feiner Hauptftügen und Beförderer ſehen. Von der Univerfitit ‚hat 
diefer ganz befonderd und zunächit fein Gepräge erhalten, obgleich es 
felbft in ihrer Mitte nicht an Antagoniften fehlt, und fogar zwei 
Profefioren, der Gine Düne von Geburt, der Andere Däne aus 
freier Wahl, in ihrem Beftreben nicht ermüden, wenigitend die 
Nordſchleswiger zu Dänen zu machen. Aber auch für die dritte. po- 
litiſche Partei in unferem Lande, die fogenannte Neuholiteiniiche, 
ift Kiel Geburtsort und Heimath, indem fein wichtigſtes politiſches 
Journal, das Gorrefpondenzblatt, fie gebilder hat und noch 
fortwährend vertritt. ‚ 

Doch wenn ich gefagt habe, daß in Kiel alle Interefien des 
Landes ihren Gentralpunft finden, jo habe ich wenigſtens noch Gins 
vergeflen, das Chriftenthbum. Und hier brauche ich nur einen 
Namen zu nennen, wodurch allein, auch ganz abgefehen von der hies 
figen theologiſchen Facultät, mein Ausfpruch bewahrheitet wird. Harms 
iſt nicht blos eine Berühmtheit in Schleswig und Holſtein, man 





fennt und verehrt ihn weiter, als die Grenzen Deutfchlands reichen. 
Gr hat einft dem altersſchwachen Rationalismus mit jugendlicher 
Kraft den Todesftoß gegeben, und das Alter hat weder dieſe Kraft, 
noch den Geift, mit welchem er fie anzuwenden weiß, zu lähmen vers 
mocht. Gr gehört freilich nicht zur höchiten geiftlichen Behörde un— 
jeres Yandes, vielleicht eben wegen feiner Energie, aber ald das Haupt 
der Geiftlichfeit kann man ihn wohl font in jeder Rückſicht bezeich- 
nen, und ed möchte dieſe Fein anderes Vorbild aufftellen können, 
welches dieſem Manne an feuriger, erbauender und zugleich geiftvol- 
ler Beredjamfeit gleich Fame. Daß ihm, dem ftreng Orthodoren ale 
ſolchem, gar Viele abhold find, ift natürlich; daß man ihn aber auch 
ald einen intoleranten Frömmler, als einen jener furzfichtigen und 
einfeitigen Pietiſten, deren es allerdings genug gibt, verfchreit, ift 
geradezu einfältig. Freilich kann ein ganz entfchiedener Charakter und 
ein feftgewurzelter Glaube unmöglich jede beliebige Meinmg, die ihn: 
entgegengeſetzt wird, ertragen, aber eine Toleranz, Die das vermag, 
ift gewiß Nichts, als Indifferenz und Charakterſchwäche, und ſelbſt 
diejenigen, welche fie für Glaubensfachen prätendiren, pflegen fie eben 
fo entfchievden in der Politik zu verachten. 

Bon der Literatur if nicht viel zu ſagen; fie ift beſonders 
thätig hinſichtlich der ſpeziellen Landesangelegenheiten, aber die- 
ſes Thema wird jetzt faft ausfchließlich von den vielen in den Her— 
ogthũmern erfcheinenden Wochenbläitern, welche faft fämmtlich in der 
legten Zeit einen bedeutenden Aufjhwung genommen haben und fich 
zum Theil eines ehrenvollen Nufes erfreuen, behandelt, indem fie 
die bier ſonſt ziemlich reiche Brofchürenliteratur überflüfftg machen. 
Unter diejen periovifchen Blättern behauptete in Kiel früher das 
Gorrefpondenzblatt, welches fich als ein politifches den libes 
ralen Bewegungen jeit der Julirevolution voranftellte, einen ent» 
ſchiedenen Borrang, aber ſeitdem es der fogenannten Neuholfteinis 
ihen Theorie huldigt, hat es einen großen Theil feines Einfluffes 
verloren, und die neu erftandenen Neuen Kieler Blätter, ob- 
gleich von Schleswig⸗ Holſteinern redigirt, vermögen dem Kieler Jour- 
nalismus, da ihr politifcher Standpunft unflar und zu wenig ent- 
fbieden ift, das Uebergewicht nicht wieder zu verfchaffen. — Anders 
fteht e8 mit den Schleswig-holfteinifchen Kun ftbeftrebungen. Wenn 
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ganz auf Kiel, find aber noch von ganz neuem Datum, Beſonders 
auf Betrieb des befannten Archäologen, Prof. Forchha m mer, hat fich 
hier ein Comits aus mehreren Mitgliedern der Univerfität und einis 
gen wohlhabenden Bürgern gebildet, welches ein Mufeum für Mei- 
fterwerfe der plaftifchen Kunft bereitS gegründet hat und durch Ge- 
winnung von freiwilligen Beiträgen im ganzen Lande immer mehr 
zu bereichern ftrebt. Der Anfang ift gemacht durch Enverb von Ab» 
güfien eines Theild der Elgin’ihen Sammlung im britifchen Muſeum 
in London (4. B. des panathenäiſchen Feſtzuges u. f. w.), dazu find 
mehrere Abgüffe von Statuen und Basreliefs Thorwal dſen's und 
Biffon’s gefommen, wodurch ein zu guter Grund gelegt ift, als 
daß man nicht ein Zunehmen diejes Inftitutes wünfchen follte; aber 
wir Norddeutſchen dieſſeits der Elbe find nicht fo leicht begeiftert, 
um das Grite, was Noth ift, Geld herzugeben. — Auch für Ma- 
lerei hat fich neuerdings ein Verein gebildet und ſchon einige recht 
gute Ausftellungen bewerfftelligt. Aber auch hierbei fehlt es an je- 
nem Nothwendigen noch zu fehr, um ausländifchen Künftlern Be» 
dbeutendes bieten zu fönnen, indeß fehlt es und auch nicht an 
einheimifchen Künftlern; die beiden Hanfen, Vater und Sohn, fo 
wie der hiefige Univerfitäts-Zeichnenlehrer haben fich in der Rap 
welt einen ehrenwerthen Namen erworben. 

Soll ih nun noch des a und D der meilten Sournale, des 
Theaters enwähnen? Früher erijtirte bei ung ein fogenanntes Schles⸗ 
wigſſches Hoftheater, welches Kiel auf ein oder zwei Monate 
alljaͤhrlich beglückte. Aber da deſſen Griftenz aufgehört, hat ſich Kiel 
auch des Schleswig-holfteinifchen Theaters bemächtigt. Zwei: hiefige 
bemittelte Bürger fauften das alte, zerfallene Schaufpielhaus an fich, 
bauten ein neues recht hübjches wieder hin und haben nun fürzlich, 
nachdem ein Unternehmen des in der Theaterwelt ſehr befannten 
Grafen Hahn fehlgefchlagen war, felbft die Direction übernommen, 
So erfreut fih num Kiel eines eigenen, fich fo nennenden Stadt- 
theaters, welches indeß, trog diejes Namens, nur vier bis fünf 
Monate am hiefigen Orte fpielt und während der Sommermonate 
einige der größeren Städte unferer Herzogthlimer bereiſt. Trotz der 
ſchlimmſten Prophezeihungen fcheint fich diefes Unternehmen doch ei« 
ner foliden Grundlage zu erfreuen, da die Direction viele Gefchäfte- 
fenntniß und die möthigen Geldmittel befipt; fie Fann daher den 
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Schaufpielern gegenüber fich als ftrengen Gontrahenten binftellen, weil 
fie immer folvent ift und es an Gage nicht fehlen läßt; dem ‘Pub- 
licum fucht fe fich durch Aufführung der namhafteften neuen Stüde, 
befonders freilich Luftfpiele, beliebt zu machen. Daß fich dad höhere 
Drama nicht immer gleicher Sorgfalt erfreuen Fann, obgleich auch 
Tragödien mitunter nicht ohne Glück gegeben werben, ergibt ſich von 
jelbft, wenn man erwägt, daß auch eine Dper gu unterhalten ift 
und diefe vergleichungsweife, auch wenn fie nur ſehr mäßig ift, zu 
viele Dpfer an Geld und Kräften in Anfpruch nimmt; denn unfere 
Bühne muß durch fich felbit beftehen und erhält durchaus feine hör 
here Unterftügung. Indeß fehlt es auch nicht an außergewöhnlichen 
Gricheinungen, und wie und früher Herr Kunft und die Madame 
Walter dur Gaftipiele erfreut haben, thut es gegenwärtig Ham⸗ 
burgs jegige erite Sängerin Demoifelle Evers. Unter den enga- 
girten Darjtellern ift befonders ein Herr v. Sternwaldt zu nen- 
nen, defien eigentlicher Name einer ausgezeichneten Familie unferer 
einheimifchen Ariftofratie angehören joll, der ihr aber als Schau» 
ſpieler — wenn das in der Welt überhaupt für möglich gehalten wird — 
durchaus Feine Schande macht, da er — er hat fich befonders in Charakter⸗ 
und feineren Rollen gezeigt — wirflichen Künftlerberuf zu haben fcheint. 

So habe ich denn ungefähr die Elemente angegeben, welche 
das Kieler Leben bilden, umd vielleicht nur noch Eins vergeffen, weil 
ed gerade Minter ift, nämlich die ſchöne Lage unferer Stadt und 
deren anmutbige Umgebungen. Aus dem Dbigen mag man aber 
ſchon ſchließen, daß fich bier zu Vieles vereinigt, ald daß unfere 
Stadt fitr ein „altes Neft“ gelten könnte, in dem Alles in feinem al- 
ten Schlendrian ein Zahrzehent nach dem anderen ungefähr auf die- 
jelbe Manier fortgeht. Vielmehr ift Kiel ein Ort der Bervegung, 
ver fteten Spannung, faft Unruhe. Stets gibt ed etwas Neues, 
welches das Intereſſe in Anfpruch nimmt, warum gefämpft, gezankt, 
gejubelt, gezahlt wird. Immer wird gehofft, gehofft von einer Zu- 
funft, welche unfchlbar in reichem Maße das einbringen foll, was 
die Gegenwart emtbehrt, und daher fucht man oft auch mehr, diefe - 
froh zu überwinden, als in ihr den Fugen, aber mürriichen Haus— 
halter, der an fünftige trübe Tage denft, zu fpielen. 


— — — 
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Kleine Skizzen aus den Nheinlanden. 
Köln und Bonn. 


— — — — 


Der katholiſche Liberalismus. — Braun und Achterfeld. — Der reitende Can— 

didat. — Pumpernidel. — Gutzkow und Benedix. — Kölnifche Lachluſt. — 

Nitzſch, Sad und Kinkel in Bonn. — Arndt und X. W. von Schlegel. — 
Stubentengeift. 

Der legte Landtagsabfchied der Rheinprovinz hat wieder viel be- 
trübte Herzen noch betrübter gemacht, — fo glaube ich, muß man 
feinen Eindrud bezeichnen ;.venn das Zähnefnirfchen der Oppofition 
hat hier wie anderwärts aufgehört; — man Hagt ganz leife, oder 
man ſchweigt. Schweigen ift auch Reden. Es ift ein feltfam Ding 
um den angeftammten Charakter eines Volksſchlags; es rächt fich 
febwer, wenn man ihm zu nahe tritt, und das dürfte wohl eins der 
Ihwierigften Kapitel in der disciplina arcani unferer Regierungstunft 
jein, Feine Individualität anzutaften und doch aus den vielen Einzel⸗ 
körpern eine recht einmüthige Geſammtheit zu bauen. Zum allermin- 
deften ijt man in dieſem Betracht in Berlin oft unvorfichtig 
geweien. Zwei Dinge wiegen bejonderd fchwer in den. Rhein— 
landen: die angeborne Freimüthigfeit und Ihatkräftigfeit des Volles 
und jeine Begeifterung für den Katholicismus. Anſcheinend fehr 
heterogene Elemente, aber das ift auch bloßer Echein. Seit den 
Tagen, ba Heinrich in Ganofja miete, hat die Hierarchie faft immer 
einem volfsthümlichen Liberalismus die Freundeshand gereicht; denn 
beide hatten Einen gemeinfamen Erbfeind zu befämpfen — ben mo» 
narchifchen Abfolutiemus. Daß die Hierarchie mit dem Liberalis- 
mug ſich allürte, blos um ihm nachher in ihre eigenen Bande zu 
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ichlagen, thut Nichts zur Sache; es ift die Babel vom Schäfer, der 
dem Molfe das Schaf abfämpft, um Wolle und Fleiſch nicht zu 
verlieren. Kommt nun aber Angefichts diefer Allianz das monarchi- 
fche Intereſſe in Conflict mit dem Firchlichen, fo wird fich die Be— 
aeifterung für Kirche und Glerus bis in's Fanatiſche fleigern, und 
das haben wir erlebt bei den erzbifchöflichen Unruhen und in gerin- 
gerem Maßftabe bei den Hermefianifchen Streitigkeiten. Man macht 
fich ſchwerlich einen Begriff davon, welch ungünftige Stimmung ge- 
gen die Hermefianer Braun und Achterfeld eine Mehrzahl beherricht. 
Ein ſeltſamer, aber charakteriftifher Vorfall möge zum Beleg dienen. 
Vor einiger Zeit war eine Kirche in der Nähe Bonns eingeftürzt; 
die Gemeinde war arm, die Geiftlichkeit forderte zu,milden Beiträgen 
auf. Allein ich glaube, es ging anfangs nicht viel ein. Da gerieth 
Jemand auf den Einfall, feiner Gabe die Worte beizufügen: „Ehe 
ich einen Katechismus von Achterfeld Faufe, gebe ich 10 Gr. für bie 
Kirche in F.“ Kaum las man dies im Bonner Wochenblatt, als 
auch fehon eine bedeutende Zahl von Beiträgen gezeichnet wurde, alle 
mit‘ derfelben Auffchrift. Achterfeld remonftrirte dagegen, es fei doch 
gar undelicat, daß man zu folchen Perjönlichfeiten fchreite. Allein 
num wurden bie Beiträge noch reichlicher als vorher, indem ein An« 
derer, der feine Gabe mit den Morten einleitete: „Ehe ich einen — 
kaufe, gebe ich 2.” hunderte von Nachfolgern fand. — Ganz anders 
it bier das Verhältniß der proteftantijchen Geiftlichfeit zum 
Staate; ihr ift der Landesherr summus episcopus, fein Intereſſe 
verfnüpft mit dem ihrigen, und wenn Friedrih Wilhelm IV. bei je 
der Gelegenheit erflärt, nicht weiter gehen zu wollen, als feines in 
Gott ruhenden Herm Baters Majeftät, jo bat diefer Paſſus aus 
guten Gründen gewiß fehr lieblichen Klang in den Obren der evan— 
geliihen Theologen. Außerdem mag auch die allem Anjcheine nach 
in Preußen projectirte Gründung einer proteftantifchen Hierarchie viel 
Reizendes und Verbindendes für die Geiftlichfeit haben. Allein fehen 
wir ganz ab von dieſen Einzelheiten, fehen wir ab von der Gegen- 
wart, ftellen wir unfere Frage an die Vergangenheit, an die Gefchichte, 
fo werden wir .Proteftanten geftehen müfjen, wenn wir in Aufrich- 
tigfeit die Hand auf's Herz legen, daß von Alters her fein Stand 
mit größerer Devotion dem monarchifchen Abfolutismus die Hand 
gefüßt hat, als gerade unfer Glerus. — In der Rheinprovinz find der 
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proteftantijchen Gemeinden wenige und fie liegen zerftreut auseinander 
(ſoll doch füngft auf einer Synode allen Ernftes der Antrag yeftellt wor- 
den fein, für unvorbergefehene Fälle einen reitenden Ganbidaten 
zu befolden!) — dies bedingt naturgemäß eine Oppofition gegen die 
umwohnenden Katholifen, woher es denn fommt, daß die Proteftan- 
ten hier zu Lande ungemein gut preußifch gefinnt find. Der freiere 
Geiſt der Fatholifchen Bevölferung hingegen fucht fich in meiſt harm— 
lofem Humor Luft zu machen, wie 3. B. die Narrenfappen des dies— 
jährigen Kölner Garnevald eine ergöglich Farrifirende Perſifflage der 
neuen preußifchen Bidelhauben find. 

Noch ein Paar Züge zur Charakteriſtik des niederrheinifchen 
Volkes. Es liegt etwas ungemein Derbes, Ungenirtes in feiner 
Sinnesart, ganz natürlih — man lebt hier in der Regel weder von 
Schwarzbrod noch von Weißbrod, fondern von Bumpernidel. Schon 
oft nämlich Fam mir der närrifche Gedanke, den Weften Deutfchlands 
folgendermaßen abzuftufen, nach Epeis und Trank: Im Süden ißt 
man Graubrod und trinft Wein; in der Mitte Echwarzbrod und 
"Bier; im Norden gibt e8 Branntwein und Pumpernidel. cs liegt 
viel Gharafteriftifches in diefer Eintheilung. Hier alfo Pumpernicel! 
Ich glaube darum, daß der MWirfungsfreis, welchen ſich Gutzkow als 
Hauptmitarbeiter des Feuilletons der Kölnifchen Zeitung auserfehen, an 
Drt und Stelle wenigftens nicht fo umfaflend fein wird, wie ſich's 
von dem bedeutenden journaliftifchen Talente dieſes Schriftitellers er« 
warten ließe. Gutzkow, diejer feine geiftreiche Diann, deffen Pointen 
meift halb verfchleiert liegen und eben darin fo großen Reiz haben, 
Gutzkow, der in Kritif und Polemik nicht mit Flegeln drein driſcht, 
fondern leife und unbemerkt die ſchwache Seite des Gegners zu faſ— 
jen weiß und dann mit ätzender Schärfe den Scheidungsprozeß des 
Guten vom Schlechten beginnt, Gußfow wird in den Rheinlanden 
wenig nach Würden beurtheilt, felten mit vollem Behagen gelejen 
werden. Wenn dagegen Roderich Benedir, der Verfafler des Doc« 
tor Mefpe, im Kölner Theater von der Katheder eines Weinfafjes 
herab Garnevalsvorträge hält über das ‘Bantoffelregiment voll derber 
Witze und localer Anfpielungen, fo fühlt fih das Publicum recht in 
feinem Element; wer die Kölner enthufiasmiren will, der muß ihnen 
vorerft etwas zu lachen geben. Sch glaube, in feinem Theater der 
Welt wird fo viel gelacht ald in Köln. Es nief’t Jemand auf der 
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Galerie - man lacht; eine ganz platt Fomifche Scene — man lacht 
eine höchft pathetifche Stelle — man lacht; König Philipp im Don 
Garlos tritt auf — man lacht; Herzog Alba — gewaltiges Gelächter ! 
Warum? Ei, weil der Mann vom Kopf bis zu den Füßen roth und 
ſchwarz gefleivet ift und einen grimmigen Schnurrbart trägt, natür- 
lich, das ift doch zum Lachen! Ich wollte wetten, wenn die Dede 
des Theaters plöglich einftürzte und alle Zufchauer zerjchmetterte und 
begrübe, im Moment würden fie gewiß noch einmal in ein allgemei- 
nes ‚Gelächter ausbrechen über das unerwartete Intermezzo. — Noch 
Eins fiel mir im Kölner Theater auf. Bor Beginn des Stüdes 
behält natürlich Alles den Hut auf dem Kopfe. Blos in der erften 
Rangloge wird das von Seiten des Parterres nicht geduldet und 
durch ftürmifches Hutab!- Schreien ftrenge Juſtiz geübt. Wer fich 
nämlich in feinem ariftofratifchen Range zeigen zu müfjen glaubt, 
dem will der demofratifche Einn der Uebrigen auch das Unbequeme 
der nobeln Etifette nicht fchenfen. Iſt das nicht echt koölniſch? 


Wenn Köln ein fein Paris der Rheinprovinz ift und in poli— 
tifchen, Firchlichen, mercantilifchen Dingen tonangebend, fo bildet Bonn 
dagegen einen Gentralpunft der Wiffenfchaft von echt preußijcher 
Färbung, der mit dem übrigen rheinifchen Treiben wenig zu fchaffen 
bat. — Bonn ift gegenwärtig von dem Unglüd betroffen, ein Paar 
recht ausgezeichnete Docenten zu bejigen unter vielen recht unbedeu- 
tenden; — ein Unglüd, weil der allzuftarfe Einfluß Gines, auch des 
genialften Mannes, nur zu ſtarrer infeitigfeit führen fann. Man 
betrachte 3. B. die evangelifch = theologifche Facultät: bier ift Nitzſch 
und — nun ja, damit find wir zu Ende Kein Wunder, daß aljo 
faft alle Studioſen der Theologie auf einem einfeitig orthodoren 
Standpunkte ftehen, Mifftonsvereine bilden, im Hutterus und Fla— 
cius Illyricus lefen, auch wenn Herr Profeſſor Sad feine Hilfe- 
truppen fchidte, die mit Gnade und ©erechtigfeit, Durchbruch und 
Verfiegelung gewappnet find. — Nach dem Apojtel Paulus ift ja die 
Gottjeligfeit zu allen Dingen nüge, folglich ganz gewiß auch zur 
Erlangung einer Bonner evangelifchstheologifchen ‘Profefjur. G. Kin- 
fel, ein verdienter hieſiger Privatdocent, fteht nicht gerade auf Nipfch- 
fehem &tandpunfte; fein Wunder, daß man ihm die Thüre vor der 
Naſe zufchlägt und einen anderen Lehrer der Kirchengejchichte beruft, 
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damit diejer vor leeren Bänfen lefen könne, während Kinkel die Zu- 
hörer hat. — Nitzſch's höchft bedeutende Perſönlichkeit imponirt; die 
ganze Fülle und Tiefe feiner Gedanken wirft durch ſie noch bienden« 
der und hinreißender: dabei bejigt Nigjch die feltene Eigenſchaft, auch 
den Gegnern gerecht fein zu fünnen, und das ift wohl eins der be— 
ften Zeugnifie wahrer Wifjenfchaftlichfeit. Sein Acuperes trägt eine 
gewiſſe feierliche Würde, die weit entfernt ift von der gewöhnlichen 
Baftorenjalbung. Um fo ärgerlicher macht fich der nämliche Habitus 
bei Sad, wo er zur offenbaren Karrifatur verzerrt wird. Sad iſt 
ein echt preußiicher Patriot, was fich ja befanntlich mit Ortbodorie 
ganz gut vereinigt. Den Fürften Blücher möchte er um's Leben gern 
canonifiren; weil der wilde Reiterdömann aber doch durchaus nicht 
nach Vorſchrift der lutheriſchen Symbola gelebt. hat, jo abitrahirt er 
von defien Perfönlichfeit und meint, der Held fei blos ald Werkzeug 
in der Hand Gottes zu betrachten. — Wer die Bonner evangelifch« 
theologifche Facultät fennt, wird übrigens erft das rechte Licht er- 
halten über viele ſehr wigige, doch verftecte Anfpielungen in Bruno 
Bauer's Poſaune, jo wie er ſich's überhaupt wird erklären fönnen, 
wie diefer Philofoph gerade durch feine hieſige Stellung unter Tau= 
ter Hyperorthodoren — aus Oppofition — in fo craffe Ertreme 
fich ſchrauben konnte. 


Unter den alten Bonner Celebritäten find zwei des Contraſtes 
wegen neben einander zu ftellen — Arndt und A. W. von Schle— 
gel. In dem Einen das Bild des frifch und fröhlich in beinahe 
jugendlicher Kraft noch fortgrünenvden Alters, der Andere bie trau— 
rige Figur eines geiftig verfchrumpften, abgeftorbenen, vertrodneten 
Menſchen, den all feine früheren Tugenden verlaffen haben, um ei— 
ner einzigen Untugend, der Eitelfeit, lag zu machen. Die Roman- 
tifer haben doch faft ſammt und fonders ein trauriges Ende er- 
(ebt! Bei dem alten Arndt zu hofpitiren ift eine wahre freude. 
Unter dem fchneeweißen Haar ſchauen noch immer frifche Wangen 
und ein glänzendes, freundlich lächelndes Auge hervor, daß es Einen 
unmwillfürlich an feine Verſe gemahnt: 


„Den Treue feſt im Herzen figt 
Und Freude heil im Auge blige!” 


Sein Vortrag ift ungemein lebendig und nachdrucksvoll. Er lieft 
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in gegenwärtigem Semefter ein Publicum über vergleichende Bölfer- 
geichichte, und es ift ein ſchoͤnes Zeugniß von der Pietät der Bon- 
ner Studenten, daß er immer viele Zuhörer hat. Dahlmann 
dürfte wohl der eigentliche Heros der hiefigen Hochichule fein, doch 
wollen wir ung in der flüchtigen Weife diefer Skizzen nicht an folch 
eine Berfönlichfeit wagen ; wir behalten uns vor, vielleicht fpäter ein- 
mal ausführlich von ihm zu reden. 

Der befannte Ariftofratismus und Kajtengeift der Bonner Stu- 
denten hat fich jegt wenigftens fo weit gebrochen, daß nach dem 
Vorgange anderer Univerfitäten auch bier in jüngfter Zeit ein allge- 
meiner Studenten-Lejeverein zu Stande gefommen ift. 

MW. H. Riehl. 
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Tagebuch. 


Aus Wien. 


Zantieme! — Zwei Handbillets. — Zopf und Schwert. — Galanterie De: 
ſterreichs. — Berichtigung. — Schumacher und Fürſt Schwarzenberg. 


Erfreuliche! Zur Belebung der dramatiſchen Literatur in 
Deutichland ift bier endlich ein wichtiger Schritt gefchehen und, 
wir wünfchten, daß Defterreich überall anf gleicher Weiſe die Initia— 
tive ergreifen möge. Durch cin Sandbillet des Kaiſers ift 
in Zufunft das Honorar der Schriftfteller, deren Stüde 
am Burgtheater zur Aufführung kommen, folgender 
Maßen beftimmt: Für cin Stüd, weldes den ganzen 
Abend füllt, zehn Brocent als TZantieme von der Bruts 
to-Ginnabme; für ein Stüd, welches zwei Dritttheile 
des Abends füllte, ſechs Procent und für kleinereStüde 
drei Procent. Dieſe Tantieme wird dem Didter von 
jeder Vorjtellung gezablt und die Erben defjelben er— 
balten dieje Nugnichung bis zehn Jahre nah feinem 
Tode. Da der größte Theil der Legen und ein Theil der Sperrfige 
abennirt ift, fo wird der Betrag Liefer Abonnements auf drei hundert 
fünfzig Gulden für jeden Abend angerechnet, und der Dichter erhält 
hiervon gleichfalls feinen Antheil. Uebrigens ift es Jedem frei geftellt, 
für das angenemmene Stück ein Honorar paujcaliter im Voraus zu 
verlangen. In dieſem Walle bleibt jedoch der Honcrarfag wie biöber 
auf 300 bis 400 Gulden Cpz. angefegt. Rückwirkend bat dieſes neue 
Theatergeſetz keine Kraft und nur ſolche Stüde, die nach der Bekannte 
machung deijelben zur Aufführung fommen, werten fertan nach dieſem 
Maßſtabe benorirt. Man bat ausgerechnet, daß Halm für feinen Sohn 
der Wildniß, nach dem neuen Maßitabe boncrirt, bereits an dreitaufend 
Gulden EM. empfangen bätte. Auch enthält dieſe neue Theaterord- 
nung einen Paragraphen, welcher feitjegt, daß jedes zur Aufführung 
angenommene Stück innerhalb eines Jahres zur Darftelung kommen 
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mühe. Der ganze Plan diefer Anordnung geht von Kern von Hol— 
bein aus, ver fich in dieſer Beziehung gewiß ein großes Verdienft um 
die deutſchen Theaterzuſtände erwerben bat. Denn obgleich wir nicht 
der Meinung find, daß Geldbelehbnungen ein Haupthebel zur Bele 
bung unjerer fehüchternen dramatifchen Literatur fein können, daß viel- 
mebr ganz andere Wunden geheilt, ganz andere Hinderniffe gebeben 
werden müflen, wenn der Quell reih und friſch hervorſprudeln fell, 
wie er einer großen Nation würdig ift, fo wird doch wohl Niemand 
läugnen, daß manches praftifche Talent biöher der Bühne den Rüden 
jumendete, weil es felbft im günftigften Falle keinen Lohn fir feine 
Demühungen erſah. Herr von Helbein bat fich gleichzeitig an den 
Generalintendanten von Kiüjtner gewendet, um eln Uebereinſtimmen der 
Berliner und der Wiener Hofbühne zu erwirfen. Herr von Küftner 
toll jedoch eine Tantieme von zehn Procent für die Berliner Verhält— 
niffe zu hoch gefunden haben und fo iſt das Burgtheater feinen Weg 
allein gegangen. Auch eine Schattenfeite der neuen Anordnung muß 
bervergeboben werden. Der Dichter hat nämlich nicht das Recht, die 
Wiederholung eines Stückes zu verlangen; er kann fich weder auf 
den Beifall des Bublicums, noch auf die ftarke Cinnahıne bei der letz— 
ten Vorſtellung berufen, fondern er bleibt in diefer Beziehung ganz 
dem Ermeſſen, d. h. der Willkür des Directors heimgeftellt, und was 
noch Schlimmer ift, der Willfür des Schaufpielers, der aus Gaprice, eder 
weil er die Rolle undankbar findet, darin nicht weiter auftreten will 
und nur eine Krankheit zu fingiren braucht, um den Dichter um fein 
wohlverdientes Einkommen zu bringen. Die franzöfifchen, Theaterge— 
lege haben für folche Fälle Vorſichtsmaßregeln und Zwangsmittel; bier 
vermifjen wir fie leider und wenn auch Hr. v. Holbein perfünlich die redlichs 
Ren Ubfichten haben mag, fo hätte er doch für einen einftigen Nach: 
folger oder als Beiipiel für antere minder bonett geleitete Bühnen 
diefe Vorficht nicht unterlaffen jollen, um fein lobenswerthes Werf 
cemplett zu machen. Graf Kolowrat, der den Plan des Herrn von 
Holbein mit Lebhaftigfeit aufgegriffen und unterftigt bat, würde wohl 
auch Hierin Feine Schwierigkeiten gefunden haben, Wie ed Heißt, fell, 
fobald das kaiſerliche Handbillet erſt offieiell bekannt gemacht werden 
wird, auch eine indirecte Aufferderung an die ſtändiſchen Theater in 
den Brovingen ergeben, ſich dem Beiſpiele des Hofburgtheaterd anzu— 
ſchließen und fo eine complete Reform der fchriftftellerifchen Rechte in 
den deutſchen Ländern der ganzen Monarchie herbeigeführt merden. 
Died wäre vieleicht ein Anfang zur Regulirung der fchriftftellerifchen 
Eigenthumsrechte in Deutfchland überhaupt und der Bundestag Fönnte 
die Anregung und das Beiſpiel Defterreihd in einem. größeren und 
compfeteren Maßſtabe ausführen. Leider it das erwähnte Handbils 
let bis jet noch nicht publicirt; wir wollen heffen, daß die Publica: 
tion nicht jo fange auf fih warten läßt, wie tie eined anderen 
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Handbillets, im welchem die Künſtler und namentlih die Profeſſo— 
ven der Academie aufgeferdert wurden, die Mittel anzugeben, durch 
welche die hiſtoriſche Malerei in Defterreich zu fördern wäre Dieſes 
Handbillet ijt bereits vor eilf Monaten vom Kaijer erlaifen und doch 
ift es bisher noch nicht ven Malern mitgetbeilt werden. Für Diejeni- 
gen, welche den Ausdruck Handbillet nicht Eennen, müſſen wir binzus 
jegen, ta damit dasjenige bezeichnet wird, was man in Preußen cine 
GabinetSordre nennt. Gutzkow's „Schwert und Zopf“, teren Auffüh— 
rung im Burgtheater man beffte, ift nicht erlaubt werten. Es hatte 
die gewöhnliche Genjur glücklich paſſirt, aber die Staatöfanzlei fand 
es unpaſſend, ein Stüd, wodurd cin befreundeter Hof jih unangenehm 
berührt fühlt, an der hiefigen Hofbühne zur Aufführung Fommen zu 
laſſen. Bür die Provinztheater fol das Stück, mie ih höre, erlaubt 
fein; wenigjtens kündigt ein Prager Schaufpicher es zu jeinem Bene— 
fie an. DE auch da Einjpruch geſchehen wird? Unſere Diplomatie 
ift von einer Galanterie ohne Gleichen. In Berlin macht man fich 
nicht den mindeften Scrupel daraus, Bücher und Journalartikel druk— 
fen zu lafien, Stüde aufzuführen, werin weit berbere ımd unangeneh— 
mere Dinge fir Defterreich vorfommen, als Schwert und Zopf für die 
preußijche Negentenfamilie bietet. Warum find wir gerade jo galant? 
Warum find wir gerade fo großmüthig, Gleiches mit Gleichem nicht 
vergelten zu wollen? Sachſen bat auf Preußen fiherlih mehr Rück— 
ficht zu nehmen ald Defterreih. Warum wurde Zepf und Schwert 
nichtödeftomeniger in Dresden gegeben ? 

Zwei Heine Notizen unferes vorigen Wiener Briefe bedürfen eis 
ner Berichtigung: das neue Drama, an welchem Halm wieder arbei- 
tet, heißt nicht Attila. Das Burgtheater und die Regiffeure find von 
ihrem Vorhaben, die Lucrece von Ponſard zu ihrem Benefice zu ges 
ben, abgefommen; obſchon die Rollen des Stüdes (Löwe den Brus 
tus; die Rettich — Lucrece) ausgetheilt find. 

In der Literatur iſt wie gewöhnlich wenig Neues. Schumacher 
bat feinen öfterreichifchen Novellen-Almanach trog der vorgerüdten uns 
günftigen Jahreszeit doch erſcheinen laſſen. Fürſt Friedrich Schwar— 
zenberg, der bekanntlich unter dem Namen eines verabſchie— 
deten Lanzenknechts ſchreibt, Hat eine Weihe pikanter Auf— 
ſätze unter dem Titel: Aus dem Wanderbuche eines verabſchiedeten 
Lanzenknechts erſcheinen laſſen; das kleine intereſſante Buch iſt nur 
als Manufeript gedruckt und am Freunde vertheilt worden, im den 
Buchhandel iſt es nicht gekommen. Der Fürſt hat dieſes Buch ſeiuen 
beiden Brüdern „dem Grenadier und dem Küraſſier““ gewidmet. 


— — — — 
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ll. 
Notizen. 


Literatur über Rußland. — Ruffifhe Genfurftrihe. — Der ruſſiſche Staats: 
alender. — Ungefegliher Prozeß gegen Murbard. — Winter's diplomatifche 
Eafchenfpielereien. — Zylney Hall. — Das junge Italien. 


— Die Literatur über Rußland wächſt mit jedem Tage. Seit 
Gretich find noch Zelftei und ein gewiſſer Grimm für Rufland aufs 
getreten. Tolſtoi, ein franzöfifch belletriftifch dreffirter Cavalier, ver- 
beißt fich in die Aeußerlichkeiten des Cuſtine'ſchen Buchse, ſucht den 
Marquis perfönlich lächerlich zu machen und die gewichtigſten Fragen 
als Bagatelle wegzufcherzen. Dies gezwungene Lächeln, diefe endlojen 
Wipeleien und die entjegliche Brivelität, die dem Allen zu Grunde 
liegt, verratben eine faule Sade. Grimm vertheidigt fein gelichtes 
Reid auf eine Art, daß man fih in Peterdburg wohl nicht fehr 
freuen wird. Der Mann ift feit dreißig Jahren rufjifcher Militärarzt 
und kämpft für fein Fortkommen in Rußland. Diele traurigen Par 
latine laſſen fih auf einen Kampf ein, dem fie nicht gewachſen find; 
die politifchen Begriffe und die Gefinnungen, die fie dabei befennen, 
find fo hyperboräiſch, daß fie ſelbſt unmwillfürlich gegen Rußland fchrei- 
ben. Uber es fcheint, Daß jeder „Rubel auf Reifen” es für eine 
Prliht der Selbfterhaltung anfieht, laut als advocatus diaboli aufzu« 
treten, wenn er auch von der Sache Nichts verſteht; denn er ftellt fich 
damit jedenfalls ein Zeugniß feiner loyalen Furcht aus und fichert fich 
gegen mögliche Verdächtigungen durch die zahllefen ruffiichen „‚Beobe 
achter“ beiderlei Gefchlechts, die Europa durchſchwärmen. Lächerlich 
find vie Uebertreibungen der Leute. Mollte man Gretfh und den 
Andern nur den dritten Theil des Glaubens ſchenken, den fie verlan- 
gen, jo wäre Rußland nicht nur fein barbarifcher, fondern ein hyperſenti⸗ 
mentaler Staat, wo Diebe und Mörder beifer behandelt werden, mie 
andersmo bie ehrlichen Leute; Sibirien aber ein Garten, wo die Vers 
wiefenen täglich durch fanfte Waldhornklänge aufgeweckt und, wie der 
Fürſt Trubezkoi, bios zum „Blumenbegießen“ angehalten werden. Leis 
der gibt es einige Kleinigkeiten, die fich micht gut wegſcherzen laflen, 
3 B. die ruffiiche Geſchichte. Auch der ruffiiche Katechismus und 
mehrere Ufafe find in Europa ziemlich bekannt geworden. — Welp's 
Petersburger Skizzen führen, bei aller Schlichtheit der Darftellung, 
im MWefentlichen zu denfelben Refultaten, wie Cuſtine's Briefe. Freilich 
ift e8 für einen Deutfchen platterdingd unmöglih, das tiefe ruffifche 
Weſen zu begreifen, che er felbft vollftändig verrußt ift und, will man 
unjesen Nachbarn glauben, fo hat nech nie ein frei gebliebener Aus- 
länder ein wahres Wort über Rußland gefprechen. Hoffentlich wird 
aber doch aus den vielen Schriften für und wider eimas Wahrheit an 
ten Tag fommen und eine Helle, eine Art von Nerblicht über den 


liebenswürdigen Goloß verbreiten, das, bei allem Glanz, ihm felbit 
unangenehm fein dürfte. So wichtig übrigens die Kenntniß der inne- 
ren Zuftände Rußlands ift, weil fih daraus auf feine äußere Poli— 
tie Schließen läßt, ſo ſehr wäre zu wünfchen, daß in diefer letzteren 
Beziehung mehr gethan würde. Unſere Staatsmänner und Diploma 
ten aber find zu vertrauensvell und patriotifch, um der Nation etwas 
von den Mafregeln zu fagen, die unfere Regierungen gegen die unter- 
minirende Politik des Nordens treffen. Schr wichtig wird ein Buch 
von der tapfern Sand des berühmten Magvaren Weſſelenhi fein, 
das fih mit Ruflands äußerer Politik befchäftigt und wovon eine 
deutfche Ueberfegung angekündigt iſt. 


— Das hätte fih der fromme König David auch nicht träumen 
laffen, daß feine Lieder einjt in den Augen der ruſſiſchen Genfur feine 
Gnade finden würden. In einem Gremplar der Pſalmen (gedrudt 
bei Landau in Prag), das auf Beſtellung nah KRußland geſchickt 
wurde, riß der rufjiiche Cenſor mehrere Blätter heraus. Vielleicht glaubte 
er, ed ftehe etwas gegen die Ukaſe zur Verweilung der Juden darin. 
— Eben fo wurden in einer arabıjchen Ausgabe der Taufend und 
Ginen Nacht (Habicht in Breslau), von Leipzig ans nach Rußland 
verfchrieben — „wegen Obfeönitäten — auf’8 Gerathewohl mehrere 
Blätter herauögeriifen. Das ijt die Genfur auf dem Gipfel der Voll: 
kommenheit. Wir haben diefe intereffanten Cenſurriſſe aus fehr guter 
Quelle: von einem in 2eipzig lebenden Gelehrten, der für einen Freund 
in Rußland jene gefährlichen Bücher beforgt hatte, 

— Sm ruffiihen Staatöfalender wird der Czar „regierender‘‘ 
Herzog von Holftein und Schleswig genannt, während der König von 
Dänemark blos ald Herzog aufgeführt it! Dieſer Staatöfalenter er 
fcheint unter der Redaction und Aufjicht der Peteröburger Academic 
der Wiffenfchaften. Gin Brief von der Eider in der Augsburger Alle 
gemeinen enthält darüber närrische Conjuncturen und Datenzufammens 
ftellungen. Der Kieler Hafen, fagt man, kann die ganze rufjijche Flotte 
faffen und die englifche dazu (?). In Deutfchland iſt überhaupt viel 
Play und doch nicht immer Raum für ein grades Wort. — Die 
Sippfchaftöverhältniffe, in die wir durch unfere zahlreichen Beinen Für: 
ften mit aller Welt fommen, werden nachgerade jo verzwidt, daß ſich 
die Genealogen einmal die Köpfe zerbrechen werden. Die Erbfolgreihte, 
die fich daraus ergeben, find haarſträubend. Das wird einft noch ein 
gordifcher Knoten, den nur das Schwert zerhauen Fann. 

— Die Deutſche Allgemeine Zeitung bewies unlängft Elar und 
deutlich, daß die furheffiiche Regierung, durch den Hofrath Murhard 
angehängten Prozeß, die bundestäglichen Preßgeſetze verlegt hat. 
Rach der Preßgeſetzgebung von 1819 mußte ſich vie kurheſſiſche Res 
gierung erft am die fächfifche wenden, mit deren Genfur das Welker'ſche 
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Staatölerifon und der darin enthaltene Tadel des Kaſſeler Staatöges 
richtshofs gedruckt if. Erhielt fie von Sachſen, wie zu erwarten, 
keine Genugthuung, fo konnte fie beim Bundestag auf Unterfuchung 
und gerichtliches Verfahren gegen das Welker'ſche Staatölerifon antra= 
gen. Durchaus kein Recht aber hatte fie, ſich an den, durch die Ver: 
antwortlichkeit der ſächſiſchen Genjur geſchützten Verfaſſer zu halten. 
Sie aber hat fogar, chne einen der erwähnten gefeglichen Schritte zu 
thun, gleich und lediglich den Verfaſſer gepadt, weil er zufällig ihr 
Untertban und ein freijinniger Dann ift. 


— Eine originelle Erſcheinung it der Tafchenfpiellünftier&, Wins 
ter, der in Leipzig zwei Vorftellungen gab und allgemeines Intereſſe 
erregte. Die Kunftjtüde, die er macht, find jehr hübſch und Fünnenfich 
wohl mit denen Döbler’s meſſen; neu und ein jehr guter Einfall ift, daß 
Winter damit politifche Smprovifationen in Vers und Profa verbindet. 
Die Erläuterungen, mit denen er feine Stüdchen begleitet, zeigen, daß 
Diplomatie und, Zajchenjpielerei jehr oft verwandte Künjte find; er 
treibt die Sache con amore und mehr aus Bajjion, ald zum Lebende 
unterhalte. Leider ijt der ekelhafte Polizeigeijt immer bei der Hand, 
wo er einen anmuthigen und im Grunde harmleſen Scherz verderben 
kann. Winter war faum in Leipzig, jo folgte ihm von Kalle aus 
eine Denunciation, in Folge deren feine Vorjtellung ſehr beeinträchtigt 
und dem Publicum ver rechte Genuß verfümmert wurde. Zulegt wird 
man wirklich noch, wie in China, herausgeben ein: „Lexikon der Witze, 
welche gemacht werden dürfen.,, 


— Von welden Zufälligkeiten hängt doch oft das Schidjal ci- 
ned Buches, das Glück eines Autors, die Gunft oder Ungunft des 
Bublicums ab! Unſere Romanüberfegungsdampfmafchinenfabrifen lies 
fern jährlich ganze Alerandrinifche Bibliotheken Unterhaltungsfutter und 
die nachtheiligen Folgen davon find oft genug beklagt, wenn auch 
nicht immer richtig bezeichnet worden. Unſer Publicum lieſ't nicht zu 
viel fremde Literatur] aber es lieſ't zu ſchlecht; ohne Geſchmack und 
Auswahl jchlingt es in fich hinein, was Buchhändlerjpeculation, Uee 
berfegernoth und Mode ihm auftischen. Won einer ganzen Reihe aus— 
lindischer Erzähler, die nach eimander unfer Publicum beherrſchten, hat 
Walter Scott allein den ungeheueren Leſe-Enthuſiasmus verdient, den 
er erregte. In der Regel iſt jeder Vieljchreiber Mode geworden ; weſ— 
fen Romane eine Eleine Bibliothek bilden, reizt auch cher die Inter: 
nehmungsluſt des deutſchen Buchhändlers. James und Ainsworth find 
mehr gelejen worden, ald der elaſſiſche Irving; und während Cooper, 
Marryat, Bulmwer eine Zeit lang die Götzen des Tages waren, ift 
mancher vortreffliche englijche Noman, mic „WUnaftafius” von Hope 
oder „Tom Cringle's Log” von Michael Scott u. a. m. unbeach- 
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tet geblieben. So* erfchien im Jahre 1841 eine Ueberfegung von 
„Tylney Hall” von Themas Hood. Hood, der Herausgeber des 
„Hood’s own“ und des „Up the Rhine“ einer der originellften, auch 
renommirteften Schriftiteller Englands, hat außer Tylney Hall keinen 
Roman gejchrieben, in dieſem Buch aber durch derken Humer, meijter 
bafte Charakterfhöpfung und eine feltene Auffaſſung des altenglifchen 
Lande und Junkerlebens die meiften feiner Zeitgenoffen übertroffen. In 
der „Geſellſchaft“ fpielt diefer Roman allerdings nicht, Doch ift er reich 
an all jener gefundern Romantit, die fonft den Appetit ter Menge 
nicht abſtößt. Die Zigeunerfönigin, der Ereofe, der Sonderling Squire 
Ned, die zarte Grace und die beiden Tyrrels, fo wie die erjchüt- 
ternden Kataftropben, melde den humoriſtiſchen Verlauf der fpannens 
den Handlung unterbrechen und beſchließen, entfchädigen hinlänglich 
für die Breite tes erften Bandes, an die man übrigens bei den Eng» 
ländern gewöhnt iſt. Aber einige Eleine Zufäligfeiten find gegen Tho— 
mas Hood; es ift fein einziger Roman; und die Ueberfegung (ven 
Robert Grant, in Bautzen, Wellerſche Buchhandlung) ift in einer 
Austattung erfhienen, die heutzutage nicht eben More ift. 


— Stalien fteht diesmal an der Spige der Malcontenten Eure» 
pas und man muß zugeben, daß es in den kleineren Staaten nichts 
weniger ald an Grund zur Unzufriedenheit fehlt. In der ganzen Halbs 
inſel fol e6 zufammenhängende geheime Gefellfchaften geben; es ift ſo— 
gar ein Ausbruch von drei Punkten ans auf Nächitens verfündet. Die 
gewaltiam unterdrücdten Bewegungen aus den Zwanziger Jahren haben 
diefe Drachenfaat ausgeſäet. Man jpricht gern von der Feigheit der 
Italiener und führt an, wie leicht die früheren Aufftände. unterbrüdt 
werden. Damals war es die Aufklärung, der Liberalismus der Ge 
bildeten, der fosbrach, damals waren es Führer ohne Volk; jet fcheint 
es die Noth zu fein, die Aufruhr predigt; im Gefolge des materiellen 
Eleuds find die liberalen Ideen der Gebildeten unter die Maffen ges 
drungen, jegt haben dieje die Initiative ergriffen ; der natürliche Lauf 
der Dinge. Uebrigens find die päpftlichen Truppen aud nicht die 
tapferiten. Das junge Italien fell ſich mit der Hoffnung ſchmeicheln, 
daß eine auswärtige Macht nicht mieder ihre Bajonnete den Unter 
drüdern leihen werde, bevor die nothiwendigften Reformen garantirt 
wären. (?) Der Kirchenftaat, Neapel und befonderd das kleine terro- 
riftifche Modena haben die Zeit zur friedlichen Reform müßig vworbeis 
gehen laſſen. Diefe Herren möchten ihre eigenen Fehler und das Un: 
glück des Landes immer nur mit Galgen und Rad gut machen. 


Verlag von Fr. Ludw. Herbig. — Rebdacteur J. Huranda. 
Drud von Friedrich Andrä. 
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Die dänische Poeſie der Gegenwart. 
Bon Eduard Boas. 


Rerbältnig der dänischen Poeſie zur deutſchen. — Baggejen. — Oehlenſchlaͤ⸗ 
ser als Profeſſor und als Dichter in zwei Sprachen. — Blicher, ber Dichter 
von Zütland. — Grundtvig. — Ingemann’s Tragödien. — Hauch. — Hei⸗ 
berg. — Gräfin Gyllenborg. 

Die dänifche Poeſie hat Aehnlichfeit mit einem jungen Mädchen. 
Wir haben fie als blafies, fcheues Kind gekannt und haben uns 
feitvem faum um fie befümmert; fie fchien und nicht bedeutend ge- 
nug, ihr unfere Aufmerfjamfeit zu widmen... Kehren wir jegt zu Ihr 
zurück, fo finden wir, überrajcht, eine volle, jeurige und jchöne Jung- 
frau wieder, die fich im reicher Blüthe entfaltet hat und nur mit 
halbem Ohr nach unferen Schmeicheleien hört. — Srüher, ald Jene 
Baggefen fich fo in die deutſche Poeſie ftürzte, daß er darüber faft 
feine Mutterfprache vergaß; als Friederife Brun, gleich einer emfigen 
Brieftaube, berüber und himüber flatterte; als Dehlenfchläger, ein 
poetifcher Dualift, für Dänen und für Deutjche dichtete, da knüpfte 
ein feftes Band die Literaturen beider Völfer an einander. Laͤngſt 
it das Band morfch geworden, und wir willen wenig mehr 
von dänifchem Schriftenthum in Deutjchland. Nur aus einer ein- 
famen Literaturzeitung klingt hin und wieder ein lobendes Wort, ei- 
ner Stimme in der Wüſte vergleichbar, und wiſſen wir auch genügende 
Auskunft zu geben über ruſſiſche, indiſche, perſiſche und famojedifche 
Poeſie, fo wurde uns doch der Reichthum unjerer Stammvervand- 
ten fremd. Bringen auch die Ueberjeger mitunter ein einzelnes Stüd, 
fo ift ihre Einficht doch feineswegs ausreichend, um die wichtigiten, 
bezeichnendften Leiftungen zu wählen und und Dadurch) einen vollen 
Ueberblick des Fortfchritts zu verichaffen. 

68 wird aber wahrlich nothwendig, daß wir ernſtlich anfangen, 
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auf die ſchoͤnwiſſenſchaftliche Literatur der Dänen unſer Augenmert 
zu richten. Haben doch felbft die Franzoſen, denen wir fo gern ih— 
ren Indifferentismus in Bezug auf Fremdes vorwerfen, bereits bes 
gonnen, fich mit berfelben vertraut zu machen. Marmier eröffnete 
ihnen eine Perfpective auf die Gefchichte jener Literatur und fuchte 
deren Bedeutung durch Ueberfegungen in helleres Licht zu fegen. Wie 
lüfenhaft und anfängerifch feine Verfuche nun auch fein mögen, fo 
waren fie doch immer ein erfter lobenswerther Echritt, der fich reich 
belohnte. Denn die dänifche Poeſie ift ein duftiger Rofenzweig, der 
auf den ftarfen Eichftamm deutjcher Dichtfunft gepropft ward und 
der nun Blüthen von ganz eigenthümlicher Farbe und Frifche trägt. 

Der Uebergang von der alten zur neuen Schule ift bald. bezeich- 
net, denn er geſchah plöglih. Jens Baggefen lehnte in ruhi- 
gem Behagen auf dem Thron der Poeſie; feine Werke, ein Abdruck 
franzöfticher Liebenswürdigfeit und Eleganz, galten für das erfüllte 
Ideal poetiſcher Schönheit und er wurde „der Eänger der Grazien” 
genannt. Jetzt machen Baggeſen's Gedichte zwar den Eindrück eines 
Putzzimmers im Rococogejchmad, aber dennoch fam ihm jener Name 
zu. Denn zwijchen den goldenen Mufchelfchnörfeln, zwiſchen den 
antiquirten Göttern und Nymphen, laufchen auf ‚glattem Porzellan 
gar liebliche, farbenheitere Bilder, mit feinem Pinfel ausgeführt. Bag- 
gefen war immer graziös, felbft wenn er fchilverte, wie feine Hel⸗ 
dinnen ſich ein Fußbad machen. 

So ſaß er alſo auf dem Thron, ein überaus milder Herrſcher. 
Mit Szepter und Krone hielt er fein Mittagsfchläfchen, nicht träu« 
mend, daß ed Jemandem einfallen fönnte, ihn zu verdrängen. Da 
trat Deblenfchläger ftill und anfpruchslos auf. Baggeſen freute 
fich jeiner, Tobte feine Gedichte und häffchelte ihn, fo lange er ihn 
für gefahrlos hielt. Plöglich fchleuderte aber der junge Titan den 
„Aladdin“, diefen orientalijchen Zauberberg voll klingender Goldadern, 
in Die Welt; er fchrieb die wunderbar fehöne „Helge“, und ein bes 
geiftertes Hoſi annah wurde ihm von Daͤnemarks Jugend zugerufen. 
Sie jauchzten, als der Zopf gefallen war, als fie ſtatt des franzö— 
fifchen Puderftaubs nun freie deutſche Bergluft athmeten. Aber 
Baggeſen rungelte die Stirn, fein Auge ummölfte fih und mit ge- 
twaltigen Blipen wollte er den kühnen Dichterjüngling niederfchmet- 
tem, Er richtete deshalb das Fritifche Schwert zunächft wider Oeh⸗ 
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lenſchlaͤger's Singjpiele, welche freilich nicht auf der Höhe des guten 
Geichmads ftehen, allein das gemügte ihm keineswegs und er fuchte 
noch andere Lüden der Rüftung, um feine Waffe bindurchbohren 
zu fönnen. Solche Lüden fehlten nicht... ed macht den Dehlen- 
ichläger eben fo liebenswürdig, daß er bei feinem großen Talente 
auch eine gute Menge von Achillesverfen hat. 

Derfelbe war damald an der Kopenhagner Univerfität wohl 
beftallter Profeffor der Mefthetif geworden, ein Amt, zu dem er etwa 
eben jo gut paßte, als wenn man einen Profeſſor der Aefthetif als 
Dichter anftellen wollte. Dehlenfchläger, der ein wahrer, wirflicher 
Dichter ift, befigt gar feinen philofophifchen Fond, ja er erklärte ſelbſt, 
e8 fehle ihm aller Sinn für Bhilofophie. Auch die feholaftifche Kunft, 
fih in antifen Sprachen auszudrüden, ging ihm ab und doch nöth- 
igte ihm feine Stellung jest, bin und wieder vor öffentlicher Ver- 
jammlung lateinifhe Reden zu halten. Da famen denn nicht felten 
die ſpaßhafteſten Sprachfchniger vor und Baggefen hörte mit feinem Ohr 
md fchrieb mit beißender Feder Satyren darüber. Der Profeſſor hatte 
inmal von einem gemeinen Soldaten reden wollen und hatte ihn 
miles simplex genannt, weshalb fein Gegner, in farfaftifcher Kritif, 
einen Dffizier, zum Unterfchieve, miles compositus nannte. Aber bie 
Studenten hingen mit feuriger Liebe an Dehlenfchläger, und mehrere 
ichrieben in eben dem haftigen und befeidigenden Style gegen Bag- 
gefen, der jeine Angriffe auf Deblenfchläger begeichnete. Unter diefen 
iungen Kämpen befand fich mancher Name, deſſen Klang fpäter fieg- 
reich) durch Dänemark zog, 3. B. Johann Garften Haud. Cie for- 
derten auch Baggefen, ver fich fo breit auf dem Lotterbett feiner 
claſſiſchen Sprachbildung binftredte, zu einer lateinifchen Disputation 
heraus, aber er war flug genug, den Handichuh liegen zu laffen. 

Baggeſen's Mond verblich immer mehr, je ftrahlenver Dehlen- 
ſchlaͤger's Sonne emvorftieg. Dieſer fchüttete nun ein ganzes Füll- 
born von Dramen über das dänifche Land aus, und ich brauche 
darüber nicht fpeciell zu fprechen, denn fie find befannt genug unter 
uns. Dbgleicy er auf reine Tragövienform gar fein Gewicht legte, 
obgleich vor einer Mafje von romantifchen und fententiöfen Blumen 
die’ Eharaftere nicht in Blut und Leben gehen, fo übt doch Dehlen- 
ſchlãger's geninlifche Behandlung ſtets einen fehr frifchen und innigen 
Reiz. Diefer Reiz wirft aber doppelt in Dänemark felbft, denn es 
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ift nicht genug zu loben, daß er faft immer vaterländiiche Stoffe 
wählte. Darım find die Stüde fo fräftig verwachſen mit der däni— 
fchen Bühne, daß man fie alljährlich wieder und wieder bei vollen Häu- 
jern fpielen fann. „Dina“, des Dichters neueftes Trauerſpiel, hat 
den Grafen Uhlfeld zum Helden, den Liebling Chriftian IV., ver 
ihm feine Tochter, die ſchöne Eleonore, zur Gattin gab. Das Stüd 
ift jugendlich frifch, in den colofjalen Borzügen ſowohl, ald in den 
colofjalen Fehlern. Da tönt noch jene anmuthige Diction, da glüht 
noch jene feurige Phantafie, die den Dichter ſtets bezeichnet haben 
— da wuchert aber auch noch jene Ueberfülle von Blumen, worun- 
ter man faft erftiden muß. 

Die Dänen waren entzüdt, ald „Dina“ auf der Bühne erfchien; 
der Jubel wollte gar fein Ende nehmen. Die Alten fahen ihre beite 
Jugendzeit noch einmal wiederfehren und die Jungen verloren das 
Grauen vor dem Altwerden . . . fie famen zu der Grfenntniß, dad 
Genie altere nicht. So machte die Tragödie unerhörtes Glüd, und 
hatte Deblenfchläger auch die Stränge mit Frau Heiberg, der unver: 
gleichlichen Künftlerin, welche die „Dina“ gab, zu theilen, jo wuchs 
des Lorbeers doch eine folche Fülle, daß er hinreichte, fie beide zu 
frönen. 

Schweden bleibt in der Bewunderung des Dichterd hinter fei- 
nem eigenen WBaterlande nicht zurüd ımd man erklärt Dort 
Deblenfchläger unumwunden für den größten lebenden Dichter. Die 
jer Guphemismus ift vorbereitet worden durch Eſaias Tegner umd 
er hat Wurzeln gefchlagen in den Spalten der ſtandinaviſchen Fel— 
fen. Was dort aber einmal fteht, wird fo leicht von feinem Sturm⸗ 
winde ausgerifien. Einige Zeit vor Göthe's Tode beging nämlich 
die Univerfität Lund eine große Feierlichfeit. Oehlenſchlaͤger war 
dazu eingeladen, er fam und man empfing ihn mit jenem phrafeolo- 
gifchen Pompe, worin die Schweden unübertrefflich find. Tegner 
feßte ihm öffentlich die Dichterfrone aufs Haupt, hielt ihm eine Feſt— 
rede in Herametem und nannte ihn: 

„Grbe des Thrones im Reiche der Dichtkunft — ver 
Thron ift an Göthe.“ 
Dehlenfchläger hat feine Werfe größtentheil$ auch deutſch verfaßt umd 
gehört fomit unferer Literatur an; aber es ift immer gewagt, in fol- 
chem Dualismus fich behaupten zu wollen. Deutjchlands Literarhi- 
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ftorifer erwähnen feiner nur jo obenhin und unfere höhere Kritif hat 
fich faft gar nicht mit ihm befchäftigt. Nun zürnt er den Deutfchen 
und glaubt fich zurüdgefegt. „Sie wollen mir feinen Ehrenplatz am 
Tifche anweiſen“, ift fein gemwöhnliches Wort darüber. Freilich nimmt 
Dänemark regeren Antheil anf einen poetifchen Leiftungen; bier ift er 
der Mittelpunkt alles dichterifhen Seins und der einfachite Bürger 
befigt feine. Schriften. 

Eine fo ungeftüme Anerfennung ift jedoch in Deutfchland, bei der Fülle 
von überwiegenden Literaturfchägen, billigerweife nicht zu verlangen. 
Dänemarks Poeſie ift noch im Frühling und man jauchzt der erften Lerche 
entgegen, doc die Nachtigallen fommen und dann fühlt fich jener 
Enthuftasmus ab. Nach dreißig oder vierzig Jahren wird man auch 
dort gewiß andere Büften vor Dehlenfchläger's ftellen. Mich be- 
ſchleicht beim Niederjchreiben diefer Worte eine gewifie Wehmuth, 
aber ich ſage das/ weder um Dehlenfchläger'd Talent, noch um die 
Pietät der Daͤnen zu beleidigen. Ich fage es, weil ich es jagen 
muß, und‘feine leere Prophezeihung ift es, fondern innerfte Ueberzeug- 
ung. Dänemarks Poefie wird nicht ftehen bleiben, da fie bereits 
angefangen hat, mit muthigen Schritten fürbaß zu gehen. 

Uebrigens haben wir doch manches Werk von Dehlenfchläger 
nur ſehr unzureichend durch Ueberfegungen oder gar nicht fennen ge- 
lernt. Zu dem Bedeutendſten gehört fein epiiches Gedicht: „Nordens 
Guder — die Götter Nordens“, welches und Legis in trefflicher 
Sprache wiedergab. Dafjelbe kam beim Erfcheinen in eine Zeit hin- 
ein, wo die Academie der Wiffenfchaften zu Kopenhagen eben die 
Frage angeregt hatte: „Sind die norbifchen Gottheiten ein Stoff für 
moderne Poeſie, oder nicht?” Dehlenichläger antwortete bejahend durch 
fein Epos, das er zugleich ald Argument beibrachte. Hierdurch jcheint 
mir aber der äfthetiiche Zweifel noch feineswegs erledigt zu fein, 
denn die Geftalten der ffandinavifchen Mythe nehmen fich, wie fie fo 
wohllautend auf den Eteljen ſüdlichen Versbaues einherfchreiten, 
recht entfremdet und verweichlicht aus. — Wofür wir in Deutjchland 
dem Dichter noch ganz befonders dankbar jein müflen, das ift Die 
Uebertragumg der Holbergifchen Luftfpiele. Darin liegt ein wahrer 
Schag von Humor, von ficherer Charafterzeichnung und dramatijcher 
Lebendigkeit. Das. glüht und fprüht, Das webt und athmet heute noch jo 
munter, das trifft und geißelt noch fo fharf, wie vor 140 Jahren. 
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Seine Werfe glättet und feilt Dehlenfchläger mit großer Sorglichfeit 
undin den neuen Ausgaben treten fieimmer faubrer vor's Bublicum. Aber 
der Bolirftahl vertilgt nicht felten das jchönfte Gold und wifcht die 
feinften poetijchen Linien aus. Es ift die jugendfede Romantif ab- 
gefallen; aus ihrem wilden, üppigen Baumwuchs follen Funftreiche 
Heden entftehen umd der Verftand, ein Gärtner mit fcharfer Scheere 
und plumpen Händen, ftugt fie zu. Verſtand ift ſtets weniger Oeh— 
lenfchläger'8 Sache gewejen, ald Phantaſie; und es ift übel, daß ihr 
num jener in's Handwerk pfufchen fol. Der poetifche Ungeftüm, bie 
reine Unmittelbarfeit war juft eine der jchönften Zierben, welche feine 
Gedichte zi verlieren hatten. Nur Gin Beifpiel mag bier ftehen, wie 
Dehlenfchläger verbeſſert. In feiner lieblichen Romanze: „der Ritter 
an der Elfenhoͤhe“ kommt ein ritterlicher Jüngling in fpäter Nacht 
zu einem Hügel, legt fich dort nieder und fchlummert ein. Drei luf- 
tige Jungfrauen nahen fich, umſchweben und küſſen ihn. und Mor- 
gene ift er todt. So ſchloß vormals das Gedicht. Jeht aber Hat 
der Poet noch einen Vers hinzugefügt, worin erzählt wird, daß bie 
drei aus Nachtluft und Thau gebornen Wefen Nichts) anders als 
Grfältung, Schnupfen und Rheumatismus waren. Klingt das nicht 
gerade wie Parodie? 

Dehlenfchläger war nicht daheim, ich befam ihn alſo nicht: zu 
fehen und fann von feiner Perfönlichfeit nur mittheilen, was mir 
Andere fagten. Er hatte nämlich eine Sommerfahrt nad) Norwegen 
hinüber gemacht, wo feine Tochter in Bergen verheirathet iſt. Sonſt 
bervohnt er während des Sommers ein Landhaus in Frederifsberg, 
deffen walpftiller Park mit feinen prächtigen Baumgruppen und mit 
den blauen Waſſerſpiegeln, die dazwiſchen ruhen, recht zum Sinnen 
und Dichten geeignet if. Wenn der Winter fommen will, zieht er 
nach der Stadt, führt dort ein behagliches, genußreiched Leben und 
möchte feinen Abend das Theater verſäumen. Volk und Fürft brin- 
gen ihm Lorbeerfränzge in Hülle und Fülle dar; Oehlenſchläger freut 
fich ihrer und nimmt fie dankbar an. Diefe Dankbarkeit ift ein ber- 
vorftechender Zug feines Charafters und fie muß um jo ehrenvoller 
anerfannt werden, je feltener fie bei berühmten Männern iſt. Ofi 
ftachelt Eitelkeit diefelben zur Unzufriedenheit; Alles erſcheint ihnen zu 
gering als Lohn ihrer immenjen Verbienfte und ein mürriſcher Ton 
verftimmt die Harmonie ihres Welens. Ruhe und Wohlbehagen 
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aber haben den Dehlenjchläger jung erhalten; er ſieht wie ein Fuͤnf⸗ 
jiger aus, obgleich er vier und ſechszig Jahre zählt. Kräftig und 
elaftijch ift fein Körperbau, volles ſchwarzes Haar bedeckt fein Haupt 
und aus dem Auge flammt ihm ein fchöner Strahl — ver Götter- 
ftrahl des Genius, 


Oehlenſchläger hatte den Zündſtoff ausgeworfen und poetijche 
Blüthen loderten nun reichlich hervor, eine glühende Flora. Zunächft 
fand Steen Stenfen Blicher auf, der am 11. October 1782 ge- 
boren ift. Anfaugs führte er den Namen Epentrup, den er von 
feinem Pfarrdorfe in Jütland entlehnte und erft fpäter nahm er den 
eigenen an. Zwar hat Blicher auch Gedichte herausgegeben, doch 
in der Proſa ruht feine eigentliche Kraft. Seine Novellen find hei- 
mathlih, urfprünglich und wahrhaft bedeutend. Wenn er Yütlande 
Kreideufer malt, an denen die Wellen der Nordiee branden, — die 
öden, fpärlich bewohnten Haiden und Moräfte, wo ſich nur hin und 
wieber gradreiche Sahvannen finden — wenn er die armen Bewoh- 
ner zeichnet, die fraftvoll und fleißig find, wenn er befchreibt, wie fie 
unter fortdauernden Mühen und Gefahren ſich ihre Nothdurft erwer⸗ 
ben, dann fteht er auf dem Gipfel des Styls, dann reifen feine 
naturwahren Schilderungen den 2efer hin, dann verdient er den Na- 
men eines dänifchen Walter Scott. Aber Blicher ift ein autochtho- 
nifcher ‘Boet; die Mufe hat ihm nur Jütlands Steppen zum Gigen- 
thum gegeben ; fobald feine Phantafie darüber hinaustritt, irrt fie fraft- 
und heimathlos durch die Lande. Charafteriftifch für feine Leiftungen ijt 
ed, daß er zu den wenigen dänifchen Dichtern gehört, welche nie von 
Staliend Südluft umweht wurden. 


So war der junge Blicher, mit dem der alte kaum eine Aehn- 
lichfeit hat. Er erimmert an Glaufos. Gleich diefem lebte er fried- 
lid) an einem Geſtade, das noch fein fremder Fuß betreten, deſſen 
Grasufer noch niemald abgemäht worden, aber dämonifche Mächte 
lodten ihn in die Tiefe hinab. Da wuchs ihm ein ftruppiger Bart 
und die Schenfel geftalteten fich zu einem häßlichen Fiſchſchwanz. 
Auch Blicher hat fich hinuntergeftürzt in die fehmusigften Tiefen der 
Tagesereignifje und taugt nun fo wenig für die Poefte, als für den 
geiftlichen Stand. Er ift ganz gefunfen, ganz verloren. Bor einiger 
Zeit gab er ein Buch heraus und bat öffentlich, man möchte body 
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jubferibiren, damit er vom Erlös feine Schulden bezahlen. fönne. Und 
der Mann tft faft ſechszig Jahre alt. 

Gin anderer Geiftlicher, welcher in der diinifchen Literatur eine 
hervorftechende Rolle fpielt, ift Nicolai Freberif Severin Grundt- 
vig, den 8. September 1783 zu Udby in Seeland geboren. Gr 
lebt ald Priefter in Kopenhagen und ift ein Feiner Mann, unter 
defien gebleichten Haaren ein geiftvolles Apoftelgeficht hervorfhaut. 
Grundtvig hat mit rechtem Feuereifer für das Studium altmordijcher 
Gefchichte angeworben ; glühende Vaterlandsliebe leitete ihm dabei 
und er war es, der dad Augenmerk der Dänen auf die Chronikbü— 
cher Saro’8 und Snorro's zu lenken wußte. Seine Worte fielen in 
frijchen, guten Boden, man gewann Theilnahme und nun brachte 
Grundtvig den Landsleuten zwei Quartbände einer Ueberfegung des 
Euro Orammaticus. Früher fehon hatte er auch die Mythen des 
Nordens in dichterifcher Form behandelt und zwar auf fo fprudelnd 
geniale Weife, daß er mit Dehlenfchläger um den Lorbeer ftritt. Saft: 
und fraftvoll war feine Sprache, tiefer Emft und Speenreihthum 
lagen, wie edle Perlen, unter der raufchenden Meerfluch feiner 
Nerfe und freudig empfing man Alles, was er dichtete. 

Aber ein ftürmifcher, ungezügelter Eifer riö ihn zur wilden Po— 
lemif hin. Er ſchrieb die „Weltchronif” und fand ein Genügen 
daran, die Fackel des Streits in Theologie und Literatur zu ſchleu— 
dern. Nun verunftaltete ſich feine poetifche Ausdrucksweiſe durch 
bizarre Symbolik und angeftrengte Driginalität — er wurde Zelot 
und büßte viel von der allgemeinen Theilnahme ein. In den fpä- 
teren Gedichten mifcht Grundtvig das nordifche Heidenthum und die 
chriftliche Religion fo chaotifch durch einander, daß die Productionen 
wunperlich und wüft werden. Dies ift wohl der Grund, weshalb 
fein Name gelöfcht wurde aus den Reihen populärer dänifcher Dich- 
ter, zu denen er durch Talent, Begeifterung und innige Baterlands- 
liebe urjprünglich gehört. 

Auch Bernhard Eeverin Ingemann hat einen Theil des Ruh— 
mes zugeſetzt, der ihn einft in voller Springfluth überftrömte. Inge 
mann wurde den 283. Mai 1789 zu Thorfildftrup auf der Oſtſee— 
injel Falſter geboren und fludirte die Rechte. Aber es ging damit 
nur fchwach, denn fortwährend fam der emithaften Jurisprudentia 
die heitere Muſe des Geſanges in die Quer und trug endlich über 
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iene alte alte Dame ben Eieg davon, wie Ingemann dies felbft in 
anmuthigen Berfen befchrieben hat. Der Eieg brachte reiche Lieder- 
früchte, und diefe erfchienen in zwei Bändchen 18I1—1812. Oeh⸗ 
lenſchlaͤger's Beifpiel und Mufter fpiegelte fich, deutlich darin ab; und 
fonnte des Jünglings Phantafie auch nicht auf Adlerſchwingen zum 
Himmel emporziehen, fo ſchwebte fie doch auf weißen Taubenfittigen 
feicht und jchön im Abendroth daher. 

Ingemann befam fchnell einen Ruf. Bei feinem tiefinnigen 
Gefühl und feiner trefflihen Sprachbehandlung würde ‚diefer auf 
ficherem Fundamente geruht haben, hätte nicht eine weichliche Senti- 
mentalität, gleich dem Schwamm im Haufe, die Mauern zerflört. 
Weil feine allegorifchen Poeſien befonderen Anflang gefunden, fehrieb 
er eine große romantijch=allegorifche Epopoe: „de forte Riddere — 
der ſchwarze Ritter“ in neun Gefängen. Die Allegorie ift aber im⸗ 
mer eim Gemachtes, ein künftlich Erfundenes, und je mehr fie in bie 
Lange gedehnt wird, um fo greller fühlt fich das heraus, darım fam 
der ſchwarze Ritter, troß wahrhaft poetifcher Einzelheiten, ohne Lex 
bensfraft zur Welt. 

Im Drama verfuchte er fich gleichfalls, und nachdem feine er- 
fen Trauerfpiele faft fpurlo® vorübergegangen, machte 1815 „Mafa- 
niello“ beveutendes Gluͤck. Noch in demjelben Jahre erfchien vie 
Tragödie „Blanca“ und erhielt fich lange als ein Lieblingsftüd ſchwaͤr⸗ 
merischer Mädchen und hifterifcher Frauen auf den Brettern. Die 
folgenden Dramen entfagten theild dem Theater, theild mußte das 
Theater ihnen entjagen. Ingemann gab noch eine größere Gr- 
sählung „die Unterirdifchen” und machte dann in den Jahren 1618 _ 
bis 1519 eine Reife durch Deutfchland, Frankreich und Italien. Seit 
1522 ift er ala ‘Brofeffor der dänischen Sprache an derRitteracademie zu 
Soroe angeftellt und dort fehrieb er mehrere umfangreiche hiſtoriſche Ro- 
mane, als: „Waldemar Seier“, „Erik Mendvid Bamdom“ ıc. Damals 
hatte er in Dänemark großen Ruhm und die deutfchen Ueberfeger kauerten 
wie Wegelagerer auf feine Werfe. Aber die Zeit eilt und die Sen- 
timentalität ift nicht wichtig genug, um mitgenommen zu werden. 
Als Heiberg feine ariftophantiche Komödie „Weihnachtöfcher; und 
Nenjahrspoffen“ fchrieb, ald er darin Ingemann’s fentimentale Lie- 
besfchwärmerei und feinen feufzenden Platonismus, wie er fi na- 
mentlich in „Blanca, breit macht, ergöglich parodirte, da 7 man 
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der unmännlichen Weichheit und die meiften Anhänger des Dichters 
fielen von ihm ab. Ueber dem Matten vergaß man aber auch das 
Treffliche, was er gefchrieben, und nur ein Kreis von Frauen bewun- 
dert ihn noch. 

Ingemann ift ein freundlicher, anfpruchslofer Mann, und Alle 
die ihm nahe ftehen, verehren feine Perjönlichfeit. Es geht ein poe- 
tifcher Duft durch fein Leben. Er hat diefelbe Dame als Gattin 
heimgeführt, der feine fchmachtenden Elegien gewidmet waren; zwar 
befigen fie feine Kinder, doch find fie ſelbſt Kinder geblieben, und 
ihre Ehe ift ein reines, liebliches Idyll. Darum weiß der Dichter 
auch, wie unfchuldige Herzen zum Himmel beten und in feinen 
„Pſalmen für Kinder” weht ein wunderbar inniger Ton. 

Neben Ingemann lebt in Soroe Johann Garften Hauch, eis 
nen Lehrftuhl für Naturhiftorie bekleidend. Er wurde zu Friedrichs⸗ 
hall in Norwegen am 17. März 1791 geboren und ftammt aus 
adeliger Familie. Sein Pater war Greellenz und ärgerte fich von 
frühe an, daß der Sohn fih ganz den Wiffenfchaften und der Poeſie 
hingab, denn er hätte ihn lieber mit dem Kammerherrnſchlüſſel, als 
mit der Dichterfrone ſchmücken laflen. Aber die Freiheitsgöttin hatte 
ſchon in der Wiege Hauch's Herz und Auge gefüßt und fo war er 
nicht zu verwenden für das glatte Parquet des Hoflebens. Niemals 
bat er feinen Namen mit dem Abzeichen des Adels verfehen, doch 
wenn er denjelben auch wie ein nutzloſes Geräth in die Rumpel- 
fammer warf, fo war er doch in allen ritterlichen Künften wohl er- 
fahren; und fein Geift, feine Seele drüdten fletS den wahren, echten 
Männemdel aus. 

Bon Jugend auf ein eifriger Verehrer Dehlenfchläger's, ftand 
Hauch in der vorderjten Reihe derer, welche für ihn gegen Baggeſen 
ftritten. Er kämpfte, dichtete und liebte. Als er nach Italien ging, 
ließ er dem Mädchen feiner Wahl den Berlobungsring zurüd. Auf 
Gapri hatte er das Unglüd, ein Bein zu brechen, und es mußte ihm 
amputirt werden. Hauch, der fo gern tanzte, ritt und voltigirte, er, 
der Meifter in des Körpers Fühner Grammatif, war nun ein Sörüppel und 
daheim wartete feiner die blühende Braut. Verzweiflung ergriff ihn, 
allein bald fehrte ihm der Muth zurüd; fein Mädchen blieb ihm 
treu und ald er das Vaterland wieder fah, wurde er am Altare 
mit ihr verbunden. 
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In reichfter Fülle fprudelte ihm nun der poetifche Born und zwei 
fräftig fehöne Trauerfpiele, „Bajazet“ und „Fiber“ entftanden (182%) 
fchnell nach einander. Tieck fagte: e8 wären die beten Dramen der 
Neuzeit, und dies Urtheil paßt hauptfächlich auf den Bajazet, wenn 
man nämlich von einem Drama nicht verlangt, daß es bühnengerechi 
fein müffe. Hauch's Tragödien verlieren ſich viel zu ſehr in eine 
folge epifche Breite und ihr begeiftert fluthender Strom läßt fich nicht 
in die engen Couliffenräume einfchachteln. Er hat viele Reifen ge: 
macht, aber zu wenig in Refivenzen gelebt, darum Fennt er den Hei- 
nen Mechanismus des Theaters nicht genug. Die Bühne ift wie 
ein Fofettes Weib; fie verlangt jahrela ge Hingebung, aufmerfjames 
Studium ihrer verftecteften Launen, wenn fie ihre Gunft dem Dich- 
ter fehenfen ſoll. Weil Hauch ihr jene Aufmerkjamfeit verfagte, woll- 
ten feine dramatifchen Poeſien bei der Darftellung feinen Anklang 
finden. Wohl ftaunte das Publicum die Schönheit ihrer Sprache, 
die Größe ihrer Charakterzeihnung an, doch es blieb Fühl und be- 
ſchaulich; es wurde nicht hingeriffen von umviderftehlicher Gewalt. 

Seitdem fehrieb Hauch noch mehrere Dramen, in denen die 
Hand des Meifterd waltet, allein er fandte fte gar nicht mehr zur 
Aufführung ein. Bon denfelben müffen bejonders das Drama „Don 
Juan” und das ariftophanifche Luftipiel: „den babiloniffe Taarn- 
bygning i Mignature” anerfannt werden. Epäter wandte er fi 
mehr dem Romane zu; „En polff Familie” ift wahrhaft claſſiſch, und 
auch ‘gegenwärtig bejchäftigt ihn ein neues Gebilde in derfelben Form. 
Als Lyrifer befigt Hauch wohl Fühne, begeifterte Kraft, aber ihm fehlt 
jener rhythmiſche Schmelz und Duft, welcher der Poeſie ihren eigen- 
thümlichen Reiz verleihen muß. 

Wir ftehen jegt an der Grenze eines neuen Abſchnites der daͤ— 
niſchen Poeſiegeſchichte. Bisher herrſchte tiefer Frieden in dem Dich— 
terwald; ſeit Baggeſen's Zeit hatte fein kritiſcher Sturm die Wipfel 
mehr geſchuͤttelt. Elſtern und Spatzen wiegten ſich ſo ungeſtört wie 
Nachtigallen und Turteltauben auf den grünen Zweigen, ſie zwitfcher- 
ten oder fangen und faßen brütend auf ihrem Neft. Der Staar 
nannte den Wiedehopf einen begeifterten Minnefänger und der Wie- 
dehopf pried dagegen die treffliche Sprache des Staars. Es war 
eine fo zünftige Gemüthlichkeit, Daß man fie von der Kameraderie 
faum unterfcheiden konnte. Auch Deutfchland hat nach dem zweiten 
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Pariſer Frieden eine ähnliche Periode durchgemacht, in ber viele füße 
Worte, aber wenig Thaten erflungen find. Zu dieſer Zeit trat Jo— 
hann Ludwig Heiberg auf, ein durchaus feiner Geift, der wohl 
fühlte, daß die Literatur Feine Lobverficherungs - Anftalt ſei. Wie 
poll trug er die Leier des Gefanges in der Hand, während auf 
feinem Rüden die filbernen Pfeile der Satyre Hlirrten. Gr wollte 
feiner blind anerfannten Größe trauen, wenn er fie nicht felbft mit 
fritiichem Barometer gemefien hatte; feine reiche, äfthetifche Bildung 
berechtigte ihn volltommen dazu, und er brachte die edlen Pflanzen 
zur befieren Blüthe, indem er das Unkraut niedertrat. 

Heiberg, der Sohm eines ausgezeichneten Elternpaares, wurde 
am 14. December 1791 zu Kopenhagen geboren. Als er achtzehn 
Jahre zählte, widmete er fich dem Studium der Medizin, doch wurde 
ihm bald Far, daß er zu einer anderen Anatomie berufen fei, als zu 
der, welche ihr Mefier in menfchliche Leiber fenft. Nun gerieth er 
ins Schwanken und wußte nicht, ob er Dichter, Mufifer oder Na- 
turforfcher werden follte. Talent und Wiflenfchaft fehlten ihm zu 
allen diefen Fächern nicht. Doch der innerfte Drang zog ihn auf 
die Bahn der Poeſie und gab ihn fo derjenigen Kunft zurüd, für 
welche ihn recht eigentlich die Natur gefchaffen hatte. Cinige feiner 
bramatifchen Jugendarbeiten wedten bedeutende Hoffnungen und ‚Heis 
berg flieg, mit den Fruchtbergen der Glaffteität gründlich vertraut, 
nun auch zu den Fühnen Belfenfuppen füdlicher Romantif empor. 
Ein Schaufpiel; „Driftig vovet halv er vundet — Frifch gewagt ift 
halb gewonnen“ und eine höchft geiftreiche Differtation: „De poe- 
seos dramaticae genere hispanico et praesertim de Petro Cal- 
derone de la,Barca“, waren die Ausbeute diefer Wanderung. Für 
die legtere Arbeit wurde ihm 1817 der Doctorgrad ertheil. Noch 
in demjelben Jahre erſchien ein mythologifches Schaufpiel: „Pſyche's 
Weihe“ und eine ariftophanifche Komödie: „Zulefpög og Nytaars- 
löcir — Weihnachtsſcherz und Neujahrspofien“, welche eine Fülle 
von fprudelndem Humor, dichterifher Anmuth und treffender Satyre 
verrieth. 

Heiberg ging nun nach Paris, lebte dort von 1914— 1822 in 
den angenehmften Berhältnifien und machte dad franzöftfche Theater 
zum Mittelpunft feiner Beobachtungen., Als er heimfehrte, wurde 
ihm gu Kiel eine Profeffur der däniſchen Sprache übertragen. Hei- 
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berg, ein Mann des Lebens und der Kraft, fchwankte nicht lange in 
idealer Ungewißheit, fondern faßte fein neues Amt von vornherein 
mit muthigem Griffe an und fchrieb eine brauchbare Sprachformen- 
Iehre. Aus einer Reihe von Borlefungen entftand auch die „Nor 
difche Mythologie”, welche mit dem feinen Auge des Naturforfchers 
die Götterfagen anzufchauen und ihre Entwidlung fo Har darzuftellen 
weiß, daß man fie gleich Kryftallen in nothwendiger Bildung um 
einen beftimmten Kern anfchießen fieht. 

Heiberg verließ indeß 1825 den academifchen Lehrftuhl und 
fehrte nach Kopenhagen zurüd, um freier und fräftiger eingreifen zu 
können in Leben und Literatur. Die Bedeutung der Bühne warm 
empfindend, fonnte er es nicht ruhig mit anfehen, wie die Oper im- 
mer breiter Plag gewann, dad Drama verdrängend. Er fuchte den 
Zeitgefhmad und die nationale Komödie gegenfeitig zu vermitteln 
und dies durch Vaudevilles, deren er beinahe zwanzig fchrieb. Die- 
jelben haben die dänifche Bühne viele Jahre lang beherrfcht und da⸗ 
bei trefflich eingewirft, denn jede Nachahmung der Franzoſen lag ih- 
nen fern, ein fchöner heimathlicher Reiz umwebt fi. Auf Iocalem 
Grund find Volfscharaftere mit ficheren, treuen Farben gezeichnet; 
das Publicum figt vor dem Spiegel, wenn es diefe Vaudevilles ficht 
und fo wiflen fie fehr geſchickt das Volfsluftfpiel zu erfegen. Eine 
heitere, angenehm verwebte Intrigue verfchlingt die Situationen, und 
fhöne Iyrifche Blüthen duften in dem frifchen Kranz. 

Im Jahre 1924 war Heiberg in Berlin gewefen, hatte dort 
Hegel, den Philofophen des Jahrhunderts und deſſen Syftem kennen 
gelernt. Wie wach Heiberg’3 Seele war, jeden Athemzug des Fort: 
ſchritts zu belaufchen, das zeigte bereits feine Schrift: „Ueber die 
menfchliche Freiheit”, welche 1824 erſchien. Mit vem Jahre 1827 
aber gründete er „vie fliegende Poſt“, ein äfthetifches Wochenblatt, 
und Alles ftaunte ihn an, denn fo war die Kritif bisher in Däne- 
marf noch nicht gehandhabt worden. Dehlenfchläger hatte, vermöge 
feines frifchen Talents, einen fehr unmittelbaren, dreift romantifchen 
Ton in der Literatur angegeben. Seine Einfachheit, fein blühender 
Muthwille fhienen leicht nachzuahmen; alle Spagen, alle Zaunfönige 
wollten zwitfchern, wie er fang, und eine fichere, prüfen deKritif war 
jehr nothwendig geworden. 

Da kam Heiberg hinzu, der Mann von edlem Gefhmad, ge- 


[äutertem Urtheil und fprühendem Wis. Die fliegende Poft brachte 
eine Reihe Kritifen über Dehlenfchläger, welche, auf feften äftheti- 
fchen Standpunfien fußend, das Weſen der Poeſie befprachen und 
eben fo, wie fie des Dichters Schönheiten hervorhoben, auch feine 
Fehler zeigten. Dehlenfchläger zieh den braven Heiberg, etwas fin- 
vifch, des Undanfs, „weil er deſſen Eingfpiele immer fo gern geſe— 
hen und ftets belobt habe“, aber außerdem fiel ein ganzer Wespen- 
ſchwarm über ihm her. Ihn ftörte das nicht: mit überfchwänglicher 
Laune handhabte er die Fliegenklatfche, und auh auf Hauch fiel 
mancher tüchtige Hieb. Je mehr die Literaten vor dem Blatte zit: 
terten und auf dafjelbe ſchimpften, mit um fo größerer Luft wurde es 
im Publicum begrüßt, und feine fcharffinnigen Kritifen, welche ftets 
die reine Kunftichönheit zu ermitteln ftrebten, haben einen namhaften 
Einfluß auf die Gefchmadsbildung der Nation geübt. 

1833 fchrieb Heiberg: „Ueber die Bedeutung der Philofophie 
für die Gegenwart“ und gab fich dadurch offen ald Anhänger He— 
gel’8 zu erkennen, lebhaftes Interefje für ihn in Dänemark erwedend. 
Heiberg hat das unbeftrittene Verdienft, die Wunderblume jener Phi- 
lofophie in feinem Vaterlande acclimatifirt zu haben. Als Mitftres 
bender ftand ihm dabei Martenfen treu zur Eeite, ber jet Pro- 
feffor der Theologie und auch in Deutfchland durch fein Buch: 
„Ueber Lenau's Fauſt“ rühmlich befannt ift. Hierauf fehrieb Heiberg 
eine treffliche Ginleitung zur Logik und gab feit 1837 die Viertel- 
jahrsſchrift „Perſeus““ heraus. Dies Journal fprach gleich im Titel 
als Tendenz aus: die ideenlofe Medufe des Empirismus niederzu- 
werfen und Andromeda — die barbarifch gefefielte Idee — zu be— 
freien. Diefe Zeitfehrift erfchien nicht lange und Heiberg redigirt num 
feit 1842 das „Intelligenzblatt.“ 

Bon feinen dramatifchen Werfen fordern befonderd noch fol- 
gende Erwähnung. Das Schaufpiel „Nina“ (1824) hat einen fehr 
ſchwierigen Stoff, denn die Heldin wird aus Liebe wahnfinnig, und 
es gehörte ganz die Feinheit Heiberg’8 dazu, um einen fo grellen 
Zuftand zur harmonifchen Anjchauung zu bringen. Eines wahren 
Sturmes von Beifall hatte fi) das romantifche Drama: „Elverhöt 
— der Elfenhügel“ zu erfreuen, als e8 1829 auf der Bühne erfchien, 
und nahe an hundert Mal wurde es bei gedrängt vollem Haufe 
aufgeführt. Die Sage vom Elfenfönig auf dem Stevendgebirge ift 
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der Zauberfruftall, auf dem die lieblichen Geſtalten vorüberziehen und 
unter ihnen auch Ehrijtian IV., der wadere Dünenfönig, defien Name 
wie der eined Gottes im Wolfe lebt. Weiche, blühende Diction um- 
fhlingt das Werf und jchöne Volkslieder find, gleich jeltenen See- 
blumen, in den anmuthsvollen Strauß hineingeflochten. Der Elfen- 
hügel ift in's Deutfche überjegt und — wenn ich nicht irre — zu 
Immermann's Zeit auf der Düffeldorfer Bühne gejpielt worden. 
Grabbe jagt jedoch: „die Ueberjegung hat den Trab zweier Ham- 
burger Milchgäule; im Lyrifchen figt fie ganz im naſſen Sande“. 
Dagegen bezeugt er, e8 ſei ihm noch Fein Myſtificationsſtück vorge- 
fommen, das folche Friſche, fo keck gezeichnete Figuren und Eituatior 
nen hätte. 

Heiberg's „Brinzefjin Iſabelle“ wurde 1529 nach einem Stoff 
Lope de Vega's gedichtet; es ift ein feftliches Prachtitüd, aber der 
Feenglanz feiner Sprache überftrahlt Alles, was Malerei und Mu- 
fiE für ein Drama irgend wirfen fünnen. Bor zwei Jahren gab 
Heiberg „Neue Gedichte” heraus und darunter befindet fich eine apo— 
kalyptiſche Komödie: „die Seele nach dem Tode”, welche recht in's 
moderne Leben eingreift und mannigfache literarijche und philoſophi— 
ſche Fragen berührt. Tief und innig ift die Himmelsdede des Hu« 
mors über diefe Dichtung ausgebreitet, und auf ihrem nachtblauen 
Grunde funfelt, goldenen Sternen gleich, der ſtrahlendſte Witz. 

Wenn man von Heiberg fpricht, darf man nicht verfäumen, 
eines anonymen Schriftjtellers zu gedenfen, den er in bie Literatur 
eingeführt hat. Die fliegende Poſt brachte nämlich eine Novelle: 
„En Hverdags-Hiftorie — eine Alltags-Geſchichte“ betitelt, die durch 
Form und Geiſt ein ungemeines Aufſehen machte. Andere Erzäb- 
lungen folgten ihr, doch wie goldig auch das Lob am Angelhafen 
blinfte, der Autor lich fich dadurch nicht bejtimmen, aus der undurch- 
ſchaubaren Fluth feiner Anonymität hervorzutreten. Man, rieth hin 
und ber, man zerbrach fich den Kopf und die jungen Schöngeifter, 
die ſonſt Alles wiſſen, famen völlig in Verzweiflung, denn diesmal 
waren jie nicht im Stande, die brennende Neugier ihrer Oaftfreun- 
dinnen zu ftillen. 

Trei Bände von jenen räthielhaften, wie aus einer anderen 
Welt Fommenden Novellen gab Heiberg heraus, und noch fieben oder 
acht Bände folgten ihnen nach. An Tieck's befte Novellen mahnen 
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dieje fauberen poetiichen Gebilde, und wenn in den fpäteren auch die 
Frifche und die volle Blüthenfraft der Phantafie einigermaßen im 
Abnehmen ift, fo athmet doch auch hier noch eine bichterifch vered⸗ 
lende Auffaffung des Alltagslebens. Ihr Verfaſſer ift von Rechte- 
wegen der Vater Frederifa Bremer's, doch er würde gewiß fein Kind 
verläugnen, wie die unnatürliche Mutter des Richard Savage. Die 
feine, faft mifroffopifche Beobachtung unfcheinbarer, "aber tief pfucho- 
logifcher Züge in den Erzählungen läßt auf eine Berfafferin ſchlie— 
fen, während die kryſtallreine Form und die hohe Intelligenz amdeu- 
ten: eine Männerhand müffe ordnend und ausführend über die fehönen 
Sfizgen hingegangen fein. In der Kürze entwidelt, find das die 
Gründe, welche man dafür angibt, daß Heiberg's Mutter die Echö- 
pferin jener Hieblichen Gebilde fe, denen ihr Eohn dann noch die 
bligenden Lichter und die gedanfentiefen Schatten hinzugefügt habe. 

Man zeihe mich nicht der Indisceretion, man denfe nicht, ich 
wolle den dichtgewebten Schleier irgend einer feltenen Beſcheidenheit 
zerreißen, fondern ich erzähle nur, was man in Kopenhagen allge 
mein darüber jagt. Und wohl mag es fein, daß man hier das 
Rechte getroffen hat, denn die Gräfin Gyllenborg gehört umftrei- 
tig zu den merhvürbigften Frauen unferer Zeit. Sie hat das Leben 
gefchaut in allen feinen prismatifchen Abfpiegelungen; taufendfältig 
find ihrem fcharfen Auge die intereffanteften Charaftere entgegenge- 
treten, und fie hat einen Schag von Erfahrungen gefammelt, Echriebe 
fie ihre Memoiren, jo müßten diefelben von höchtter Bedeutung fein, 
denn feit mehr als fünfzig Jahren eriftirte feine Berühmtheit in 
Dünemarf, der fie micht perfönlich nahe geftanden hätte. 

Sie war zuerft an den Luftipieldichter und ‘Politifer Peter An- 
dreas Heiberg (geb. 1759) vermählt, der jedem Dünen unvergeß- 
lich ift. Im feinem Haufe verkehrten Baggeien, Miünter, Rahbed, 
Weyſe ımd andere geiftreiche Männer jener Zeit.” Er gehörte aus 
inniger Ueberzeugung zur fiberalen Partei, und Alles, was er aus— 
fprach, war fo feurig, fo gründlich und fo wahr, daß ed manch zar— 
tes Trommelfell fehr unangenehm berührte. Heiberg wurde durch 
richterlichen Spruch aus dem VBaterlande verbannt, ging nach ‘Paris 
und bekam unter Napoleon eine Anftellung im Miniftertum des Aus- 
wärtigen. Zwar glaubte er, daß feine Gattin ihm folgen würde, 
allein fie trug auf Trennung an, was ihn tief betrübte. Als Na- 
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poleon Franfreich verlaffen mußte, forderte er ſeinen Abfchied und 
erhielt eine Penfion von dreitaufend Francs, bis er im Jahre. 1841 
ftarb. 

Bald nachdem feine Frau von ihm gejchieden war, fam der 
ichwepifche Graf Gyllenborg, der in die Revolution verwidelt und 
ded Landes verwieſen worden, nach Kopenhagen, und Frau Heiberg 
vermähfte fich mit ihm. Derjelbe gab eine Zeitung in. franzöftfcher 
Sprache heraus, allein je vorzüglicher die Artifel waren, die darin 
gegeben wurden, um fo ficherer fühlte man fich überzeugt, daß nicht 
er, fondern feine Gattin fie geichrieben habe. Nun war ihr Haus 
abermals der Brennpunkt, welcher alle geiftigen Strahlen vereinigte, 
denn die Noblefje der Nefugies aus Schweden und Franfreich ſam— 
melte ſich dort, und die Gräfin Gyllenborg ftand hochverehrt in ihrer 
Mitte. 

Als Gyllenborg ftarb, wurde der Wittwe Sohn ein berühmter 
Schriftiteller, ihre Schwiegertochter war eine gefeierte Künftlerin und 
wiederum ſah fie fich in einem Zirfel der ausgezeichnetften Leute. 
Man kann aber auch wahrlich nirgendwo ein Trifolium gottbegab- 
ter Menfchen fo eng vereinigt finden, als bier. Die Matrone 
jelbft, welche beinahe fiebenzig Jahre zählt, ift eine ftille und jehr 
beicheidene Frau; fie fträubt fich, eine öffentliche Rolle zu fpielen und 
lehnt deshalb die Autorfchaft der Novellen aufs Bejtimmtefte ab. 
Dazu nun ihr Sohn, der Profeffor Heiberg, der ein geborner Ari 
ftofrat der Schönheit ift. Sein hochgebildeter Geift wiegt ſich auf 
den rhythmiſchen Wellen des Ebenmaßes und der Vollendung, und 
das prägt fich nun auch deutlich in feiner ganzen äußeren Erjcheinung 
aus. Es it Alled edel und ſchön an ibm; man merft es gleich, 
daß ihn jedes Rohe und Unfchöne recht innerlich verlegen muß. Sein 
geniales Auge glüht vol Wohlwollen und jo jcharf ſatyriſch fich Hei— 
berg oft in feinen Schriften erweift, eben jo mild und verjühnlich 
findet man ihn im Umgange. 

Die dritte Zade des liebenswürdigen Kleeblattes bildet feine 
Gemahlin. Im Jahre 1832 vermählte er fich mit einer jungen 
Schaufpielerin, Johanne Louiſe Pätges, welche fehr viel verjprach 
und fih nun zu einer dramatifchen Künftlerin entwidelt hat, wie es 
wenige gibt. Es umweht eine folhe Wahrheit und Unmittelbarfeit 
alle Charaktere, die fie darftellt, daß auch die Fälteften Zufchauer 
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fortgeriffen werden in das Reich der Phantafie. Die fremden Diplo- 
maten, die am Hofe zu Kopenhagen leben, verfiumen das Echaus 
fpiel faft nie, fobald Frau Heiberg auftritt, und wenn fie auch Fein 
Wort von der dänifchen Sprache verftehen. 

Diefe drei feltenen Erfcheinungen bilden eine Familie. Cie be- 
wohnen im Sommer eine Billa vor dem Thore, im Winter aber 
einen Balaft in der Stadt; und Alles, was Kopenhagen an Geift, Schön: 
heit und Rang befigt, vereinigt ihr Salon an traulichen Abenden. 


Gebirgsmenfchen. 
Aus dem Wanderbuche eines verabſchiedeten Lanzenknechts. 


— 


— Wir find zur Etelle, Herr, fügte mein Führer, der Gebirge» 
jiger Jakob E..., ald wir aus dem Walddunkel hervortraten und 
am Ende der grünen, mit Blumenfchmelz verbrämten Wiefe das fleine 
Jigerhäuschen vor uns liegen fahen. Gott fei Dank! ftöhnte ich‘ 
von einem mehrftümdigen PBürfchgange über Fels und Klippen, durch 
Gefträuch und Wald erjchöpft, und lüftere den grünen Hut, ftedte 
den Alpenftod in den Boden, legte Stugen, Waidmeffer und Jagd» 
tafche Daneben und jtredte mich in das duftige Gras, derweil Jakob 
vorausging, unfere Ankunft im Haufe zu verkünden. Als er fo rüftig 
und friich, den ausgewaideten Gemsbod, die heutige Jagdbeute, über 
der Schulter tragend, wie unſer Einer ein Rebhuhn, dahinfchritt, — ver 
noch junge fräftige Waldmann, von dem angeftrengten Marfche faum 
ermüdet, ärgerte ich mich über meine Mattigfeit. Das ift freilich ein 
eiferner Kerl, der Stahlfevern ſtatt Musfeln in feinen Gliedern hat, 
brummte ich, aber vielleicht erfauft fich dieje dauerhafte, ungerftörbare 
phyſiſche Natur nur durch geiftigen Stumpffinn und Apathie. Was 
denft, was fühlt fo ein Kerl in feiner Jahre lang einförmigen Eri- 
ftenz, während unfere Nerven durch die mannigfaltigen Eindrüde und 
Anregungen unjeres Lebens beftändig in Anfpruch genommen werben? 
— aber eben darin liegt ja die eigentliche Lebensfülle. Der Schmet- 
terling lebt endlich doch intenfiver, ald die Schnede, der Vogel in 
der Luft anders, als der Hamfter. Wer weiß, ob ein folcher Menjch 
die Zauberfraft der Liebe, den Rauſch des Ehrgeizes kennt, ob er 

45 * 


342 

einen Begriff von der bunten Martonettentragödie, welche die Leiden: 
fchaften in unferer Bruft täglich aufführen, die Benefice- und Ertra- 
vorftellungen ungerechnet, hat. So lijpelte Muhme Gitelfeit: aber 
wenn ich dem Jakob nachfah, wie feine nadten Kniegelenke ſich bei 
jedem Echritte ftredten und dehnten, wenn ich feine breite, gewölbte 
Bruft, das Ebenmaß feiner fräftigen, gefunden Glieder, fein gutmüthi« 
ges, freundliches Geficht, den treuherzigen Bli feiner Faiferblauen 
Augen, die braune Lockenfülle betrachtete; — wenn ich mir die man- 
nigfaltigen Beweife von muthiger Entfchloffenheit, welche er an Wild- 
ſchützen und bei den mancherlei Fährlichfeiten' ver Gebirgsjagd fo oft 
erprobte, — wenn ich mich erinnerte, daß fein fräftiger Arm, als ich 
ſchon im Abfahren #) begriffen war, mich am Rande des Abgrundes 
erhalten hatte, jo mußte ich mir doch gejtehen, daß er in jeder Hin- 
fiht ein Mann, ein tüchtiger Mann fei, und daß ich und fo man— 
cher Andere gejchmeichelt jein könnten, uns mit ihm in mehr als ei: 
nem Artikel auf dieſelbe Stufe fegen zu Dürfen, 

Bald fam Marie, die ſchmucke Jägerin, welche feit vier Jahren 
aus dem nahen Städtchen vom braven Jakob heim» oder vielmehr 
binausgeführt worden war und feine Waldeinfamfeit theilte; fie kün- 
dete mir an, daß das Mittagsmahl bereitet, auch mein Begleiter 
Lord M... fehon feit zwei Stunden von der Frühpürfcht und zwar 
jehr ermüdet heimgefchrt fei und im tiefen! Schlummer ruhe. Ich 
folgte ihr in das Haus und trat in die Stube. Da lag auf Stroh 
mein lieber Lord und ruhte fanft. Es war ein tüchtiger Jäger und 
in den Gelaͤnden Englands, vielleicht auch in. den Haiden Hochfchott- 
lands ganz eingeübt. Aber die Steige an und über der Feldivand, 
das Kriechen durdy Urwald und Felfengeftripp war ihm doch eine 
ungewohnte und fomit jehwere Aufgabe. Das englifche Jagdkoſtüm 
war zerriſſen und zerfegt, das ſcharfe Steingerölle hatte die Sohlen 
der Patentſchuhe zerjchnitten, die Füße waren wund und blutig ge— 
worden, den runden, weißen Hut hatte der Wind in den Abgrund 
geführt, die Handfchuhe waren durch Dormen zerriffen, kurz der, Mann 
war hors de combat. Sein fehr foftbares, fehönes Gewehr, defjen 
Preis mehr betrug, ald der Bedarf dreier Gemfenjägerfamilien in 


*) Hinabrutichen, Abgleiten, welches auf den abfchüffigen, mit Gras be: 
wachſenen Abhängen befonders gefährlich ift- 
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einem Jahre, war ihm unmüß geworden, da es nicht fein genug zu— 
fammengerichtet war, und die Gemſe, welche er als ein trefflicher 
Schütze glüdlich erlegt hatte, war mit dem unfcheinbaren Stußen des 
Zägerjungen gejchofien, dem er dafür an Trinfgeld mehr gab, als 
jein Stugen wert fein mochte. Eben jo jehr von der ungewohnten 
Anftrengung ermattet, als in der britifchen Rationaleitelteit gefränft, 
hatte er fich zur Ruhe gelegt. 

Die Heine Jägerftube, — in welcher das Hausgeräthe der Fa— 
milie, ein Paar hölzerne Stühle und Schemel, ein großer, eichener 
Tiſch, Stoduhr, Spinnroden, eine bamtgemalte Kifte mit den Kleidern 
der Frau, ein Schranf mit einigen Tellen und Gläfern und eine 
leere Wiege ftand: dann ein warmes Winterwamms, ein grüner Hut 
mit Gemsbart und Federn, ein Feiner, zinnerner Weihwaſſerkeſſel, das 
Bild des heiligen Euftachius und der eingerahmte Lehrbrief des Jä- 
gerd hingen an der Wand, welche nebftbei noch ein Paar Hirfch- 
und Rehgeweihe verzierten, während ober der Thüre ein Heiner Gems— 
bod, aus. Holz gefchnigt, mit wirflichen Geweihen ganz Flug in bie 
Etube hineingudte, — war mit einer zahllofen Quantität von Büch- 
fen und Büchslein, Flaſchen und Fläfchlein, Schachteln und Schäch- 
telchen, Bürften, Scheeren und Waſchſchwämmen, welche, zur Toilette 
des Lords vorbereitet, auf den Bänfen, Stühlen und dem einzigen 
vorhandenen Tijche umberlagen, beinahe und ganz ausgefüllt. 

Wenn ich diefe Menge unnüger Nothwendigfeiten mit dem ein- 
fachen Hausgeräthe der Familie verglich, mußte ich mir die Frage 
ftellen: ob die Civiliſation, durch welche eine folche Unzahl von Be- 
dürfniſſen geichaffen wird, daß ein Menfch zum Bedarf einer Stunde 
beinahe mehr braucht, ala eine ganze Familie durch ein ganzes Jahr, 
eine Wohlthat fein könne? Zur wahren inneren Freiheit und Unab- 
hängigfeit gehört vor Allem, daß man wenig bedürfe, was man fich 
nicht ſelbſt fchaffen fann. Deswegen ift meines Erachtens wahrhaft 
frei nur der Beduine in der Wüfte und der Indianer im Urwalde, 
und der braucht hierzu feine gejchriebene Gharte, feine Oppofitions- 
prefie und feine Jury. — 

Ih war nicht graufam genug, meinen Freund aus feinem 
Schlummer zu weden. Sch bewunvdere die Engländer ald Nation 
und kann fie auch als Perſon einzeln wohl leiden; allein es ift ge— 
wiß, daß der Steinfehlendampf, mit dem fie fich ihre Yangweile und ihren 
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Lebensüberdruß, ihren Eigennug und ihre Gefchäftsgier, ihre Specula- 
tionswuth und ihren Kaftengeift überall hindampfen, im Kleinen over 
Großen jede Poeſie tödtet! Wie der Rauch die Bienen, fo vertreibt 
die Dampfwolfe eines Dampffchiffes oder eines Locomotivs die Gei- 
fter der Vergangenheit und die golpgeflügelten Libellen der Phantaſie. 
Die Sylphen und Dryaden, die Wuldgeifter und Seefräulein, die 
ganze funfelnde Zauberwelt zerftiebt, und es bleibt die nadte, ange- 
rauchte, vampfberußte Wirklichkeit. Das Feenfchloß ift zerfallen und macht 
dem ziegelgebauten Habrifshaufe Plag, in welchem kaum Platz bleibt, 
um an den Wänden einige Andenfen der Vergungenheit als unnüz- 
zen Zierrath anzubringen. Die Bilder unjerer Ahnen, die ererbten 
Schwerter oder Schilde, die Kraͤnze der Liebe und des Nuhmes, fie 
find alle unnüger Plunder geworden, der nur in die Rumpelfammer 
taugt. In dem Fabrifsgebäude felbft ift dann wohl reges Treiben, 
man lebt und webt und müht fih emitg ab, und am Ende frägı 
ſich's eift, wozu man eigentlich gelebt und befonders, wofür man ge— 
ftorben iſt? Wer weiß, ob die frei im Morgenduft fich fonnende, 
jummende Müde nicht in dem großen MWeltauge des Schöpfers fo 
großen Werth hat ald der riefenmäßigite Ameiſenhaufen mit all fei- 
ner winzigen Thätigfeit? Gewiß aber ift ed, daß, feitvem Dampf: 
fchiffe und Engländer überall bingelangen, kaum ein Bläschen zu 
finden ift, wo man mit feiner Geliebten, der Phantafte, ungeftört ko— 
fen fann, ohne von unferer eiferfüchtigen Hausfrau, der profaifchen 
Wirklichkeit, welche in Geftalt irgend einer Infulanergruppe fich dar- 
ftellt, überrafcht zu werben. 

Am Fuße der Memphis-Säule oder der Pyramiden reitet ein 
podagrifcher Gentleman auf feinem Pony umber; auf dem Rigi oder 
auf dem Berge Sinai, wenn man an die Schweizermänner oder an 
die Geſetztafeln Mofis denft, trifft man auf hagere, biondlodige, 
firrgberodte und langbefußte, grünverfchleierte Miffes; am Kapitol 
jteigen ftatt der Scipionen und Gänfe Nichts als engliſche Touriften 
utriusque generis umher; im Alhambra und an den Klippen Nor: 
wegens dampft der englifche Theefeflel, umgeben von lebensüberbrüj- 
figen Lords, gezierten Ladies oder fparluftigen Stodjobberd; am 
Olymp ımd an der Hyppokrene fihlürfen fie Soda-Water und lejen 
die Papers, welche ihnen Kunde bringen vom Parlament und Faj- 
hion, Handel und Wandel, races oder Geldwechfel. Wie der legte 
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Mohifaner muß fich der Berfolgte, der feinen Gott Manitu, das ift Die 
Poeſie ded Lebens, mit fich im Herzen trägt, fortflüchten über Wäl- 
der und Flüffe, Seen und Gebirge, will er noch. irgendswo ein Bis— 
chen Urleben, ohne Thee und Miffes, ohne englifche Regenfchirme 
und Zeitungen finden. 

Mein Gefährte machte eine Ausnahme von dem fonft gewöhn- 
lichen abgeſchloſſenen Wefen feiner Landsleute. Er war ein heiterer, 
lebensluftiger Gefelle. Ich hätte nicht gerne ohne ihn unſer Mahl 
eingenommen, und doch war ich nicht graufam genug, ihn aus fei- 
nen Träumen zu weden. Bielleicht hatten fie ihn ins Clarendon 
Hötel zu einem guten Diner, wo man ehvad Anderes, ala Milch und 
Knödel befommt, oder nach Epjom, wo das Zufußgehen kaum dem 
Namen nach befannt ift, verfegt. Gewiß war der Fall aber nicht 
umgefehrt, und in den Marmorhallen Londons oder auf Melton 
Mowbray's grünen Fluren hätte er fich fein jetziges Gebirgoleben 
mit Accompagnement von Milchfuppe und blutigen Sohlen nicht 
träumen laſſen, defien Anftrengungen und Entbehrungen er übrigens, 
ich muß es geftchen, mit aller, den britifchen Charakter jo ehremvoll 
bezeichnenden Ausdauer und Gleichmuth ertrug. 

Ich ging alfo wieder vor das Haus; auffallend war mir bie 
Stille in demfelben, denn ich erinnerte mich wohl vor ein Paar Jah: 
ren durch Kindergejauchze oder mütterliches Schelten in meiner Mit- 
tagsruhe geflört worden zu fein. Bor dem Haufe faß Jakob ımd 
rauchte fein Pfeifchen. Marie handthierte in der Küche, Ich blickte 
binüber nach den Öletfchern und Felswänden, welche wie eine kryſtallene 
Zauberburg im Sonnenglanze herüberftrahften, und dachte mir, wie 
ſchwindelnd man oft auf diefen gefährlichen Stegen und Wegen wan— 
dein müffe, wenn verlodt durch Jagd- oder Wanderluft man fich im 
den Granittempel, wo die Natur ihr Allerheiligfted webt und jchafft, 
hineinwagt. Dort wohnt die flüchtige Gemfe, blüht und duftet das 
heilende, würzige Kraut; aber fie laffen fich freilich nur bort und 
nicht auf der betretenen Erbe finden; dafür wagt aber der, welcher 
näch der feltenen Beute fucht, auch zuweilen Hals und Kragen, und 
jo iſt's ja mit Allem in der Welt; wer das Edle fucht, muß das 
Befte daran fegen. Spagen fchießt man vom Dache, Kiefel und 
Duarz liegen am Wege; aber mur hoch in den Lüften ſchwebt ber 
Reiher, und das Gold glüht nur im tiefen Schacht. 
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Sch ſprach mit Jakob über die verfchiedenen ſchwierigen Etellen 
und Wege, welche durch und über das Gebirge führen. Er war 
auf den höchften Gipfeln geweſen, auf fchwindelnden Wegen hatte 
er Gemjen und Wilpfchügen verfolgt, war in den Abgründen, am 
Stride fich thurmhoch herablaffend, dem räuberifchen Lämmergeier 
bis in jein Neft nachgedrungen. Und von All dem fprach er, als 
handle es fih um eine Promenade auf das Waflerglacis oder über 
den Kohlmarkt und Graben, während unfer Einem der falte Schauer 
dabei über den Rüden lief und blos vom Zuhören fchen zu fchwin- 
deln anfing. Endlich frug ich ihn, ob der fehmale Steig über den 
„Hoͤllriegel“ gefährlicher fei, alö jener am „Schönbrett“, oder durch 
die Krautgärten, beim todten Hund, oder am Schafberg in der Beis 
gerlplan, oder in der Heß oder gar am heilen Dertl, wo man auf 
einer Felenklippe, welche wie ein Dachgiebel auf beiden Ceiten zwei 
jenfrechte Seldtvände von der doppelten Höhe des Stephansthurmes 
frönt, etwa fünfzig Schritte à cheval fortrutfchen muß. Gr behaup- 
tete, im Sommer fei dies fehr leicht und gefahrlos, defto gefährlicher 
im Winter, weil der Feljen glatt ſei (ich aber nahm mir feft vor, zu 
feiner Jahreszeit mich dort betreten zu laſſen, ob num der Feljen glatt 
oder raub jet; eben fo leicht und gerne möchte ich auf der Galerie 
des Stephansthurmes balanciren, wenn es nicht eben eisglatt ift). 
— Welches aber ift der Gang, mein lieber Jakob, der Euch am 
fhwerften gefallen ift, feit Ihr in diefen Gebirgen umberfteigt? — 
Jakob dachte lange nach, plöglich ward er ernjt und blidte mich 
wehmüthig an. — Meinen jchwerften Gang, lieber Herr, den babe 
ich voriges Jahr gemacht, am Kreuz-Erhöhungstage wird es ein 
Jahr, da bin ich hinabgeftiegen in den Pfarrhof nah W..., und 
als ich wieder herauffam, da, glaubte ich, würd’ ich das Haus nim- 
mer erreichen, meine Kniee brachen zufammen und meine Augen wa- 
ren jo trüb, daß ich faum den Weg noch finden mochte! 

Verwundert blidte ich ihn an. Aber Jakob, warum ift denn 
der Weg fo ſchwer gewejen? ch begreife wohl, daß es im Winter, 
wenn der Schnee den Fußfteig verweht, zuweilen gefährlih und be— 
fchwerlich fein mag, binab- oder heraufzufommen; aber am Kreuz- 
Grhöhungstage, da ift es ja fchön und heiter im Gebirge, wie fonnte 
Euch denn der Weg fo fchwer vorkommen, wenn Ihr nicht etwa ein 
Maßel Bairifches zu viel getrumfen hättet? — Nein, lieber Herr, 


347 
das war es nicht; — ich mußte hinab, um mein todtes Kind zu 
begraben. Sie wifjen ja, die Heine Reſi, mit der fie vor zwei Jah— 
ren noch fo freundlich fpielten® nun, die wurde uns franf; — fie 
befam den Friefel und den zweiten Tag war fie geftorben. Ginen 
Doctor konnte ich nicht heraufbringen, aber der junge geütliche Herr, 
der Kaplan aus dem Pfarrhofe, der ift mit mir beraufgejtiegen, weil 
er auch ftudirt hat und manchmal etwas weiß, was dem franfen 
Menjchen gift. Da war aber nicht zu helfen. Die Nefi mußte 
fterben, weil unfer Herrgott daraus einen Engel im Himmel machen 
wollte, und fie foll einft in unferer Sterbeftunde für uns beten, da 
fie Nichts drüben abzubüßen hat, wie wir andern fündigen Menfchen; jo 
meinte der junge, geiſtliche Herr, und das tröftet auch die Marie und mich. 

Als das Kind verftorben und det geiftliche Herr fort war, 
weinte meine Marie jehr und bat mich, ich möchte das Kind hinab- 
tragen, damit es in geweihter Erde ruhe! Des andern Morgens leg- 
ten wird in einen Heinen Sarg, den mir die Frau auf die Kraren 
band, und fo trug ich ed hinab in den Pfarrhof. Der hochwürdige 
Herr Pfarrer hat es ſelbſt eingefegnet, und da liegt es auf dem 
Kirchhofe, fehen Sie dort unten? Es fteht auch ein fchönes Kreuz 
und ein Rojenftrauch auf dem Grabhügel, aber es ift zu weit, um 
es von hier zu fehen. — Nun jehen Sie, lieber Herr, fuhr Jakob, 
fih eine Thräne aus dem Auge wijchend, fort, ſehen Sie, als ich 
Abends wieder heraufitieg zu meiner Marie, in das einfame Haus, 
da wankten meine Kniee und ich vermeinte, fie fnnten mich kaum 
berauftragen. Das, Herr, das war mein fehweriter Gang! — 

Ich war, ich geftehe es, tief gerührt; ich fenme viele Männer 
mit ſehr unmännlichen phpfifchen und geiftigen Qualitäten, die nie 
weinen, außer man tritt ihnen auf die Hühneraugen, oder gibt ihnen 
eine Zwiebel zu riechen; um jo mehr ergreift es mich, wenn ein ech» 
ter Mann weint; eine echte Männerthräne ift eine unjchägbare, ſel— 
tene Perle, aus dem Schmelztiegel eines tiefen Gefühles hervorquel- 
lend. Sch wollte endas entgegnen und, wie e8 bei derlei Gelegen— 
beit gewöhnlich gejchieht, ich fagte etwas Unpaffendes, indem ich ganz 
ftupid bemerfte: Lieber Jakob, e8 war ja doch minder jchwer, Iyer- 
auf zu gehen, als hinab, wo Ihr noch die traurige Laft zu tragen 
hattet. — Da blickte mich Jakob mit einem trüben, ich möchte jagen 
firafenden Blicke an, als wollt er mir meinen Mangel an Zartgefühl 
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verweiſen, mit einem Blicke, der beiläufig bedeutete: ach Du Stadt- 
menfch, Du verftehft mich nicht, bei Euch handelt es ſich wohl nur 
um Beine und Lungen oder Magen, wenn Ihr von Leiden fprecht, 
wies um's Herz fteht, das kümmert Euch wohl wenig — und fagte: 
Ad) Gott erbarm’s! hinab ging es ja noch leicht, da fühlte ich ja 
noch mein geliebtes Kind auf den Schultern, da wiegte ich ed noch 
auf den Achieln, wie hätte ich die geliebte Bürde ſchwer finden kön— 
nen, ich, der ich den ſchwerſten Gemsbock meilenweit im Tragriem 
fortbringe! aber hinauf, ald das Kind ſchon in der Erde ruhte, hin: 
auf, da ging's fchwer. Es fehlen mir, als frügen die Fleinen Böge- 
lein, die luftig zwitfcherten, um die Feine Gefpielin, als blühten Die 
Alpenrofen und Moosblumen mir zum Hohne! und, als ich vollends 
von weitem meine Hausthür offen fah, aus welcher fonft das frijche, 
fleine Mäderl mir bei meiner Heimfehr entgegenfprang, da, lieber Herr, 
da wanften meine Kniee und ich meinte fehler, das Herz müſſe brechen. 
Ich kann Sie verfichern, lieber Herr, das war mein ſchwerſter Gang! 

Marie hatte das Ende des Gefpräches gehört, denn ſie wijchte 
jich mit ihrer Schürze die Augen aus und brachte ſtillſchweigend den 
dampfenden Euppentopf. Ich aber wußte num, daß der ftarfe Jakob 
auch ein fühlendes Herz in ver breiten, Früftigen Maͤnnerbruſt trage. 

Sch feßte mich mit dem britifchen Gefährten zu Tifche. Auch mir 
fehlte jegt das freundliche, herzige Kind ganz befonders, Als wir nach 
Tifche abzogen, drückte ich dem Jakob die Nechte, mein freigebiger 
Engländer ſchenkte der Marie ein Paar Dufaten. Als fie die blan— 
fen, vielleicht nie gefehenen Goldſtücke ihrem Gatten zeigte, meinte er: 
wenn unfer Rejerl noch lebte, könnten wir ihm recht hübjche Stlei- 
derchen anfchaffen und gute Strümpfe, ftatt fie fo ſchmutzig und bar- 
fuß umberlaufen laffen zu müfjen. Nun, jegt Heidet fie der liebe Herr- 
gott jelbft! —- Marie nahm wieder die Schürze vor's Geficht; fie kann 
jie aber doch nicht immer davor gehalten haben, denn als ich das 
nächfte Jahr wiederfehrte, fehrie mir aus der damals leeren Wiege 
ein Heiner Schreier entgegen, deffen Taufpathe ich wurde. Gott hat ums 
einen Engel genommen und wieder einen andern geſchickt, lifpelte Ma- 
vie aus dem Bette heraus. Sch aber ftieg mit Jafob zur Taufe den Weg 
nah W... hinab, und als wir beraufftiegen, fchien une der Gang 
recht leicht und bequem. 


Zwei neue Lieder 


von Karl Bed. 


Das rothe Fied. 


Sechs heißblutige Hengfte tofen 
Ueber die Haide von Debregin, 
Sitzt ein Herzog der Franzoſen 
Etolz im, goldenen Wagen: drin. 


Träumt aufs Haupt Die Krone zu heben, 
Flammt fein Antlig: lichterloh; 

Bon der Heimath muthigen Reben 
Träumt der Herzog von Bordeaur. 


Nachten die Wolfen trüb und trüber, 
Jagen die Hengfte, ftiebt der Sand, 
Jagen an einer Schenfe vorüber, 
Einfam ftehend im Haideland. 


Aus dem Gehöft mit flatternder Mähne 
Stürzen Zigeuner mit Weib und Kind: 
„Herre, Du hoher, und nimmer wähne, 
Daß wir Räuber und Mörder find.” 


Redlich find wir, fromme Chriften, 
Bon den Händen in den Mund 
Leben wir, arm und fill und niften 
Heimathlos auf fremdem Grund.‘ 
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„Herre, befiehl, das Inſtrumente 

Jauchzt Dir ein Lied mit Macht und Macht, 
Das ein troßiger fremder Etudente 

Pfiff auf der Haide bei Nebel und Nacht.“ 


„Sreudvoll und leidvoll hat er's gepfiffen, 
Herre, wir haben die Melodie 

Flugs auf den Saiten nachgegriffen, 
Noten lernt der Zigeuner nie.“ 


„War und fo bang an jenem Abend, 
Jefus! und Niemand wußte, warum? 
Geifter, Feine Ruhe habend, 

Schlihen um unfre Streu herum.“ 


„Wünfchten der Nacht des Adlers Schtwingen, 
Wünfchten mit Echmerzen den Sonntag her, 
Da wir wollten das Lieblein fingen 

Hochroth, fchön, wie Feines mehr.” 


„va wir's fpielten frifch in der Schenfe, 
Hat der Wirkh mit den Gäften gezecht, 
Rafcher ftieg in's Gehim das Getränfe 
Und ein Herre fhien der Knecht.“ 


Gnaͤdig blidt er und nidt und winfet, 
Und fie geigen mit mächtigem Zug — 
Und er zittert, die Thräne blinfer, 
Tonlos ruft er: Genug — genug. 


Und er ſchleudert die Münzen zur Erde 
Und es greifen die Rappen aus — 
Schaut die Bande mit banger Geberde 
Öliegen und ſchwinden das goldene Haus. 


Was ihn fchmerzt, wer kann es wiſſen? 
Mas ein fchönes Lied verbricht? 

Daß es ein Fürftenherz zerriffen, 

Ahnen die kindlichen Seelen nicht. 
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Daß ed den Ahn vom herrlichen Throne, 
Freiheit predigend trug zum Schaffott; 
Daf es dem Ohm die theuere Krone 
Niedergewwettert, ein Blig von Gott; 


Daß er felber ein flüchtiger König, — 
Gellt ihm „Allons enfans!“ in's Ohr, 
Singt auf den Haiden unfentönig 
Ihm des Zigeunerd Geige vor. — 


Sechs heißblutige Hengfte tofen 
Ueber die Haide von Debreczin, 
Sigt ein Herzog der Franzofen 
Traurig im goldenen Wagen drin. 


Knecht und Mag. 


Es Lüflete nicht den Verwaiſten, den Ball in die Lüfte zu fchlagen, 

Ad, war er doch jelber ein Ball, vom Sturme des Schidfals ge- 
tragen ; 

Er fing die Vögelein nicht, die forgend im Laube niften, 

Er fpähte wie fie nah Kömern umher, fein Leben zu friften. 


Er fchleppte die Stufen hinan die Körbe, mit Scheiten belaftet, 
Den Eimer, mit Waffer gefüllt, und hat erſt am Abend geraftet, 
Hat frierend den müßigen Hund um's bergende Lager beneibet, 
Das fpinnende Käglein, das Gott mit wärmendem Felle befleivet. 


Er reifte heran, es ward fein Gefchid, fich im Dienfte zu plagen, 

Im farbigen Kleid ein farbiges Glend im Leben zu tragen; 

Zu laͤcheln im Leid, zu füttern den Hund, zu fatteln den Scheden, 

Ein Blümlein der Sünde zu Nacht an die Bruſt des Gebieters 
zu fteden. 


— 


Gr dachte mit redlichem Sinn, fein wonniges Liebchen zu heuern; 
Sie hatte nicht Hände wie Sammt, fie hatte die Dielen zu fcheuern, 
Es floß ftatt des würzigen Dels der Rauch in Die wallenden Loden, 
Die zarte Sohle, wie fehlen fie fo plump in den baufchigen Socken. 


Ihr Bildniß fandte fie nicht, noch Briefe mit güldenem Rändchen, 

Er fchenfte Fein Ringlein ihr und brachte Fein girrendes Ständchen; 

Sie fahen ſich fpärlich, fie blieben getrennt in der Jugend Tagen, 

Im raufchenden Lenz, wann die Lerchen der Bruft am lauteften 
ſchlagen. 


Sie alterten raſch, doch jugendlich blieb ihr gläubig Vertrauen, 

Ihr Hoffen, es war wie die Blümchen im Korn, die ſchönen, die 
blauen: 

Und haſt Du tagüber gepflückt — Du ſchauſt am künftigen Morgen 

Ein letztes, ein eheletztes, ein allerletztes verborgen. 


Ach nur im Traume ſchien's den gottgefaͤlligen Seelen, 

Als müßten fie dienen nicht mehr, als dürften fie ſelber befehlen; 
Ihm war's, ob ein Bürger vor ihm den Hut in Demuth gerüdet 
Und freundlih Herr ihn genannt und tief vor ihm fich gebüdet. 


Und als fie gefpart und zujammengefcharrt die Kreuzer und Gulden, 

Und als fie der Priefter getraut nach jahrelangem Gedulden, 

Da kauft fie die Spindel, den Flache, um fehneeiges Linmen zu 
fpinnen, 

Da kauft er die Hütte, mit Röhricht gededt, und fie wohnten 
darinnen. 


Sie ftarrten in's zümgelnde Licht, die Alten, die Endlichvereinten; 

Es war nicht die Wonne der Liebe, daß fie nun lachten und weinten: 

Das war ja vorüber, fie waren getrennt in der Jugend Tagen, 

Im raufchenden Lenz, warn die Lerchen der Bruft am lauteften 
ſchlagen. 


Sich küſſen? fie thäten es ſchaͤmig! Sich necken? fie thaͤten es leiſe, 
Ach, Blumen waren es wohl, doch waren es Blumen im Eiſe; 
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Ein Tanz auf Krüden, o Gott! ein armer verfpäteter alter, 
Der halb ein blühendes Kind und halb ein verwelfender Alter. 


Es iſt nicht Wonne der Liebe, daß fie nun jauchzen und beben, 

Nein! nur daß am eigenen Herd die eigenen Pfühle fich heben; 

Nur Gott ift ihr Herr, der die Sterne beruft, zu leuchten, wenn's 
nachtet, 

Den Knecht, der die Kette zerbricht, mit feligem Auge betrachtet. 


Tagebuch. 


Aus Wien. 


Die Tantiemes und Herr von Holbein. — Ein Feſt in ber Goncordia. — 
Zantiemes au in Berlin. — Faſching und Deffentlichkeit; die Dienftagre: 
doute. — Polen und Rußland auf dem Hofball. — Stephan und Dlga. 


Was ich in meinem letzten Briefe als bevorſtehend angefüntigt 
babe, bringt die heutige Wiener Hofzeitung endlich officiell: vie Ein- 
führung der Tantieme für die Dichter, deren Etüde am Burgtheater 
zur Aufführung kommen’). Selten hat eine Mafregel jo allgemein 
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*) Wir theilen hier ben Text mit: Bekanntmachung. Die Direction 
des k. k. Hofburgtheaters hat mit allerhöchfter Genehmigung befchloffen,, den 
dramatifchen Schriftftellern beftimmte Antheite an den Erträgniffen ihrer Werte 
zu bemilligen und hierüber nachſtehende Grunbfäge feftzuftellen : 

$. 1. Der Berfaffer eines Driginalwerkes erhält ohne Rüdfiht, ob das 
felbe gebrudt oder noch im Manufeript fei, auf Lebenszeit, von der bei den 
Vorftellungen feines Probuctes auf dem k. k. Hofburgtheater ſich ergebenden 
Brutto:Einnahme, zu welcher auch der von dem jährlihen Abonnement auf 
= Zheaterabend entfallende Quotient gerechnet werden wird, nacbenannte 

ntheile: 
a) Kür ein, den ganzen Zheaterabend ausfüllendes Stüd 10 Procent. 
b) Für ein Stüd, welches, um den Abend zu füllen, eines einactigen 
Vor⸗ ober Nachſpieles bedarf, 6 Procent. 
c) Für ein Stück, welches hiezu eines mehractigen Vor: oder Nach⸗ 
fpieles bedarf, 8 Procent. 

$. 2. Nach bes Berfaffers Tode beziehen deſſen Erben noch durch zehn 
Jahre die gedachten Antheile. 

$. 3. Die ZantiemesZahlungen find, nebft amtlich Tegalifirten Einnahme: 
Ausmweifen, vierteljährig, und zwar am 1. Zanuar, 1, April, 1. Zutius. 1. 
Detober, gegen Quittung und Lebenszeugniß des Verfaſſers, oder von deſſen 
Erben gegen glaubwürdigen Nachweis über den Todestag des Verfaſſers und 
über bas Erbrecht des Empfangnebmers zu erheben, können aber auf feine 
Weife cedirt oder mit Schuldvormerkungen belaftet werden. 
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den Beifall der Betheiligten gefunden, wie dieje. Alle hieſigen Schrift: 
Heller und Literaturfreunde applautiren einftimmig dieſer neuen @in- 
richtung, durch weiche dem dramatischen Dichter endlich das Recht ge⸗ 
zollt wird, das man ihm bisher in Dentſchland vorentbalten hat, Es 
beißt, da Herr ven Holbein andertbalb Jahre an der Vorbereitung 
dieſer Masregel gearbeitet bat, die mancherlei Schwierigkeiten und Dp⸗ 
poſition namentlich bei jenen Beamten fand, die ihr Gutachten über 
die pecuniären Verhältniſſe des Hertheaters abzugeben haben. Seine 
Beharrlichkeit werdient den Danf der ganzen Literatur. Man batte 
Herrn von Holkein über manche Dinge bitter getadelt, die ſich jene 
zu feinem Vortheile aufklären. Man hatte ibn einer allzukleintiben 
Sparjamkeit angeklagt, da er nach dem Antritte jeiner Direstion man⸗ 
herlei ſtrenge Dekonomie einführte, Die Honorare für Ueberſetzungen 
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Ueber drei Jahre nicht erhobene Antheile fallen der beim k. k. Dofburs: 
theater zu Gunften verarmter Schaufpieler beftehenden Unterſtützungskaffe 
anheim. 

$. 4. Die Wiederholungen des aufgeführten Stüdes bleiben dem Ermeis 
ien der k. k. Hoftheater-Direction gänzlich überlaſſen, da derfelben allein di: 
Beurtbeilung zufteber, in wie ferne diefe dem Vortheite des Inſtitutes und 
un Wünjchen des Publicums kufagen, 

$. 5. Ueberfegungen und Bearbeitungen werben nach Uebereinkunft konn: 
ritt; menn fie jedech einer ſchon vorhandenen Dichtung fo frei nachgebildet ſind, 
daß ihnen von der Direction die wefentlichen Eigenjchaften eines Originales 
zuerkannt werden, ſind ſie ebenfalls als DOriginalwerke zu behandeln. 

$. 6. Die Entfbeidung über jede aus obigen Beftimmungen wifchen Di: 
teetion und Verfaſſer entipringende Differenz bleibe der £. 2. oberiten Hofthea⸗ 
ter⸗Direction anheim geftellt, welche gegenwärtige Beflimmungen aus freiem 
Antriebe ertheilte und den dramatiſchen Schriftſtellern ſtebet außerdem feine 


Von der k. k. Hoftheater⸗Direction. 
Bien, am 28. Februar 1844. 
Franz von Dolbein, 
k. t. Rath und Director des £. k. Dofburgtheaters. 
Srenjboten 1844. 1, 47 
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und weniger bedeutende Stuͤcke herabſetzte, die Freibillets decimirie u. ſ. w. 
Jetzt zeigt es ſich, daß der kluge Buͤhnenleiter dabei einen beſtimmten 
und wohlgemeinten Zwe verfolgte, und indem er nach Abſchluß der 
Jahresrechnungen Ueberjchüffe aufweiſen konnte, eroberte er ſich und 
feiner Adminiſtration den Eredit, den er zur Durchführung jeines Tan⸗ 
tiemenpfanes nöthig hatte. Man batte vor Allem gegen diefen den 
Einwurf gemacht, daß die Theaterfaffe, indem fie dem Autor allaben?- 
lich zehn Procent von der Pruttes@innabme zumieje, ſich zu eimer Aus- 
gabe engagire, die fie in ein großes Defieit bringen könnte. Herr tv. 
Holbein mußte es alfo vor Allem dabin bringen, daß er nichtin den Ruf 
eines leichtfinnigen Rechners komme, und dies ift ihm gelungen. Auch 
fell ver Plan, den er vorgelegt, jo Mar und evident nachweiſen, daR, 
weit entfernt, die Kaffe tes Burgtheaterd in Schaden zu bringen, Die 
neue Tantieme wielmehr die Ginnabmen erhöhen müfle, daß er endlich 
vellftäntig damit durchdrang. — Eine hübſche Scene fand in Folge deis 
ſen bei der legten Berfammlung der Gencordia (eine Gejellichaft, in 
welcher ſich an jedem Samstag Abend die meiſten biefigen Schriftſtel⸗ 
ler und Compeniſten verſammeln) ſtatt. Bauernield brachte einen glän 
zenden Toaſt auf Seren von Holbein aus. Diefer erfuchte Darauf Vie 
Geſellſchaft, im einen gleichen auf Generalintendant von Küſtner in 
Berlin einzuftimmen, Der ſich mit gleichem Eifer ter Sache angenom: 
men babe und der im wenigen Tagen vielleicht fhen mit einem glei— 
hen Bublicantum herbortreten werde, Giner ter amvefenden Opern: 
componiften (der Kapellmeiſter Nicolat) änferte bieranf, daß, Te ſehr er 
fich über den Fortfchritt freue, zu Tem er ven dramatifchen Autoren 
geatuliren müͤſſe, ſo fei es jegt doch um jo ſchmerzlicher, daß ter 
Dperndichter ſich micht eines ähnlichen Rechtes erfreue. Herr von Hel⸗ 
bein machte hierauf der Geſellſchaft vie angenehme Gröffnung, dak man 
in Berlin, wo Dper und Schaufpiel unter einer und derfelben Admi⸗ 
niftration ftänden, wirklich heabfichtige, die Tantieme ſewehl für den 
Dichter, als für den Gomponiften einzuführen. Dieſes ſoll übrigens 
auch bei der hieſigen Oper itatt finden. Der Gontract, den der Sms 
preffario Balochini am Kärntbnerthorthenter hat, gebt zu Ente und 
unter den Bedingungen, die man dem neuen Pãchter vorlegen wird, 
ſell auch die ſein, daß der Componiſt jeden Abend feine Tantieme 
beziehe. 

Nachträglich noch Einiges vom Faſching. Man follte alauben, 
daß in Wien, das ohnehin bei jeder Gelegenheit ſich gerne ein Bene 
tut, der Bafıhing ganz Außererdentliches hervorbringen müßte, Dem 
ift aber nicht fo. Der Wiener Faſching hat nicht die mindejte Eigen» 
thümfichkeit und fteht jedenfalls den Garnevalöbeluftigungen in Kein, 
Mainz und überhaupt den Rheinſtädten in Allem nad, was Gharaf: 
ter und eriginelles Gepräge beißt. Man liebt bei uns den Cha— 
„after nicht, jelbit wenn er eine Narrenjade trägt. (88 
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zeigt fich überhaupt, daß man in Deutfchland die Deffentlichkeit nicht ein— 
mal zum Spaße liebt. Frankreich hat am Faftnachtsdienftag feine öf- 
ientlichen Masfenzüge beim boeuf de mardi gras, die Niederlande 
baben ihre vermummten Gavalcaden an dieſem Tage. Italien fogar 
erlaubt öffentliche Mummereien, nur Denutfchland ift auch an folchen 
Tagen ſtill und philifterhaft, ohne Volksſchauſpiel und öffentliche 
Straßenfreuten, Nur die Rheinlande in ihrer Nachbarfchaft mit Frank: 
reich und den Niederlanden machen cine Ausnahme. Im übrigen 
Deutichland bat man die Eifenz der Carnevalöfreuden in einen großen 
Waſſertopf gegoffen, der dadurch nur ein klein wenig roth gefärbt 
wurde und and dem man das Vergnügen bomöcpatbifch genicht. Bier 
in’ Wien coneenteirt fich der ganze Faſtnachtsſpaß auf den Beſuch der 
Dienftagredoute, die aber durch die Ueberfüllung von mehr ald 4000 
Menjchen außer allem Spaße ift, fondern ganz ernſthafte Schweißtro— 
pfen und Rippenjtöße fojtet. Die anftändige Welt befucht diefe Re— 
doute daher erik gegen Mitternacht, weil da die Mufif aufhört umd 
der große Haufe ſich allmälig verliert. Dazu kommt auch, daß je 
desinal am Faſchingsdienſtag ein Ball bei Hofe ift, und da diefer ncch 
vor Mitternacht endigt (er beginnt ſchen um 7 Uhr), fo ſtrömt die 
Hofwelt noch nachträglich dem Redeutenfaale zu. Der diesjährige Hof— 
ball am Rafchingsdienftage hatte cine Eleine politifche Färbung. Es iſt 
nämlich Regel, das zu dieſem Balle eine Fremden, fondern nur Deiter: 
reicher geladen werden und von ten Gefanttichaften nur die ſogenann— 
ten Bamiliengefandten Einladungen erhalten. Diesmal wurde jedoch 
zu Gunften tes anmwefenten ruſſiſchen Brautwerberd, ded Grafen Or 
toff, eine Ausnahme gemacht nnd er ſowohl als auch der ruffiiche Ge- 
iandte wurden geladen. Faſt hätte diefe Einladung zu ernſten Hän— 
deln Anlaß gegeben. Der galiziſche Fürſt Z., der in dem polnischen 
Aufſtande mitgefechten und deſſen Bruder gefangen wurde und eilf 
Jahre am Kaukaſus fehmachtete, war bei dem Hofball in feiner polni— 
ihen Nationaltracht, werüber fich der Gefandte des Czaren nicht wenig 
ärgere. Es fcheint, daß ſchon der Anblick einer polnifhen Uniform 
den zarten ruffifchen Nerven Zudungen verurfacht. Graf Orloff machte 
eine jatyrifche Bemerkung, welche die Freunde des Fürften 3. nicht 
binnehmen wollten. Es bildeten fich förmlich zwei Parteien, wovon 
die eine ruſſiſch und die andere polnifch gefinnt war, Indeſſen kam 
es nicht zur Schlacht und Fein Dftrolenka beendete den Feldzug. Daß 
der Erzherzog Stephan um die ruffiihe Olga anhalten wird, untere 
liegt Baum einem Zweifel mehr. Die ruffifche Prinzeffin, die den 
ſtarken Geiſt ihres Vaters beſitzen foll, wird fi aber in Böhmen ges 
wiß nicht als Unterdrückerin des Panſlavismus zeigen. — Die Czeche— 


manen werden fich gratuliven. Aber Defterrih? — — 
* * *. 
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Notizen. 


Karl Bed. — Herweoh. — Rreiligratb. — Norbijche Allianz. — — Wlabdy-Kawkas. 
— Zürkiicher Iefuitismus. — Jaſtram Snitger. — Nauwerk. — Paſtor 
Meinhold und die Bernfteinhere. — Gutzkow in Leipzig. — Lenau. — Grün. 

(Brieflih ans Dresden.) Gine angenehme Ueberraſchung war 
und bier das plötzliche Erſcheinen Karl Beck's, den man im „Gapua 
der Geiſter“ traumverloten und genußverſuuken wähnte. Gr will auf 
einige Zeit nach Sidtentihland wandern und dort einen neuen Roman 
in Verſen vollenden. Wahricheinsich wird aber ſchon zu Dſtern eine 
Dichtung ven ihm ericheinen, Die in mehreren Kreiſen, wo er fie vers 
las, ſehr großes Aufſehn erregte. Der fechsundzwanzigjährige Dichter 
bat ſich jeit dem Wiederſehen feiner Heimath weientlich verändert ; die 
Leiden und Freuden, im bürgerlichen und geiftigen Leben, die eine ly— 
rijche Natur im unſerer Zeit jo heftig bejtürmen, haben nur zu deiner 
reifern Entwickelung beigetragen. Die erwähnte Dichtung ift ein Werts 
ſchritt, den Viele nicht, wenigſtens jo bald nicht, von ihm erwartet 
hätten. Es ift nicht der Glanz der Sprache, der Schwung der Phan— 
tafie, die flammende Bildermalerei, was darin überraſcht, ſondern, daß 
bei dieſen ſchönen Eigenthümlichkeiten eine ſo viel tiefere Anſchauung, 
eine jo viel edlere Einfachheit und Männlichkeit herrſcht, wie in ſei— 
nen erſten Productionen. Das Gedicht iſt aus dem innerſten Herzen 
der Zeit geſchrieben und gleicht in Nichts jener Art pelitiſcher Lieder, 
die, wenn auch ſcharf und geifteoll, ven den Aeußerlichkeiten und Eins 
zelnbeiten der Tagesgeſchichte erfüllt find. Wir glauben, daß Karl 
Beck recht eigentlich jegt erſt zu Dichten anfängt. 

— Wir haben die neuen Gedichte Herwegh's geleſen, aber durch⸗ 
aus nicht ven Horcor empfinden können, der ſo viel treue und ehrliche 
Seelen darüber ergriffen hat. Nannten doch gewiſſe Blätter und Blätt- 
den den Dichter einen Banditen und Basquillanten!! — Hat Heine 
nicht Recht, wenn er fingt: „Gin fchimpfender Bedientenſchwarm ꝛc.“, 
Wir bätten blos das Duett Geibl’s und Rreiligratb’8 weggewünfcht. 
Sonft, glauben wir, hätte Herwegh beſſer gethan, die Xenien allein 
berausgugeben und mit ciner zweiten Lieferung von Gedichten zu wars 
ten. Es frappirte das Publicum, jo wenig nene Lieder zu finden, 
und es wollte doch fehen, ob fein Fortſchrittsſänger auch in der Poeſie 
Fertfchritte gemacht. Fenien übrigens, das ift zu bedenken, müjfen 
an und für fich graufam und rückſichtslos ſein. Wer cinmal Xenicn 
ſchreibt, fegt rich der Gefahr aus, Eleinlich zu werden und oft einen Wit 
nicht unterdrücken zu können. Darüber fallen dann die am meijten 
ber, die feinen Wig zu unterdrüden haben. Die jegige Bitterkeit 
Herwegh's erklärt ſich aus feinem Grundfehler; diefer ift, wie co fcheint, 
der Wahn, im Leben ſelbſt, perſönlich, als. Agitator auftreten und 
wirken zu können. Aus dieſem Glauben wurde er nicht ſehr ſcho— 
nend geweckkt. Allein dieſer Grundfehler ift zugleich der größte Vor— 
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ug, den er vor andern, geiftig begabtern Dichtern hat; denn er gibt 
feinen Liedern die Kraft und den Nachdruck cines ernftgemeinten und 
gerüblten Thatenturftee. Das Schlufgeriht Hat großartige Züge. 
— Freiligrath_fingt in der Kölniſchen: 

„Am Baum der Menjchheit drängt fih Blüth' an Blüthe, 

Nach ew'gen Regeln wiegen fie fih drauf ꝛc.“ 
und dieſes trübjelige Lied Hat er noch durch das Obercenfurgericht den 
Klauen der Cenſur abjagen müſſen. Wir haben nie zu denen gehört, 
tie von jedem Baume dieſelben Früchte verlangen; die Freiligrath einen 
Vorwurf daraus machten, daß er nicht politifche Poeſie trick. Wir 
fanden diefen Vorwurf vielmehr abgeſchmackt und recht handwerksmä— 
Big. Daß aber Freiligrath- diefem Gefchrei nachgibt und fich foreirt, 
ausgeiprechene politische Gedichte zu machen, die ſehr abgeftanden find, 
int eim jchlechtes Zeichen und könnte irre machen an feinem innerjten 
Beruf, der ohne cin gewiſſes, in manchen Dingen untrügliches Selbſt— 
bewußtſein und Sichjelbfttennen niemals da ift. Seine „irische Wittwe’’ 
war in viel Gejferem und edlerem Sinne politifched Gedicht, als die 
Sentenzen, die er jegt zuſammenſchmiedet. 


— Man erinnert fi noch zweier Berliner Eorrefpondenzen,, die 
in hochbüreaukratiſchem Tone gejchrieben, allem Anſcheine nad von 
wohlunterrichteter Weder, in der „Deutſchen Allgemeinen“ vor mehr 
als drei Monaten eine nordifche Allianz zwifchen Rußland, Preu⸗ 
ben, Scandinavien und vielleicht auch Dejterreih in Ausſicht ftellten 
und als Tendenz terielben die „Emancipation“ des öftlichen Europa 
vom Einfluß des weltlichen! anpriefen. Dan wollte diefe Rabenſtim— 
men für pia desideria irgend eines ftchen gebliebenen Hofratbs vem 
alten Regime balten. ‚Darauf fam eine Beriode der Polemik gegen 
Rußland. Während dabei einige alte und ſtockpreußiſche Zeitungen, 
wie die „Königäberger Allgemeine‘, Rußland ferundirten, bäuften 
ich die Reibungen mit dem flaviichen Nachbar und gingen einzelne 
jener pia desideria in Grfüllung. Die Nothwendigfeit, das ruflifch- 
preußische Gartell wieder herzuſtellen, wurde fortwährend aufs Zapet 
gebracht; dann kam die Nachricht von der ruffifchen Heirath des even— 
tuellen Kronprinzen von Dänemark; endlich die von einer verwandts 
ichaftlichen Verbindung zwifchen Rußland und Deſterreich. Die Po— 
ſenet Schußgeichichte, wobel die preußiichen Behörden unabläffig dienjts 
eifrig einen pelniichen Czarenmörder juchten, der gewiß gar nicht 
eriftirte, war die infätelung zu einem neuen Knoten. Gin Gore 
tefpendent in der „Deutfchen Allgemeinen“, zugleich wehl unterrichtet, 
tief blidend und gut deutſch gefinnt, warnte fortwährend dor den rufs 
fiihen Infinuationen, wies deutlich nah, daß ruſſiſche Spione, als 
Ueberläufer masfirt, Die Peſener compremittiren und bei der preußis 
ichen Regierung verleumden wollten. Aehnliches wurde zur felben Zeit, 
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ohne Erfolg, in Galizien verfuht. In Preußen gelang Lie Lift und 
eine Folge daven war die traurige Mafregel gegen die polnischen 
Gmigranten in Voſen. Jet endlich, um gleichſam das Gefchebene 
nur auszuſprechen, frächzen die Raben ſchen wieder, bald von einem 
Handelsvertrag, bald von einer Allianz zwifchen Preußen und Ruß— 
land. Letzterem ijt allerdings an einer ‚„‚Ginaneipation” vom Einfluß 
des MWeftens gelegen, an einer Fernhaltung jenes Geiſtes, der früher 
oder fpäter auch in Rußland eindringen muß. Dentfchland kann in 
diefer Hinficht ein Bollwerk fir Rußland werden; wenn es feine Zu: 
funft opfern, in feiner politischen Entwidelung ftoden will, wird es 
ein fchlechter Leiter de8 fogenannten weitlichen Einfluſſes und kann die 
geiftige Imvafion auf eine längere Zeit ven Rußland abhalten; zus 
gleich bekäme die Riefenfhlange Mufe, um den polnifchen Edelhirſch, 
deſſen Haupt ihr noch aus dem Rachen hängt, ganz in fich aufzunch— 
men. Veorzüglih aber muß tem Gzaren an Berlin gelegen fein, 
weil ein Hemmſchuh in Preußen ein Hemmſchuh fir Deutfchland it. 
Wir wollen nicht dem Ausland zufchreiben, mas vieleicht von felbit 
gefchehen wäre; aber häufen ſich nicht newilfe Mafregein, die man 
ald Wendepunfte in der innern Politik Preußens anfchen fann, z. B. 
der Ton der Landtagsabſchiede, die Beichränfungen ter Lebrfreibeit, 
dad Project einer Univerfitätenuniformirung, die Studentenunterſu— 
Hungen, das Verbot der Mainzer Apvekatenverfammlung und die 
Ausmweifung der polniichen Emigranten, gerade jegt fo auffallend? — 
Iſt es nicht koſtbar, daß officielle Publiciſten, aller Erfahrung und 
Geſchichte, allem geſunden Menſchenverſtande hohnſprechend, und aufs 
ſchwatzen wollen, dynaſtiſche Heirathen hätten keine politiſche Bedeutung? 
Sie führen als Beiſpiel Napoleons und Marie Louiſens Verbindung 
an, die doch von den gewichtigſten Folgen war und erſt, als Alles 
auf dem Spiele ſtand, im letzten Augenblicke, ſchwer zerriſſen wurde. 
Alles auf den letzten Augenblick ankommen zu laſſen, Alles ſich plau— 
ſibel zu machen! Die letztere Gabe iſt für den deutſchen Philiſter be— 
ſonders bezeichnend. Damit macht man aus der hölliſchſten Noth eine 
himmliſche Tugend und dünkt ſich frei in Sklavenfeſſeln. Während 
man aber einerfeitd die politifche Bedeutung dynaſtiſcher Heirathen 
läugnet, redet man fich doch mit füher Zunge gar liebliche Bortbeile 
ein, die Stephan’s und Olga's Verbindung haben würde Rußland 
werde, in feiner befannten Großmuth, etwas für die Donaumündungen 
thun und Deutjchland glüdlich machen — gerade wie an der oſtpreußi— 
fhen Grenze, Alſo hätte eine folche Heirath doch politifche Fol— 
gen! Alſo das, was man ald gutes Necht verlangen kann und fell, 
das möchte man als ein Geſchenk der Danaer erhoffen! — 

— Rußland bat nun alle Ausfiht, den Kaukaſus zu erftürmen. 
Ein Reifender am fchwarzen Meere erzählt in der „Augsb. Allgemei- 
nen’, daß es am öftlichen Theil der Faufafijchen Gebirge eine jener 
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Heinen Forts, die jeden Angenblit von den WVergföhnen genommen 
werden, durch den prablerifchen Namen: ‚„‚Wilatusftamfas — Bwing- 
Kaukaſus“ uneinnehmbar gemacht babe. ‚Mit diefem Häuslein wollt 
Ihr Uri zwingen?‘ fragt die Augsb. Allgemeine. Die Tichetichenzen, 
welche dieſen Theil der Berge bewohnen, find den Ruifen furchtbarer 
als die Zicherkeffen, meil ihr iffamitifcher Fanatismus fie eher zur 
Vereinigung unter einem Haupt und Heerführer bringt, wie neulich 
die Fahrten des Alten vom Berge, Schamyl, bemieien haben. Ders 
ſelbe Reifende betrachtet den Kaukaſus als eine jener ‚‚Weltburgen für 
freie Naturvölker“, die nie erobert werden. So iſt die Maina weder 
von Römern, neh von Türken oder Venctianern bezwungen werden, 
Der Kaukaſus iſt ficherer als die Schweizerberge eder das Mainotten- 
land; Rufland läßt fih zwar gern mit Rom vergleichen und gleicht 
ihm vielleicht auch in dem ausdauernden Länderhunger. Das madht 
aber die Ruſſen noch nicht zu Mömern. 

— Mobamed fchilderte Das Unheilvolle innerlicher Zerwürfniſſe 
und VBürgerfriege, indem er ſagte: „Unruh iſt Ärger ald Todtſchlag.“ 
Diefer Spruch ift bei den Türken eine Sanction der Balaftmerde und 
Metzeleien, die bei der Thronbefleigung der Sultane vorzufallen pfle— 
gen. Man cerwürgt befanntlich, um GErbfolgeftreitigkeiten verzubennen, 
alle möglichen überflüffigen Prinzen. In dieſem Wahnſinn iſt 
doch Methode. 

— Werner, pſeudonym Jaſtram Snitger, Verf. des unter jächfte 
icher Geniur gedruckten Buches: „An die von Hamburg und vom 
Gebiet‘, ſeit einem Jahre in Haft und Unterfuchung, ift endlich von 
den Hamburger Ueberalten wegen Hochverraths peinlih in Anklages 
fand verjegt worden. Die Anklage trägt erft auf Todesitrafe an! — 
das iſt mehr als lächerlich — dann auf fünfjährige Zuchthansitrafe 
und das it ernſt. Das Erkenntniß erfter Inſtanz ift vielleicht ſchon 
in vier Monaten zu erwarten, 68 fann immer noch cin bübjcher 
Proceß von zwei, drei jahren werden. 

— Die Vorlefungen ded Privatdocenten Dr. Nauwerk in Berfin 
find plöglich, durch eine höhere Verfügung, geishloffen werten. Gr 
lad über die verjchiedenen Syſteme ter Staatsphiloſophie oder, wie die 
„Preuß. Allg.‘ es nennt, er lich ſich auf unwiſſenſchaftliche Erörter— 
ungen über Politif ein. ine Unzahl von Studenten und anderem 
Publicum brachte dem Dr. Rauwerk gleih, nachdem das Verbot ges 
meldet ward, eine Serenade. — In Halle find megen öffentlicher 
Studentenverfammlungen Unterfuchungen eingeleitet und Strafen vers 
bängt werden. Auch in Berlin wird wegen allerhand Toaſte und 
Vivats! fleifig unterſucht. Emige freche und böswillige Blätter be— 
baupten, diefe Vorgänge hätten beim Publicum feinen angenehmen Ein- 
druck bervorgebracht; die wohlmeinentern Journale fagen, fie wären 
obne politische Bedeutung, Von den Journalen ift dies leider wahr. 
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— Paſtor Meinpeld in Uſedom it ein wahrer Herenmeiſter. 
Meinhold Hat fromme Dichtungen geſchrieben, die fein Glaͤd machten. 
Wie wird man berühmt? fragt er ih. Er gibt eine „wahre“ Heren⸗ 
geſchichte heraus, die ſogenannte Schweidler'ſche Chronik; ein Lecker⸗ 
biſſen für eine gewiſſe Sorte von Romantikern, die in den krankhaf⸗ 
ten Ausartungen des Mittelalters eine Medizin gegen den modernen 
Unglauben ſuchen. Die Geſchichte iſt aber zu novelliſtiſch reizend, um 
Chronik zu ſein, ſagt die literariſche Kritik, und die Hiſtoriker ſind 
ſchon im Begriffe, die Myſtification anfzudecken, da tritt ‚Meinbold ge- 
ſchwind auf, erflärt die Geſchichte für reine Dichtung ohne Wahrheit 
und friumphirt, daß er die ganze Welt myjtifieirt habe — mas nicht 
wahr iſt. Das iſt aber nicht genug. Nicht eine unſchuldige Myſti⸗ 
ficatien, wie die Chatterton's und Macpherfon’s, will Meinhold be— 
gangen haben, nein, er will ſie gethan haben, um die Echtheit des 
Evangeliums zu beweiſen! Weil im neunzehnten Jahrhundert ſich die 
Welt (angeblich) myftifieiren Laffen, jei es unmöglich gewefen, fie im 
zweiten oder dritten Jahrhundert zu myjlifeiren! So erklärt er in ei⸗ 
nem Schreiben an die U. A. 3., das voll von jener jüßlich widerfi- 
chen, pfäffiſchen Hoffart und Frömmigkeit iſt, die in aller Demutb 
mit dem Chriftentgum romantifche Kunftftüdchen machen möchte. Jetzt 
kommt auch ein Brief an den Tag, in welchem der liſtige Pfarrer den 
David Strauß zu einer biftoriichen Kritik feines Buches verloden 
wollte. Aber Strauß lieh ſich nicht auf das Gflatteis führen. Genug, 
über Lie fonftjo reizende Herengeſchichte hat fich jegt ein übler Geruch ver⸗ 
breitet. Wir denken übrigens, Laube bat Recht, wenn er behauptet, 
die Geichichte könne nicht baare Erfindung jein, und «8 müſſe ihr 
irgend etwas Hiftorifches zu runde liegen; doc ichen wir nicht ein, 
von welcher Bedeutung dies für Laube's dramatifche Bearbeitung der 
Bernſteinhexe fein fol. Es wird immer nur darauf ankommen, mit 
welcher Freiheit und wie der Dichter den Stoff behandelt bat. 

— Von Lenan haben wir nächftens einen Band neuer Gedichte 
zu erwarten, der wieder viel Ansgezeichnetes enthalten fol. » Darunter 
it auch der Chelus „Ziska“, aus welchem die zwei jhönen Gerichte: Zis— 
ka's Blindheit und Ziska unter der Eiche bei Troeznow bereits bekannt 
ſind. 

- Anaftafius Grün's „Schutt“ hat vie ſechſte Auflage, jein „letz 
ter Ritter“ die dritte Auflage erlebt, 

— Gutzkow bat in Leipzig der Aufführung feines „Bopf und 
Schwert, beigewehnt und wurde lebhaft gerufen. 


Verlag von Fr. Ludiw, Herbig. — Redacteur J. Kuranda. 
Drud von Friedrich Andrä. 


Die dänische Poeſie der Gegenwart. 


Bon Eduard Boa. 
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Die jüngere Dichterfchule. — Ehriftian Winther. — Henrik Hertz. — Anderjen, — 
Paludan Müller und Holft. — Karl Bernhard, — Ein Hegelianer. — Rüdblid. 

Wir haben jept mit einer neueren, jüngeren Dichterfchule zu 
thun, und da muß denn, nächft Heiberg, Chriftian Winther ge- 
nannt werden, der am 29, Juli 1796 zu Fensmark geboren ift. — 
: In’ Kopenhagen liegt ein großes, etwas antiquirtes Gebäude, „Die 
Regenz“ genannt, das für hundert Studirende freie Wohnungen ent- 
hält. Eine ungemeine Sauberfeit fieht man über die ganze Anftalt 
verbreitet ; hinter großen fpiegelflaren Fenfterfcheiben ſchimmern recht 
freundliche Zimmer, rothwangige Mufenföhne fchauen heraus und 
blafen den Rauch ihrer langen Pfeifen durch die Luft. Die Regenz 
bildet ein Viereck, im Innern einen geräumigen Hof umfchließend, 
und mitten auf dem letztern fteht ein uralter Lindenbaum, unter deſ⸗ 
fen breitem Wipfel die Iuftigen Commerce gehalten werden. 

In diefem Haufe wohnte vormals auch Winther, als ehrſamer 
Candidatus Theologiae, obgleich er weder Luft noch Anlage zur Got— 
teögelahrtheit in fich verfpürte. Reifen, dichten, lieben und träu- 
men wollte er, dazu hatte ihn die Natur gefchaffen, aber fein Vater, 
der Bifchof auf der Infel Laaland war, wollte durchaus einen Prie— 
fter aus ihm machen. Winther Iebte ſich zurüd in eine frühere, Find- 
lich poetifche Zeit; er fang, was die Erinnerung ihm in's Herz flü- 
fterte und fo entftanden feine „Traefnit — Holzfchnitte, eine Camm- 
lung reiner, nationaler Gefänge. Keiner hat gleich ihm den wun— 
derbaren Ton der Volkslieder wieder getroffen, und feine Gedichte, 
die anfangs nicht genügend beachtet wurden, jehlugen nach und nad) 
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immer tiefere Wurzel in der Nationalität. Sie find jeht der daͤniſche 
Kuhreigen geworden. Wohl eilt der Däne gern zum Süden hin, 
doch wenn er draußen, weit draußen in Italien ein Winther'ſches 
Lied vernimmt, dann denkt er an die grünen Buchenwälder und an 
die blauen Mädchenaugen feines Vaterlandes und er kann weinen 
vor Heimweh. 

Zwar folgte num bald eine Ausgabe diefer Lieder der anderen, 
doch trugen fie dem Dichter wenig goldene Früchte ein, und er litt 
beinahe Mangel. So war er im Jahre 1929 eines Tages ausge 
gangen, um eine Feine Anleihe zu machen, und als er nach Haufe 
fam, fand er ein Schreiben mit ftattlichem Gerichtsfiegel auf feinem 
Tiſch. — Winther hatte 25,000 dänijche Thaler geerbt. Unverzüglich 
reifte er nach Italien ab, wohin ihn feine Sehnfucht feit lange fchon 
gezogen hatte. Sparen und Rechnen ift jedoch nicht Sache des Ge- 
nies, und als Winther ein Jahr fpäter nach Kopenhagen zurüdffehrte, 
war fein Kapital auf weniger ald die Hälfte zuſammengeſchmolzen. 
Auch der Reft ſchwand bald in alle Winde, und ftatt der Dufaten 
firömten ihm neue Lieder zu. Er gab neue Poefien heraus und . 
wenn dieſe einen minder großen Eindrud machten, fo liegt der Grund 
wohl darin, daß die Holzſchnitte ganz primitiv waren, während fich 
in die fpäteren Gedichte erfünftelte Centimentalität und wüjte Noman- 
tif nachtheilig einmifchen. 

Winther war einmal nahe daran, Renegat zu werden und fich 
der deutfchen Poeſie zugumenden, Als er nach Italien ging, ver 
weilte er nämlich längere Zeit am Rhein und dort Flangen ihm un- 
jere Bolfsweifen fo voll und warm in die Seele, daß er noch im 
römifchen Lande ihre bald heiteren, bald wehmüthigen Klänge vernahm. 

Es fchmwebten leicht im blühenden Hain 
Der Lorbeern und Cypreſſen 

Die Eleinen Lieder von Lieb’ und Wein, 
Bon Erinnern und Bergeffen. 


Epitohrige Kaune gudten hervor 
Aus dunklen Heden unb Lauben; 
Es fammelte fich der Nymphen Chor 
Mit Zamburinen und Zrauben. 


Ein poetijcher Drang, ein Gelüflen nach deutſchem Ruhm er- 
griff ihn, und er begann ein Iyrifch=epifches Gedicht, das die Hiftorie 
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der „Judith“ zum Stoffe hatte. Aber Faum war er wieder am hei- 
mifchen Strand, da tauchte eine zümende Geſtalt aus der Meerfluth 
herauf und rief ihm zu: 

Laß ab, Verwegner! o fuͤhlſt Du es nicht, 

Daß mehr als den fremden Zungen 


Stehft Du den Zönen in heiliger Pflicht, 
Die an Deiner Wiege geklungen! 


Da ließ ich ben Kranz, wonach ich gezielt, 

Dem eitlen Herzen zu fröhbnen — 

Ein Freund hat das Lied mir nachgefpielt 

In vaterländifchen Zönen. 
Diefer Freund it H. P. Holt. Mit einer dänifchen Ueberfegung 
von ihm erfchien die „Judith“ 1837 als Fragment, und Fragment 
blieb fie auch. Darum läßt” fich nichts Abfchließendes über das 
Gedicht fagen; man findet jedoch einzelne poetifche Schönheiten darin 
und muß befennen, daß Winther die deutfche Sprache für einen Aus— 
länder mit vieler Gewandtheit zu behandeln weiß. Namentlich wo 
es einen finnlichen Zauber gilt, gerathen ihm die Bilder fehr gut, 
und es blüht wirklich ein gewiſſer orientalifcher Karbenreiz aus dem 
Liede hervor. 


Winther ift ein Mann mit angenehmen Zügen und einem weis 
chen fihwärmerijchen Blick; fein Embonpoint fteht ihm nicht übel. Er 
liebt immer und fühlt fid) dabei immer unglüdlich. Denn che er 
erhört wird, reibt ihn die heife Schnjucht beinahe auf, und wenn 
ihn Amor mit dem Roſenkranz des Sieges Frönt, dann fühlt er fich 
fo enttäufcht, fo öde, daß er nur noch Klagen und Schmerzen fennt. 
Diefer Zuftand dauert fort, bis. er fich von Neuem verliebt. Obgleich 
feben und vierzig Jahre alt, hat er doch viel Gluͤck in der Liebe, 
und darum fommt er aus dem Unglüdf gar nicht heraus. 


Als der Kronprinz von Dänemark fich im Brühjahre 1541 ver- 
mählte, wollte feine junge Gemahlin den Verſuch machen, die Sprache 
ihres neuen Baterlandes zu erlernen, und Winther wurde die an- 
genehme, ehrenvolle Stellung, ihr Lehrmeifter zu fein. Zwar hörte 
der Unterricht bereitd nach einem Jahre wieder auf, allein Winther 
behielt den ‘Profeffortitel und ein lebenslängliches Jahrgehalt von tau- 
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Haben wir in Winther einen genußfuchenden Lebemann fennen 
gelernt, fo wenden wir und jegt einem poetijchen Ginfiedler zu. Gs 
dämmerte ein Elarer, ſchöner Auguftabend empor, als ich mit einem 
Freunde von Charlottenlund nach dem Föniglichen Thiergarten hin— 
fopritt. Die Sonne fanf eben zum Meere hinab, und ihre Etrahlen 
ließen den Thau, der die MWiefenfläche bededte, wie Rubinen und 
Granaten ſchimmern. Weit umher lag die tiefite Stille ausgebreitet 
und über den dunflen Buchenwaldungen des Thiergarteng ftieg bereits 
der goldene Mond empor. Da begegnete uns ein Heiner Mann im 
dunfeln Ueberrode. Mein Begleiter redete ihn an und ftellte ung 
einander vor... . ed war Henrif Herg. Sein Geficht war bleich, 
aber voll, ed hatte etwas Gedunjenes, Krankhaftes, und die Augen 
verftedten fih hinter einer ſchwarzen Hornbrille. Um die ſchmalen 
Lippen ſchwankte ein nervös-fatyrifder Zug; feine Eprache tönte 
Hanglos, wie e8 bei Schwerhörigen oft der Fall ift, und Hertz hört 
nicht gut. Aus ber perfönlichen Gricheinung des Dichters lernt man 
fein Schriftftellerleben begreifen, und man muß mit feiner Biographie 
vertraut fein, um die Perfönlichfeit nicht mißzuverftehen — fie com- 
mentiren fich gegenfeitig. 

Hertz ift am 25. Auguft 1799 in Kopenhagen geboren. Seine 
Eltern waren Juden und erzogen den Eohn in ihrer Religion. Er 
ftudirte Jura, gab aber daneben, ohne feinen Namen zu nennen, feit 
1826 mehrere Quftipiele heraus. Diefelben zeigten vom Studium 
Holberg’8 und von dramatifchem Geſchick, machten iedoch feinen be- 
fonderen Eindrud. Da erfchienen im Jahre 1830 „Geifterbriefe, oder 
poetifche Epifteln aus dem Paradies“ und brachten eine große Auf- 
regung in die dänifchen Literaturintereffen. Sturmglocken ſchallten; 
auf allen Bergen loderten Feuerzeichen; die fichere Ruhe war geftört. 
Baggefen’8 ganze Eigenthümlichfeit wurde im Ton ver poetifchen 
Briefe treu wiedergegeben, doch das Buch glich jenen Diaphanbil- 
dern, die fich verwandeln, fobald man fie gegen das Licht hält. Sah 
man es nämlich genauer an, fo bemerkte man, daß hinter der zier- 
lichen Rococo-Masfe ein moderner Genius, eine Fräftige Individua- 
Ität fteden müffe. Die Epifteln berührten alle tiefiten Eleuſinien der 
Literatur und ftöberten jeden Schlupfwinfel auf, allein ein trefflicher 
Humor milderte das Grelle und wußte felbit das Gemäuer der Klo⸗ 
afen mit grünen Ranfen zu umfpinnen. Alles Andere war hierüber 


eine'Zeit lang vergeſſen, und man fprach nur von den Geifterbriefen, 
obgleich ihr Verfaſſer unbefannt blieb. 

Derjelbe gab num eine „Anonyme Neujahrsgabe für 1832“ her- 
aus, in welcher ein ſchönes Lehrgedicht: „Naturen og Kunften“ ent- 
halten war. Den bedeutendſten Beifall aber fand ein ‘Prolog: „Die 
Schlacht auf der Rhede“, der auf der Bühne am Vorabende jenes 
Tages gefprochen wurde, wo dreißig Jahre früher die Engländer 
feeräuberijch über Kopenhagen herfielen. Endloſer ftürmifcher Jubel 
begrüßte das glühende Poem; Herg war nicht im Stande, vor den 
eifrigen Nachforfchungen feine Berfihleierung zu bewahren und 
mußte aus der Wolfe hervortreten. Nun fchüttete fich ein fo fchwel- 
{end reiches Füllhorn von Ruhm und Ehren über den Dichter aus, 
als ob es ihn erbrüden und erftiden wollte. Herb befannte fich da- 
mals zur proteftantifchen Kirche, und der König gab ihm ein Sti—⸗ 
pendium, um nach Italien reifen zu können, was in Dänemarf ftets 
zur öffentlichen Anerfennung eines Poeten gehört. 

Bon der dauernden Begründung feines Ruhmes überzeugt, machte 
er fich auf und durchzog, ein froher Wandervogel, den Süden. Als 
er aber wieder zur Heimath kam, fand er Alles kühl und Falt; Taute 
politifche Fragen hatten fein Andenfen übertönt, er jah fich faft ver— 
geffen. Herb ließ einige fehr gelungene Poeſien druden, doch man 
gab nicht Acht darauf. Nun ſchrieb er 1837 ein Buch: „Stemmin- 
ger og Tilftande — Etimmungen und Zuftände” betitelt, das ganz 
geeignet war, neues Auffehen zu machen. In Romanform fchilderte 
ed Das Leben und Treiben der liberalen Partei und bohrte fo, mit 
fharfer Satyre, in ein volles Wefpenneft hinein. Anfangs waren 
die Blätter, welche zur Fahne der Angegriffenen gehörten, ganz ftill 
über die Schrift; ihre Redacteure hatten wahrfcheinlih den Plan 
verabredet, durch Nichtbeachtung das Spottbuch in den Lethe zu ver- 
fenfen. Aber die confervativen Journale brachten nun lange Ercerpte 
daraus, die fehwüle Stile war unterbrochen und das Gewitter brach 
los. Hertz wurde von hundert Bligen getroffen, und Nichts Fonnte 
die Zürnenden wieder verföhnen, auch nicht jein liebliches Drama: 
„Send Dyring's Haus“, das bald darauf erfchien. Dafjelbe hatte 
Ton und Geift aus einem altvänifchen Rieſenliede gefchöpft; es führte 
Bolf und Helden der früheften Zeit lebendig vor's Auge, und bie 
glühende Frifhe, womit dies gefhah, gab dem Werke einen ganz 
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eigenen, unmittelbaren Zauber. Oft und mit immer neuem Beifalls- 
raufchen ging es über die Bretter; die Dänen fühlten ftolz ihre 
Berwandtfchaft mit jenen treuen, fräftigen und freien Geftalten, und 
jo wirkte das Stüd erhebend auf das Nationalbewußtfein. Aber 
die ‘Partei der Gegner blieb unverſöhnlich; fie jagte den Verfehmten 
jo lange umber, bi8 er müde, tobtmüde wurde. Seht fieht man ihn 
frank, mürrifch, hypochondriſch, und auf abgelegenen Pfaden macht 
er einfam feine Epaziergänge. 

Unter denjenigen Schriftitellern, welche Her in den Geifterbrie- 
fen mit der Momusgeißel traf, war auch Hans Chriftian Ander- 
fen. Diefer ift jedenfalls ein fehr origineller Charakter und muß 
fchon deshalb mit Aufmerffamfeit betrachtet werden, weil feine Werke 
in Deutjchland berühmter find, als felbit in Dänemarf, im fleinen 
Dänemark, dem ed doch wahrlich nicht an Muße fehlt, den Kreis 
feiner Autoren forgfam zu würdigen. Außer Dehlenfchläger ift An- 
derfen der einzige dänifche Dichter, der bei und eine Popularität ge 
wonnen hat, während jenfeits der Dftfee andere Pocten weit über 
ihn geftellt werben. Daraus geht hervor, daß entweder der Gefchmad 
drüben eine andere Richtung nahm, als bei ung, oder daß wir, durch 
fünftliche Mittel getäufcht, eine Ungerechtigfeit begehen. Zu breiten 
fritifchen Unterfuchungen fehlt mir der Raum, und fo will ich denn 
einfach die Lebensgefchichte des Dichters erzählen; vielleicht gelingt 
es dem Lejer, fo die Löfung jener fehwierigen Frage felbft zu finden. 

Anderfen wurde am 1. April 1805 zu Odenſe auf Fünen ges 
boren, und er hat jo manche Specialitäten aus feiner Kindheit mit- 
getheilt. Seine Großeltern bejaßen früher ein eigenes Landgütchen, 
doch verarmten fie und ihr Sohn mußte Schuhmacher werden. Der- 
felbe verheirathete fich; das junge Paar war jehr bebürftig und 
Faufte zum Chebette das Trauergeftell, auf welchem kurz vorher ein 
gräflicher Sarg geprangt hatte. Manches Jahr fpäter jah man noch 
die ſchwarzen Leiften und die Wachsfleden daran, allein dies hin- 
derte nicht, daß Hans Chriftian Anderfen darauf zur Welt fam. 
Früh ftarb fein Vater, die Mutter hatte wenig Zeit für ihn, und er 
genoß nur den fümmerlichften Schulunterricht, Nachdem er confir- 
mirt war, follte er zu einem Schneider in die Lehre, da prophezeihte 
ihm die Kartenlegerin, er würde jehr berühmt werben, und man würde, 
ihn zu Ehren, einft die Stadt Odenſe illuminiren. 
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Nun reifte er nach Kopenhagen, um eine Anftellung beim Thea- 
ter zu fuchen. Seine Kafle beftand aus dreizehn Reichsthalern, und 
er erreichte an einem Septembermorgen 1819 die Refidenz. Ueberall 
wies man ihn zurüd, feine Baarfchaft ſchwand dahin, und er machte 
den Berfuch, bei einem Tifchler zu arbeiten, gab ihn aber bald wie- 
der auf. Weil er eine helle, wohlflingende Stimme bejaß, ging er 
zum Profeſſor Siboni, einem gebornen Italiener, der damals Direc- 
tor des föniglichen Gonfervatoriums war; ihm wollte er fein Schid- 
ſal vertrauen. Diefer hatte juft eine muntere Tiſchgeſellſchaft bei fich, 
worunter fich auch Baggefen und der joviale Componift Weyſe be= 
fanden. Man ließ Anderfen ein und lachte anfangs über den un- 
ſchönen Knaben, der zu declamiren und zu fingen anfing. Als er 
jedoch mit Thränen im Auge feine traurige Gefchichte vortrug, da 
wurden Alle ergriffen. Weyſe brachte durch eine Gollecte fogleich 
fiebzig Thaler für ihn zufammen, und Siboni verfprach, feinen Ge: 
fang auszubilden. 

Zwar verlor Anderfen die Etimme während des Unterrichts, 
doch wohlthätige Menfchen nahmen fich feiner an. Der Dichter 
Guldberg gab dem vernachläfligten Knaben Unterricht in der däni- 
fchen und deutfchen Eprache, der Schaufpieler Lindgren ertheilte ihm 
Anleitung zur dramatifchen Kunft und ein Solotänzer führte ibn in 
die Tanzfchule. Er trat in einigen Ballets auf, fang auch im Chore 
mit und fchrieb nebenbei noch Trauerfpiele. Der Conferenzrath Col— 
lin, ein vortreffliher Mann, wurde Theaterdirector und merfte bald, 
daß Anderſen mehr Anlage zum Dichter, als zum Schaufpieler hatte. 
Gr brachte ihn auf's Gymnaſium, wo der fiebzehnjährige junge Menſch 
neben Fleinen Knaben figen mußte, doch gelangte er im Jahre 1528 
zum Eramen und wurde Student. 

Mit einem Heinen humoriftifhen Gemälde: „Die Fußreiſe nach 
Amad” begann er nun die literarifche Laufbahn; bald fteigerte fich 
die Theilnahme für feine Leiftungen, und die Iyrijchen Gedichte (1330) 
fowohl, als die Phantaſien und Efigen (1831) fanden lebhaften 
Anklang. Anderfen unternahm eine Reife nach dem Harz und der 
fächfifchen Schweiz, wobei er die Bekanntſchaft mehrerer deutjchen 
Dichter machte. Auch Chamiſſo war darunter, und diefer fagte von 
ihm: „Mit Wis, Laune, Humor und volfsthümlicher Naivetät bes 
gabt, hat Anderfen auch tieferen Nachhall erwedende Töne in feiner 
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Gewalt. Er verfteht befonders, mit Behaglichfeit aus wenigen, leicht 
hingeworfenen treffenden Zügen Heine Bilder und Landfchaften in’s 
Leben zu rufen, die aber oft zu örtlich eigenthümlich find, um ven 
anzufprechen, der in der Heimath des Dichters nicht felbft heimifch 
iſt.“ — Anderjen beichrieb feine Fahrt, und diefem Büchlein folgten 
mehrere einzelne Gedichte und Dpernterte. Im Jahre 1833 wirkten 
ihm angefehene Männer vom Könige ein Reifeftipendium aus; er 
ging zuerft nach ‘Paris, dort freundliche Verhältniffe mit Victor Hugo 
und Heinrich Heine anfnüpfend, begab fich dann nach der Echweiz 
und zog über die Alpenfette, um Italien zu erreichen. 


Als Ergebniß dieſer Reife ift der zweibändige Roman „Impro- 
viſatoren“ zu betrachten, ein Buch, das nicht auf dem Gipfel poeti- 
feher Schöpfung fteht, aber doch anzieht durch lebensvolle Schilder- 
ungen und ein reich fehimmerndes, italienifches Golorit. Unter den 
bunten Eildfarben liegt des Verfafjers Eilhouette; er hat das eigene 
Jugendleben bejchrieben und die Familienkreiſe feiner Kopenhagener 
Wohlthäter. Dies Hervorftellen feines auf irgend eine phantaftifche 
Art ausgefhmüdten „Ih“ ift überhaupt ein Vorwurf, von dem An— 
derfen nicht freigefprochen werden kann, und es läßt und auf eine 
behagliche Selbftgefälligfeit fchließen. 


Dem Jmprovijator folgte 19837 der Roman „DO. T.“, welcher 
und in das ftille, wechfellofe Leben und Weben des Nordens führt. 
Weder hier noch drüben hat das Buch Glück gemacht, und während 
die Deutjchen glaubten, es müſſe den Dünen befjer gefallen, waren 
diefe überzeugt, ed werde in Deutjchland den rechten Anklang finden. 


Jetzt fommen wir zu des Dichters vorzüglichitem Werfe, dem 
er, in unbegreiflicher Verblendung, einen geringeren Werth als den 
Romanen beilegt. Es find dies feine Kindermärchen — Eventyr, 
fortalte for Börn“ — von denen ſechs Hefte erfchienen find. Hier 
weht Frifche umd Abfichtslofigkeit, reine, freie Phantaftefchöpfungen 
lachen ung mit ihren finnigen, blauen Kinderaugen an und der Vor- 
hang, der und von den dumfeln Feenmärchen unjerer frühen Jugend 
trennt, rollt noch einmal empor. Jeder Menſch, der nicht ganz als 
Philifter zur Welt fam, hat ja feine taufend und eine Nacht durchlebt 
und träume fich gern dahin zurüd. Dies träumerifche Sein, das auf 
einem Blüthenhain wohnt, der, von der Erde abgelöft, in Lüften 
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ſchwebt, ift Anderſen's eigentliches Feld. Dort follte er verweilen und 
und holde Wundergefchichten herniederrufen. 

Den ſchönen Märchen folgte wieder ein Roman: „Kun en 
Spillemand — Nur ein Geiger” betitelt. Auch hier fteht des Ver: 
faſſers Perfönlichfeit in der Mitte, er felbft ift der Held, feine Er- 
febniffe und Schidjale werden gefchildert. Man muß aber von aller 
Eitelfeit Abichied genommen haben oder man muß blind vor Gitel- 
feit fein, wenn man fein innerliches Leben auf folche Weiſe zur Echau 
ftellen fann. Diefer Geiger, diefer Chriftian ift ein Menfch ohne 
Kiffen, ohne Thatkraft, ein wahrer Wafchlappen von einem Charaf- 
ter, der trogdem ein berühmter Mann werden will. Das gelingt 
ihm nicht, weil er gar feine Anlage dazu hat; er wird nun fromm, 
lieft in der Bibel und ftirbt endlich. Die eigentliche Heldin des Bu— 
ches iſt Naomi, und ihre Geftalt biegt fich allein mit warmen Athem- 
zügen aus dem Roman hervor. Alle übrigen Gefichter find von Wachs, 
ihre Augen von Glas, und man wird fo raftlo8 auf wüft-romantifchen 
Zuftänden hin und her geworfen, daß es den Eindruck macht, als 
ließe man ſich fchaufeln. 

Im Sommer 1837 befuchte Anderfen das benachbarte Schwe- 
den. Sein nächftes Erzeugniß war das „Bilderbuch ohne Bilder“, 
worin der Mond dem Dichter Heine Gefchichten erzählt. Cine recht 
lieblich poetiſche Idee. Aber die Ausführung ift noch nicht unbe- 
fangen, nicht objectiv genug. Der Mond fann nur fehen, er darf 
niemals reflectiren, das ift feiner ganzen Natur zuwider, und wenn 
er es doch thut, fo lacht man ihn aus, weil er über Dinge redet, 
von denen er gar Nichts veriteht. 

Anderfen ging 1540 abermals nach Rom, dann nach Griechen- 
land und Konftantinopel, und auf diefer Reife gewann er fich wie 
der ein zweibändiges Werf: „En Digterd Bazar“ betitelt. Es find 
flüchtig hingeworfene Reifeffizzen eines flüchtig Neifenden, doch manche 
ſchöne Phantafieblume mifcht fih in den Kranz der einzelnen Bilder 
und Träume. Er hat das Werf in zehn Bücher abgetheilt und je- 
des Buch einem anderen Freunde dedicirt. Alle diefe Letzteren aber 
find berühmte Leute, gerade als ob unberühmte nicht zu Freunden 
taugten, und da fingen denn ftolge, hochgefeierte Namen, Dehlen- 
fchläger, Prokeſch⸗Oſten, Thalberg u. ſ. w. 

Ohne bitter zu fein, darf man wohl jagen, das Motiv folchen 

Grenjboten 1844. 1, 49 
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Berfahrend jei Eitelfeit, und eitel ift Anderjen über die Maßen. Das 
Lob gehört ihm zur Lebendluft, jeder Tadel verlegt ihn ſchneidend. 
Auf diefer Sandbanf ftrandete feine Fortbildung, und auch fein Ta- 
lent wird darauf zu Grunde gehen, wenn er fich nicht ändert. Gr 
fennt all die Toilettenfünfte der Literatur, macht fich den theatralis 
schen Apparat gehörig zu Nutz und weiß fogar mit feiner romanti- 
ſchen Lebensgefchichte zu Fofettiren. Einft wurde ein neues Buch von 
ihm gedrudt, und eine ſchwediſche Zeitung brachte die Notiz: „dad 
felbe habe die Kopenhagener entzüdt, denn es übertreffe fait noch 
feine früheren Werke an Interefje.“ ber unglüdlicherweife hatte es 
in der Druderei eine nicht erwartete Verzögerung gegeben, und das 
intereffante Buch war noch gar nicht erjchienen. 

Anderſen's vielfache Reifen in’s Ausland haben gleichfalls dazu 
beigetragen, jeinen Ruf verbreiten zu helfen, und dieje Reifen brach- 
ten ihm noch einen anderen Gewinn. Sein poetifher Epringquell 
iſt nicht reich und ftarf genug, um dauernd aus demfelben fchöpfen 
zu fönnen; ed müſſen fih von außen Bilder und Erzeugniffe abipie- 
geln auf feiner Flut) — Anderſen's Phantaſie bedarf eines Anhalts- 
punftes. Seine hauptfächliche Gabe befteht darin, gegebene Zuftände, 
umd wenn fie auch fonft ziemlich Fahl wären, mit poetifchem Auge 
anzufchauen. Dann umweben die Elfen fie mit dem Farbenglanz ih- 
rer Perlmutterfchiwingen und ed taucht ein Gemälde, blühend und 
anmuthsvoll, aus dem Chaos hervor. Was man im profaiichen 
Leben Uebertreibung und Lüge nennen würde, das gereicht feinen 
dichterifchen Geftaltungen zum Ruhm. 

In diefen Schranfen muß Anderfen fich aber auch halten; eilt 
er darüber fort, jo geht's ihm wie Noah's Naben: er findet nirgende 
Raſt auf der großen Wafleröde. Zeit Jahren verkünden die däni— 
fehen Journale, er arbeite an einer gigantijchen Welttragödie: „Ahas- 
verus”, welche uns in fünf Dramen den ganzen Raum der chriftli» 
chen Zeitrechnung und darin die totale Fortbildung des Menfchens 
geichlechtd vor Augen führen folle. Aber das ijt eine Aufgabe, welche 
weit hinausfliegt über die gegebene Norm Fünftlerifhen Maßes, und 
nur ein Goethe’fcher Riefengeift würde vielleicht fie zu bewältigen im 
Stande fein. Anderſen's hübjches Talent müßte fih aber die Ila— 
rusflügel daran verfengen, und wenn er fie nicht aufgibt, ftürzt er 
gewiß in's Mafler hinab. 
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Wir verlaffen nun Anderfen und menden und zu zwei anderen 
Dichtern, die man in Deutjchland nur wenig Fennt, obgleich fie doch, 
nach dem Urtheile der Dänen, den Erfteren überragen an poetifcher 
Kraft. Sie traten beide zugleich in die Literatur. Die „Gefellfchaft 
zur Beförderung der jchönen Wiflenfchaften” hatte nämlich im Jahr 
1830 einen Preis auf die vier beften Romanzen ausgeſetzt; Dehlen- 
fehläger gehörte zu den Richtern, und mehr als fiebenzig Kämpen 
drängten fich zum Wettftreit heran. Zwei junge Poeten wurden ge- 
frönt, fie hießen Holft und Baludan Müller, und man täufchte 
fich nicht, als man glaubte, fie würden entfchloffen vorwärts ftreben 
auf der betretenen Bahn. Ihre Namen haben jegt einen guten Klang 
im dänifchen Lande. 

Frederif Paludan Müller ift am 7. Februar 1809 zu Kjer— 
teminde geboren. Er ftudirte Jura, doch ohne rechten Drang; die 
Goͤttin der Poeſie fang ihm ihre Eirenenliever, er mochte wachen 
oder träumen, Durch jene gelungenen Romanzen in die Literatur 
eingeführt, fchrieb er andere Gedichte, und eine Sammlung derjelben 
ift unter dem Titel: „Trochäer og Jamber“ erjchienen. Immer ftellt 

ie Form fich tadellos dar, ein fehr gebildeter Geſchmack waltet in 

diefen Poeſien und läßt für den Leſer einen ungetrübten Genuß dar- 
aus erwachfen. Hierauf lächelte ihm die dramatifche Mufe freund- 
lich lockend, und er fchuf ein Echaufpiel „Kiärleghed ved Hoffet — 
die Liebe am Hofe”, das im bunt romantifchen Style gehalten ift. 
Laune und Pathos flattern darin, wie nedende Kolibrid und ernſt⸗ 
hafte Pfauen, durcheinander. 

Schon immer hatte Lord Byron einen unläugbaren Einfluß auf 
Paludan Müller geübt, und das Studium dieſes Dichters, verbunden 
mit inniger Liebe zu demfelben, brachten ihm ein fchönes Refultat. 
Es war ein größeres Iyrifches Epos: „Danferinden — die Tänzerin“ 
(1534), das, ohne irgend nachzuahmen, wahlverwandt an Childe 
Harold erinnert. Die phantafiereiche Ausführung fowohl, ald die 
fein behandelte ottavifche Form, gewannen dem- Gedichte die allge- 
meine Gunft, und auch in's Deutfche ift e8 übertragen worven. Das 
folgende Werf von Paludan Müller war ein mythologifches Drama : 
„Amor und Pſyche“ betitelt. Es bildet die Blüthenfrone feiner bis- 
berigen Schöpfungen, und mit vollem Rechte jcholl ihm begeiflerte 
Anerkennung entgegen. Form und Sprache find bier Eins gewor— 
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den; moderne Bildung und griechifche Götterfage umfchlingen ſich 
grazienhaft und das Ganze läßt den wohlthuendften Eindruck zurüd. 
Ich würde mehr über das claſſiſche Werk ſagen, aber ich höre, daß 
Herr Bennet — der fich bereits durch die „Dania“ befannt ge 
macht hat — mit deſſen Ueberdichtung beichäftigt ift, und da möge 
denn das deutiche Publicum jelbit lefen und fich erfreuen. 

Paludan Müller erhielt jegt ein Fönigliches Stipendium, und im 
Jahre 1837 trat er die übliche Wallfahrt nad) Stalien an. Cine 
bejtimmte Ausbeute von diefem Römerzuge gab der Dichter nicht. 
Sein letztes Buch erfchien 1541; es heißt „Adam Homo“ und ift 
ein epijches Gedicht, Da. der zweite Theil deſſelben bisher noch fehlt, 
jo läßt fich darüber Fein abjchließendes Urtheil fällen, aber man kann 
wohl jagen, daß die Darftellung — wenn fie auch bin und wieder 
gar zu ſehr in's Breite greift, — mit ihrer plaftifchen Schönheit im- 
ponirt. Leider wird die glänzende Sprache durch Obfeönitäten ver- 
unftaltet, häßlichen Schmugfleden gleich, die das reine Weiß einer 
Alabaftergruppe entftellen. 

Paludan Müller hat eine jchöne, jugendlich ſchlanke Figur, eine 
hohe Apolloftim, und in feinem edlen Profil lebt der Geift des Dichters. 

Hans Peter Holft ift am 22. Detober 1811 zu Kopenhagen 
geboren. Er bejuchte die „Schule für Bürgertugend“, und mit ſieb— 
zehn Jahren Fam er zur Univerfität. Nachdem feine Romanzen 1530 
den Preis erhalten, wurden fie gedrudt, gefielen ſehr und haben fich 
fo feit in der Gunſt des Publicums behauptet, daß noch vor Kurzem 
eine neue Auflage nöthig war. Durch das laute Lob, das man ihm 
jo frühzeitig fpendete, wurde Holft übermüthig; alle literarijche Pro— 
duction fchien ihm nur ein heiteres Spiel, er achtete der eigentlichen 
Künftlerforgfalt nicht. Gedichte und Novellen gab er heraus, worin 
die Sprache zwar leicht und gewandt behandelt war, allein fie flat- 
terten gar zu ungebunden, beinahe lievderlich, daher, wie bunte Bän- 
der, die um einen Maibaum fliegen. Außerdem machte man ihm 
den gerechten Vorwurf, daß fich Neminiscenzgen aus Dehlenjchläger 
in feinen Grzeugniffen fänden, denn lag ihm die Abficht der Nach- 
ahmung auch fern, jo löfte fich fein poetifches Etreben doch oftmals 
in eine fremde verehrte Individualität auf, weil ihm jede beftimmte 
Richtung mangelte. 

Sein ausgezeichnetes Sprachtalent blieb indeſſen nicht ohne Die 
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verdiente Anerfennung. Drei und zwanzig Jahre alt, wurde Holft 
als Lector der dänifchen Sprache und Literatur bei der Landkadetten— 
Academie zu Kopenhagen angeftellt, und er hatte Schüler, die älter 
waren ald er. Damals vermählte er fih mit einem fchönen und 
liebenswürdigen Mädchen; das freundlichfte Bamilienleben entfaltete 
fih ihm und immer angenehmer wurden feine Verhaͤltniſſe. Man 
fand feinen Preis zu hoch für feinen Sprachunterricht; Gold und 
Ehre ftrömten ihm in Fülle zu. 

Doc das Glück machte ihn vorfichtig, und fein heller Geift em— 
pfand deutlich, was ihm noch fehle. Deshalb hielt er fich mit einer 
gewiſſen Blödigkeit von Schöpfungen zurüd, ließ nur eine bänifche 
Anthologie druden, die auf dem Gymnaſium als Grundlage zum 
Vortrag der Literaturgefchichte benugt wird, und gab vier Jahre 
nach einander einen Mujenalmanach heraus. Unermüdlich trieb Holit 
in diefer Ruhezeit das Studium moderner Sprachen und Literaturen: 
Deutſch, Englifeh, Franzöfiih, Italienifh und Schwediſch find ihm 
vertraut wie feine Mutterfprache, und jegt liegt er mit Eifer dem 
Spanifchen ob, denn heiße Sehnfucht zieht ihn nach Sevilla und 
Cordova hin. 

Während Holft nun folhen NReichthum in fih aufnahm, wäh- 
rend er fih im die Dichtungen fo verſchiedener Völker ver- 
jenfte, ging ihm die wahre Formenfchöngeit auf. Kryftallrein und 
eben wurde jein Styl, wie die Fluth des Oceans, wo wunderbare 
Koralleninfeln mit Mujchelthürmen und SBolypenbäumen in den Tie- 
fen ruhen. Nur eines Anftoßes bedurfte es, daß er fiegend aus 
der Zurücgezogenheit hervortrat. Da ftarb am 3. December 1839 
Friedrich VI., Dänemarks geliebter König, und Holjt dichtete ein 
fleines Lied auf feinen Tod, das, weil es recht aus vollem Herzen 
fam, auch recht in die Herzen drang. Vielleicht hat nie ein einzel- 
nes Gedicht folches Auffehen gemacht, als diefe fünf Verſe — Bel- 
ker's Rheinlied allenfalls ausgenommen. Nicht allein in viele lebende 
Sprachen, fondern auch in's Lateinifche, Griechifche und Hebräiſche 
wurde es überfeßt, und eine ftürmifche Begeifterung für den Sänger 
durchzog ganz Dänemark. Henrif Steffens gedenkt derjelben aus— 
drücklich in jeiner Selbftbiographie (Band 2. Seite 65.). Um des 
dänischen Volls Gmpfänglichfeit für Poeſie zu bezeichnen, fehildert er 
die mächtige Bewegung, welche das Holft'iche Trauergedicht im Lande 
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hervorgerufen, und fügt die jchönen Worte hinzu: „Es erinnert faft 
an jene alte nordifche Sage von dem Skiald, der durch einige Verſe 
zum Lobe des allgemein geliebten mythifchen Dänenfönigs Frode jelbit 
König und fein Nachfolger ward.“ 

Auf den Thron machte der befcheidene Holft freilich feine An- 
fprüche, doch benügte er den günftigen Moment zur Herausgabe fei- 
ner Gedichte, die denn auch in wenigen Wochen vergriffen waren. 
Ueberall hatten fie Beifall gefunden, und der König von Dänemarf, 
mit feinem Auge über die Künfte wachend, verlieh ihm 1840 ein 
Stipendium zur italienischen Reife. Holft ging über München dort- 
bin, kehrte über Paris zurüd und blieb faft zwei Jahre von der 
Heimat fen. Im Süden mußte feine poetifche Kraft zur vollen 
Blüthe und Reife fommen, und er lebte namentlich auf Jschia ımd 
Sicilien ein recht freies Dichterleben. Italien ift ein Stüd von fei- 
nem Dafein geworden, und ungern läßt er den treuen Palmſtock aus 
der Hand. Holft ift ein ſchöner Mann von Fräftigem und doch 
fchmiegfamem Wuchje, dunfelblondes Haar umwallt ihm die hohe 
reine Stim, und es wohnt viel Freude und Luft in feinen feurig 
blauen Augen. 

Als erftes Ergebniß der Neife erichien 1843 ein Buch: „Ude 
og biemme — Draußen und daheim”, das von Sritif umd 
Publicum fehr dankbar empfangen wurde. Es befteht aus Poeſien 
und profaifchen Sfiygen, bunt durch einander gewürfelt, wie fie dem 
Dichter eben erblühten. Klare Südluft wallt durch dieſe Blätter ; 
Drangenhauch und Meeresfrifhe mifchen fich mit ihr, und Stalien 
fteigt in unmittelbarer Schönheit vor uns auf, Mir fehlt der Raum, 
um jedes treffliche Stüd anzubeuten, doch zeichnet fich unter den poe- 
tifchen Gaben befonders das reigende Phantafiebild: „Pokal und 
Traube“ aus. Ein anderes anmuthiges Gemälde: „Der fterbende 
Fechter“ entftand beim Anfchauen jener berühmten Antife und macht, 
gleich ihr, den Eindruck reinfter Glaffieität. 

Auch die profaifchen Auffäge, fowohl „Roſa Taddei“ als „Se- 
chia und die Ischiataner“ find höchft gelungen. Holft hat feine Fe- 
der in die glühend brennenden Farben des Südens getaucht; folch 
Uftramarin und Gold, folchen Burpur und Azur kennt der Falte Nor: 
den nicht. Die Krone des Ganzen aber bleibt die Novelle: „Reife: 
fameraden“, und man kann fich wahrlich faum etwas Lieblicheres 
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denfen, ald diejes Genrebild. Boll warmen Lebens lachen alle Ge— 
. falten daraus hervor: der junge, eitle, gutmüthige Franzoſe; die holde, 
liebende Maria-Grazia: die italienifche Wirthin mit ihren originellen 
ESprüchwörtern, und die bereuende Therefina. Leicht und ficher find 
die füdlichen Bilder hingehaucht; da ift weder Abficht noch Zwang 
— es macht fich Alles wie von felbit. Das feheint mir aber im- 
mer die beſte Bürgfchaft für den Werth einer Novelle, wenn man 
gar Feine Novelle zu lefen glaubt, und Heiberg fagte auch: Der 
Reifefamerad dürfe in feiner dänifehen Anthologie fehlen, wo es fich 
um Mufterformen handelt. Holft hat fich jet mit ganzem Eifer der 
Novelle zugensendet; er arbeitet an ficilianifchen Novellen und man 
erwartet Ausgezeichnetes davon. 

Meil wir eben von diefer Dichtungsart fprechen, jo muß des in 
Deutfchland wohlbekannten Erzählers Karl Bernhard gedacht wers 
den, deſſen wahrer Name St. Aubin if. Im Verein mit den 
Profefioren K. E. Kannegießer und D. 2. B. Wolf — zwei tüch- 
tigen Sprachfundigen — hat er feine Werfe ſelbſt in's Deutſche über: 
fest, und die Reihe derfelben wird gern gelefen. Es fmd Lebens- 
bilder aus Dänemark, welche nicht verfennen lafien, daß der „Ber- 
faffer einer Alltagsgejchichte” als Pathe an ihrer Wiege ftand. Be: 
dauern muß man nur, daß der blumenreine Sinn diefes Mufters 
allzufehr verloren ging, denn Bernhard’ Erzeugniffe haben fich im 
Schlammbade der neufranzöfiichen NRomantif zuweilen arg beſpritzt, 
fonft wohnt aber eine muntere, lebhafte Charafterauffaffung darin, 
welche feine Novellen über die der Bremer, Flygare und anderer Da- 
men erhebt, fo daß fie den Beifall wohl verdienen, der ihnen zu Theil 
ward. 
Ehe ich den freilich lückenhaften Aufſatz abjchließe, will ich noch 
eined Buches gedenken, das erſt 1843 erfchien und den Titel: „En- 
ten⸗Eller — Entweder oder“ führt. Der Verfaſſer hat fich nicht 
genannt; er heißt Kierfegaard, ift Licentiat der Theologie und 
vom Haupte bis zur Sohle Hegelianer. Das Legtere documertirt 
fih denn, wie in den Lichtpunften, auch in den Echattenfeiten feines 
Buches, welches aus zwei ftarfen Bänden befteht und Novelle, Aeft- 
betif, Philoſophie und fonftige Ingrediengien jo Faleidoffopifch zufam- 
menrüttelt, wie es bisher noch faum gefehen wurde. Der erfte Band 
ift negativ; darin wird Alles verhöhnt und niedergerifien, was Jahr- 
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taufende an Sitten, Moral und Formen aufgebaut haben. So bil: 
det 3. B. „des Verführers Tagebuch” den anatomifch getreuen Ab- 
druck der Seele eines Wüftlingd, dem die Ehe ald ein Inſtitut er 
feheint, da aus Dummheit und Köhlerglauben entfprungen, und der 
das Heiligfte mit fyftematifcher Nichtswürdigfeit untergräbt, um einen 
flüchtigen Sinnenfigel zu gewinnen. 

Der andere Theil des Werfes bemüht fih nun, den zertrümmer - 
ten Dom wieder aufzurichten, das tief verlegte Gefühl wieder aus— 
zuföhnen, und fo fteht jenem Tagebuch ein fchön gefchriebenes Gapi- 
tel: „vie äſthetiſche Berechtigung der Ehe” gegenüber. Es ift ein 
breiter philofophifcher Apparat benugt worden, um maffenhaft zu im- 
poniren, doch während man des Verfaſſers tüchtige Studien umd 
bedeutende Lebensanfchauungen ſchätzen lernt, wird man durch die 
Selbftgefälligfeit, mit der er fein Ich fortvauernd hervorbligen läßt, 
unangenehm berührt. Aus dem ernften Ganzen fprühen ‚oft über- 
rafchende Migfunfen, und von den vielen jchönen Aphorismen ſetze 
ih nur folgende hierher: „Es ift immer lächerlich, wenn Einer des 
Glückes Thür gewaltfam ftürmen will, denn diejelbe geht nicht nach 
innen auf, fondern nach außen.” — Das Bud) follte jedenfalls in’s 
Deutfche übertragen werden. 

Wenn ich meine Skizze nun beendige, jo weiß ich, daß man fie 
in Deutjchland lang und langweilig finden, während manihr in 
Dänemark flüchtige Oberflächlichfeit zur Laft legen wird. Der letz 
tere Vorwurf wäre wenigſtens gegründeter, ald der erfte, denn es 
ließe fich noch viel über das moderne Schriftenthum unferer Nach- 
barn jagen. Allein ich denfe, man darf dem Publicum nicht gleich 
fo fchwerfällig entgegenrüden, wenn man bei ihm Intereſſe für einen 
Gegenitand erweden will. Im unficheren Clairobſcür muß man die 
neue Landfchaft zeigen, damit fich die Romantif der Neugier regt. 
Mir find es den Dänen fchuldig, uns ihre Literatur zugängig zu 
machen, denn fein Volf hat reiner und feuriger, als fie, Deutſchlands 
Poeſie in fich aufgenommen. Nun läßt fich freilich nicht fordern, 
daß wir fchnell die dänische Sprache lernen und fomit zum Genuß 
der Driginalwerfe gelangen jollen. Dazu fehlt e8 uns an Zeit. 
Pflicht fcheint e8 mir nur, und die ganze Reihe wichtiger dänifcher 
Literaturerfcheinungen in guten Ueberfegungen zu vergegemwärtigen, 
und diefe Pflicht wurde bisher allzufehr verabfäumt. Nicht als ob 
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Ir. Genthe. B ** — — 
niſe Ei Bon’2. Krufe. Zwei Theile hung 
t Improvifator Gaſſelbe Werk). Bon Dr. A. E. Woll- 
| thef der ausländifchen ‚ 14.--18. Bänd- 
d Leip * OD. S- Roman. Ueberfet von W. €. 
ipzig 1837. — ein Geiger! Dri- 
roman. Ueberfept von G. 8. v. Jennſſen. Drei Theile, Braun- 
, 1838, en Grftungen für Kinder. Vom 
inſchweig 1839. — Mein Bruder Arthur. 
bibliothek d. a. B. 370 und 38. 
Leipzig. — Bilderbuch ohne Bilder. Von 
ie — Eines Dichters Bazar. Bon Ehri- 





* %* Bernhard. Das Glü fin, eine Novelle. Kopenhagen 
* Sämmtlie Werke. "Reipjig 1840—1843. (Inhalt der 


* mit da * bezeichneten find von ben Berfaffern ſelbſt deutſch 
en. 
enzboten 1844. 1. 50 
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erſchienenen zehn Bünde: I. Die Hoſpitalverlobung, 11. Eine Familie 
auf dem Lande. IH. Der Eilwagen. Gin Sprichwort. IV. Die 
Declaration. V. Der Commijfionär. Tante Franzisfa. VI. Der 
Kinderball. VIL—X. Schooffünden.) 

Blicher. Die Juden auf Hald. Novelle. Bon Krufe. Leiy- 
ig 1331. — Das Mädchen von Rhodos. Von demfelben überjegt. 
Leipzig 1932. 

Grundtvig. Kurzer Begriff der Weltchronif. Deutfch von 
Volkmann, mit Anmerkungen von Rudelbach. Nürnberg 1937. 

* Hauch. Die Belagerung Maeftrichts. Trauerfpiel. Leipzig 
1534. — Ziberius, der dritte Gäfar. Tragödie. Ebend. 1836, — 
Der Goldmacher, Hiftorifcher Roman. Deutfche, vom Verfafler mit 
zwei neuen Kapiteln vermehrte Ausgabe. Bon Chriftiani. Kiel’1837. 
— Eine polnifche Familie, oder die verlorenen Kinder. «Nach dem 
Manufeript. "Zwei Theile. Leipzig 1840. 

* Heiberg. Der Zufall, aus dem Gefichtspunfte der Logif 
betrachtet. (Als Einleitung zu einer Theorie. des Zufalls.) "Kopen- 
hagen 1825. — Die nordifche Mythologie, aus der Edda und Deh- 
lenſchlaͤgers mythologifchen Dichtungen dargeftell. Schleswig 1827. 
— Ein Jahr in Kopenhagen Novelle, Von Krufe. Zwei Theile. 
Leipzig 1336. — Maria: «Siehe: Verfaſſer einer Altagagefchichte. 

Hert. Das Haus Evend Dyrings. Romantiſche 
Ueberfegt 1939. Hamburg, — Amor's Genieftreiche. Nach der Dri- 
ginaldichtung deutſch bearbeitet. Kiel 1540. 

Holft. Der Neifefamerad. Novelle. Bon Eduard Boas Gren- 
boten, Jahrgang 1844, Novellenbibliothef. 

Ingemann. Bianca. Ein Trauerjpiel. Metrifch überfegt von 
Lewegow. Kopenhagen 1815. — Der Hirte von Toloſa. Trauer- 
fpiel. (Vom Scholz.) Schleswig 1819. — Märchen und Ehäh- 
lungen. "Frei überfegt_von Log. Leipzig 182 — Daſſelbe Buch 

unter dem Titel; Abenteuer und Erzählungen in Gallot-Hoffmann'- 
fcher Manier. Bon Bartels. Leipzig 1826. — Die Unterirdifchen. 
Roman. Von Log. Hamburg 1822, — Der Löwenritter. Tragö- 
die. Metrifch überfegt von Lange. Altona 1925, — Taſſo's Befrei- 
ung. Dramatifches Gedicht. Bon Garthatıfen. Leipzig 1826, — 
Dafjelbe Werl. Bon A. Dietrich. Als 19. Bandchen des claffifchen 
Theaters der Ausländer. Leipzig. — Waldemar der Sieger. Hiſto⸗ 
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pe. 2 Kruſe. 238 15827. — Die 
Menveds. Bon Krufe. e. Ebend. 1539. 
Erik und die Geächteten. Drei ne Kiel 1834. — 
rin © und feine Zeit. Von Kruſe. 
lenſchläger. Briefe in die Pe = einer Reife 
durch Fi und Frankreich. Bon Georg Log. Zwei Bände. 
Altona 1820. — Erich und Abel. Trauerfpiel. Bon Lewetzow. 
Bergleiche des Dichterd eigene Ueberdichtung im ®. Bande feiner 
Schriften.) Schleswig 1824. — Die Dichter im Leben. Bon Log. 

Stuttgart — — Die Blutbrüder. Trauerfpiel. Frei überfegt von 
Lotz. Leipzig 1823. — Tordenſtiold. Drama mit Gefängen. Bon 

afelben. (Siehe Dehlenfchläger's dramatifche Dichtungen Band 1.) 
— Die Götter Nordens. Cyiſches Gedicht in drei 
ebertragen und mit einem mypthologifchen Wörterbutche 
Glückſelig (Guftav Thormud Legis.) Leipzig 1929. — 

Schriften. Ausgabe legter Hand. 18 Bändchen. Anhalt: 12. 
-(bftbiog apbie. 3—5. Dramatifhe Märchen. 6—10, Trauer- 
fpiele. „II—14 Luft» und ©ingfpiele. 15. König Hroar. 16. No- 
vellen. 17. Märchen. 18. Gedichte. Breslau 1829—1830. Neue 
Ausgabe 1839. — Morgenländifche Dichtungen. Zwei Theile. (dl. die 
Fiſcherstochter. 2. Die Brüder von Damasf.) Leipzig 1831. — 
Dramatiiche Dichtungen. Zwei Theile. (I. Zordenftiold. Der falfche 
König Olaf. 2. Die italienifhen Räuber.) Hamburg 1835. 

Paludan-Müller. Die Tänzerin. Aus dem Dänifchen 
überfegt. Kiel 1835 (Hamburg). 

Berfaffer einer Alltagsgefchichte. Novellen. Bon Ehri« 
Riani. (Inhalt: Eine Alltagsgefchichte. Traum und Wirklichkeit. 
Der magifhe Schlüffel. König Hirfh.) Leipzig 1835. — Enäh- 
lungen aus ber Kopenhagener fliegenden Poft. Bon Krufe. Drei 
Theile. (I. Eine Alltagsgefchichte. Clara's Selbftbefenntnifie. II. Die 
Nattern am Buſen. Kaͤthchen. Das Kaninchen. III. Die hellen 
Nächte. Heirathögefuch.) Ebend. 1834 — 1835. — Maria, eine 
Novelle. Herausgegeben von Joh. Ludw. Heiberg: Ueberfegt von 
Ehriftiani. Ebend. 1839. 

* Winther. Judith. Bruchftüde eines Gedichte, nebft dänt- 
ſcher Meberfegung, von H. P. Holft. Kopenhagen 1937. 
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Man zeihe mich nicht der Trodenheit, denn alle Blumen ber 
Sprache reichen nicht aus, um einen — — Katalog dar⸗ 
unter zu verſtecken. 

Ich bin überzeugt, der Leſer wird hier mehr daͤniſche Werfe in 
Uebertragungen gefunden haben, als er irgend erwartete, und es ift 
ihm der Weg angedeutet, auf dem er luftwandeln und bequem dies 
jenigen Früchte pflüden fann, die feinem Geſchmack am meiften zus 
fagen. Hat er nur erſt eine kurze Strecke zurüdgelegt, dann fehrt er 
gewiß nicht wieder um. Den Ueberfegern zeigen ſich aber recht Deuts 
lich die ftörenden Lüden, und fie werden fühlen, wie ehrenhaft es 
fei, diefelben auszufüllen. Mehrere vorzügliche Geifter find noch ganz 
vernachläffigt worden, und ihre Namen werden von anderen über: 
tönt, die ein Monopol erlangt haben, mit allen ihren Productionen 
vor's Publicum zu treten. Kann dies nach Recht und Wahrheit 
richten, wenn es nur die Eine Partei gehört hat? Dagegen fträubt 
fi dkutſche Redlichkeit und Treue! 


Deutfche Monumente. 


Rah allen Strichen, in Often und Weiten, 

In Thälern und Wäldern, auf Bergesfeften, 
Erhebt fih der. Denkmale eherne Pracht: 

Da fieht.man im Fünftlichen Leben prangen, 

Die Feffeln fprengten, den Flammberg jchyangen ze 
Die Gott und Liebe und Freiheit befangen, 
Erftehn aus droh'nder Vergeſſenheit Nacht. 


Mas fchaarft Du um Dich, o Deutjcher! die Todten, 
Die Dir des Lebend Früchte geboten, 

Des Wiſſens, der Liebe, der Freiheit Frucht? — 

Und die Du verfchmäht, weil fie Pfaffen verfchmähten, 
Und die Du zertratft, weil Dein Herr fie zertreten: 
Was Du am Sodl nun fuchft zu erbeten, 

O hättft Du's in ihrem ‚Leben gefucht! — 


Was rufft Du, o Deutfcher! die Todten in's Leben? 
Du Fannft ihnen. doch nicht das Herrliche geben, 
Wofür fie geblutet, gefämpft ohne Raft — 
Gleichwie der Egypter am feftlihen Mahle 

Erweckte die Geifter beim vollen Pofale, 

Auf daß fie mit ihm der Freuden Schale 

Noch einmal leeren beim Weibetoaft. 


D, anderd muß ich und trauriger deuten 
Dies GBeifterbannen vergangener Zeiten, 
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Und ach, wie ſcheinet die Bern mir wahr: 
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Tagebuc, 


I. 
Eine Eheicheidungsgefchichte. 


Während nech die Veröffentlichung des richterlichen Verfahrens 
gegen den Pfarrer Weidig die allgemeine Aufmerkfämkeit auf fich 
zieht, haben wir fihen wieder einen intereffanten Beleg für die Art 
und Weiſe unferer Prozeßverhandlungen erhalten. In einem fo chen 
(Charlottenburg, Verlag von Egbert Bauer) erfchienenen Buche: „Au 8 
geübter Kinderraub gegen einen preußiſchen Unterthan 
unterm Schuke der Gerichte der freien Stadt Frankfurt“ 
übergibt Herr v. Fabeck die Acten feines merfwürdigen Prozeſſes und 
in ihnen eben die Gejchichte deſſelben, der Deffentlichkeit eine höchſt 
tragiſche Geichichte, Die und nicht blos einen tiefen Bid in uns 
fere öffentlichen, fondern auch in das Weſen unferer jocialen, unferer 
ehelichen und Bamilienverbältniffe thun läßt. Ein Mann, dem es das 
Höchfte it, ein Bamilienvater zu fein, dem die Kamilie fein Gott, fein 
Altes ift, der keine Opfer und Anftrengungen fcheut, für das Wohl 
der Geinigen, für die er nur lebt, zu forgen, der Tiefe Sorge bis zu 
einer Gonjequenz forttreibt, daß fie zu einer wahren Tyrannei der Liebe 
geworden iſt; einen folhen Mann ſehen wir hier, dieſer mißge— 
deuteten Gonfequenz wegen, mit der er fein Recht als Gatte und Bar 
ter geltend macht, durch eine ſcheußliche Intrigue nach und nach feiner 
Frau, feiner Kinder, feines Vermögens, kurz feiner ganzen Häuslichfeit 
beraubt und dadurch eben in feinem Weſen vernichtet. Nach Tem An— 
trag feiner Brau auf Trennung quoad thorum et mensam und mach 
dem Verhör der von ihr vorgejchlagenen Zeugen, verfügt das Stadt: 
gericht der freien Stadt Frankfurt, ohne fih um den Beklagten zu bes 
fümmern, ohne ihn zw vernehmen, die fofortige proviforifche Trennung 
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beider Eheleute, verfügt es ferner die Wegnahme der Kinder, die nur 
mit Gewalt und unter Wehklagen und Weinen von dem Water ges 
riffen werden fönnen, ja e8 verweigert demfelben, trotz feiner immer 
wiederholten dringenden Eingaben und Vorſtellungen, feine Kinder auch 
ne einmal ſehen und fprechen zu dürfen. Und fo geht denn der einges 
feitete Brogei vom Auguft IS41 fort bis zum 23. Deteber 1643, an 
welchem endlich das Dberappellationsgericht zu Lübeck entfcheidet, daß 
die früheren Erfenntniffe der Frankfurter Gerichte, inſoweit dieſelben 
der Frau eine abgefonderte Wohnung zu beziehen geftatteten, wieder 
aufzubeben und, um diefe Aufhebung noch näher zu motiviren, die „von 
dem Bellagten in gegenmwärtiger Inſtanz noch beigebrachten neuen 
Gegenbeweije gar nicht nötbig ſeien“. Lange vor dieſem Grfenntnik 
aber — das fie und ihre Advocaten und Rathgeber von einem ent 
fernten, unparteiifchen Gerichtshof wohl erwarten mußten — im Mai 
1542 war die Klägerin fchon heimlich nach England entflohen und fo 
Herr von Babel, troß der erfolgten günftigen Entfcheidung dennech 
umd vielleicht anf immer feiner Kinder beraubt, deren gegenwärtigen - 
Anfenthalt er bis zu Diefem Augenblick noch nicht erfahren hat. Doch 
muß man das Buch felber fefen, um einen deutlichen Begriff von tem 
ganzen inneren Verlauf dieſer fcheußlichen Gefchichte, von diefem In— 
triguuenfpiel, in dem befonders der Advocat Dr. von Guaifta und der 
Herr Piarrer Appia ihre Rollen vortrefflich gejpielt haben, von dieſer 
Kleinlichkeit, Gemeinheit und Rohheit focialer Verhältmniſſe zu erhalten. 
Das find die echten Geheimniſſe unferes focialen Lebens, die befonders 
in den Zuftänten ver freien Stadt Branffurt a.d. D. eine ganz eigen= 
thumſiche Färbung und Geftalt zu haben fcheinen. Herr von Kabel hat 
die Fromme Abficht, „das Mangelhafte, dieſes Gerichtöverfahrens aufs 
zudeden, damit es gerechten ‚‚Reformationen‘ unterworfen‘ werden 
möchte: er weiß aber vielleicht nicht, daß er duch die Herausgabe ſei— 
ner Acten nur einen höchſt wichtigen und intereffanten Beitrag zus 
Zeitgefchichte geliefert Hat. Unmittelbar — wie Manche träumen mö— 
gen — mirft man dadurch gar Nichts, die Vernünftigen wiſſen es 
längſt, und daß die Dummen, die Salben und Illuſionsvollen nicht 
zu bekehren find, dieſe Erfahrung iſt längft gründlichit gemacht. 
A. 


1. 
Aus Wien. 
Die Vermählung mit Rußland. — Der Czar. — General Drloff. — Junge 
Diplomaten. — Die Tantieme und Töpfer. — Lenau. — Engliſche Oper. 


Mit einer Spannung ungewöhnlicher Art fleht man dem Aus 
gang entgegen, welchen die Vermählungsangelegenheit des Erzherzogs 
Grenzboten 1844. 1. 51 
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Stephan mit der ruſſiſchen Prinzeſſin Olga nehmen wird. Im 
Publieum geht das Gerücht, die Unterhantlungen würden fich zerichla- 
gen. Was man wünſcht, das glaubt man gerne. Die ruffifchen 
Agenten in Wien werden jegt Gelegenheit genug haben, den Ruffen- 
haß zu fchildern, den man in Wien finde, Mit Ausnahme eines 
Heinen ariftekratifchen Kreifed, der in Rußland die einzige Rettung 
gegen die demofratifche Kraft der Zeit erblickt, it die Abneigung gegen 
die Ruffen allgemein, beim Bürger wie beim Adel, im Militärs wie 
im Beamtenftande. In der kaiſerlichen Familie fol — mie es beikt 
— die Vermählung auch auf ein Hindernig anderer Art ftoßen. Die 
Mitglieder des üfterreichiichen Karferhaufes fellen nämlich unter einans 
der Die Mebereinkunft getroffen haben, nur katholiſche Ehen in Zukunft 
zu fließen. Nun kann man der Prinzeſſin Olga nicht zumutben, 
daß fie zur Fatholifchen Kirche übergehe. Nichtsdeſtoweniger werden im 
Schönbrunn Vorbereitungen zum Gmpfang des Garen getroffen, der 
im Mai fchon bier eintreffen fehl, Nun, der Kaijer von Rußland ift 
ein erfahrener Geſchäftöreiſender — er wird hier manchen profitabeln 
Handel abſchließen. Schon fein Abgefandter, der General Orloff, ver 
in einer aufßerordentliben Mifjion bier verweilte, hat manche arme 
Seele gelapert. Während der vierzehn Tage feines hieſigen YAufent- 
ge war er der Löwe des Tages, um den ſich alle Eonverfation drebte. 

eneral Orloff ijt ein eigener Tupus von Diplomaten. Im Gegen: 
fag von Andern, welche gewöhnlich die Sammtjeite herauskehren, 
jucht er vielmehr Hinter jeiner mulitäriichen Außenfeite jeden Anſtrich 
von Schlauheit zu verbergen, Er fokettirt mit feinem Mangel an 
Sculfenntniffen. Je n’ai rien lu mais j’ai beaucoup vu fagt er oft und 
laut im großer Gefellfchaft, und man bat volle Urfache, ihm Deides 
zu glauben. Das athletifhe Tominirende Aeußere des General Orloff, 
jeine ungeheure Körperkraft (er zerdrüdte einen Silberteller mit einer 
Hand, wie man einen Bogen Papier zerfnittert), das Gebieterifche in 
jeinem Weſen impenirte einem Theil unſeres Dofadeld nicht wenig ; 
einige junge Herren, die nächitens als Gejandtjchaftsjerretäre zu figns 
riren hoffen, fegen fehon den Hut ganz & la Orloff auf, ſtrecken den 
Leib, um einen halben Zoll an Länge zu gewinnen, und reiben fich 
vergnügt und hoffnungsvoll die Hände, daß man ein gefchidter Diple- 
mat werden könne sans avoir rien lu. 

Noch immer gibt die Tantieme viel zu jprechen. Bauernfeld bat 
die Regifter des Hofburgtbeaters aufichlagen laffen, und es ftellt fich 
heraus, daß die zahlreichen Aufführungen feiner Stüde ihm nach dem 
nen eingeführten Maßſtabe 20,000 Gulden Eonventionemünze einge: 
bracht hätten, während er kaum das Fünftheil diefer Summe bezogen 
bat. Der erfte Schriftfteller, der in Deutſchland die Tantieme erhält, 
it Töpfer, Sein Lujtfpiel „Canova's Jugendleben“, welches künf— 
tige Woche zum Benefice der Regiſſeure am Burgtheater zur Auffühs 


sso 


rung kömmt, iſt die erſte Novität ſeit der Einführung der neuen Ho— 
norirungsmethode. 

Eenau arbeitet gleichfalls an einem dramatiſchen Gedicht: „Don 
Juan“. Dod ift es nicht für die Bühne beſtimmt. Es find Scenen, 
in denen der Opern „Den Juan fein Leben abfpinnt, loſe und fprung> 
weiſe an einander gereibt, aber mit einer Poeſie, wie fie diefer viel- 
behandelte Stoff noch nicht gefunden hat; felbit Byron nicht audges 
nommen, Nach den Bruchſtücken zu urtheilen, tie Lenau und vorge 
Iefen, wird diefe Dichtung feine beite werten, 

Die neue Dper eines englifchen Gomponijten (Pasqual Bruno 
von Mafter Hatton), welche Staudigl zu feinem Benefice im Kärnt⸗ 
nerthortheater zum Erſtenmale gab, ift ſchmählich durchgefallen. Der 
Componiſt, der feit ſechs Monaten bier lebte, um die Aufführung zu 
betreiben, war im Ganzen noch glücklicher, ald mancher berühmte 
deutfche Meifter, der feine Opern bier gar nicht anbringen kann. 

** *:* 


Notizen. 
Deutſche Einheit. — Moderne Gefaäͤngnißeinrichtung. — Romantiſche Polis 
tik. — Hoffmann v. Fallersleben und die beiden Grimm. — Nauwerk und 
Hinrichs. — Die Ruſſenfurcht lächerlich! — Schuſelka. — Myſteres de la 
Ruſſie. — Ein Wort von Dahlmann. — Ruge. — Glasbrenner. — Geheim— 
niſſe. — Griechiſche Ausfichten. — Königin Pomare. 


— Die teutjche Einheit macht Fortſchritte. Wir meinen dies 
nicht ironiſch, da eine gewiffe Einheit wirklich vorhanden iſt; eine ges 
wiffe Harmonie der verfchiedenen Polizeigewalten im Verbieten, Unter 
fuchen und Verfolgen. Ein preußiicher Minifter verbietet den preußifchen Ju⸗ 
ſtizeommiſſären den Befuch der Mainzer Advocatenverfammlung und gleich 
erfolgt daſſelbe Verbot in einem Lande, das man fonjt für den ge= 
ſchworenen Antagoniften Preugens hielt, in Baiern. Iſt das nicht 
herzſtärkend? Hoffentlich werden auch andere Regierungen diefem Bei— 
fpiel folgen. Andererſeits bat Baiern den Guſtav⸗Adolphverein ver— 
beten, zu deſſen Mitgliedern deutſche Könige gehören; umd arme bai- 
riſch vroteftantifche Gemeinden dürfen nun, dem weſtphäliſchen Frie— 
ten zum Trotz, feine Unterftügung vom Guftau-Adolphverein anneh— 
men. Died Beifpiel wird Doch auch collegialifche Nahahmung finden ? 
In Preußen fand es fie wenigftens darin, daß, wie der prenßifche Proteftans 
tismus überhaupt fih vom andern zu unterſcheiden ftrebt, fo auch die preu— 
ßiſche Guſtav⸗-⸗Adolphſtiftung mit den übrigen Zweigen derfelben nicht 
zufammenhängen fol. Die Studentenunterfuchungen und Lefeverbote 
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in Berlin und Halle haben in Leipzig ihre Nachahmung gefunden und 
in Gießen ift vor Kurzem den Studirenten ebenfalls die Gründung 
eined Leſemuſeums unterfagt werden. Welch ein laues Mitglied des 
deutſchen Bundes Die dänische Regierung ift, ſieht man daraus, daß in 
Kiel ven Etudirenden ihr vevolutionäred Leſen, Verfammeln und Ver— 
einen ungeahndet hingeht. So ift man einig im Zerreißen und Aus— 
einanderhalten. — 


— Höchſt finnreich ift die Einrichtung der modernen, nach nords 
amerifanifchem Mufter gebauten Gefängniffe mit einfamer Abfperrung. 
Während nämlich die Gefangenen völlig ifolixt und abgefperrt find, jo daß 
fie fele beim Spazierengehen einander weder ſehen, nech hören, ftehen 
die Gefängnißauffcher und Büttel, durch gewiſſe Eorridere und Gale— 
rien, fortwährend in der genaueflen und unmittelbarften Verbindung. 
Jeder einzelne derjelben kann nicht nur alle Verbrecher belaufchen und 
beobachten, chne von ihnen gejeben und gehört zu werden, ſondern 
auch durch den leiſeſten Wink fich feinen Genoſſen mittheilen. Da ift 
Ginheit und Ginigfeit bei der größten Uneinigfeit. Freilich gibt «8 in 
diefen Gefängniffen — feine Gifenbahnen. 


— Sehr treffend zeichnet ein Correfpondent der „Deutjchen All 
gemeinen” das Regierungsfuftem eines großen deutichen Staates. Erft, 
fagt er, rufe man mit der Sdeenlärmtrommel die Menge. auf den 
Marft zufammen, dann fuche man durh Püffe und Bahntungen fie 
auseinanderzujagen. Man mag diefe Politik unflug und unmeiie mens 
nen: etwas romantisch Geniales, etwas humoeriſtiſch Eavalicres hat fie 
jedenfalls. 


— Hofmann v. Balleröleben wurde aus Berlin verwiejen, das 
er auf furze Zeit Befüchte, weil er zu einem den beiden Grimm ge— 
brachten Fackelzug fam, und von den Studenten — horribile dictu! 
— auch ein Vivat erhielt! Die berühmten Brüder Grimm fühlten fich 
dadurch fchredlich compromittirt und gaben in den Zeitungen unnöthis 
ger Weile eine Erflärung, wie fie nur „ein Hafe mit acht Füßen“ 
geben kann. Weld ein Winden und Drehen, um tie Harmleſigkeit 
ihres Verhältniſſes zu Hoffmann zu beweifen, um ſich zu entjchuldigen, 
dag fie mit ihm, der als Kenner altdeutſcher Literatur ihnen fchägbare 
Dienfte geleiftet, deſſen Tendenzen fie aber ja nicht theilten, daß fie 
mit Diefem firrchterliden Hoffmann noch befannt find! Und wie zart 
ift tie Verficherung, er. (Hoffmann) müſſe ſelbſt fühlen, wie viel Ver 
druß er ihnen turch fein unerwarteted und ungelegenca Erſcheinen vers 
urjacht habe. Zum Schluß aber kemmt die Doctrine, dad Beſte von 
Allen. Man folle doch nicht „an ihnen rütteln“ (1), fie hielten es für 
leichtfinnig und unkefonnen, jeden Augenblid feine Gefinnung „preis 
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zugeben!" — Das heißt, man ſoll ſeine Gefinnung vorſichtig bei 
ſich behalten und hüten wie ein feidenes Tüchlein, welches fich leicht 
abnugt, wenn man zu eft Gebrauch davon macht. Darum fingt Heine: 
Nur im innerften Gemüthe ein deuticher Dann die Freiheit hegt. — 
Sp reden zwei von den Sieben! Solch eine Trennung ift in Deutjche 
land noch zwijchen dem Gelehrten und den Mann! Selbit die Gefin- 
nung iſt ihnen nur wie die Kenntniß einer todten Sprache. Wir wollen 
fein Gewicht legen auf Vivats und ähnliche Demenitrationen, noch 
zerlangen, daß ältere Männer etwa dergleichen für eine That halten; 
aber, wenn einmal die Jugend ſich in janguinifcher Weiſe Luft macht, 
gleich kaltes Waſſer über fie gießen und fich, mit folcher Verläugnung 
allee Gonjequenzen, die Hände in Unjchuld wachen — das würde fein 
franzöfiicher oder engliicher Gelehrter in ſolcher Stellung bei einem 
ſolchen alle. Die beiden Grimm find ald Männer der Willens 
ichaft der höchiten Verehrung und Liebe würdig, aber daß auch fie 
Profeſſoren vom alten Schlage find, haben fie Durch ihre Erklärung 
bewieſen. 


— Es iſt wohl zu beachten und anzuerkennen, daß in Berlin 
die Univerſität ſelbſt ſich weigerte, Nauwerk's politiſche Vorleſungen zu 
ſchließen, indem fie in denſelben nichts die Grenzen der Lehrfreiheit 
Ueberfchreitendes fab. Da erließ Herr Eichhorn kraft feiner unmittels 
baren Minifterialgewalt das Verbot gegen Naumerl, Eben jo verhält 
es ſich mit der, fchon früher angekündigten und von mohlmeinenden 
Berüchtigungsfedern in Abrede geftellten Maßregel gegen die politifchen 
Borlefungen des Hallenfer Profeſſors Hinrichs. Diefe Vorlefungen 
find nun wirklich verboten worden; und zwar auf den unmittelbaren 
Befehl des Herrn Eichhern, welcher dem Profeffor Hinrichs die „wil- 
ſenſchaftliche Befähigung“, vergleichen Vorträge zu halten, abſprach. 
Wenn, wie man jagt, in Zufunft nur vom Minifterium die Privatdo— 
centen und außererdentlichen Profefforen ernannt werden follen, fo fann 
man fich denken, mit welcher Elle man die Fähigkeiten der academis 
ichen Lehrer meffen wird. Hinter al den Studentenunterfuchungen umd 
Lehrverboten fcheint doch ein tiefer gehenter Plan gegen die jegige 
Verfaſſung der Univerfitäten zu fleden. Wäre es fonft nicht Feinlich 
von einer, mit europäifchen Dingen befchäftigten Staatögewalt, fo viel 
Polizei und andere Mafchinerie in Bewegung zu fegen gegen ein 
Baar Vivats!, ein Baar Jünglingsreden, überhaupt gegen eine rein 
geiftige Bewegung, die man doch gern als unreifes Raifonnement und 
Zarifarilärın darftellen möchte? Hat ein großer Staat nichts Größeres 
zu thun, ald Stunde für Stunde jedes unreife Wort eines Studenten 
offiziell zu berichtigen ? Daß eine ernftere Abficht im Hintergrund der 
Büreans ſchlummere, haben jelbft die beiden Grimm in ihrer Erfiä- 
rung angedeutet. Aber welchen Rath knüpfen fie an ihre Vorausſag⸗ 
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ung? Still zu fein, fih ruhig zu halten, feinen Borwand zu geben. 
Recht großmütterlih. In der „Deutihen Allgemeinen“ wird ſehr 
wahr bemerkt, daß es zu feiner Zeit weniger als jest an Anläſſen zur 
Beichränkung der academifchen Freiheit gefehlt habe; das Stutenten« 
thum mar jtetö turbulenter als jet, ohne daß man auf den fprudeln- 
den Jugendübermuth ein Recht zur Dämpfung des Jugendmuths ges 
gründet hätte. Wenn man aber will, kann man die Gelegenheit von 
jedem Zaune brechen; Männer, wie Grimm, müßten ein freies , keckes 
Wort jprechen in ſolchen Fällen; wer foll reden, wenn es bie 
gefeierten Helden nicht thun? Wenn Leute, ohne ehrwürdige Autorität, 
die Wahrheit fprechen, nennt man fie ja Narren und Schreier. Ein 
Stoßjeufzer Über Die injuria temporum aber, ein frommes Bäntefalten 
und eine Ermahnung, wie fie die Henne den Entenfücdhlein gibt, das 
beißt nicht reden, nicht männlich handeln für eine Sache, deren gutes 
Recht fo offen und klar ift. 


— Tolſtoi fuchte in feiner Schrift gegen Euftine die Ruſſenfurcht 
zu perfiffliren. Das ift ven einem ruffifchen Agenten klug und nas 
türlih. Sollte man aber glauben, daß es Deutfche gibt, die, vor eis 
tel Gutmüthigkeit, die Ruffophobie lächerlich finden und fich über die 
antiruffifchen Schilderhebungen der deutjchen Preſſe wundern? Dieſe 
Gemüthlichen fehen keine Gefuhr, bis fle ihnen als Fauſtſchlag in's Geficht 
fommt, Man kann die Ruſſenfurcht lächerlich machen, wenn fie aus 
pbantaftifchen Träumen ven einer „unifermirten Völkerwanderung“, 
einer koſakiſchen Weltherrfchaft entipringt, Es ift aber anders und 
Ruſſenfurcht ift nicht das rechte Wort für die Empfindungen, die in 
Bezug auf St. Peteröburg herrſchen. Man wird fish hoffentlich nicht einbil« 
den, daß wir den Heldenmuth, den überwiegenten Geift und die moralische 
Kraft dergroßen und freien ruſſiſchen Nation fürchten. Die offen zufchlagende 
Därentage würde man nicht fcheuen, wohl aber tie fammtweiche, heim— 
lich kratzende, diplomatifche Kagenpfote. Nicht ala ehrlicher Feind wird 
Rußland gefürchtet, fondern ald Hausfreund, ald Ohrenbläjer, ald Anz 
beger, ald Beobachter und als Sämann jeder Art von Miftrauen 
und Zwietracht. Haben die deutjshen Univerfitäten, die deutjche Preſſe, 
die deutichen Verfaffungen nie was von dem nächtlichen Feoſthauch 
des nerdifchen Ginfluffes verſpürt. Oder ift es nicht genug, daß wir 
ſchon ruſſiſche Berüchtiger haben, die mit euphemiſtiſcher Feinheit die 
ruſſiſche Darbarei zu befhönigen, plaufibel zu machen und den Deuts 
ſchen Widerwillen vor ruſſiſcher Denfungsart abzuftumpfen juchen? — 
Davon abgejehen, gibt es bekanntlich auch materielle Punkte, wo man 
Rupland auf die Finger zu fehen hat. 

— Schuſelka ift, auf ruſſiſche Requifition, wegen ſeines Buches : 
„Die orientalifche d. i. die ruffische Wrage* in einen neuen Prozeß ver: 
widelt worden. Defterreih ſoll alfe einen Schriftfteller, der Deſter⸗ 
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reichs Intereſſen in loyaler und würdiger Weiſe gegen Rußlaud ver⸗ 
focht, auf deſſen Wunſch beftrafen. Das wird wohl nicht geſchehen. 
Aber ſchon die Zumuthung iſt empörend. Die Schuld liegt AN der 
übertriebenen Strenge der öfterreichifchen Genfurgeiege, die eine chrift 
ohne das imprimatur der öſterreichiſchen Behörde im Auslande drucken 
zu laſſen verbieten. Schuſelka's Schrift iſt in Hamburg bei Hoffmann 
und Campe erſchienen. Rußland brauchte ihn alſo nur bei der Wie— 
ner Cenſur zu denunziren und auf die Anwendung der öſterreichiſchen 
Geſetze zu dringen. 


— Ein neues Buch über Rußland: „Mystöres de la Russie oder 
La Russie, la France et l’Allemagne, redigees sur les notes d’un vieux 
diplomate, ven Fournier, wird nächitens in deutſcher Ueberſetzung (bei 
Gutſch in Karlöruhe) erfcheinen. 


— Wer an ber franzöfiichen Nation verzweifeln möchte — fagt 
Dahimann in der Einleitung feiner fo eben erichienenen Geſchichte der 
englifchen Revolution — weil fie nach ihrer größeren Ummälzung von 
nun bald zwei Menjchenaltern noch immer feine Rube wieder finden 
kann, dem foll man nur verhalten, daß das englifche Volk zwei Jahr: 
hunderte brauchte, um die feine zu vollbringen, ihre Früchte zu ſam— 
mein und von ihr zu genefen. Denn ichen unter den Tudord nimmt 
fie in der Kirche ihren Anfang, drückt gewaltig von oben nach unten, 
bis dann unter ten Stuartd ein ungeſtümer Gegendrud erfolgt. — 
Die Machthaber in Deutſchland, die fo gerne auf die Stammeögemein- 
ſchaft zwiichen Deutſchen und Engländern binweifen faffen, um 
und vor franzöfiichen Sympathien cin Gegengift einzugeben, fönnen 
aus Dahlmann's Buch mit großem Nuten fich belehren, daß auch in 
England Drut und Gegendruck naturgemäß einander folgten. — 


— Ruge bat feine Barijer Revue damit begonnen, daß er den 
deutſchen Geift als folchen „niederträchtig" nennt, Iſt das eine Albern— 
beit a priori oSer a posteriori? Börne, dem vielverfäjterten, Täßt ſich 
feine PBlattitüde der Art nachweiſen; durch fein fehmärzeften Verwüns 
ſchungen gebt doch ein Ton des gerechten Schmerzes und der Leidens 
fchaft, leuchtet doch eine Flamme deö Geijtes, die mit ihm verföhnt und den 
Fluch in Segen wandelt. Wenn er das deutiche Volk verfannte, fo geſchah 
es in Verzweiflung, und in feinen bitterften Pillen war ftetsein Gran Helles 
berus. Dan glaubte ſenſt, nur ein deutfcher Jude könne fo hart über das deut⸗ 
ſche Volf urteilen; nun, Ruge ift ein Deutfcher von Race, ein echt Deutz 
ſcher philofophiicher Haudegen von altem Schrot und Korn. Und er 
bricht in trodenem Kathederten den Stab über feined Volkes Geift. 
Vielleicht waren Börne's Anklagen nur darım fo verleßend, weil fie, 
ſelbſt beim blindeſten Zorn, no etwas Treffendes hatten. 
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— Der Berliner Gudfäftner ( in Glasbrenner’s Berliner Volks— 
feenen XX. Heft) verbreitet ſich wicder fehr ergöglich über Europäiſche 
Politik, über die griechifche Revolution, über die Legitimiften und den 
Herzog von Berdeaur, über Die Jeſuiten in der Schweiz, den deut: 
fchen Bundestag u. ſ. w. Und das Alles auf offener Strafe, vor 
ein Paar Gaffenjungen und einem Schneidergefellen; fein Miniſter 
beichränft dieſe Lchrfreiheit, nur der „Iensdarın“ treibt ihn um zchn 
Uhr nah Haufe. Manche gute Lehre wird dabei wiederhelt. Wenn 
ne Nation wat will, fagt er, oder wenn 'ne Nation wat will, 
dann ift Alles durchzufegen. Wäre doch in Berlin fo viel Weisheit 
bei Gcheimräthen und anderen großen Herren, als bei Edenftehern und 
Guckkäſtnern Wig ift! 


— Das Geheimniß der vielen „Geheimnifje", die und jetzt be— 
ſtürmen? Wer etwas wirklich Neues fagt, entdeckt immer Geheimniffe; 
jedes gute Buch enthält Myſterien, die vor Aller Augen liegen und 
die Niemand ſiebt. Es ift für jedes ausgezeichnete Buch daber gewiß 
der treffendfte Titel, Jetzt regnet es aber von allen Seiten fo viel ges 
niale, echt deutſche Werke diefer Art, daß man mit tem Mann in 
der Garricatur des Pariſer Charivari, der, durch eine enge Gaſſe gehend, 
von einem Mofterienregen getroffen wird, rufen möchte: Gibt es doch 
Parapluies und Paraſols, warum gibt e8 keine Parampftercs ? 


-— In ver griechiihen Nationalverfammlung flellte der ruſſiſch 
gefinnte Zographos den Antrag, man möge beichliehen, daß die Re 
genten künftig griechiicher Religion fein müßten; worauf die Häupter 
der franzöftichen und der nationalen Partei, Kolettis und Mauroferdatos, 
ertvitderten, das ſei nicht zu verlangen, denm in der ganzen Welt gebe 
ed fein Regentenhaus von griechifcher Religion, als das ruffifche, und 
man werde die Könige Griechenlands doch nicht zwingen wollen, bios 
ruſſiſche Prinzeffinnen zu beirathen! Gin anderer Deputirter fprach fich 
fogar für die bürgerliche Berechtigung der Juden aus. Als künftigen 
König Griechenlands bezeichnet man, im Fall der Entfernung Dtto’s, 
einen Enkel Louis Poilipp's, der, nach der „Dorfzeitung“, ſchon fünf 
Jahre alt und durchaus nicht abgeneigt ift, die Zügel der Regierung 
zu ergreifen. 


— Die Königin Pomare auf Taiti hätte bald einen Weltkrieg 
hervorgerufen. Branfreih und England, d. 5. Guizot und Peel, lagen 
fih beinahe fhon in den Haaren. Pomare feheint die Franzoſen per 
fönlich mehr zu lieben, Die englifhen Kanonen aber mehr zu achten. 





Berlag von Fr. Ludw. Herbig. — Redacteur J. Kuranda. 
Drud von Friedrich Andrä. 


Eine Gemäldefammlung in Wien. *) 


Bon Betty Paoli. 


„Der Menſch ift ein Narr, und ich bin ein Menfch“, fagt Rahel 
in einer Anwandblung ihrer Mercutiolaune. Leider fand ich nur zu 
oft Gelegenheit, diefen Sag an mir zu bewahrheiten, doch will ich 
bier nicht von meinen fpeciellen Verrüdtheiten fprechen, fondern von 
einer, die ich mit dem größten Theil meiner Mitgefhöpfe gemein 
habe. Sie befteht darin: nach den Freuden und Genüſſen, die und 
zugänglich wären, nicht froh begehrend, heiter dankend die Hand aus. 
zuftreden. Wenn wir flug genug wären, aufzunehmen, was fich ung 
darbietet, wir fänden Faum noch Zeit, über Mangel zu Hagen. Aber 
nein! ftumpffinnig und verdumpft bleiben wir im Winfel figen, Alles 
fheuend, was das Ginerlei unferer Tage unterbräche, und fpinnen 
und immer tiefer in diefe unfelige Indolenz ein, in der wir aber ftatt 
zum Schmetterling zur Raupe werben. 

Ein Paar Beifpiele zur Erläuterung werden nicht ſchaden: 

Sommerlang bift Du in der heißen Stadt gefeffen; von Blu« 
men haft Du nur die armen, halbverfchmachteten gejehen, die man 
auf den Markt hereindbringt, von Bäumen fahft Du nur die ftaub- 
bededten, verfümmerten, die, wenn fie Beine hätten, gewiß vernünf- 
tiger wären ald Du, und nicht an diefer Stelle blieben. Endlich 
haft Du einen notwendigen Beſuch auf dem Lande zu machen, kurz 


*) Die ausgezeichnete Gemäldegalerie des Grafen Kolowrat in Wien 
bat unieres Wiſſens bisher noch Beine fchildernde Feder gefunden. Wir glaus 
ben daher die Freunde der Kunft auf nachſtehenden Aufſah befonders aufmert: 
fam machen zu müffen, Die Red, 

Grenzboten 1844, 1. 52 
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Du mußt hinaus und, ergrimmt über dieſes Ungemach, das Deine 
gewohnte Exiſtenz unterbricht, fteigft Du in den Wagen. Du haft 
die Barriere und die der Stadt zumächft gelegenen Ortſchaften paſ— 
firt; wie wird Dir auf einmal? Was belebt Dein ftaunend Auge 
fo plöglich? Was durchftrömt deine Adern mit dem feligen Gefühl 
des Eeins? — Das war's, was mir fehlte, rufft Tu entzüdt, das 
war's, wornach ich mich ziellos fehnte! Diefe Luft, die mich wie der 
Fluͤgelſchlag jeliger Geifter umrauſcht; dieſe lühngeſchwungenen, grün- 
laubigen Bäume, denen ihre verkrüppelten, bettelhaften Stadtvettern 
Mitleid einflößen muͤſſen; dieſer Aether, der von Dualm und Dampf 
fo wenig weiß, wie eine große Seele von Gemeinheit — o wie 
fchön, wie herrlich, wie heilig! Thor, der ich war, dieſe Himmels— 
güter bis jegt zu entbehren! Aber ich will es gut machen, aufthauen 
will ich und aufblühen, mich weihen und fegnen lafien von dem gro- 
fen liebevollen Geiſt. Morgen zieh’ ich aufs Land, morgen — 

— Ganz gut, unterbricht Dich hier eine dünne, ſcharfe, jeden Cho- 
ral der Begeifterung übertönende Stimme, nur vergiß nicht, daß wir 
morgen den zwanzigſten September haben, und daß in drei Wochen 
die ganze Herrlichkeit, die Du jest anftaunft, vorüber fein wird. 
Warum bift Du nicht früher fo Hug gewefen? Für dies Jahr haft 
Du nichts Anderes zu thun, ald die Doppelfenfter bald einhängen zu 
(affen, den nöthigen Holzvorrath zu beftellen und Dich nach den 
neuen Wintermoden zu erkundigen. Wenn Du mit der Natur ſchwaͤr⸗ 
men willſt, fo fange ein anderes Mal früher als Ende September 
damit an. Inzwiſchen vertröfte Dich bis zum nächiten Frühling. 

— Bis zum nächften Frühling? Und wer fagt mir, daß ich ihn 
erleben werde? 

Dber: 

Du haft einen Freund in einer altbefannten Stadt; nach langer 
Abwefenheit kehrſt Du dahin zurüd. Dein Herz jehnt fih darnach, 
den Freund zu fehen, in den alten treuen Augen zu fefen, Daß, wenn 
Alles zuſammenbrach, hier etwas Feſtes, Ewiges blieb. „OD, wenn 
er kaͤme!“ ruft es in Dir, aber Du thujt nicht das Geringfte, um 
ihm fommen zu machen. Und er? Ad) Gott! wenn er nicht gerade 
Zollvifitater oder im Paßbureau angeftellt ift, fo Fanrft Du lange 
in der großen Stadt fein, ohne daß er um Deine Anwefenheit erfährt. 
Warum rufft Du den Freund nicht herbei? Weißt Du nicht, daß, 
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was Dich jegt belaftet, in ein vergeflenes Grab binabftürgte, wenn 
Du weinend an feine Bruſt fänfeft? Was hindert Dih? — Ich 
will Dirs fagen: Dich hindert, daß Du, wenn es fi darum han« 
velte, durch das Aufheben eines Fingers Dein Leben zu vetten, zu 
indolent, zu verdroffen wäreft, ihn aufzuheben. Endlich überwindeft 
Du Dich, wirft wieder einigermaßen, wie ein Wefen mit einem menſch⸗ 
lichen Antlig jein foll, Dein ganzes wehr und wonnetrunfenes Herz 
zittert in einigen Zeilen zu Deinem Freunde hin, — Und wenn er 
fih nun zum Kommen eben fo Zeit ließe, wie Du zum Rufen? 
Doch nein! fieh, ſieh! da iſt er. O ftürze ihm nur entgegen, um⸗ 
ſchlinge ihn mit den beiden bebenden Armen, preſſe ihm die ganze 
ſchwere Vergangenheit in ein einziges Wort zufammen, das der Bann⸗ 
ſpruch fei, der Deine Seele befreie, erlöfe. Und dann umfchlinge ihn 
noch fefter, jage ihm, wie Du Dich nach ihm gefehnt, wie Du ge- 
fchmachtet in dem Kerker Deines eigenen Ichs, wie aber jest Alles 
lichtvoll ausgeglichen fei und Euere Tage vereint hinfließen follen in 
den Strom Gottes. — Man trennt und nicht mehr, rufit Du, wir 
bleiben beifammen für immer, nicht wahr? — Da jihüttelt Dein 
Freund leije das Haupt, ſtill blickt er Dir in die hoffnungftrahlen- 
den Augen, dann fpricht er: 

— Rein, wir bleiben nicht beifammen, denn ich muß morgen rei- 
fen. O warum warft Du mir lange jo nahe und ließeft mich Deine 
Nähe nicht wiſſen. Gehe die verfunfenen Tage durch und erwäge, 
was Du uns an Glüd geraubt! — 

Er fiheidet und Du bleibit allein zurüd, allein mit dem Bewußt⸗ 
ſein Deiner Thorheit, Deiner Unwürdigkeit. Dein armer Troft iſt's, 
auf die Zukunft zu hoffen. Und wer erfegt Dir die Bergangenheit ? 
Mer belebt und verfchönt die Stunden, die Du ungefchmüdt ver— 
fargteft? Du machſt taufend Plane, wie Du, wenn Du dem Freunde 
wieder begegneft, es anders, beffer machen willft. Und wer fagt Dir, 
daß Du ihm wiederjehen wirft? — 

Run komme ich zu meiner Specialität: 

ch liebe die Kunft ald des Lebens Grites und Höchſtes, viel- 
leicht als fein Heiligfted, denn indem fie ung erfreut und entzüdkt, 
macht fie uns auch größer und beffer. In welcher Norm fie ſich 
offenbaren mag, feld ald Gedicht, ald Gemälde, als marmornes 


Sötterbild: immer iſt fie mir ber Engel, vor dem ſich meine Kniee 
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umvilfürlich beugen. Nun höre mich, um meine Blödfinnigfeit zu 
bejtaunen: 

Den ganzen Sommer über, den ich fern von der Stadt zuzu- 
bringen pflege, fehne ich mich nach Genüffen der Kunſt, vor Allem 
nach Gemälden, vergegenwwärtige mir jene, die ich am meiften liebe, 
verlange nach ihnen, wie man in tiefer Winternacht nach Morgen» 
licht verlangt, und wenn ich dann im Spätherbft nach der Etadt zu= 
rüdfehre und nur ein Paar Straßen weit zu gehen brauchte, um 
meine Sehnfuchtsträume zu verwirklichen — thue ich e8 dann? Nein. 
Ehe ich mich defien verfehe, find alle meine Stunden eingefchachtelt, 
ich kann feine mehr zum befonderen Gebrauch berausfriegen. Die 
Galerien find nur Vormittags geöffnet; da bilde ich mir num aus 
alter Gewohnheit ein, ich müffe fchreiben. Lächerlich. Wenn ich be⸗ 
denfe, womit ich die Zeit vollgefchrieben habe, möchte ich mit reui- 
gem Bedauern feufzen: Warum bin ich nicht lieber — ich will nicht 
einmal fagen, in Galerien — nein! nur ganz einfach ſpazieren ge- 
gangen! Was fchrieb ich? Lieder, die einen feurigen Kreis um mich 
zogen, in ben Niemand zu treten, den ich nicht zu verlaffen vermag; 
dunfle Sagen von der Liebe Glüd und Ende: Märchen, womit ich 
meine Ceele tröften wollte und fie noch troftlofer machte ; Briefe, in 
die ich voll heiligen Vertrauens jedes Geheimniß meines Weſens 
niederlegte und die dann als meuchlerifche Waffe gegen mich ge⸗ 
braucht wurden. Ja, bei Gott! es wäre Flüger gewejen, fpazieren 
zu gehen. 

Sch muß mich aber nun wirflich zufammennehmen, fonft Fomme 
ich vom Hundertften in’ Taufendfte und ſpreche am Ende vom Da- 
lai⸗Lama, ftatt von dem fchönen Bilderſchatz, den ich hier in Wien 
entdedte. : 

Ein fehr theuerer und fehr edler Freund erwähnte in meinem 
Beiſein der Gemälvefammlung Sr. Ercellenz, des Minifters Orafen 
von Kolowrat. Nun fann ih von Bildern nicht fprechen hören, 
ohne, wie Friedrich's des Großen Schlachtpferd, wenn es Trompeten- 
ſchall vernahm, die Ohren zu fpigen. Ich fragte weiter nach und 
mein Intereffe für die Sache bemerfend, bot mir mein Freund feine 
Vermittlung an, um mir die Grlaubniß zur Befichtigung zu verſchaf⸗ 
fen. Allein bringe ich mich faft nirgends hin und habe immer tau- 
jend Vorwände, um mein traͤges Berfäumen vor mir felbft zu ent- 
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fhuldigen, doch wenn man fich meiner fo zu fagen bemächtigt und 
mir Tag und Stunde firirt, kann man fich darauf verlaffen, ‘daß ich 
zubalten werde. Als an dem bezeichneten Tage mein freundlicher 
Befchüger mich abzuholen fam, fand er mich bereit, und wir traten 
den Weg nach dem Hötel des Grafen Kolowrat an. 

Meine Abficht ift nicht, einen Katalog diejer Gemäldefammlung ' 
zu liefern, jedes einzelnen Stüdes derfelben zu erwähnen; aber nicht 
verjagen kann ich mir’s, einzelne Bilder ausführlicher zu beſprechen 
und den Eindrud zu fchildern, den fie auf mich machten. 


Bei dem Eintritt in den erften Saal fielen mir vor Allem zwei 
große wunderbar ſchöne Landfchaften in’d Auge. An diefem Meere, 
diefer Luft, diefem in phantaftifchen und doch weichen Formen em- 
porftrebenden Strand mußt Du den Süden erfennen. Das ift feine 
Beduta, Fein abgeflatjchtes Porträt einer fehönen Gegend: eine hei- 
lige Offenbarung der Natur ward hier erfaßt, feitgehalten und in 
ernfter Treue vor dad Auge des Betrachtenden gebracht. Das eine 
biefer Bilder ftellt die Küfte von Amalfi dar in feltfamer, eigenthüm— 
licher Morgenbeleuchtung: glühend flammt es um. die Höhen, die 
Strahlen fpiegeln fih in der Meeresfluth, das Waſſer zittert, als 
wandle der Geift Gottes darüber hin. Da ift die Unermeßlichkeit 
des Oceans aufgerollt, nicht weil uns ein großes Stück Meer ge- 
zeigt, fondern weil die Seele entfeffelt wird, die Unermeßlichfeit zu 
begreifen. Künftlerifche Slufion muß immer nur eine höhere Wahr- 
heit fein, fonft ift fie eitles Blenpwerf für Kinder und Thoren. — 
Ueber die ebene Meeresfläche gleitet ein Schiff hin; die Geftalten, 
die es bevölfern, find ſüdlich wie die Natur, die fie umgibt. Alles 
ift hier im Einflang, Alles groß und fill. Nicht der Zauber ver 
fihtbaren Erfcheinung ift es, was Dich hier befchleicht : diefer Ernſt, 
diefe Weihe gehen weit über alles Sinnliche hinaus; was auf ander 
sen Gemälden letzter Zwed, das ift hier nur Mittel, und die Echön- 
beit der Darftellung der ftrahlende Leib des Gedanfens. — Auf dem 
zweiten Bilde erblidft Du gleichfalls eine füditalienifche Landſchaft, 
Vico bei Sorrent. Im Hintergrunde ragt der rauchende Veſuv; wie- 
der dehnt fich die unabfehbare Meeresfläche hin, wieder bilden Ge— 
ftalten aus Neapeld Volk die Staffage, und doch wie anders! Tiefer 
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Frieden, felige Klarheit und Ruhe lächeln Dir hier entgegen, wäh- 
rend fich Dir dort das geheimnißvolle Reich der Ahnung erjchloß. 
Wie warm, wie heiter ift diefer Himmel; ob den Stürme und Ge- 
witter wohl heimfuchen fünnen? Wie weich, wie koſend fpielt das 
Waſſer um die Glieder der Badenden! Wie der Feine Junge, der 
darin herumplätfchert, ſich feines, ich möchte jagen heimathlichen Ele— 
mentes freut! Wie hier Natur und Menfchen die Wonne am 
Dafein zu empfinden jcheinen! Ach ja! ich mag's gerne glauben, 
daß, wer diefed Land gefehen, nie wieder ganz unglüdlich werden 
fann; den Duft folcher Erinnerung fann das Gemüth nie wieder 
verlieren. Sieh nur, wie forglos diefe Menfchen find, wie Fräftig, 
wie froh! Und warum follten fie fich auch fümmern? Gott liebt fic 
gewiß, da er fie hier geboren werben ließ. — Rewbell hieß der Mei- 
fter, der diefe beiden Bilder malte. Der Name ift Dir unbefamnt? 
Gr ift e8 wohl Bielen, und doch war der Künftler, der ihm trug, 
einer von denen, die im flammenreichen Herzen eine Welt von Schön- 
heit hegen. Deutjchland! für wie reich mußt Du Dich halten, um 
folche Begabung unbeachtet zu Laffen. 

Laß und nım vor dem Bilde des Mailänders Hayez verweilen. 
Das Sujet defjelben will ich Dir mit wenigen Worten erläutern. 
Vittore Pifani, bis dahin der Lorbeerreiche Führer von Venedigs 
Schaaren, verlor im Jahre 1379 bet Pola in Iftrien eine Seefchlacht 
gegen die Genuefer; fein Unglüf wurde ihm als Schuld angercch- 
net oder vielmehr: die Republik, an Niederlagen nicht gemöhnt, be» 
argwohnte den Helden eines Einverftändnifies mit Genua, berief ihn 
zurüd und ließ ihn in's Gefängniß werfen. Es war dies ein Würhen 
gegen fich felbft, denn Pifani war durch feinen Andern zu erjegen; 
fo gefhah es denn, daß der Feind Vortheil über Bortheil errang, in 
die Lagunen eindrang, Chiezza nahm und Venedig in folcher Nähe 
bedrohte, daß Rettung unmöglich fehlen. Die einzige, legte Hoffnung, 
der Republif war auf das Volk geftügt; die Bürger wurden bewaff- 
net, Alle, die den Seedienft fannten oder ihn zu erlernen bereit wa- 
ren, aufgerufen. Als Antwort auf diefe Aufforderung tönte ed aus 
allen Reihen des Volkes entgegen: Se vui volete che andiamo in 
galera, dateci il nostro capitano, Messer Vittorio Pisani, ch’e in 
prigione. Das Bolf war feinem alten Helden treu geblieben, und 
vielleicht um fo mehr, je bitterer es ihn von der Signoria gehaßt 
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ſah; Pola war vergefien, man gedachte nur mehr der Siege in Dal- 
marien und bei Aetium. Piſani war der Einzige, zu dem das Volk 
Vertrauen hatte. 

Wohl war die venetianifche Regierung nicht daran gewöhnt, fich 
von der Menge Gefege vorjchreiben zu lafien; ald aber das Volk 
die öffentlichen Pläße bededte, den herzoglichen Palaſt umftürmte, die 
Lüfte mit dem Ruf: Es lebe Piſani! erfüllte, da fah fich der Senat 
zum Nachgeben gezwungen, und Pifani feierte den fchönften Triumph: 
zurüdberufen zu werden ald der Einzige, der fähig, das Vaterland 
zu retten. 

Der Maler hat den Augenblid erfaßt, wo das Volk feinen Lieb- 
ling begeiftert die Riefentreppe hinanträgt, an deren oberen Ende ihm 
der Doge Andrea Gontarini, von der Eignoria umgeben, entgegen: 
tritt. Dem Befreiten nach drängt fich eine dichte Menjchenmaffe, und 
ringsherum ift die Volksmenge gefchaart, die Piſani's Gefchie zu 
ihrem eigenen gemacht hat. Die Compofition ift von bervunderungs- 
würdiger Klarheit, was bei fo zahlreichen Figuren fchon an und für 
fih als ein großes DVerdienft gelten mag. Aber wie herrlich ift zu— 
gleich die Individualifirung jeder Geftalt, der Ausdrud jedes Kopfes, 
wie wahr und warm das Golorit! Sieh den greifen Pifani mit dem 
edeln, jelbitbewußten Antlis, das doch jo ganz ohne Stolz, ohne Ue— 
berhebung ift! Du liefeft in feinen Zügen die Worte, die er nach Sa- 
bellieo’8 Zeugniß damals ſprach: Nie fann die Rede von einem Un- 
recht der Republif gegen einen ihrer Bürger fein. — Ihm gegenüber 
fteht der Doge, ernſt und feft wie ein marmornes Ctandbild, Die 
Hoheit des Hauptes der Republif auch in diefem Augenblicke nicht 
verläugnend. Er fcheint zu fprechen: Du wardft der Freiheit beraubt, 
weil Du Venedigs Flotte verlorft; wir geben Dir die Freiheit wie- 
der, um daß Du Venedig retteft. So zeige und nun, welche von 
beiden Entſcheidungen die gerechte war. — Betrachte nun die Sena- 
toren, befonders den zur Linfen des Dogen, die Nobili, das umdrän- 
gende Volk — dämmern Dir dabei nicht Gentile Bellini's Bilder 
auf, Scenen aus des Künftlerd Tagen fehildernd ? Das find Vene— 
tianer, nicht etwa blos in Gewandung und nachgepinfelter Aeußer⸗ 
lichkeit, nein! Venetianer bis in's innerfte Herz hinein. Wäre nicht 
die größere Freiheit der Ausführung und eine gewiffe Ipealifirung 
der Frauengeftalten, die bei dem alten Meifter etwas fteif und El. 
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fterlih, Du würdeft wahrhaftig glauben, vor einem Bellini zu ftehen. 
Im erften Moment ift man verjucht, zu glauben, das Bild müffe 
große Studien gefojtet haben; im zweiten fühlt man: Nein! Ein 
begnadeter Augenblick brachte es vor den Geift des Künftlers, da 
war es fertig. Er brauchte fich dann mur noch die Mühe zu nehmen, 
ed zu malen. 

Siehft Du dort das märchenhaft jchöne Frauenbild mit dem 
hellen Turban und den lang herabwallenden ſchwarzen Loden? Es 
iſt Ammerling's Orientalin. Sind dieſe Züge auch nicht eben orienta- 
liſch (dazu fehlt ihnen meines Grachtens das Ernfte, Großartige des 
morgenländifchen Typus), fo bleibt es Doch immer. ein entzüdendes 
Antlit. Das Bild ift im Kupferftich fo allgemein verbreitet, daß es 
überflüffig wäre, eine ausführliche Schilderung deffelben zu geben; 
nur Eins möchte ich bemerfen: Hier ift ein Körper nicht blog auf 
magifche Art beleuchtet, nein! er faugt das Licht ein, er erglüht da⸗ 
von, wie eine Blume. Es ift eine Transfiguration. 

Die „wei Schweftern“ von Schiavone gehen mir nicht fo 
nahe an, obgleich ich ihnen ein gewiſſes Verdienft durchaus nicht 
beitreiten will. Mir aber ift Schiavone zu fehr Mann der Gonve- 
nienz. Gr hält Eleganz für Anmuth. Die beiden Srauenföpfe, die 
da aus ihren Rahmen herauslächeln, find mir zu kokett. Ich glaube 
weder an die Unfchuld der Einen noch an die Licbesträumerei der 
Anden. Wir wollen fie verlafien und hintreten zu dem trauern: 
den Sulioten, von Lipparini mit unübertroffener Kraft und Herr- 
lichfeit gemalt. Tempelruinen im Hintergrund, geftürzte, zertrümmerte 
Säulen, finfender Tag — — ia, es will Abend werden! Und die 
Trauer um dies Einfen, Scheiven und Vergehen, wie fpiegelt es fich 
in dem ernften, gramvollen Antlig des Sulioten. Gr fteht tief in 
fih verfunfen, mit gejenftem Haupt und dunfelglühenden Augen, tra- 
giih ruhig und erhaben. Dies mag der Ausdruf von Sparta’s 
Eöhnen gewefen fein, als fie bei Thermopylaͤ dem Tode fih weihten. 
Das ift fein Theaterheld wie die franzöſiſchen Parodien der Antife: 
ein Mann iſt's, ein ftarfer, fühner Mann, dem Eflaverei tief in die 
Seele fehneidet, fo tief, daß er gewiß nichts Großes zu thun glaubte, 
wenn er fein Leben hinopferte, um fein Sand von den Todten zu er- 
weden. Rührend mild, verföhnungsreich und hoffnunggebietend war 
Lipparini's Idee, die alter Trümmer mit frifch treibenden Ranfen zu 
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überbreiten. Ich gedachte dabei Grün's jchöner Worte von der 
Natur: 

„Sie läßt den grünen Teppich niebergleiten 

Auf allen Moder der Bergangenheiten !" 

Und diefer ewig regenerirenden Kraft wollen wir unfer und der 
Welt Geſchick vertrauen! — 

Wir fommen nun zu einem Gemälde Müllers ($euermüller 
nennen ihn die Münchner). Es ift eine Scene aus dem Tyroler- 
frieg. Von dem Wipderfcheine des in Flammen auflodernden Dorfes 
beleuchtet, ftehen oder knieen Landleute auf dem Dad) ihres Haufse 
und ſchießen auf die Blauen, die in einiger Entfernung fämpfend 
ſichtbar find. LUmübertrefflich ift der Ausdruck im Kopf des Alten, 
der jo befonnen, ruhig und ficher zielt und feinen Mann gewiß nicht 
fehlen wird. Eben fo ausgezeichnet ift der Fleine Junge, der mit 
dem ausgeftredten Finger dem älteren, neben ihm fnieenden Bruder 
deutet, wohin er zu zielen habe. Das ftehende Mädchen, das an 
dem Kampfe gleichfalls Theil nimmt, ift eine fchöne, jugendfräftige 
Geftalt, nur vielleicht im Ausdruck nicht fo einfach und unbe» 
fangen, wie es zu winfchen wäre und wie es die Uebrigen auch 
wirflich find. Ungemein gelungen ift die Färbung des Bildes; die- 
ſes Gemifch von Rauch, Bulverdampf und Flammenwiderfchein fann 
nicht treuer und wirffamer gegeben werden. 

Zwei Bilder von Ganella darfft Du ja nicht übergehen; es find 
Anfihten von Prag, „der alten, der wunderfchönen Etadt”, wie es 
im Schwerinlieve heißt. Die eine verfelben ift von der Kleinfeite, 
die andere von der Färberinfel aufgenommen. Der föniglihe Hrad- 
ſchin ſchwebt wie eine Krone über der herrlichen Stadt, der ihre vie- 
len, mitunter jo jeltfam geformten Thürme und Kuppeln ein nicht« 
europaͤiſches, phantaftifch fehones Gepräge geben. Starf, feft und 
fühn wie die Zeit, die fie erbaute, fehwingt ſich die Moldaubrüde 
von einem Ufer zum andern. Welche Erinnerungen drängen fich 
bier auf, welche Schidfale und Kämpfe wurden hier ausgefochten! 
Mir ift die alte Brüde in Prag das, was mir in Venedig der 
Marcusplag ift. Ganella hat die eigenthümliche Phyſiognomie Prags 
aufgefaßt, wie died von einem Maler feines Ranges zu envarten 
fand. Das Einzige, was mir nicht ganz richtig fcheint, ift die Farbe 
des Waſſers, das ich zu blau, zu durchfichtig finde. So ift weder 
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die Moldau, noch ein anderes nordijches Gewäfler überhaupt. Wahr: 
fcheinlicp wurden beide Bilder in Prag entworfen und erft fpäter in 
Italien ausgeführt. So läßt ſich's leicht erflären, daß der Maler 
die Farbe feiner heimathlichen Ströme auf den Strom einer nördli- 
cheren Gegend übertrug. 

Nun fommen wir zu einem hübfchen Gemälde Eberle's: eine 
Schafheerde, in die ein Baar gar grimmige Wölfe hereinbrechen. 
Das arme geängftigte Echafvolf hat fich zu einem wirren Knäul 
geballt und ftürzt in Haft einem Abhange zu, von dem der Vorder 
mann oder eigentlich das Vorderfchaf, vulgo Leithammel, auch ſchon 
hinabfollert. Die Verfolger find dicht hinterbrein, fie fehen fo ver: 
zweifelt ausgehungert aus, daß auf feinen Pardon zu hoffen ift, ja 
der Gine iſt ſchon im Begriffe, ein Lamm zu erfafien. Diefe bevräng- 
ten Schafe, was für Angft mögen die ausftehen, wie mögen die ar- 
men Thierherzen fliegen und hämmern! Aber gottlob! dort fommt 
der Hirt herbeigeeilt, er trägt einen derben Knüttel — wenn er nur 
noch zur rechten Zeit fommt, wenn ber Knüttel nur ausreicht! Eins 
von den Thieren wird gewiß geopfert werden müſſen, und ich wüßte 
nicht, welches ich dem blutigen Verhaͤngniß weihen möchte, fo un— 
ſchuldig dumm und unglüdlich fehen alle aus. Ich habe von jeher 
ein großes, mit Nührung vermifchtes Faible für alle Dummheit ge- 
habt, notabene für folche, die nicht fprechen und mich folglich nicht 
langweilen fann. Nur fprechende und fchreibende Dummheit babe 
ich en horreur. 

Eieh diefen Pferdeftall von dem Münchner Adam; fieh Dir vor 
Allem die Pferde recht genau an, denn die werde ich “Dir nicht be- 
fehreiben. Ich bin eine gar zu fhlechte Hippologin ; ich habe Pferde 
zwar ganz lieb, wenn fie meine Trägheit im Wagen weiterziehen, 
aber fonft befafle ich mich nicht mit ihnen. Dagegen habe ich eine 
um fo größere Paffion für Hunde; nicht für die feinen Kläffer, die 
den Eintritt in manches Zimmer unleidlich machen, fondern für fchnell« 
fräftige, fampffreudige Jagdhunde und dann für die armen, verach« 
teten, nur felten durch einen fetten Biffen getröfteten Stallhunde. 
Jene liebe ich, weil fie die Helden, die Anderen, weil fie die Pro— 
letarier ihres Geſchlechtes find; nur der tiers etat ift mir zuwider. 
Die Familie, die ich Dir hier vorftellen will, beftcht aus einer Mama 
und vier oder fünf Kindern, „aus dem Bolfe.” Die Pferde fpefta- 
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kuliren im Stall, darüber ift die Alte, die als gute Mutter Alles 
auf die Ihrigen bezieht, aus dem Korbe, worin fie ihr Wochenbett 
hielt, muthig berausgefprungen, um die Heine Schaar nöthigenfalls 
zu vertheidigen. Bon ihrer heftigen Bewegung ift der Korb umges 
fhnappt und die Jungen, die fie befchügen will, rollen auf den Bo- 
den. Sie find noch ganz flein, täppifch, unbeholfen und drollig über 
alle Maßen; befonvderd der Eine, der auf den Rüden fiel, und num 
feine vier Füfichen Häglich in die Luft ftredt, ift adorable ungefchidt. 
Und die Mutter in ihrer Wuth gegen die Störer! Man glaubt ihr 
zorniged Bellen zu hören, zu dem das Winfeln der Jungen die Be— 
gleitung abgibt. — Adam ift wirklich der Lafontaine unter den Ma- 
lern; beobachtend, errathend, naiv, humoriftifch, das Schidjal der 
Thierwelt fich zu Herzen nehmend, wie der große franzöfifche Babel: 
dichter. 

Eine Gegend aus dem baieriichen Dberlande von Bürfel. Wie 
fehön, wie fchön! Der erfte Froft ift bereingebrochen, der Winter 
fommt herangezogen, wie ein finfterer Eroberer in ein verwüftetes 
Land. Noch ift er nicht mit dem Gros feiner Armee angefommen, 
aber der Reif, der fi) an die Gegenftände hängt, der leichte Schnee⸗ 
anflug find feine Plänkler, und die betrübte Erde weiß aus alter 
Erfahrung, daß fie in dem Kampfe unterliegen wird. Die Bäume 
wiſſen ed auch, darum ftreden fie ihre entlaubten Aefte jo jammernd 
empor, und den Bögeln fann es fein Geheimniß fein, warum durch: 
ſchweiften fie fonft jo troftlo8 die Luft. Wie grau der Himmel ift! 
da hängt Schnee in Maſſen. Und vdiefe fehneidend fcharfe Luft! che 
Du Dich deſſen verfiehft, wird es grimmig kalt fein. Mit umendli- 
cher Treue und Wahrheit hat Bürfel diefen Augenblid des Uebergangs 
ergriffen; es ift nicht mehr Herbft, es ift noch nicht Winter. Mei- 
fternoerf im Meiſterwerk ift auf dem Bilde ein abgedorrter Baum, 
der den anderen zugurufen fcheint: Memento mori! — Wenn es 
mir vergönnt wäre, einen Wunfch auszufprechen, fo wäre cd, daß 
ed Dem Künftler gefallen möge, einen Theil der Staffage zu verän- 
dern. So wie fie jept ift, beleidigt fie in Ehvas den Gefchmad, ohne 
durch befondere Natunvahrheit und Localfarbe dafür zu entjchädigen. 

Laß uns diefe zwei allerliebften venetianifchen Genrebilder be- 
trachten. Es ift zwar bedenflich, mich auf dieſes Zujet zu bringen, 
denn von Venedig fprechend, fange ich leicht zu divagiren an, ja ich 
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habe mir oft gejagt: wenn ich an Seelenwanderung glaubte, müßte 
ich mich für überzeugt halten, Jakob Foscari's Geiſt fei in mich ge- 
fahren. Ich will mich indefen anftrengen und von Venedig zu ſpre— 
chen fuchen, wie andere vernünftige Leute. 

Das eine Bild ift von Bofa und ftellt die Peſcaria vor. Unter 
dem improvijirten Zelte von Segeln, ift das ein Getreibe! Hier 
feilicht eine hübjche Magd um einen Fifch; fie ift jchon halb zum 
Gehen gewendet, ihr letztes Anbot fcheint gethan, und unſchlüſſig fieht 
der Verfäufer drein, zweifelhaft, ob er die Prachtwaare für den Spott- 
preis laffen folle oder nicht. Ganz venerianifch, füdlich reigend und 
indolent ift das Mädchen, das fich an die Schulter der Feilfchenden 
lehnt und dem Handel zufieht. Rechts ftürgen zwei Fifcherjungen ei— 
ner Matrone zu, die mit prüfendem Kennerblid ihre Waare muftert; 
im Hintergrunde gewahrt Du die gravitätifche Geſtalt eines Abbate, 
mit gleicher Mufterung befchäftigt. Andere haben das ſchwierige 
Gefchäft des Einfaufs ſchon beendigt und braten, jchmoren, kochen 
ihre Acquifition an einem luftigen Feuer sur les lieux m&mes. Ba- 
. ter Neptun muß feine Kinder ernähren. 

Das zweite Bildchen (ein Albırmblatt) fchildert eine neu eröff- 
nete Schenfe. Es befteht nämlich in Venedig der Gebrauch, daß, 
wer ein Wirthshaus eröffnet, drei Tage hindurch feinen Wein un- 
entgeldlich ausfchenfen muß; daß es dabei an Zufpruch nicht fehlt, 
fannft Du Dir denfen. Nun fieh Dir diefe erafperirte Wirthsfigur 
an! Man fegt dem armen Manne dergeftalt zu, daß er nicht mehr 
weiß, wo ihm der Kopf fteht. Im Begriffe, dem Einen einzufchen- 
fen, wird er auf der anderen Seite von einem ungeftümen Forde— 
rer angefallen, und während er diefen zur Vernunft, d. b. zum War- 
ten bringen will, gießt er das rothe Naß daneben, was denn wie- 
der einen verzweiflungsvollen Angriff von Seiten des dadurch Beein- 
trächtigten zur Folge hat. Nebenan figen Glüdlichere, die fich mit 
ihrer werthen Beute aus dem Getümmel gerettet haben und nun, mit 
behaglicher Ruhe auf die noch Kämpfenden blidend, fich der edeln 
Gottesgabe freuen. 

Weißt Du, was mir beim Anblick diefer beiden Bilder einfiel? 
IH fagte mir: Was für glüdliche Leute find doch dieſe Italiener, 
und vor Allem ihre Maler, die gerade nur wiederzugeben brauchen, 
was fie täglich mit gebenedeiten Augen fehen. Denfe Dir, wenn ein 
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beutfcher Maler ähnliche Scenen aus feiner Heimath darftellen follte; 
was würde daraus? Nun ja, er fönnte, wie wird an den Nieder: 
ländern fehen, große Birtuofität im Technifchen und getreue Auffaffung 
zeigen, aber fünnte der Eindruck des Bildes ein poetifcher fein, wie 
bier? Nein und taufendmal nein! Das machten die platten, aus— 
drucksloſen Gefichter, die unfleidfame Tracht, die er darzuftellen hätte, 
unmöglich. In welchem Vortheil fteht hier der Italiener! Er braucht 
fich nicht aufs hohe Pferd zu feßen, um poetifch zu fein: er braucht 
nur wiederzugeben, was ihm in jedem Augenblid entgegentritt. Sieh 
dieje fcharfgezeichneten kühnen Gefichter mit der dunfeln warmen Fär- 
bung; diefe Geftalten, fo edel, fo ftolz unter ihren Lumpen; dies Volf, 
fo geiftreich in feiner Umwiffenheit, fo gefchliffen in feiner Heftigfeit! 
— Bei uns fallen die Genremaler gewöhnlich entweder in's Triviale 
oder in's Affectirte, je nachdem fie die Natur treu wiedergeben oder 
idealifiren wollen. Der Italiener entgeht diefer Klippe dadurch, daß er 
nichts Schöneres erfinnen Fönnte, ald was ihm täglich leib- und 
wejenhaft vor Augen fteht. 

In einem Kabinet finden wir das Porträt des Grafen Kolow- 
rat. Es ift von dem Mainzer Heuß gut gemalt und von unbeftreit- 
barer Aehnlichfeit. Dennoch ftellt es mich nicht zufrieden ; erftens 
fcheint mir die Stellung unglüdlih gewählt und zweitens vermiffe 
ich bier das air parfaitement grand seigneur, das den Grafen 
charakterifirt. Die geiftige Vornehmheit feiner Züge iſt hier nicht 
hinreichend ausgedrüdt. 

Im Nebenzimmer ſehen wir ein Gemälde des Mailänders Mol: 
teri. Ein fleiner Schornfteinfeger, wahrfcheinlich ein Savoyarde, fteht 
auf der winterlichen Straße und drüdt fih an ein Haus, als wolle 
er fich daran wärmen. Die Luft ift bitter Falt, das Kind zieht den 
einen Fuß von dem hartgefrorenen Boden hinauf und fchmiegt fich 
in fich zufammen. So fläglich fieht der arme Junge drein! er hat 
vielleicht auch Hunger — ach, man möchte ihn gleich bei beiden 
Händen erfreifen und in eine warme Stube hereinziehen, wo er fich 
beim Feuer und mit einem Bischen Eſſen wieder rejtauriren könnte. 
Ich meine ordentlich, ich feh ihn aufthauen, luftig und guter Dinge 
werden und taufend Poſſen treiben, denn trog feiner momentanen 
Betrübtheit bligt ihm der Schalf aus den Augen. — An der ent- 
gegengefegten Wand hängt ein Bild Ditterberger'd: ein indianifcher 


408 
Held. Ein ſehr jchön gedachtes Bild von ungemeiner Energie und 
tiefem Emft. Der Kopf ift fcharf charafterifirt, das Golorit vortreff- 
lich. Das ift nicht kaffee-, nicht rußfarb, welche zwei Nüancen ohne 
weitered Gramen für orientalifche Köpfe fo oft herhalten müffen. Die 
Färbung diefes Bildes wüßte ich nur mit Victor Hugo's Worten zu 
ſchildern, wenn er von einer ſchönen Drientalin fagt: 
Tu n’es ni blanche ni cuivree, 


Mais il semble qu’on t’a dorde 
Avec un rayon du soleil, 


Warm, durchfichtig, tropifch ift die Luft; das Nebenwerf, die 
Haltung des Ganzen von den größten Gffecten, eben darum, weil 
feine Gffectbajcherei fichtbar. 

Noch befindet fich in diefem Zimmer eine Sfige Lipparini's: 
Der Tod des Marco Bozzaris, Die Gruppe ift vortrefflich componirt. 
Ohne Berzerrung, ohne theatralifche Verrenfung liegt der an feinen 
Todeswunden verblutende Held in den Armen feiner Getreuen. Eine 
ſchöne, fchred- und fehmerzverftörte Geftalt beugt fich über ihn und 
fcheint dies fliehende Leben zurüdhalten zu wollen. Gin Grieche, 
Boyaris’ finfendeds Haupt unterftügend, wendet fich feitwärts; fein 
Blick jpäht in die Ferne, als fürchte er, die nahenden Verfolger könn- 
ten die legten Augenblide des theueren Führers und Freundes ftö- 
ren und fich der edlen Leiche bemächtigen. Ein Jüngling, Bozaris’ 
Sohn, fniet zu den Füßen des Sterbenden, der ihm den Schwur 
abnimmt, den Tod feines Vaters zu rächen. Tragiſch erfchütternd 
und wahr ift die Gruppe. Das find Griechen, nicht Griechen aus 
dem hübichen Ballet la fidanzata di Missolunghi, das ich in Trieft 
ſah, jondern wahrhaft Söhne von Hellas, Klephten, die hinziehen auf 
den freien Bergen, den blauen Himmel zum Dach, die treue Flinte 
zur Geliebten. Man fühlt die Wahrheit dieſer Localfarbe. Kein 
Wunder! Lipparini lebt in Venedig, und Venedig ift eine halb orien- 
taliihe Stadt. Was die Ausführung bis in's Fleinfte Detail hinein 
betrifft, jo möchte ich gar fehr wünfchen, daß fie auf jedem prätentiö- 
jen Bilde unjerer Maler nur halb fo vollendet wäre, wie auf dieſem, 
das Pipparini ſelbſt nur eine Efigge nennt. Da ift eine Freiheit, 
eine Großheit, eine Farbenpracht, Die man nicht genug bewundern 
fann. 

Wir treten num in einen andern Saal. Worauf ſoll ich Dich 
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bier aufmerffjam machen? Tie Wahl ift fo fehwer! Bedenflich ift fie 
indeffen nicht, denn worauf wir auch aufmerffam machen mögen, wir 
dürfen gewiß fein, nur auf Treffliches zu ftoßen. 

Zwei Bilder des herrlichen Ganella: Honfleurs in der Norman 
die und Paleſtrina im Venetianifchen. Wie fcharf hat der Künftler 
bier Nord und Süd, die grüne, tiefernfte Nordfee, die blaue lachende 
Adria zu charafterifiren gewußt: Waffer, Land und Luft, die Men- 
ſchen, ja ich möchte fagen die Thiere felbft haben auf den zwei Bil- 
dern ein durchaus verfchiedenes Gepräge. Diefe bepadten, feilfchen- 
den, fchwerfälligen Normands, und dagegen dieſe heiteren, forglofen, 
mit dem Leben fpielenden Kinder des Suüdens! Ueber Honfleurs liegt 
eine fchwere, die Atmofphäre ausgebreitet, ein Paar befrachtete Yaft- 
träger flimmen einfam den Quai hinan, die Leute fehen alle aus, 
als feien fie nur, um zu arbeiten, auf die Welt gefommen; dort bei 
Baleftrina wölbt fih der blaue Himmel entzückt über die lachende 
Eee, den lieblichen Strand; der Schiffer, der mit feiner Barke über 
das Waſſer hingleitet, fcheint es zu feinem Vergnügen zu thun; die 
Leute am Ufer fümmern fich nicht viel um Arbeit, fie ftchen lieber 
beifammen und führen ein vergnügliches Gefpräh. Rankengewinde 
um alle Häufer, Blumen an allen Fenjtern (daneben auch Wäſche, 
zum Trocknen aufgehängt; das thut aber Nichts), unten auf dem 
Boden der Segen Gottes, in Geſtalt von prachtvollem Obſt und 
Gemüte reichlich aufgefchüttet. Ein Paar Kinder fpielen ganz dicht 
am Meere; es fällt feinem Menfchen ein, zu denken, daß fie hinein- 
fallen könnten, fo freudig ift der Eüdländer, fo ferne liegt feiner Nas 
tur umfer Sorgen, Grübeln, nach Apprehenfionen Jagen. Alle dieje 
ichönen Dinge find unſer Grbtheil. Im Süden ift Leben des Lebens 
Zwed, bei und muß man fich umbringen, um leben zu fönnen. Dort 
gibt es wildes, heißes Weh, Verzweiflung, in der das Herz verzehrt 
emporlodert wie auf einem Holzſtoß. Sei's darım! wer wird 
denn ewig leben wollen? Nur mit der langſam unterwühlenden, läh— 
menden, zerjegenden misere, die in geographiſchen Lehrbüchern den 
nordifchen Producten beigezählt werden follte, kann ich mich nicht 
vertragen. 

Und doch (bei all meiner Abneigung gegen den Norden muß 
ich's befennen): welch fchönen, tiefeinfamen Wald hat der Holländer 
van Haanen bier gemalt! Der Winter naht jeinem Ende; zwar 
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det noch Schnee den Boden, allein das Thaumetter ift nahe, ſchwer 
hängen die feuchten Wolfen nieder und die bläuliche Farbe, die ver 
Schnee hie und da hat, verheißt fein baldiges Schmelzen. Jäger 
haben fich in dem Wald gelagert und bereiten an einem lodernden 
Feuer ihr frugales Mahl. Einer ihrer Hunde, wahrlih der Cato 
der Schaar, nimmt von dem zu erwartenden Genufje feine Notiz, 
fondern fehnuppert eifrig im Schnee, der Spur eines Wildes nach- 
fpürend. Wenn Du ein Paar Schritte zurüdtrittft, wie wird Dir? 
Meinit Du nicht in's Unabjehbare hineinzufpähen? Glaubft Du nicht 
um jeden diejer Bäume berumgehen zu fünnen ? Fühlft Du nicht Die 
ESammtweichheit des Mooſes an den Stämmen? Betrachte einmal 
diefen Baumftrunf, der querüber liegt, diefe Fußtapfen im bald zer- 
fchmelgenden Schnee, die graufchwarzen, regenfchwangeren Wolfen, 
die Jäger mit den derbfräftigen Geftalten und den Gefichtern, deren 
Nüance nur mit dem englifchen: weather-beaten zu bezeichnen ift! 
Diefer van Haanen iſt ein großer Maler. 

Nun folge mir zu Oauermann’s: der verendende Hirfch. Ich 
weiß dies Bild nur eine Thiertragäödie zu nennen. Dicht an 
einem grünen, von Felſen umfchloffenen Alpenjee, den es wahrjchein- 
lich jo eben durchſchvamm, liegt das fterbende Thier. Der rothe 
Schweiß quillt aus den Faffenden Wunden, ver legte Kampf wird 
bald vorüber fein. Auf einem nahen Felfenvorfprung figen Alpen» 
geier, die fich Lüftern zum bevorftehenden Mahle anfchiden. Wie fie 
die Schnäbel wegen, wie fie mit den breiten, dunfeln Flügeln fchlas 
gen, wie ſchon ein vierter Geier aus der Ferne herbeieilt — o die 
gräßlichen, unheimlichen Thiere! Und der Fönigliche Hirfch liegt tra= 
giih ruhig; jein halbgebrochenes Auge hat etwas Menfchliches, fo 
ftill, fo emft blidt es. Doch nein! ein Menfch würde hier viel 
Weſens machen, während das Thier, näher, unmittelbarer mit der 
Natur verbunden, fih von der großen Strömung fortreißen läßt, ohne 
an Widerſtand zu denken. Und ich? D ja, gerne wollt’ ich am grü— 
nen Alpenjee verbluten! Aber dann von Geiern zerfleifcht werden, 
das würde mich jchreden. Thörin! Thörin! Du würdejt es ja nicht 
fühlen. — Die Geier, die, weil Du noch lebſt, Tag für Tag ein 
Stüd von Deinem Herzen reißen, die Geier: Haß, Verleumdung, 
Undanf, die fühlt Du Dich zerfleifchen und magjt noch andere 
fürchten? — 
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Weg von Gauermann's düſterem, herzerſtickendem Werke und 
um wieder froh zu werden, laß uns den Blick auf recht Heiteres 
richten. Wir können dazu nichts Beſſeres wählen, als des in Rom 
lebenden Pollak: Mädchen mit dem Lamme. Iſt das ein frohes, 
fonniges, lieblich leichtfinniges Bild! Gott weiß, wie fich die allerliebfte 
Kleine mit ihrem Lamme herumgetummelt und abgetollt haben muß, 
denn jegt liegt fie ganz athemlos, vor Luft und Uebermuth glühend, 
bingeftredt. Wie die Heine Bruft fliegt, wie warm der Hauch des 
halbgeöffneten Mundes ift! Du liebes, wundes, weiches Kind mit 
den großen ſchwarzen Augen, den Pfirfihwangen, den bremmenden 
Lippen, wie möchte man Dich herzen und küſſen! Indem ich Dich 
betrachte, gedenfe ich der Heinen Milanollo, nicht des fchaurig füßen 
Seraphs Terefa, fondern des frohen Erdenfindes Maria. Wenn ich 
fie hörte, überfam mich diefelbe Stimmung von unendlicher Luft und 
Freudigfeit wie jet, dieſes aus innerlichft durchfonnter, Seele hervor- 
gehende Lächeln, dieſes Wiederaufleben der eigenen Jugend im Jubel 
und Jauchzen des Kindes. — Das Lamm hat fich über feine Kleine 
Epielgefährtin gelagert; es ift noch nicht müde, e8 möchte noch fort- 
fpielen und fih gern wegftoßen lafjen, um die tolle Jagd aufs Neue 
zu beginnen. Die Scene ift ein frifcher grüner Wald; wie wohl 
muß der Kleinen werden unter dem dichten Schattendach, wie muß 
die Säufelluft das glühende Köpfchen fühlen! Du liebe Blume Gottes! 

Da ift auch noch ein anderes Bild von Pollak: zwei römifche 
Mädchen, die fich mit Blumen befrängen. O fieh die Eine mit den 
fhwarzen Haaren und den dunkeln Sonnenaugen, die fremd und 
unirdifch blicken aus dem zaubervollen Geficht, deſſen Ausdruck un- 
fäglicher, mit Wehmuth oder Sentimentalität durchaus nicht verwand- 
ter Emft if. Nicht eigene bittere Erlebnifie haben das noch im 
Kindesalter ftehende Mädchen fo ernft gemacht; dazu ift es viel zu 
jung und die Frifche ihres Reizes zu unverjehrt. Ich möchte eher 
fagen, der Genius Rom's fei vorübergefchwebt und habe feinen Schat- 
ten auf diefes Antlig geworfen. Ich möchte diefe Züge nie lächeln 
iehen, fo feierlich ift ihre Schönheit. Ihre Stellung athmet die tieffte 
Ruhe, das Auge bliet träumerifch, die Arme bangen läffig nieder; 
fie ſitzt tief im fich verfunfen, als gäbe es feine Welt um fie herum. 
Ihre Gefährtin ift heiterer, vielleicht reigender, aber gewiß nicht jo 
ſchön; der Schnitt des Gefichtes minder ftreng und antif, dad Haar 
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von jenem lichten Braun, das, wenn ein Sonnenftrahl darauf fällt, 
wie gebräuntes Gold erglänzt. Wirklich ergießt fich das Licht auf 
die reichen Flechten und Loden, daß fie wie eine Glorie ſchimmem. 

Weniger angefprochen fühle ich mich von der Landſchaft; ich 
finde fie handsomer than handsome, mit einem Wort ehvas über- 
laden. 

Laß und an dem einzigen Aquarellbild der Sammlung nicht 
vorübergehen. Es ift das Innere der von Graf Kolowrat neu er: 
bauten Kirche zu Reichenau in Böhmen. Gin hoher gothiicher Bau, 
defien Ausſchmückung mit wahrbaft großartiger Munificenz bedacht 
ward. Das Altarblatt, die Dreieinigfeit vorftellend, ift von Lippa- 
rini mit der größten Vollendung gemalt; da ich das Bild in dem 
Atelier des Künftlers fah, kann ich Dir dieſe Verficherung geben, 
während ich mich über die zwei Seitengemälde von Ditterberger (der 
heilige Branzisfus und die heilige Roſa), die ich nicht fah, des Ur- 
theild enthalten muß. Oberhalb des Hauptaltars befinden fich vie 
Landespatrone von Böhmen, um die Kanzel herum laufen die Bild- 
niſſe der Apoftel, nach Naphael gemalt. Auffallend fchön, im reinften 
gothifchen Geſchmack ift das Schnigwerf an den Bet- und nament- 
lih an den Beichtftühlen, ich fonnte mich des Staunens nicht er— 
wehren, als man mir verficherte, e8 jet auf dem Lande, in Reichenau 
jelbft gearbeitet worden. — Immer hört man wiederholen, man wiſſe 
dergleichen nicht mehr anzufertigen, die Zeiten feien vorbei, wo fich 
das Handwerk bis zur Kunft erhob u. ſ. w. Ich aber fage: Nein! 
das Geſchick ift nicht ausgeftorben, fondern nur die Luft, es zum 
rechten Zwede zu verwenden. Wenn Ihr, die Reichen und Vielver— 
mögenden, dem edeln Beiſpiel, das hier gegeben ward, folgend, Kunſt— 
zwecke im Auge hättet, ftatt Euerer läppifchen Cleganz; wenn Euch 
der leidigen Mode wegen das abjurde Rococogenre nicht lieber wäre, 
als die Harmonie einer wahrhaft jehönen Form; wenn Ihr für et- 
was Beſſeres als ephemeren Reiz Zinn hättet, fo würde mancher 
Zweig der Kunft, den Ihr fchon abgeftorben wähnt, wieder frifch auf- 
blühen. Aber ein fopfwadelnder Mandarin von biscuit de Sevres 
ift Euch lieber als der Apoll von Belvedere. 

Um wieder auf das Bild zurüdzufommen, jo ift e8 mit großem 
Fleiß und vieler Treue gemalt; nur die Anforderungen der Perfpec- 
tive fcheinen mir nicht vollfommen berüdjichtigt. Immerhin bleibt es 
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ein höchft anſprechendes Gemälde, das den großen Vorzug bat, in 
dem Befchauer eine Stimmung zu erwerfen. Ich kann mir den fchö- 
nen ernften Tempel volllommen vergegenwärtigen und meine, es muß 
ſich gar innig und troftvoll darin beten laſſen. 

Sch kann diefen Saal nicht verlaffen, ohne noch eines ‘Porträts 
der verftorbenen Gräfin Kolowrat zu gedenken. Es ift von Frauen: 
band, und der Name der Malerin iſt Gögel-Eerpolina. Da ich nicht 
fo glüdlich war, die Gräfin zu fennen, kann ich über die Achnlichfeit 
nicht entfcheiven, doch bin ich von ihr überzeugt. Wenn Du: mid, 
um meine Gründe fragteft, fo wirde ich Dir antworten: weil der 
Porträtmaler diefen Ausdruf von Geift, Güte und adelig feinem 
Weſen nicht erfinden fann. Die Gräfin figt & demi affaissee in 
einem Armftuhl, das Gelicht ijt dem Beſchauer zugewendet; zwifchen 
Auge und Mund die wohlthuendſte Uebereinftimmung: der Blick lä- 
chelt eben jo fanft und wehmüthig mild wie die Lippen, während auf 
jo vielen Porträts Auge und Mund gar Nichts von einander wif- 
jen. Das Golorit ift gut, die Behandlung des Haares ganz vor 
züglich; man glaubt feine weiche Schmiegfamfeit zu fühlen. Der 
Blondenkopfpug, der Seivdenftoff am Kleide, die Sammtmantille find 
mit großer Sorgfamfeit und Geſchick ausgeführt, wie denn überhaupt 
die Zufammenftelung des Ganzen von Geſchmack und einem gebilde- 
ten Auge zeigt. 

Einer: Bemerkung kann ich mich bei diefem fonft gelunge- 
nen Bilde nicht entichlagen; Du wirft fie wahrfcheinlich ganz weiber- 
haft finden, aber da ich gar nicht die Prätenfion habe, mehr zu fein 
als ein Weib, fo mag ich demungeachtet damit herausrüden. Ich 
finde, man follte fich nicht mit Handfchuhen malen lafien. Es liegt 
in der Hand fo unendlich viel Charakteriftifches, daß fie recht eigent- 
lich zum Porträt mitgehört. Iſt Dir's nie aufgefallen, wie Groß— 
muth, Niedrigfeit, Geift, Dummheit, innere Bildung und Rohheit in 
diefem Gliede ihren Ausdrud finden? Mich hat es oft befchäftigt, 
und über diefen Zweig des Wiſſens könnte ich Vorleſungen a la 
Lavater halten. Ich fpreche nicht von den fogenannten ſchönen Hän-« 
den; bei forglicher Pflege kann fich diefe fo ziemlich Jeder verfchaffen. 
Nicht ihre Glätte, Weichheit, Farbe haben für mich Bedeutung, fon- 
dern ihre Phyſiognomie, der ich, zugleich mit dem Wefen eines Men- 
fehen, auch feine Vergangenheit anfehe. So gibt es jchmale, durch- 
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fichtige Hände, die mich eben fo tief rühren, wie ein blaffes, verwein- 
tes Antlig; dann wieder andere, die mir mit ihren fchlanfen, energi- 
fchen, vornehmen Fingern eben fo imponiren, wie das Auge eines 
geiftigen Herrſchers. Es iſt hier nicht der Drt, Died genauer zu er— 
örtern, fondern zu meinem Ausgangspunkt zurüdfehrend, will ich nur 
noch bemerfen: Durch das beftändige Handſchuhmalen verlernen un— 
jere Künftler Hände zu malen. Vergleiche die, welche man auf den 
Bildern der alten, einer vorjacquemarfchen Periode angehörenden 
Künftler fieht, mit denen, die jegt gemalt werden, und dieſe letzteren 
werden Dir Falte, abgeftorbene Todtenhände feheinen. Uebrigens find 
auch die Handfchuhe auf dem in Rede ftehenden Porträt nicht fo 
gut gemalt wie der Reft. 

Wir verlaffen den Eaal und fehren in ein Kabinet, das wir 
vorhin nur flüchtig durchichritten, zurüd. Mir pocht das Herz, wie 
wenn ich am Chriftabend die Thüre des Zimmers aufjchließe, in 
dem Kinder ihre Weihnachtöfreude finden follen. So freue ich mich 
des Entzüdens, das Deiner hier wartet. Das Kabinet ift geheim- 
nißvoll verdunfelt, nur durch eine ſchmale Deffnung bricht ein Licht- 
ftrahl herein und zeigt Dir, auf einer Staffelei ruhend, die wunder- 
barften Glasmalereien. Das brennt, glüht, flammt und leuchtet, das 
übermeiftert Dir alle Sinne, das umfluthet Dich wie Duft und 
Klang, durchftrömt Dein Innerftes wie ein phantaftifches Gedicht und 
was diefe Wunder in Dir bewirft, ift das Lichtfind Farbe. Und 
wenn Du Dich dann befinnft, wenn Du Deiner felbft wieder Herr 
werden willſt und Dir fagft: „Du trunfnes, gluthberaufchtes Körper- 
auge, nicht Dir allein will ich trauen: mit dem Auge des Geiftes 
will ich des Geiftes Werf betrachten, ob es folcher Bewunderung 
würdig!” — wenn Du dies fagft und Dich verfenfft in der Bilder 
Gedanken, Sinn, Bereutung, da wird innere Wonne durch Dein 
Herz gehen; immer heller wird Dir’s tagen, immer herrlicher wird 
fi) der Erdenftoff verflären, und endlich wird Dein Gefühl nicht 
mehr Staunen, Bewunderung, ed wird entzüdte, unausfprechliche 
Andacht fein. Du wirft fühlen: diefe Bilder wurden nicht bloß ge- 
malt, um durch Reiz und Pracht der Farbe das Auge zu ergögen, 
der Künftler ſchuf fie, um einen heiligen Gedanken dem Menfchen- 
finn zu offenbaren. 

St. Ghriftoph, das Gottesfind durch die Flut tragend. Hoch— 
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gefchürgt und rüftig jchreitet der fromme Rieſe dahin, mit den Eräfti- 
gen Gliedern das fmaragdgrüne Waſſer theilend, das ſich hinter ihm 
wieder jchließt. Der Ausprud feiner Züge ıft Staunen, aber Stau— 
nen ohne Beftürzung, denn Göttliches erjchredt nicht. Es ſcheint 
feinem Geifte aufjzudämmern : die ganze Fülle der Herrlichkeit Gottes 
fönnen nur Jene ertragen, die Eins werden mit ihm. Still, groß, 
lächelnd, ein junger Held und Sieger, blidt das göttliche Kind; Du 
wirft e8 feinen Moment für ein erdgebornes halten, die Hoheit des 
Ueberirdifchen durchfchauert Dich bei feinem Anblid. Und doch iüft 
es ein Kind mit weichen, zarten, lieblichen Formen, ja! aber eben 
ein Kind, das da weiß, es fei beftimmt, für das Heil der Welt in 
den Tod zu gehen, und in diefe Beftimmung willig. Bon der Ge- 
walt und Herrlichfeit diefer beiden Geftalten übermeiftert, vermag ich 
faum noch andere Dinge an diefem Bilde zu erwähnen. Nur flüch- 
tig will ich Dich noch aufmerkſam machen auf dies durchfichtig klare 
Waſſer, diefen fühn emporftrebenden Strand, an dem fich die Wel— 
len perlend brechen, dies magifche Mondlicht, diefe, wie ich keck be- 
haupte, von feinem Maler überbotene Perſpective. Dann fieh Dir 
den bemooften Felfen an, der rechts emporfteigt mit der Ginftedelei 
oben und dem Stlausner, der, fein Licht in der Hand, in die Nacht 
hinausjpäht. Nicht wahr, das ift fchön, wahr und lieblich über al- 
len Ausorud? Aber Deine Blicke Fehren doch immer wieder zu dem 
Heiligen und dem Kinde zurüf. Und wenn Du dann fpäter dieſes 
Bildes gedenfft, wird die Gläubigfeit und Herzensfrömmigfeit, die 
darin athmet, erquidend und befeligend, Dein Innerftes aufs Neue 
durchitrömen. 

Ich fcheide von diefem Gemälde, wie von einem hohen Men- 
fchen, einem Freunde, der mir wohlgethan. Ein Schmerz, eine bittere 
Losreißung wär mir’s, wenn ich denfen müßte, ich trennte mich da- 
von für immer. Doch hierin auf die Gunft des Schickſals hoffend, 
winfe ich dem edlen Kunftwerf ein inniges: Auf Wiederfehen! zu 
und wende mich zu dem zweiten Glasgemälde, das, wie der Mor- 
genftern, fein Licht durch das verbunfelte Gemach ergießt. — Sant 
Lucas, die Madonna mit dem Kinde malend. Unter einem Balda- 
chin von golddurchwirftem Purpur figt die Jungfrau, diefe menfch- 
gewordene Lilie. Kannft Du fie fchauen und noch an Böfes glauben? 
Eine Unſchuld, eine Heiligfeit, die mit unferer armfeligen Tugend 
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Nichts gemein hat, thront auf dem Flaren Geſichte. Es ift nicht die 
ideale, triumphirende Schönheit von Raphael's Madonnen, noch ift 
es die energifche Hoheit und Meajeftät von Murillo's Himmelstöni- 
ginnen: die reinfte Jungfräulichfeit, die tiefite Liebesdemuth iſt es, 
vor der Du bier das Knie beugt. — Unfchuldig ift fie, nicht weil 
fie fih von den Mafeln des Irdiſchen rein zu erhalten gewußt, fon« 
dern weil ihr innerftes Weſen der Simde fo fremd, daß dieſe gewiß 
nie auch nur in ihren Traum einen trübenden Schatten warf. Wie 
ein Schimmer von Jenfeits fließt das blonde Haar um das Antlis; 
Goldſtoff fchmiegt fich um die Geſtalt, ein Mantel von tiefem, leuch- 
tendem Blau wallt darüber bin. WBergeblih wäre es, die Pracht 
diefer Barbentöne bejchreiben zu wollen; jeder von den Edelſteinen, 
die den Saum des Kleides befeten, erglüht wie von Licht getränft. 
Auf dem Schooße der Jungfrau ruht das göttliche Kind, den Blid 
zu ihm emporgehoben, das eine Aermchen nach ihr ausgeftredt. Ge- 
genüber der Heilige, halb knieend, den Stift in der, Hand, bemüht, 
die himmlifche Grfcheinung feftzuhalten, Welche Inbrunſt, welche 
Weihe, welche Andacht in feinen Zügen! Ich denfe, dies muß van 
Eyck's felbfteigenter Ausdruck geweſen fein, ald er dies Bild malte. 
Ja, jo mögen diefe alten Meifter ausgefehen haben, die fich durch 
Gebet und myſtiſche Verfenfung auf die Arbeit vorbereiteten. — Die- 
fer heilige Lucas jcheint nur durch's Auge zu leben; auf der weiten 
Melt kümmern ihn nur Ddiefe zwei Geftalten, die nicht von diefer 
Melt find. Und wie ſchön ift die Ausführung! Diefer Fraft- und aus- 
drudsvolle Kopf mit den tiefgegrabenen Zügen, diejer nervige, durch- 
furchte Hals, dieſes violettne Gewand mit feinem reichen, freien 
Murf. Und nun blide durch das Fenfter hinaus in das offene Yand, 
durch das fich ein Gewäffer in reigenden Krümmungen fchlängelt, 
über dem ein von leichten Silberwolken überflorter Himmel lächelt, 
wie ein fanftes Auge; durchdringe Dich mit diefem Bilde, drüde das 
Gedächtniß daran tief in Dein Herz, und Dein ward ein Gewinn 
für's ganze Leben. — — 

Nun laß uns jcheiden; es gibt Gindrüde, die felbjt durch Ver— 
wandtes nicht gejtört werden follen. Mit erfrifchter, erfreudigter Seele 
gehen wir von binnen, froh, im wirren, trug« und bedrängnißvollen 
Leben die ewige Wahrheit und heitere Göttlichkeit der Kunft erfaßt 
zu haben, der herrlichen Beglüderin Aller, die an ſie glauben. Wirf 
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Dich in ihre Arme, jchwöre Dich zu ihrem ©etreuen, und wie trüb 
auch Dein Loos falle: Du wirft nie ganz elend fein und nie ganz 
verlaffen. 

Dies Eine noch als Abfchiedsgruß: Wohl Dem, in deſſen 
Macht es fteht, fich mit einer glanzreichen Welt von Echönheit zu 
umgeben; aber mehr noch: Ehre Dem, der inmitten eines vielbe- 
wegten, von ernften Arbeiten angefüllten Lebens das Bedürfniß nach 
Schönheit, die Liebe zur Kunft treu in fich bewahrt hat; und endlich: 
Danf Dem, der auch der Fremden den Genuß feiner Schätze fo 
gütevoll verftattete, 


Theatralifches aus Berlin. 


Döring. — Pru : Morip von Sachſen. — Ein neues Ballet von Taglioni. — 
Laube's ‚‚Bernjteinhere” auf der Bühne. — Lateinifches Theater. — Thorzettel, 

Unfere Theaterintendanz verdient in ihrem raftlofen und glüdli- 
chen Bemühen, den Mangel des Opernhaufes nicht fühlbar werden 
zu laflen, aufrichtigen Danf. Die größeren Opern find ohne merf- 
lichen Nachtheil in dem Fleineren Raum des Schaufpielhaujes in 
Scene gegangen. Döring’8 aftfpiel bringt uns die größeren claſſi— 
ſchen Werfe zurüd, für welche im Grunde fonft die Kräfte hier fehl« 
ten; Neuigfeiten haben wir ebenfalld bereits mehrere ‚gehabt, andere 
find noch in Ausficht. Prutz' „Morig von Sachfen“ ift dem Bernehmen 
nah angenommen; über „vie legte weiße Roſe“ von dem Redacteur 
diefer Blätter hoffe ich in ganz Kurzem einen günftigen Grfolg mit= 
theilen zu fönnen. Gin neues Ballet: „Die Liebesinfel“, mit außer: 
ordentlicher Pracht in Scene gefegt, ift bereits vorübergeraufcht, hat 
aber wenig Eigenthümliches gebradt. Da es von Mitgliedern der 
biefigen Bühne (verfaßt von Taglioni, in Mufif gefegt von Gährich) 
ftammt, jo wird es fich vielleicht Länger halten. Ebenſo fahen wir 
in vergangener Woche zum erften Mal Laube's „Bernfteinhere“. 
Ich bin Ihnen einen Bericht darüber fchuldig, aber ich wünſchte, ich 
fönnte Ihnen Befferes melden In Wahrheit, der Erfolg war fein 
glüdlicher. Das Stüd ift ein Mißgriff in doppelter Beziehung: in 
Betreff des Stoffes, in Betreff der Behandlung. Sie müfjen mir 
fchon erlauben, daß ich mich etwas weiter auf Motivirung einlaffe, 
als es eigentlich ver Raum für eine Mittheilung geftattet, allein da 
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ich einmal die Pflicht übernommen habe, jo will ich fie auch micht 
einfeitig erfüllen. 

‚Meinholvs „Marta Schweidlerin” ift durch die jefuitifchen Ver: 
juche des Verfaſſers, das Werk bei den Einen als „Chronik“, bei 
den Andern als „reine Fiction“ einzufchmuggeln, vielleicht auch gro- 
Gentheils durch feine hohe Protection faft zu einem literarifchen „Er: 
eigniß“ geworden. Sein Anjehen ift feineswegs ein verdientes. Es 
iſt vielmehr Nichts als eine gewöhnliche Herengefchichte, eingelleidet 
in einen Lappen Nettungsromantif, wie. e8 in dem Berlagewerfen 
von Fürft in Nordhaufen nicht neu fein mag. Die früher und fo 
lange fruchtlofen Berfuche des ‘Pfarrers, einen Verleger zu finden, 
find heute eine feltene, aber eben nicht beflagenswerthe Erſcheinung. 
Ein fchönes, unfchuldiges Mädchen, verfolgt von einem lüfternen 
Tyrannen, aus Rache über ihren Widerſtand zum Feuertod verdammt, 
zulegt dur eine Neihe von Trivialitäten und Zufällen endlich ger 
rettet, ein thränenreicher Sieg der Tugend über das Lafter — welch, 
überrafhende Situationen für Roman und Bühne! Und an folchem 
Thema fonnte fich Laube vergreifen! Aber fehen wir, was er aus 
diefem Stoff gemacht. Der erjte Act führt und in die Wohnung 
des Pfarrers Schweidler. Aus den Scenen des Müllers Zabel« 
Birfhahn mit derW irthfchafterin erfahren wir zuerft die Verhältniffe 
Mariens rüdjichtlich der abergläubifchen Bauern, deren Vieh fie mit 
ihren Bejprechungen nicht mehr heilen kann, und die Beforgnifje des 
alten ‘Pfarrers weihen uns zugleidy in ihre Stellung zu dem Amts- 
hauptmann und defien Schwiegerfohn ein. Dann erfcheint fie ung 
felbft, ein wunderbares Gemijh von Unfchuld und übergeiftiger 
Schwärmerei. Ihr erftes Auftreten ift nicht ohne Intereffe, nament« 
lich die findliche Unbefangenheit ihres Charalters unter den Vorah— 
nungen und bangen Gefühlen ihres Schidjald eine gelungene Cha- 
rafteriftif: In der Szene zwilchen ihr und dem Junker tritt dies am 
veutlichiten hervor, nur die Grzählung der Anfunft Guftav Adolph's 
ermüdet und hätte wohl ganz wegbleiben dürfen, da fie für das 
Ganze unmwejentlich ift. Cine düftere Viſion, während Wittich und 
die Kolfenliefe am Fenſter laufchen, ift gleichfalls von Wirfung, um 
jo mehr, da man in ihr die Andeutung eines tieferen pfychologifchen 
Interefies bei Marien erkennt. Dieſes aber tritt nirgends wieder 
hervor, außer in Reden und Worten Anderer. Es ift immer ein 
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Fehler, jowohl im Drama ald Roman, wenn und der Nimbus, der 
den Helden umgeben fol, nicht-felbft bemerfbar wird, fondern blos 
aus den Folgen, aus Yeußerungen auf andere Handelnde hervorgeht, 
hier aber ift er um fo gefährlicher, als Manches in Wittich's Trei— 
ben unflar wird. Den Amtshauptmann treibt nicht, wie in dem 
Roman, bloße Sinnlichkeit an die Seite Marie's, fondern ein pſycho— 
logisches Motiv; er fucht die geiftige Triebfeder ihres Weſens, er 
„ſchmachtet nach ihrer Seele”. Abgefehen davon, daß, wie gefagt, 
diefes Interefje nirgends deutlich motivirt wird, fo iſt ſchon dieſer 
Grundgedanfe an und für fich ein unglüdlicher für die engen Schran- 
fen eined Dramas, der überall auch aus manchen Blüthen wie ein 
böfes Geſpenſt hervortritt. Hebbel hat bereits dafielbe in feiner Ju—⸗ 
dith verfucht, aber auch feine wahrhaft poetifche Schöpfung für die 
Darftellung zu Grabe gebracht. Die philofophifche Begründung einer 
Entwicklung ift undramatifch, die pfnchologifhe Einheit mag durch 
die Handlung, aber nicht umgefehrt die Einheit der Handlung auf 
dem Wege der Pfischologie erzielt werden. Der erfle Act ſchließt mit 
der Drohung des zurücdgewiefenen Mittich, fich 'vermöge feiner Macht 
durch einen peinlichen Prozeß an ihr zu rächen, wozu ihm die Kol⸗ 
fenliefe, die ihren Herenehrgeiz gehemmt fieht, bereitwillig ‘die Hand 
bietet. Die drei folgenden Acte zeigen die Fortentwickelung des im 
erften angedeuteten Hauptfadens, des Herenprozeffes, der aber nicht 
als fubftantielle Baſis einer-Ivee, jondern blos ald Träger eines 
einzelnen tragifchen Geſchickes erfcheint. Dies ift abermals ein Miß- 
griff, in den freilich die neueren Dramatifer fo oft verfallen: Laube 
hätte leicht dies Drama auf den Standpunft eines principiellen Kam- 
pfes erheben koͤnnen, es gingen ihm hierzu Handlung wie Zeit zur 
Hand, und er wäre der erwähnten Charafter- und Thatendefinition 
überhoben geweſen. In den großen hiftorifchen Gemälden Schillers, 
Shakſpeare's und Göthe's find die Perfonen Repräfentanten ihrer 
Zeit; in des erfteren Jeanne d’Arc, die hier am erften zum Vergleich 
dienen mag, ift das Reale, d. h. das Gefchid des Individuums, ins 
nig verivoben mit dem Spealen, der Zeit. Laube hat nur ein indi- 
viduelles Schickſal dramatifirt. Marie wird vpn den Bauern auf 
dem Rückwege aus der Kirche verfolgt, der Amtshauptmann hat be= 
reits nach den Richtern geſchickt, ihr Geliebter ift durch Vorfpiege- 
lungen, Drohungen und halbe Rüdfichten auf den Pflegevater von 
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der Hilfe zurüdgehalten. Noch einmal erbietet fich Wittich zu ihrer 
Rettung, wenn fie fich ihm ergeben wolle, aber fie weif’t ihn ver- 
achtend zurüd und wird, trog dem Proteſt des Junkers, dem Gerichte 
zur Inquiſition übergeben. Das darauf folgende Verhör vor dem 
Tiſch mit Grucifir und Todtenkopf ift gedehnt und felbft in ſprach— 
licher Beziehung der fchwächfte Theil des Stüdes. Auch an Ver: 
ftößen gegen innere Einheit und Wahrfcheinlichfeit ift der dritte Act 
reich. So fommt der Müller plöglich hinter dem Fenfter hervor und 
wird von den Richtern, die den Untergang Mariens befchlofien ha— 
ben, ruhig als Zeuge geduldet; der Junker und Birfhahn gehen aus 
und ein, wobei fich zuweilen der Zufchauer ein Verſteck und heimliche 
Thüren denfen muß; Wittich, der Faum noch dem Junker auseinan- 
dergeſetzt, daß er „mach der Seele Mariens hafche,” bethört ihn dann, 
daß er fich vertrauend einfperren läßt. Auch in der MWeife, wie der 
Amtshauptmann den fehwanfenden Conſul auf feine Zwecke eingehen 
macht, hätte es ftrengerer Motive bedurft, als die fo plötzlich aufge- 
griffene Hinweifung auf frühere Beftechlichfeit. Marie muß den An— 
fehuldigungen erliegen. Aber dieje Anfchuldigungen find fo loder, fo 
oberflächlich, daß fie den Zufchauer theilnahmslos lafjen. Von dem 
Hauptinterefie der Anklage, dem Fund des Bernfteins und den nächte 
lichen Wanderungen nach dem Berge erfährt man einzig in dem 
Verhör. Mindeftens hätte uns eine Zufammenfunft der Liebenden 
auf dem Berge vorgeführt werden müſſen; die bloße Erzählung, fo 
fpät, fo einfach, kann uns Fein Intereffe bei der Sache gewähren. 
Marie erliegt den Anfchuldigungen. Aus Furcht vor der Folter hat 
fie gejtanden; der Junfer, ihre legte Hoffnung, hat fie anfcheinend 
verrathen, der Amtshauptmann erdrückt das Reuegeftändniß der Kol: 
fenliefe und hintertreibt jede Anzeige in Stettin. Alles ift bereit. End— 
lich, nach manchen unmwefentlichen Zwifchenfjenen, im fünften Act wird 
der Knäuel gelöft. Aber auf welche Weife? Marie fteht am Schei— 
terhaufen, der Bote, der heimlich nach Begnadigung geeilt ift, Fehrt 
zurüd, aber die Wachen wehren dem heranftürmenden Junfer den 
Weg, Wittig drängt auf fehnelle Vollſtreckung des Urtheild und be- 
fiehlt fogar feinen Pflegefohn zu erfchießen, da — erjchlägt ihn ein 
Blitz. In dem Roman erhält die befriedigende Löfung durch eine 
fettgewichfte Brüde und den Sturz des Pferdes in den Mühlbac) 
einen weit troftloferen Auftrich abenteuerlicher Romantif, aber gab es 
55* 





422 

für den Dramatifer fein anderes Mittel ald einen Birchpfeiffer ſchen Blitz? 
Laube hat fich in diefem Werfe übereilt, man merft ed an jo man— 
chem Unmefentlichen, was in den Vordergrund geftellt ift, an fo man- 
chen Inconfequenzen der Charaktere, namentlich der Kolfenliefe und 
Wittich's, wie fchnell, wie flüchtig, ohne Studium und Ruhe er nach 
feinem Ziel vorbeihufcht. Wir wünjchen von Herzen, daß er in fei- 
nem „Struenfee”, einem fo echt dramatifchen Stoff, einen beſſeren 
Grfolg erringe und dieſe Bernfteinhere vergefien mache. Geſpielt 
wurde im Mefentlichen gut, nur Herr Rott hatte feine Rolle (Wit: 
tich) nicht verftanden, wie dies bei ihm gewöhnlich der Fall ift. Die- 
fer Kuͤnſtler“ ſucht ſeine Kunſt in Ertravaganzen und — 
theils in Organ, theils in Bewegung und Mimik. 

Antigone und Medea ſind eingeſchlafen, dafür will Fed mun 
feinen geftiefelten Kater erweden. Indeß hat doch der hohe Sinn 
für die Alten bier in einigen jugendlichen Seelen Anklang gefunden. 
Einige Studirende, diefelben, welche kürzlich die böfe Aufflärumg und 
geiftige Bewegung ihrer Gomilitonen durch Bälle und Zwedeffen gut 
zu machen fuchten, haben die captivi des Plautus in der Urfpracdhe 
aufgeführt und dabei horazifhe Oden gefungen. Der Mäcen ift auch 
nicht ausgeblieben. — 

Seit einigen Tagen ift Karl Bed hier anwejend. Ob fein 
neueftes Gedicht vor Oftern noch erfcheinen wird, ift unzuverläffig 
wegen unglüdlicher Zufälle feines Buchhändler. Hoffmann v. Fal- 
lersleben hat fich nad) feinem fo unfreiwillig Furzen Aufenthalt von 
hier nach Oranienburg begeben, wo er vorläufig durch feinen Freund 
Dr. Runge die Nachforfhungen in hiefigen Manuferipten fortfegt. 
Dafür find drei Notabilitäten auf einmal hier eingetroffen: Pfarrer 
Meinhold, Bosco und E. Geibel. 


Tagebuc, 


Notizen. 


Das Gartell und Cancrin. — Eichhorn an die katholiſchen Biſchöfe. — Bi: 
fchof Alerander und feine Profelyten. — Der chriſtliche Staat und die Wif: 
fenfhaft. — Ein Renegat, — Zantiemes in Berlin. — Berliner Profefforen. 


— Das Gartell zwifchen Preußen und Rußland ift erneuert. 
Diefe Thatſache ftcht in eigenthümlichem Zuſammenhang mit einigen 
Gerüchten, die in legter Zeit umgingen. Kurz nach der Verweifung 
der polnifchen Gmigranten aus Poſen fam das Gerücht ven einem 
preußiſch⸗ruſſiſchen Handels vertrag und einer Grleichterung des 
Grenzverkehrs; dies Gerücht wurde mwiederrufen und darauf fam ein 
anderes, wornach Rußland für „gewiffe Zugeftändniffe” einige Handels— 
vertheile verfprochen und, nachdem es die Zugeſtändniſſe erhalten, fein 
Verſprechen vergeifen habe. Wir wiederholen: es war ein Gerücht; 
aber daß fo wenig chrenvolle, und als unwürdige dupes und Rußland 
als Pfifficus darſtellende Gerüchte nur möglich find, ift fhon an ſich 
bezeichnen. Man wird wohl bald fehen, ob die Erneuerung des 
Gartelld ein Handelövortheil oder ein Zugeſtändniß if. Hoffentlich 
Erſteres. Cancrin iſt ja unfer lieber Landsmann, aus Heſſen gebürtig, 
bat auf deutſchen Hochichulen ftudirt und heißt Krebs. Wegen burs 
ichenfchaftlicher Gefinnungen, wie man fagt, relegirt, wollte cr anfangs 
Buchhändler werd.n, beſann fich aber bald eines Beſſeren, wurde rujs 
ſiſcher Finanzminiſter, Schöpfer des jetzigen Schutzzollſyſtems und 
rächte ſich ſo an „des Deutſchen Vaterland“. Deutſchland hat von 
jeher viel Krebſe gehabt. 


— Der Miniſter Eichhorn Hat den katholiſchen Biſchöfen Preu— 
ßens in einem ſehr milden und ſchonungsvollen Rundſchreiben die Eins 
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führung des proteftantiichen Guſtav-Adolphvereins gemeldet und. fie 
über die Tendenzen deflelben, die durchaus nicht gegen den Katholicis— 
mus gerichtet find, zu beruhigen gejucht. Polemiſche Störungen follen 
von proteftantifcher Seite nicht ftattfinden. Hoffentlich werden aljo die 
katholiſchen Bifchöfe Preußens keinen Einfpruch erheben?! Wir aber 
wünfchten, daß Eichhorn’s Epiftel Ticher an den König von Baiern 
gerichtet worden wäre, damit die armen bairifchen Proteſtanten, vie 
doch Steine zum Kölner Dombau liefern, vom Guftau-Adolphverein 
Brod annehmen dürften. 


— Der Bischof Alerander in Serufalem fol große Großerüungen 
machen. Die Zahl der Profelvten, die er gewonnen, wird bald die 
der Einwohner von Paläftina und Syrien überfteigen; jo daß er als 
lein für die Befreiung des heiligen Grabes mehr gethan bat, als 
Goettfried von Bonillen mit Taufenden von Rittern und Knappen. 
Die englifchen Yünfpfünder und Guineen follen fi dabei als jebr 
gute Glaubenswaffen beweifen. So melden die Zeitungen neuerdings 
von einem „jüdifchen Doctor“, den er fammt Weib und Kind getauft 
bat. Freilich wird nicht gejagt, ob dieſer Doctor an der Univerfität 
von Jeruſalem, Aleppo oder Damaskus promovirt, oder ob Alerander 
ihn gleich als Profelytenparadepferd aus Guropa mitgebracht hat. 


— Die „Jahrbücher der Gegenwart” weifen nach, was Alles zn 
einem „chrijtlichen Staat“ gehöre oder eigentlich nicht gehöre, Es genügt 
nicht, eine chriftliche Theologie oder allenfalls Philoſophie zu haben; das 
Wort ift eine Chimäre, wenn nicht die mwefentlichiten, den Staat bil 
denden Elemente tes Lebens ftreng hriftlih und auf das Evangelium 
gegründet find. Bor Allem eine chrijtliche Geſchichte. „Weg alſo 
mit der profanen Gefchichtichreibung*, die an Alles denſelben Maßſtab 
biftorischer Beurtheilung Tegt und auch das Heidenthum ald gejunde 
Frucht des menschlichen Weſens bewundert! Weg mit der bifteriichen 
Kritik, denn aus ihr kemmt der Zweifel, der bald auch in die heilige 
Geihichte dringt. Unſere einzigen Hiftoriker bleiben dann: Leo, Hur— 
ter und Görres. Wir müffen, eben deshalb, eine chriftlihe Philos 
logie und Aeſthetik Haben; jedenfall eine chriftlihe Jurisprus 
denz. Schon dad Sprichwort: Juriſten find fchlechte Chriften, er 
innert an die Unchriftlichkeit des Naturrechts und aller anderen Rechte. 
„Wem die Verordnung eines Heiden, der gerichtliche Verfolgung und 
Züchtigung des Beleidigers erlaubt, mehr gilt, ald die Stimme des 
Evangeliums, die gebietet, Dem, welcher und auf die eine Wange 
ſchlägt, die andere auch darzubieten“, ijt doch nicht ſehr chriſtlich; umd 
ſolche Menfchen tragen, fügen und machen unferen Staat aus. „Daß 
auch die Nationaldfonomie und Finanzwiſſenſchaft chriſtlich 
fein follen, it noch von Niemand verlangt worden, aber wenn man 
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doch einen chriftlichen Staat und eine chriftliche Wiſſenſchaft verlangt, 
jo läßt fich nicht abjehen, wie irgend ein Theil der Staatswiſſenſchaft 
ſich gegen die Religion gleichgiltig verhalten kann.“ — „Auch eine 
chriſtliche Polizei iſt bis jegt nicht werlangt worden, und, was man 
in der Wirklichkeit fo nennen möchte, ift eben nicht beſonders chriftlich. 
Es möchte auch ſchwer fein, die verfehiedenen Geſchäfte der Polizei, in 
größeren Stätten befonders, nach chriftlichen Grundfägen zu verwalten: 
um jo würdiger wäre es des chriftlichen Staats, ſich an diefe Aufgabe 
zu wagen.,, Endlih müßten die Naturmwiffenfchaften chriftianifirt 
werden und vor Allem müßte geforgt werden, daß der Urzt, bei fei- 
nem großen Einfluß auf die Menjchen, ein volllommen chriftlicher fei. 


— (Brieflih aus Wien) Vor kurzer Zeit enthielten mehrere 
deutjche Blätter folgende Notiz: „Der deutfche Renegat Wezlar, der 
vor zwei Jahren Mufelmann murte, den Grad eines Majord erhielt 
und fich mit einem tiürfifchen Mädchen verbeirathete, entflob vor drei 
Wochen aus Konftantinopel mit Zurüdlaffung ven 60,000 Biaftern 
Schulden und einer ſchwangeren Frau,” 

In Bezug auf diefe Notiz ift und cine Neclamation von einem 
ſehrr nahen Verwandten der in Rede ftehenden Frau mitgetheilt wor— 
den, worin es heißt: „Geſetzt, Tas Factum hätte fih buchitäblich er- 
geben, jo werden Sie finden, daß die Art und Weile, in welcher es 
mitgetheilt wurde, die geſammten Mitglieder einer jedenfalls hochge— 
ſtellten adeligen Familie, die in ihrer Mitte Eaiferliche Generale und 
Stabsoffiziere zählt, und die zumal noch mit mehreren gräflichen Fa— 
milien nabe verwandt ift (!), auf das Empfindlichite compremittirt 
bat.” (Der erwähnte NRenegat hieß, ald er noch Chriſt war, Kerr 
Baron von Wetzlar-Plankenſtern.) „Die ganze Mittheilung ift jedoch 
Nichts als eine Moftification und Verleumdung.“ (hört!) „Baron 
Weplar, derinalen Acdıyet Bey, iſt weder Durchgegangen, noch bat er 
feine Ichwangere Frau im Elend hinterlaffen konnen, nachdem auf ef— 
ficielem Wege, durch Vermittlung der Sultanin Valide, Baron Weg 
lar die achtichnjährige Wittwe des Muftapba Paſcha, eine geborene 
Emirs-Tochter, aljo Fürftin, die zumal ungeheuer reich ift, vor zwei 
Jahren gebeirathet hat. Herr Baren Weglar, nunmehr Achmet Sabit 
Ben, iſt vor drei Jahren nach Konitantinopel mit ebrigfeitlicher Be— 
willigung in der Abficht gereift, dert ald Inſtructor in der greßherrlis 
hen Armee angeftellt zu werden. in zufälliges Zufammentreffen mit 
tem Sultan, deſſen Wohlgefallen er dur fein Exterieur jo glücklich 
war, augenblicklich zu gewinnen und glänzende VBeriprechungen (!) 
bewogen ihn, ganz in türkische Dienfte zu freten. Reich befchenkt, zum 
Den erhoben, wurde er auf der Stelle Col-Aga, d. h. WArjutante 
Major. Drei Wochen fpäter erhielt er den Nijchan in Diamanten und 
murte Binbaſcha, d. h. erjter Major. Bald darauf erfolgte feine Ab⸗ 
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ſendung nach Syrien als Aojntant von Omer Paſcha. Nach ſeche— 
monatlicher Abweſenheit kehrte er nach Konftantinopel zurück, we, wie 
alle Zeitungen es berichtet haben, feine Verheirathung mit ungewöhn— 
lichen Pompe ftattfand. Eben jest, d. b. am türkifchen Neujahrstage 
(nach unferer Zeitrechnung am 12. Januar 1844) erhob ihn der Sul⸗ 
tan zum Kaimakan, d. h. zum Oberften, und er wurde ald Beweis 
ded Vertrauens, welches die hohe Pforte in ihm fegt, ald General: 
Adjutant zum Gouverneur von Belgrad Er. Greellenz Hafis 
Paſcha zugetheilt, allwo er factiſch am J. März eingetroffen iſt, was 
er mir mit der geſtrigen Poſt berichtet hat.“ — Wir geben dieſes 
Schreiben, deſſen Autograph vor uns liegt, ohne weiteren Commentar; 
der Leſer wird wiſſen, was er ſich dabei zu denken hat. 


— Die Tantieme iſt, wie Herr von Holbein in Wien voraus— 
geſagt hat, nun auch in Berlin eingeführt. Die Zeitungen theilen die 
einzelnen Punkte der neuen Einrichtung mit. Die Dper iſt mit im 
begriffen; und die Tantiemes find wie in Wien blos auf drei Jahre zur 
Probe eingeführe. Die Theaterkaffen werden diefe Probe bejtchen; das 
von find wir aus vielen Gründen überzeugt. Um aber unmittelbarer 
auf das Drama und nicht blos für die materielle Belohnung bühnen— 
gefchiefter Dramatiker zu wirken, wäre nöthig, daß die Iheater-Geniur: 
fcheeren etwas jtumpfer würden und bei der Annabme neuer Stüde 
weniger engbriftige Rückſichten vorwalteten. Diefe Reform Tiegt aber 
freilich meter in Herrn v. Holbein's, noch in Chevalier Küſtner's 
Macht. 


— Raupach will tramaturgifhe Vorlefungen halten; Raumer 
geht nach Nordamerika, auf drei oder vier Bände; Mundt hat, mie 
die Düffeldorfer Zeitung meldet, jeine Vorleſungen (über Communis— 
mus und andere gefährliche Dinge) von ſelbſt, geſchloſſen, nachdem er 
in der letten eine Apologie Nauwerk's geliefert. Cr wird wohl cinen 
feifen Winf befommen haben. Nauwerk hat das Privattoeiren aufs 
gegeben und will nach Paris gehen. Man wird bald ſagen? Er geht 
nach Paris, wie man jagt: Gr zieht fih aufs Land zurück. In der 
That jcheint es in Paris viel ruhiger und friedlicher zu fein, wenn 
eine Revolution vorgefallen ift, ald in Berlin, wenn Einer Vivat! ge— 
rufen hat. Die Allgemeine Berliner Weltgefchichte macht einen jolchen 
Lärm um Nichts, daß man fich fragen mug: Wie fol das werben, 
wenn dort erſt wirklich was geichieht?! 


Verlag von Fr. Ludw. Herbig. — Redacteur J. Kuranda. 
Drud von Friedrich Andrä. 


Skizzen ans dem Öfterreichifchen — 


(Aus den Papieren eines verabſchiedeten Lanzenknechts.) 


J. 
Der Hußar. 


Wie man überhaupt darauf achten ſollte, nationale Eigenthüm⸗ 
lichfeiten aufrecht zu erhalten, fo fcheint mir dies bei Heeren und 
Truppen ganz befonders wichtig zu fein. Oft hat eine fo oder fo 
geftaltete Müge, eine Lite oder die Form eines Rodes, eine eigens 
thümliche Melodie oder irgend ein nationales Inftrument im Augen- 
blife der Gefahr eine Schaar mit unwiderftehlicher Begeifterung be- 
lebt, mit ſtolzem Selbftgefühl erfüllt. Die Bergfchotten, die fpanifchen 
Miquelets, gewiffe Abtheilungen der franzöfifchen und ruffifchen Gar- 
den, verjchiedene preußijche Truppencorps liefern in der Kriegsge— 
Ihichte in den neueften Zeiten Belege zu diefer Behauptung. Aber 
fein Heer in der Welt dürfte in feinen Reihen wohl fo verfchiedene, 
jedes in feiner Art ganz befonders charafterifirte Truppengattungen 
zählen, als das öfterreichifche. Der deutfche Neiter, der Kroat, die 
Örenztruppen, der Artillerift, der Tyroler Jäger und der ungarifche 
Hußar find, jeder für fich, einer eigenen militärifchen Phyſiologie 
würdige Typen des Goldatenftandes. 

Insbefondere aber verdient der ungarifche Hußar eine eigene 
Beachtung. Trotzdem, daß man ihn nach und nach feiner Gigen- 
thümlichfeit fo viel als möglich beraubt hat, bis auf fein Kleid, — 
trogdem, daß gerade er von allen europälfchen und manchen au» 


Bereuropäifhen Mächten nachgeahmt worden, ift er doch in feiner 
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Art eigenthlimlich geblieben. Auch fieht er alle fremden, jeinen Na- 
tionalrod tragenden Krieger mit einer gewiſſen Geringfchägung an, 
gleichwie eine adelige Familie Fremde, welche fich ihren Namen und 
ihr Wappen angemaßt hätten. Ein alter ungarifcher Hußarenlieutenant 
antwortete einem fchönen, bunten, von Gold ftrogenden Offizier, der 
ihn per „Bruder Hußar“ anfpradh: „Bruder! ich Hußar, — Du 
Hanswurſt! — 

Die Benennung Hufzar ſtammt eigentlich von dem Worte 
Hufz, zwanzig. Man behauptet, daß zu Zeiten der Türfen- 
friege jede Gemeinde den zwanzigften Mann zu Pferde ftellen follte, 
oder daß der Adel aus ziwanzigen einen zu Pferde ausrüftete. Daher 
die Benennung „die Zwanzigften”. — Andere aber meinen, unter 
König Ladislaus, oder zur Zeit des Mathias Corvinus habe eine leichte 
Reiterei als Leibwache beftanden, welche ald Löhnung zwanzig Arrhen, 
eine damalige Münze, empfangen babe, und daher der nach und nach 
für die leichte ungarifche Neiterei gangbar gewordene Name Hufza- 
rof, „die mit zwanzig Arrhen Befoldeten“. Dem fei wie ihm wolle, 
fo viel ift gewiß, daß unter diefer Benennung leichte ungarifche Reis 
ter ſchon während derKriege des Mathias Corvinus gleichzeitig mit den 
aus Böhmen und den Reſten der Huffitenheere beftehenden, von dem 
berühmten Feldherrn Giskra befehligten, von ihren ſchwarzen Har— 
nifchen und Pifelhauben unter dem Namen der fchwarzen Legion be- 
fannten, in Sold genommenen Truppen, — genannt werden. Eie 
waren damals die ungarifche leichte Reiterei, gleichtwie die Hai— 
dufen das geworbene, auf längere Zeit in Pflicht und Cold geriom- 
mene ftehende Fußvolk. 

Jeder ungarifche, zum Gefecht zu Roß gerüftete Krieger heißt 
noch heut zu Tage „Hußar”. Nach den dortigen National» und 
Landesverhältniffen gibt es aljo auch Comitatshußaren, Leibhußaren, 
— fürftliche, — erzbifchöfliche, Etadthußaren. Bei der adeligen In- 
furrection gibt e8 ganze adelige Hußarenregimenter. Die zulegt von 
den Ständen im Jahre 1814 auf die Dauer des Krieges geftellten 
leichten, den regulirten nationalen Hußarenregimentern zugetheilten 
Reiterfchiwadrenen hießen Beliten, von dem lateinifhen Worte Velites, 

Der ungarifhe Hußar, gut geführt, ift das Mufter einer leich- 
ten Reitertruppe. Ausgezeichnet tapfer, wachfam, feinem Offizier an« 
hänglich, vereinigt er in feinem halb orientalifchen, halb europäijchen 
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Weſen alle Eigenfchaften, welche die ausgezeichnetften Truppen bei- 
der Welttheile befigen. Er it ernft, ftolz, verfchlofien. Die Haupt- 
eigenfchaften, um ihn zu leiten, find: erechtigfeit, Unerfchrodenheit, 
Ruhe. Man muß ihm zeigen, daß man ihm überlegen ift. Bor 
dem Feinde muß er den Führer immer vor fich fehen, Ginzelne 
Züge von handfefter Tapferfeit imponiren ihm, noch mehr Faltblütige 
Ruhe bei Gelegenheiten, wo er anfängt, beforgt zu werden. Im Spi- 
tal, bei Berwundeten und Stranfen zeige man Theilnahme und Milde, 
im Uebrigen Strenge und Gerechtigkeit. Man verurtheile ihn nie, 
ohne ihn zu hören, und man hüte fich vor Schimpfiworten und lei« 
denjchaftlihen Ausbrücen. Bei allen Austheilungen jehe er, daß 
man fich um ihn befümmert; beim Lagerfeuer finde er, wenn er er: 
wacht, jchon den Führer gegenwärtig. Bei feiner Truppe muß der 
Dffizier vor Allem vie Achtung feiner Untergebenen mehr befigen, 
als beim Hußaren; dann fomme Furcht und hernac) Liebe. Viel 
Worte find bei ihm eher fchädlich als zweckdienlich, — einige wenige, 
aber pafjende dagegen jehr wirſſam. Man muß jeine Sprache 
durchaus fprechen; er wird eine ftrenge, ihm unmittelbar mitgetheilte 
Sentenz leichter ertragen, als eine mildere, welche er durch einen 
Dolmetſch erhält. 

Sein gefährlichfter Fehler ift der Trunf und daraus fih erges 
bende Wipderfeglichfeit und Raifonniren. Der Ungar, wie jede orien- 
talifche Race, geht jehr fehnell von fcheinbarer Ruhe und Indolenz 
zu plöglicher Heftigfeit und den leidenfchaftlichiten Ausbrüchen über. 
Mit Zwang löft man feine Zunge nie, dagegen widerfteht er felten 
Motiven des Ehrgeizes und der Eitelfeit; hat man ihn einmal mo» 
ralifch magnetifirt, fo fann man auf ihn rechnen, und er ift der größ— 
ten und heldenmüthigften Thaten fähig. 

Der ungarifche Hußar verläßt fich hauptjächlich auf feinen Sä- 
bel, den er immer ald Hieb-, faft nie als Etichwaffe gebraucht. Auch 
feinen Karabiner mift er ungerne, ob zwar er fich deſſen jelten mit 
Erfolg bedient. Weniger wichtig find ihm die Piftolen. Auf die 
Pike hat er fein Vertrauen; er fieht fie ald eine Bauernwaffe, des 
ungarifchen Reiters unwürdig, an. 

Der ungarifhe Hußar wird in der Fortſetzung des Oefechtes 
lebhafter als im Anfang, befonders wenn er anfängt, Blut zu fehen; 
darin unterfcheidet er ſich wejentlich vom Franzoſen. 
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Im Lager ift er vor Mitternacht ftille, nach Mitternacht und 
gegen Morgen wachjam; darin von den meiften anderen Truppen 
verfchieden, bei welchen das Lager vor Mitternacht lebhaft und lär- 
mend, gegen Morgen aber Alles ftill und in Schlaf verfunfen ift. 

Am Wachtfeuer erzählt gewöhnlich ein Improvifator Märchen, 
denen mit dampfender Pfeife fchweigfam und aufmerkfam zugehört, 
und der Erzähler mit einigen Gratiöfchluden aus den Feldflaſchen 
der Zuhörer erfrifcht wird. Der Erzähler hat dabei gewöhnlich die 
ſchlaue Gefchidlichfeit, den intereffanteften Theil der Gefchichte auf 
das nächte Mal zu lafien, um die Aufmerkiamfeit und ſomit auch) 
die Freigebigfeit feiner Kameraden für das nächfte Mal zu erhalten. 
Diefe Erzählungen find oft merkwürdig zufammengeftoppelt aus alten 
Sagen, Ereigniffen, ‘Berfonen, und vermifcht mit neuen Regiments⸗ 
geichichten und modernen Individuen. Loudon, Friedrich der Große, 
der berühmte Räuber Angyel Bandy, Napoleon u. a. m, finden fich 
dabei auf die fonderbarfte Weife zufammengeftellt. 

Der Hußar ift gewöhnlich fchweigfam. Oft fieht er flundenlang 
mit liebendem Blic fein Pferd an umd fpricht mit ihm. Ihn von 
feinem Pferde trennen, ift für ihn oft das fehmerzlichfte Ereigniß, 
und es gibt Fälle, wo es ihn zum Gelbftmord gebracht hat. 

Er ift auch capable, Nächte lang, nachdem er die übrige Gefell- 
ſchaft aus der Schenke vertrieben hat, der Zigeunermufif gegenüber 
ganz allein zu tanzen. 

Ein General, der die Eharafteriftif des Hußaren durch und 
durch fannte und mit wahrer Genialisät aufzufafien verftand (F. M. 
2. Wartensleben), reducirte die Reitfunft der Hufaren auf drei Prin⸗ 
eipien: kur ze Bügel, furze Zügel, lange Sporen. Eind die Spo— 
ren blanf und der Bart ziemlich gewicht, fo ift der Dann gewöhn- 
lich ein ordentlicher Soldat, wenn auch zufällig in der Adjuſtirung 
jonft etwas mangelt. 

Der Hußar forgt zuerft für fein Pferd, dann erft für fich. 
Trunf und Raifonniren find feine Hauptfehler. 

Als Meszäaros Hußaren (fpäter Barco, Stipfies Nro. 10.) in 
den Niederlanden zum erften Mal attaquirte, ritt der Oberft Matias- 
chofsfy, feinen entblößten, furzen, breiten Säbel in der Hand, vor das 
ſchon in den Türfenkriegen bewährte Regiment. „Fleiſchhacker! wollt 
Ihr Fleiſch hauen?" (Medzäros nämlich, der Name des Inhabers, 
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heißt auf deutſch Fleifhhauer) — Ein beifälliges Murmeln über die— 
jed populäre Galembourg ging durch die Reihen. — „Gut alfo, 
ich, der Meifter, werde Guc führen; Ihr, die Gefellen, werdet nach: 
helfen; hundert Prügel Dem, deſſen Eäbel früher blutig ift als der 
meine! 

Damit wollte er das Vorprellen verbieten, des Nachreitend war 
er gewiß. Manche andere Truppe hätte diefe Warnung entbehren 
fönnen, mancher andere Dberft ſich aber wohl gehütet, fie zu geben. 
Die Oherftlieutenants erfte Eskadron (Rittmeifter fpäter 5. M. 2. 
Geringer) deſſelben Regiments nahm bei Famers die feindlichen 
Schanzen ein, indem fie bei der Kehle einritt. In demfelben Feld— 
zuge erhieften drei Esfadrons- Commandanten diefer Eskadron das 
Therefienfreuz. 

Keine Truppe ift fo innig ihrem Offizier anhänglich, wenn er 
mit ihr umzugehen verfteht, ald der Hußar. Nirgends aber ift der- 
jelbe, fowohl im Feld, al$ im Friedensdienſt, einer fchärferen Kritif 
untenvorfen. 

Bon Feinden refpectirt er am meiften den preußifchen Hufaren 
und den franzöffchen Küraffier. Jeden Küraffier nennt er vasas 
nemeth, „einen eifernen (gepanzerten) Deutjchen” — fo wie jeden 
Fremden „einen Schwaben“. 

Der commandirende General ließ bei der Campagne 1812 in 
Rußland eine Schwadron von Kaifer-Hußaren in Plänkler auflöfen, 
um einige Gefangene zu machen, von denen man in Erfahrung brin- 
gen könnte, welches Corps man gegenüber habe, und fonftige Aus- 
fünfte erhielte. Bald brachte ein alter, mit der filbernen Tapferfeits- 
Medaille gezierter Hußar einen jungen Kofafenoffizier am Zügel ge- 
führt. Der commandirende General, welcher dazu befugt war, befahl 
den Mann für die goldene Medaille vorzumerfen, war aber, bei dem 
befannten Ehrgeize diefer Truppe, ald der alte Hußar fich äußerte, 
lieber für dieſe That cine Feine Geldbelohnung oder auch fonft nur 
eine Belobung zu empfangen, darüber unangenehm betroffen, und 
höchlich erftaunt äußerte der commandirende General feine Verwun— 
derung und fein Mißfallen. Der Hußar aber fagte, ald man ihn 
um den Grund feines Benchmens fragte: „Ich habe die filberne 
Medaille bei Aſpern empfangen, weil ich einen franzöfifchen Küraffier- 
Rittmeifter gefangen einbrachte. Man hat mich belohnt, weil ich ei- 


432 

nen Mann gebracht habe, der mehr war als ich. Das war begreif- 
lich; e8 war ein Dffizier, — noch dazu ein Küraffier, — 
und endlich ein Franzoſe. Der Burjche aber it ein Junge, — 
ein Koſak, — ein Ruffe, — gar fein rechter Mann und fein ordent: 
licher Soldat! Nehme ich alfo die Medaille, fo fieht es aus, als 
würde ich anerfennen, daß er mehr gilt als ich, — das kann ich 
nicht! Wenn er mich finge, der ich ein alter Hußar vom Saifer- 
Regiment, ein Edelmann und ein Ungar bin, dann verdiente er 
wohl eine Belohnung, ich aber feine, daß ich einen folchen Laffen 
mitbringe! Ein Schluf Wein thäte mir gut auf die Anftrengung und 
etwas Geifengeift für die Hufe meines Schimmelg; deswegen bat ich 
um eine Feine Geldvergünftigung, auf die ich aber willig verzichte, 
wenn fie nicht den hohen Herrn pafjend dünkt!“ — 

Ein zum Tode verurtheilter Hußar vom PBalatinal- Regiment 
begehrte, kurz vor feiner Hinrichtung, vom proteftantifchen zum Fatho- 
lifchen Ritus überzutreten. Auf die Frage, welcher Berweggrund ihn 
zu diefem Schritte antreibe, und die Warnung des Feldpaters jelbft, 
er möge feine legten Stunden nicht etwa durch eine, in Hoffnung 
ver Begnadigung oder durch fonftige irdifche Rückſichten herbeigeführte 
Apoftafie entwürdigen, fagteer: „Herr! ich habe in der Einſamleit Zeit 
genug gehabt, über die Zufunft zu denfen; da ift mir eingefallen, 
daß alle Könige von Ungarn Fatholifch waren; und da es ihnen ſchon 
auf diefer Welt befjer gegangen ift als anderen Leuten, vermuthe ich, 
dafs fie auch drüben einen guten Pla haben werden. Ich möchte 
alfo dorthin kommen, wo die Könige find.” — Er wurde richtig ka— 
tholifch — und gehängt. 


11. 
Zur Geſchichte einiger Regimenter. 


Das oͤſterreichiſche Heer hat in feiner Regimentsgefchichte eine 
herrliche Ahnentafel und eine Fundgrube hiftorifchenationaler Tradi- 
tionen, von denen es nur zu bedauern ift, daß fie nicht in populä- 
rem Styl zum Gebrauche, zur Erheiterung, Belehrung und Erhebung 
von Unteroffizieren und Mannfchaft veröffentlicht find, 
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Dampierre, jpäter St. Hilaire, jetzt Hardegg-Küraffier, befigt 
in Erinnerung der Beſchirmung Kaijer Ferdinands die fchönften ‘Pri« 
vilegien : 

1) Den Marfch durch die Etadt Wien zu nehmen, — 

2) feinen Werbtifch auf dem Burgplage aufzufchlagen, — 

3) unangemeldetes Gintreten des Oberften in voller Rüftung beim 
Kaiſer, — 

4) Quartier des Oberſten in der Burg mit Aufziehung ſeiner 
eigenen Wache, — 

5) Trangferirung jedes, zum Tod verurtheilten Individuums des 
Regiments vor feiner Erecution, — 

6) Verſprechen, fo lange die öfterreichifche Armee befteht, nie auf: 
gelöft zu werden. 

Unter dem Oberften Fürften Alfred Windifchgrag feierte diefes 
Regiment im Jahre 1818 fein doppeltjäculäres Jubiläum. 

Das Regiment Hardegg (Heinrich) Küraffier hat ald Sachien- 
Lauenburg im dreißigjährigen Krieg gleichfalls eine ausgezeichnete 
Rolle gejpielt. 

Die alten Bappenheimer, fpäter Piccolomini d’Arragona und La 
Goruna find das jegige leichte Neiterregiment Karl Lichtenftein, noch 
in den legten Frangofen- und früheren Türfenfriegen unter dem Na- 
men Kinsfy rühmlicht befannt. Die fo ausgezeichneten Reitergenc- 
rale Tettenborn, Mensdorf, Wallmoden dienten in ihrer Jugend 
fämmtlich in diefem tapfern Regimente. 

Eben fo berühmt in den Preußen-, Türfen- und Frangofenfrie- 
gen war unter dem Namen Alt Löwenfein das jegige leichte Reiter⸗ 
regiment Hohenzollern. Sie nahmen bei Hochfirchen die filbernen 
Pauken eines preußifchen Reiterregiments, hatten lange das Privile- 
gium, diefelben zu führen, und die Offiziere, filberne Eporen zu tragen. 

Noch befteht das Dragoner-Negiment Savoyen, zum Andenfen 
des unfterblichen Prinzen Gugen, welcher defien Oberft und Inha— 
ber war, defien Namen in beftändige Zeiten fortführend. 

Diefelde Beftimmung befteht für das Negiment Echtwarzenberg« 
Uhlanen, welches ald Freicorps von dem Oberftlieutenant, fpäterem 
Feldmarſchall Fürften Karl Schwarzenberg befehligt wurbe. Es hat 
auch die grüne Farbe feiner Gzapfas einer ehrenvollen Veranlaffung 
zu danfen. 
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Das Regiment Latour-Dragoner, jegt Windifchgräg-Ehevaur- 
legers, war in den erften Zeiten des NRevolutiondfrieges der Schref- 
fen der Neufranfen. Es beftand durchgängig aus Wallonen, deren 
Verwegenheit fprichwörtlich geworden war. „Il est brave comme 
un Wallon!“ — Dies Regiment trägt an der Oberft-Standart’ eine 
goldene Medaille mit der Infehrift: „A la fidelite et valeur du Re- 
giment de La Tour Dragons reconnue par S. M. L’Empereur 
et Roi.“ — Nebftbei hat das Regiment das Privilegium, nie die 
grüne Farbe feiner Montirung zu verändern (drei leichte Reiterregis 
menter, Kaifer, Windiſchgrätz und Hohenzollern find grün). — Als 
das Regiment, eben neu geworben, bei Kollin die preußifchen Kü- 
raffiere attaquiren follte und der DOberft, Marquis de Et. Ignon, 
die Befehle des Feldmarfchalld Grafen Daun mit aefenftem Degen 
zu erbitten fam, fügte ihm diefer mit mißtrauifcher Miene: „Vous ne 
(erez pas grande chose avec vos blancs bécs.“ — Et. Ignon ritt 
zurüd, wiederholte dem Regimente dieſe Weußerung, hinzufegend: 
„Blancs becs, montrez que l’on soit mordre sans avoir de la 
barbe, (montrez que pour mordre il ne faut que des dents et 
de la barbe!) — Der Angriff gelang vollfommen und mit glär 
zendem Erfolge. Seitdem trägt fein Mann oder Offizier im Reg 
mente einen Schnurrbart. 

Das jegige Regiment Erzherzog Ludwig war das vormalige, im 
dreißigjährigen Kriege fo befannte Holfifche Regiment, 

Eines der Älteften böhmifhen Regimenter, noch neulich durch 
ven Sturm auf die Dresdner Schangen, auf den Gbenen von Aſ⸗— 
pern und bei Leipzig ruhmvoll ausgezeichnet, ift De Baur. 

Bei der Schlacht bei Wagram erfocht das Regiment Erbach, 
jegt Wellington, welches die Franzofen von den ſchon erftiegenen 
Höhen des Rußbaches ftürmend unter den Augen des Erzherjogs 
Karl herabwarf, die Auszeichnung, den Grenadiermarfch zu ſchlagen. 

Das Regiment Babocsay-Haiduken, — fpäter Mescery, griff 
bei Leuthen die preußifche Kavallerie mit umgeſchwungenen Flinten, 
ven Säbel in der Fauſt, an und trieb fie zurüd. (Daſſelbe thaten 
bei Waterloo die Bergfchotten. 


Perfönlichfeiten der franzöfifchen Kammer. 


I. 
Der Alterspräfident Saffitte. 


. 68 war einmal ein Zimmermeifter, welchem ver Himmel viel 
Rechtſcha ffenheit, viel Talent, fehr wenig Geld und zehn Kinder ge: 
geben hatte. Eines der legteren ward Jacques genannt; eine muthwillige 
Fee nahm ihn unter ihren Schutz. Der arme Jacques wurde ein Mil: 
lionär und profegirte jeine Freunde, protegirte jeine Feinde, protegirte 
die ganze Welt. Zu derfelben Zeit gab es einen fo alten, abge⸗ 
mitzten und durch Revolutionen geſchwächten Thron, daß er nur 
mühſam aufrecht erhalten werden konnte. Der König vergaß eines 
Tages, fih mit Behutjamfeit darauf zu fegen; er ließ fich unvorfich- 
tig darauf nieder, und der Thron brach zufammen. Es galt jeßt, 
einen neuen zu bauen. Jacques, welcher das Handwerk feines Va— 
terö nicht vergefjen hatte, brachte mit einem fräftigen Fauſtſchlag die 
vier mit Sammt überzogenen Bretter, welche die Grundlage des fo- 
cialen Gebäudes bilden, wieder in's Gefüge. Aber das brachte ihn 
ins Unglüd; fein Schutzgeiſt wandte ihm den Rüden, feine Kaffe 
wurde leer wie durch Zauberei, fein Gefolge von Freunden verwan— 
delte fich in eine Schaar von Gläubigen, und wenn nicht einige 
von Denen, die ihm Nichts jehuldeten, cin wenig von dem Golde 
gegeben hätten, welches er jo großmüthig verfehwendet hatte, hätte 
er fein Obdach für fein Haupt gehabt. In diefer ſchwierigen Lage ver- 
lor Jacques jedoch nicht den Much; in feinen alten Tagen begann 
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er von Neuem das mühſame Werk ſeiner Jugend und gewann faſt 
ſein ganzes Vermögen wieder. Der reiche Jacques war beſcheiden, 
leutſelig und gemüthvoll; der arme war edel, energifch und würde: 
voll; ald reicher und ald armer Mann liebte er die Ehre und- fein 
Vaterland, that Gutes ebenfo aus innerem Trieb, wie aus Gewohn: 
heit, und wenn auch Mehrere, mit Recht oder Unrecht, ihm politi- 
jches Genie abjprachen, jo nannte dagegen ganz Franfreich mit einer 
Stimme den Banquieremporfömmling einen Ehrenmann. 


Das klingt faft wie ein Roman; aber doch ift e8 mur einfache 
Gefchichte und zwar die Lebensgefchichte des Herm Laffitte. 


Jacques Laffitte wurde am 24, October 1767 in Banonne ges 
boren. Ohne Herkunft und ohne Vermögen, ohne die Pergamente, 
welche damals das Gold bald herbeizogen, und ohne das Gold, welches 
auch Pergamente verſchaffte, betrat der junge Laffitte die kaufmaͤn— 
niſche Laufbahn, in der nur felten der Fleißige erfolglos ftrebt. In 
feinem zwangigften Jahre Fam er mit feiner anderen Unterſtützung 
nach Paris, als mit einem glüdlichen Geficht, einem offenen und einneh- 
menden Charakter, einem unermüblichen Gifer, einem großen Scharf⸗ 
finn und mit dem lebhaften Geift eines Südfrangofen. Mit weniger 
Vorzügen fommt man ſchon durch die Welt. So von der Natur 
ausgeftattet, trat Laffitte 1767 als Commis in das Banquierhaus 
PBerrögaur. Die Revolution und Laffitte gingen in gleichem Echrütt vors 
wärtd. Zur Zeit der Notabelnverfammlung war er noch) einfacher 
Gommis, zur Zeit des Schwures im Ballhaufe ift er ſchon Buch- 
halter; wie die Nepublif proclamirt wird, ift er Kaffierer und Ders 
trauter des Prineipals; unter dem Gonfulat ift er unentbehrlich ge⸗ 
worden; wie Napoleon Kaifer wird, tritt der Banquier Berregaur in 
den Senat und überläßt dem jungen Commis die Leitung feines 
Gejchäftes, und einige Jahre fpäter, 1809, hat das Haus Perrigaur 
feinen Namen in Jacques Laffitte verwandelt. Der Sohn des Zim— 
mermanns von Bayonne fah fich jegt an der Spitze eines ungeheue⸗ 
ren Gefchäftes und im Beſitze eines Bermögens von Millionen und 
verfah die Stelle eines Directors der Bank. Gegen das Ende ber 
Kaiferherrfehaft wurde er Gouverneur ber Banf von Franfreich mit 
“ einem Gehalt von hunderttaufend France. Die Zeiten waren jehlecht, 
vie Bank arm; Laffitte gab der Bank ein Almojen umd verzichtete 


437 
auf jein Gehalt. Ein folches Anerbieten ift nicht häufig genug in 
unferen Tagen, um nicht einige Aufmerkfamfeit zu verdienen. 

Bald fieht Paris die Verbündeten in feiren Mauern; die Stadt 
foll eine bedeutende Contribution bezahlen; der Echag ijt leer und 
die Notabilitäten der Bank, zu diefem Zwed zufammenberufen, bes 
rathen über die Mittel, eine Anleihe zu erheben; Laffitte fteht auf 
und fihlägt eine Nationaljubfeription vor, an deren Epige er fich 
jelbft mit einem bedeutenden Beitrag ftellt. Diefer Evelmuth fand 
feine Nachahmung und Yafjitte blieb der einzige Unterzeichnete. 

Nah der erften Reftauration wurde Laffitte der Banquier der 
Bourbonen; und als ſich Ludwig XVII. am 20. März plöglich von 
dem Throne und in's Eril geftoßen fah, griff Zaffitte in feine Kaffe 
und gab dem flüchtigen König vier Millionen, dem Grafen von Ar- 
tois eine Million und fiebenhunderttaufend Francs der Herzogin 
von Angouleme. 


Zu derfelben Zeit war ein Zug der ehrenwertheften Uneigen- 
nügigfeit die erjte Veranlaffung zu einer Verbindung, welche fpäter 
die erniteften Folgen hatte. Der Herzog von Orleans, jet König 
der Sranzofen, ſah fich gezwungen, ohne Geld abzureifen. Berge: 
bens hatte er verfchiedenen Handlungshäufern Papiere bis zum Bes 
trag von 1,600,000 Francs angeboten, obgleich er zwanzig Procent 
dabei verlieren wollte. In feiner Verlegenheit wandte fich der ‚Her: 
zog endlich auch an Laffitte; der großmüthige Banquier zögerte- feinen 
Augenblick, fehlug den ihm angebotenen ungeheuern Gewinn aus 
und nahm die zweifelhaften Papiere al pari an. 


Während der hundert Tage befand fich Laffitte in der Repräfen- 
tantenfammer als Mitglied der Handelsdeputation. Hier befand 
er fi unter der muthvollen Minorität, welche vor Allem das Vater: 
land vor einer zweiten Invalton retten wollte; aber Feigheit, Ver— 
rat) und die Ungunft der Verhältniffe vereitelten ihre Bemühungen; 
und als der einzige Mann, welcher den franzöftichen Waffen noch: 
den Sieg geben fonnte, den Weg nah St. Helena einjchlug, war 
es wieder Laffitte, welcher die Heinen Ueberreite feines Vermögens in 
feine Obhut nahm. Man übergab ihm fünf Millionen, und als er 
dem Kaifer einen Empfangichein darüber geben wollte, verweigerte Na- 
poleon feine Annahme mit den Worten: Ich fenne Sie, Herr Laffitte, Ich 
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weiß, daß Sie meine Regierung nicht liebten, aber ich weiß wuch, 
daß Sie ein ehrlicher Mann find. 

Die Rejtauration war endlich eingetreten und die nach der 
Eharte zufammengefegten Kammern verfammelt. Laffitte wurde von 
dem Wahlcollegum von Paris in die Deputirtenfammer gefendet, 
wo er auf der Banf der Oppofition ‘Plag nahm. Doch war wäh- 
rend dieſer Sigung feine Stellung gegen die Regierung nicht gerade 
feindfelig.. Der Finanzmann Laffitte verweigerte zwar fein Votum 
allen Reactionsmaßregeln der unfindbaren Kammer, befchränfte fich 
aber fonft ganz auf fein Fach und ergriff nur das Wort, wenn ihm 
eine Finanzfrage Gelegenheit gab, feine Ideen über den Gegenjtand 
zu entwideln, den er jo lange und gründlich ftudirt hatte. Schon 
feine Berichte ald Gouverneur der Bank hatten durch ihre Klarheit 
und Gründlichfeit feine genaue Wiffenfchaft in Allem, was ſich auf 
den öffentlichen Credit bezog, bewiefen. 

Dei den Wahlen im Jahre 1817 fam in allenzwanzig Seetionen 
des Wahlcollegiums von Paris ein und derfelbe Name bei der er— 
ften Ziehung aus der Ume; es war der Laffitte's. Gr trennte ſich 
in diefer Kammerfigung offen von feinen politifchen Freunden, indem 
er die Rentenreduction unterftüßte, 

Dadurh Fam er allmälig auf das Terrain der Oppofition, 
und ald das Minifterium Billele fich durch die Auflöfung der Na- 
tionalgarde auf die Spitze der Unpopularität getellt hatte, jab man 
den patriotifchen Deputirten einen fehredlichen Lärm auf den Bänfen 
der Rechten durch den Vorfchlag veranlaffen, die Minifter in Anflage: 
ftand zu verſetzen. 

In den erften Reihen der Verteidiger der Charte ftehend, durch 
jeine Meinungen, wie durch feine fürftliche Freigebigfeit populär, ſah 
der reiche Banquier bald alle Notabilitäten der Preſſe und der Tri— 
bune um fich verfammelt. Wenn er feine Börfe allen Unglüdlichen 
öffnete, die Induftrie in allen Fächern unterftügte, die Wifjenfchaften 
und Künfte mit feinem Golde ermuthigte oder ungeheuere Summen 
zur Unterftügung wohlthätiger Anftalten hingab: immer wußte Laffitte 
mit der Größe des guten Willens die Zartheit in der Ausführung 
ju vereinigen. Wir führen blos einen Zug von taufenden an. 

Der General Foy war fo unflug gewefen, feine ruinirten Ver— 
mögensumftände im Börfenfpiel verbeffern zu wollen, aber da er mit 
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den Epeeulationen der hausse und baisse unbefannt war, verlief 
er fich blindlings auf feinen Wechfelagenten und glaubte fich zu be— 
reichern, indem er fich ruinirte, oder bereicherte fich vielmehr, indem 
er fich ruinirte; denn eine unbekannte Hand trug Eorge, jeden Ver: 
(uft reichlich zu erfegen, und der General ift in dem Wahne geftor- 
ben, ein glüdlicher Speculant zu fein und ohne die Ahnung, daß 
fein Gewinn aus Lafſitte's Kaffe fomme. Zu Gunſten feiner Familie 
gab Laffitte auch noch bei der Eröffnung feiner Subjeription für fie 
hunderttaufend France. 

Schon feit langer Zeit hatte Laffitte begonnen, an der Zufunft 
des älteren Zweiges der Bourbonen zu verzweifeln; in der Ueberzeug- 
ung von dem früheren oder fpäteren Ausbruche einer Revolution, fah er 
fih nah Mitteln um, fie zum Beften des Landes zu wenden. Wir 
haben bereits erzählt, welcher Borfall die Verbindung Laffitte's mit 
dem Herzog von Orleans einleitete. Diefe Verbindung wurde immer - 
enger und enger. Der General Foy, Benjamin Gonjtant, Gafimir 
Perier, Alerandre de Laborde und der General Gerard bildeten mit 
Laffitte den vertrauten Kreis des erften Prinzen von föniglichem Ge— 
blüt, Der Herzog von Drleang, durch feine politifchen Antecedentien, 
wie durch feine liberale Geſinnung eine ſchwierige Stellung dem Hofe 
gegenüber einnehmend, der ihm weder das Votum feines Vaters, 
noch feine republifanifche Vergangenheit verzieh, flüchtete fich in das 
Innere des Bamilienlebens, fehidte zum großen Entfegen der Emig— 
ration feine Kinder, wie ein einfacher Bürgersmann, iu das College 
und folgte mit halb fürchtendem und halb hoffendem Blick dem ſchnel— 
len Fortjchritt des Königthums zu dem Abgrund, welcher es ver— 
fchlingen ſollte. 

Wenn der Prinz vielleicht die Möglichfeiten der Zufunft fürch- 
tete, fo wiünfchten dagegen feine Freunde fie auf das Heißefte herbei 
und Laffitte verhehlte gegen Niemand feine Abneigungen oder feine 
Hoffnungen. „Zu was foll ich Cie machen, wenn ich König bin?“ 
fragte eines Tages der Herzog lächelnd den Banquier. — „Monfeig- 
neur,” antwortete Laffitte, „wenn Sie König geworden find, machen 
Sie mich zu Ihrem Narren, zu Ihrem Hofnarren, daß ich Ihnen 
vie Wahrheit ſagen fann.“ 

Diefer Thron, den Laffıtte jo lebhaft für den Herzog von Drle- 
ans wünfchte, bot fich viel früher dar, ald man erwartet hatte. Alle 
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Welt weiß, wie aus einem Auflauf eine Revolution wurde und wie 
drei Kronen in drei Tagen herrenlos wurden; unſere Aufgabe iſt es 
nun, Laffitte's Antheil an den Greigniffen der Julitage zu erzählen. 

Den 28., wo der Sieg des Volfes noch ungewiß war, begab 
ſich Laffitte, nachdem er die Proteftation der Deputirten unterzeichnet 
hatte, und in dem Augenblide, wo von Et. Cloud der Befehl zu fei- 
ner Verhaftung angelangt war, mitten durch den Kugelregen, in Be— 
gleitung von Perier, Mauguin, Gerard und Lobau zu Mar- 
fchall Marment, Commandanten von Paris und befchwur ihn im 
Namen der Menflichfeit und des Waterlandes, den Schreden des 
Bürgerfrieged ein Ende zu machen und feinen Einfluß zu gebrauchen, 
um die Zurüdnahme der Drdonnanzen und eine Aenderung des Mi- 
nifteriums zu bewirken. Im Weigerungsfalle würde er fich mit fei- 
em ganzen Einfluß auf die Seite der Bewegung ftellen. „Die mi- 
Litärifche Ehre befteht im Gehorſam“, murmelte traurig der Marfchall. 
„Die bürgerliche Ehre”, antwortete muthvoll der Deputirte, „befteht 
darin, die Bürger für ihre Anhänglichfeit an die Conſtitution nicht 
hinfchlachten zu laſſen.“ So wie fich Herr Laffitte aber überzeugt hatte, 
daß von dem verblendeten König Nichts zu hoffen fei, beſchloß er, 
das Neußerfte zu wagen, und machte fein KHötel zu einem Haupt: 
quartier, von wo die Proclamationen ausgingen, die den Aufftand 
ermuthigten, die Befehle, welche ihn regelten und das Gold, welches 
ihn nährte. Aber der Banquier vergaß den Herzog von Orleans 
nicht; er fehidte nach Neuilly einen Abgefandten nach dem andern. 
„Vermeiden Sie die Nee von St. Cloud," fchrieb er dem “Prinzen 
am 28, „Zögern Sie nicht länger“, fügte er am 29. hinzu; „wäh 
len Sie, eine Krone oder einen Paß“. Bald darauf gingen zwei 
Regimenter zu den Aufjtändijhen über und ftellten fich vor Laffitte's 
Hötel auf. Von dem Augenblife an war der Sieg entfchieden ; Die 
Reunion Paffitte übernahm die Leitung der Bewegungen, gab dem 
General Lafayette den Dberbefehl über die Truppen und dem Mar- 
ſchall Gerard die Leitung der militärischen Operationen. Eine Mu- 
nicipalcommiſſion wurde im Stadthaufe organifirt und ald d'Argout 
und Semonville im Namen Karls X. mit dem Widerruf der Drbon- 
nanzen famen, erhielten fie zur Antwort: es ift-zu fpät Karl X. 
hatte aufgehört zu regieren. 

Die Berlegenheit Laffitte'® war jegt groß. Alle Geifter, von der 
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Freude des Sieges beraufcht, überließen fich den widerfprechendften 
Hoffnungen; es war dringend nothwendig, eine Macht zur Zügelung 
der Anarchie und zur Gonfolidvirung des Werfes der Revolution zu fin- 
den; aber der Herzog von Orleans hüllte fich noch in Schweigen 
und NRätbiel. Er war in Raincy und für Niemanden fichtbar ; die Krone 
fag auf dem Etrafenpflafter; Laffitte bot fie ihm am und er zögerte 
noch, jie anzunehmen. Um feiner “Unentichloff enheit ein Ende zu ma- 
chen, ließ Yaffıtte am 30. in allen Zeitungen eine Proclamation zu 
Gunften des Herzogs veröffentlichen, rief vierundvierzig Deputirte im 
Palais Bourbon zufamuıen und befchloß mit diefen, den Prinzen 
zum Generallieutenant des Königreichs zu ernennen; zwölf diefer 
Deputirten begaben fich jogleih nach Neuilly, um dem Herzog das 
Grgebniß ihrer Berathung mitzutheilen. Der Prinz erfchien noch nicht 
und erft am Abend, als er bei feiner Nüdfehr von Raincy die Pro— 
clamation las, welche ihm den Weg zum Throne öffnete, entichloß 
er fich, den Nubicon zu überfchreiten; er umarmte feine Gemahlin 
und feine Kinder, legte eine Givilffeidung an, ging zu Fuß und nur 
von einem Adjutanten begleitet nach Paris, Fam um eilf Uhr Abends 
im lais-Royal an und überfchidte Laffitte fogleich eine Proclama— 
in der er feine Ankunft und feine Annahme anzeigte. 

Am anderen Morgen kamen die Deputirten abermals in dem 
Palais Bourbon zuſammen; eine von Guizot entworfene Adreſſe 
wurde genehmigt, und die ganze Verſammlung begibt ſich nach dem 
Palais⸗Royal; dort führt Laffitte das Wort im Namen der Kammer. 
Auf dem Wege hatte er fich beim Ueberfteigen einer Barrifade ver- 
wundet und trat hinfend bei dem Prinzen ein. „Sie find verwun- 
det, Herr Laffitte”, ſagte der Yeptere, „Monfeigneur, fehen Sie nicht 
auf meine Füße, fondern auf meine Hände, die Ihnen eine Krone 
bringen.” 

Aber um dieſe Krone zu erlangen, mußte man noch einige An- 
ftrengungen machen. Während man fich im Falais- Royal damit 
bejchäftigte, einen König zu machen, drängte fich im —— — eine 
Schaar von Jünglingen um einen Greis, um ihn zum Edſtein ei einer neuer 
Republif zu machen. Aber noch zögerte der Greis La ette, 
er fürchtete die Wiederkehr jener Zeiten, wo die Macht ber er. 
der Kühnheit und noch häufiger des Verbrechens war. 

Die Zeit drängte und man mußte einen Entſchluß faffen. Laffitte 
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Ihlug dem Herzog vor, fich die Sanction des Stadthaufes felbft zu 
holen. Gr ergriff mit Gifer den Vorfchlag, deſſen Ausführung nicht 
ganz gefahrlos war; der Zug fegte fich in Bewegung, das Volk öff- 
nete erftaunt feine Reihen, die Nationalgarde bildete die Gaſſe und 
der Herzog gelangt von Barricade zu Barricade bis an das Etadt- 
haus. Dort ſehen fich der Veteran der Freiheit und der Soldat 
von Jemmape zum erften Mal feit 40 Jahren wieder und das Julikoͤnig⸗ 
thum empfängt durch Lafayette's Umarmung die entſcheidende Weihe. 

Am 7. Auguft überbrachte Laffitte dem König die Erflärung der 
Kammern, welche ihn auf den Thron berief, und die Sigung vom 9. 
brachte endlich alle Wünfche des Banquiers zum Ziel; er Fonnte, 
wie die Jungfrau von Orleans zu Karl VII, fagen: Ich war bei 
den Mühen, ich muß auch beim Triumphe fein. Aber für ihn war 
der Augenblid des Triumphs faft das Zeichen zu feinem Untergang. 
Der Zeitabfehnitt, den wir jegt beginnen, war für ihn eine Periode 
des Schmerzes und der Kämpfe. Laffitte, an den Wagen des Etaa- 
tes gefchmiedet, erfchöpfte feine Kräfte, verlor fein Vermögen, die 
Frucht vierzigiähriger Arbeit und feine für glorreiche Dienfte und 


zahllofe Wohlthaten erlangte Bopularität 
Wir werden jehen, wie diefes dreifache Unglück fich ung. 
Das erfte Minifterium des Julifönigthums war eine wahre 
Mufterfammlung aller ‘Parteien. In einem Kabinet befanden ſich 
mit oder ohne Bortefeuille Mole und Dupont de l’Eure, Laffitte und 
Guizot, de Broglie und Bignon, Nepublifaner, Imperialiften, reine 
Juli-Monarchiſten, zweifelhafte Dymaftifhe, ein Chaos, von den 
Straßenemeuten und den Stürmen der Kammern bin und her bewegt 
und ſelbſt die Maſchine der Regierung nach den widerſprechendſten Sei⸗ 
ten hin in Bewegung ſetzend. Es war eine ſchwierige Epoche. Das 
Prinzip der NMutorität, von dem Ausbruch der Volfsleidenfchaft ver: 
nichtet, fing kaum noch an, fich neu zu erzeugen ; die Macht war auf 
die öffentlichen Pläge herabgeftiegen; der erfte bejte Eckſtein diente 
dem erften Beiten ald TIribune, von der er dem Bolfe politifche 
Theorien verfündete. Der jüngere Theil der Nation, fi iegestrunfen, 
blieb unter den Waffen ; er wollte mit der Vergangenheit ganz bre- 
chen, die Gefellfchaft von Neuem aufbauen, alles Alte in Frankreich, 
bei den Nachbarn und bei den Antipoden vernichten; und das wollte er 
thum mit einem erjchöpften Schage, einem faft desorganifirten Heere, 
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und mit feinen anderen Bundesgenofien, ald der Propaganda und 
der Marfeillaife. Auf der anderen Seite ftanden Fältere Männer 
mit tiefblidendem Geifte und gebieterijcher Energie wie Mole, de 
Broglie, Guizot, denen jede Revolution ein Zufall ift, den man fich 
beeilen muß zu regeln. Sie erftrebten nichts Geringeres, als die 
angefchwollene Fluth jogleich wieder in ihr altes Bett zu leiten, anftatt den 
tobenden Wogen ein neues anzumweifen. Das Werf war ſchwer und, 
den Zeiten und Perſonen gegenüber, fait unmöglich. Die gemäßigte 
und doch unpopuläre Partei des Minifteriums mußte fich zurüdjzieben ; 
ihre Stunde war noch nicht gefommen. 

Der Prozeß des Minifteriums Polignac follte bald zur Verhand— 
lung fommen; man brauchte einen populären Namen, um den blut- 
gierigen Forderungen des großen Haufens auszuweichen; Yaffitte 
wurde am 3. November Präftdent des Conſeils. 

Bor der Kammer fprach Laffitte fich felbft über feine Abweichun- 
gen von der früheren Adminiftration wie folgt, aus: Alle Welt weiß, 
daß die Julirevolution fich in gewiffen Grenzen halten mußte, daß man 
Guropa mit ihr verföhnen mußte, indem man mit ihrer Würde eine ftand- 
hafte Mäßigung verband. Ueber diefen Punft waren wir einig, da nur 
verftändige Männer im Conſeil fich befanden. Aber ed war Unei— 
nigfeit darüber, wie die Revolution zu würdigen und zu leiten fei; 
man glaubte nicht, daß fie fo bald zur Monarchie ausarten dürfe, 
daß man fich fo bald gegen fie werde fchügen müfjen. 

Aus diefem Programm geht hervor, daß das Miniſterium Laf- 
fitte fich zugleih auf die Neuerer wie auf die Gonfervativen ftügen 
wollte. Es war ein wahres Juste milieu zwifchen dem Fortjchritt 
und dem Status quo, zwifchen der ‘Polizei und der ‘Propaganda. 

Aber weil Laffitte Alle zufrieden ftellen wollte, befriedigte er Kei— 
nen, und feine Stellung der Kammer gegenüber wurde von Tag zu 
Tag fchwieriger. Die Linfe beflagte fich bald, daß man fie mit 
Knauſerei behandle, und warf Laffitte'8 Gommunalgeies, weldes dem 
König die Finanzen der Municipalitäten gab, Jliberalität vor. Sie 
brandmarfte mit dem Namen la deuxieme loi de lamour das Ge— 
feg über die Brefvergehen, welches jeitvem durch firengere Verfügun— 
gen erjegt worden iſt, und welches damals unter dem Vorwand, das 
Rechtöverfahren abzufürzen, dem Angeflagten die Garantie einer erften 
Inſtanz entzog, indem fie den Kammern das Recht nahm, über bie 
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Verſetzung in Anklageſtand zu entſcheiden. Das Wahlgeſeh mit fei- 
nem Genjus von 300 France, ein Wahlmonopol, welches Laffitte jept 
felbft fo lebhaft befämpft, wurde von der Linfen mit dem herbften 
Tadel empfangen. Im Ganzen fand fie Laffitte unentjchieven und zu 
wenig zum Fortſchritt geneigt; fie warf ihm vor, daß er 18 Millio- 
nen Givillifte und Apanagen verlangte; daß er fo oft die Nichtigkeit 
der Anfprüche Belgiens auf Luremburg proclamirte. 

Die Rechte war nicht viel gefügiger. Guizot, Perier, Dupin 
verlangten energijche Mafregeln gegen die Einmifchung der Maffen in 
die Staatsangelegenheiten, und eine regelmäßigere und beſſer zufam- 
mengefegte abminiftrative Hierarchie ; vergebens donnerte der Präfident, 
um fie zu befriedigen, gegen die Sriedensftörer, die man 
vernichten müffe. Diefe Heftigfeit in Worten, denen er durch 
die That nie entfprach, entfremdete Laffitte jene fchwanfende Partei der 
Kammern, die fich unter allen Regierungen nach Ruhe, Ordnung 
und Frieden fehnt. 

Eine nicht minder bedauerndwerthe Spaltung zwifchen dem Con⸗ 
feilpräftdenten und dem Kriegäminifter veranlaßte eine un 
und farblofe, halb herausfordernde und halb fchüchterne Poll dem 
Auslande gegenüber. 

Dem Lande gegenüber war die Stellung des Minifteriums noch 
fritifcher. Unruhe und Mißbehagen aller Arten; Urbeitslofigfeit, denn 
die Kapitalien hatten fich zurüdgezogen, wo die Emeute auf den Stra- 
en herrſchte; die Falliffements mehrten fich mit reißender Schnellig- 
feit, und anftatt der einheimifchen Induftrie unter die Arme zu greis 
fen, war der Scha oft felbft in Verlegenheit, wie er feine Verbind- 
(ichfeiten erfüllen follte; die fchwebende Schuld hatte fich bereits um 
zwei Drittel vermehrt. 

Nach dreimonatlicher Griftenz war das Minifterium Laffitte be— 
reitd abgenugt; die Unruhen des 14. Februar vollendeten feinen 
Sturz. Ueber die Unthätigfeit des Minifteriums der Polizei bei der 
Zerftörung des erzbiichöflichen Palaftes entftand ein ffandalöfer Streit 
in. der Kammer zwiſchen Montalivet und Dvdilon-Barrot; der Leptere 
reichte feine Entlaffung ein, und Laffitte zögerte nicht, ihm zu folgen. 
Man behauptet, diplomatifche Noten über die Intervention Defter- 
reich8 in Stalien feien dem Gonfeilpräfiventen vorenthalten worden, 
und dies fei die Urfache feines Rüdtrittd geweſen; aber auch Laffit- 
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te's perfönliche Angelegenheiten litten während feiner minifteriellen 
Laufbahn. Seine Finanverhältnifje verlangten feine ganze Aufmerf- 
famfeit; vergebens Faufte ihm der König für zehn Millionen den 
Wald von Breteuil ab und gab feine Garantie bei der Bank für 
eine Anleihe von ſechs Millionen; als Laffitte aufhörte, Minifter zu 
fein, war er finanziell ruinirt. 

Die Zulirevolution hatte feinem Credit fchon einen ſchweren 
Schlag gegeben; fein Eintritt in die minifterielle Laufbahn, wodurch 
er gezwungen wurde, die Zeitung feines Gejchäftes aufzugeben, voll- 
endete feinen Sturz. Als Depofitär bedeutender Summen fah er 
fich jet plöglicy um deren Auszahlung gedrängt. Seit 1818 hatte 
er feine Kafje erfchöpft, und um den Pariſer Handel zu retten, der 
Banf ſechs Millionen vorgefchofien. Nach den Juliereigniſſen ftellte 
er abermals feine Kaffe zur Dispofttion der proviforifchen Regierung; 
jeder vermeintliche oder wirkliche Unglüdliche griff mit vollen Händen 
binein ; die finanzielle Krifis. erfchöpfte fie vollends, In diefer trau- 
rigen Lage widmete fich Laffitte ganz der Liquidation feiner Gejchäfte; 
er bezahlte fünfzig Millionen, indem er alle feine Güter verfaufte, 
und um die Bank zu befriedigen, bot er fein Hötel aus. Aber 
Sranfreich wollte nicht, daß das erfte Aſyl der Julirevolution unter 
den Hammer des Auctionatord falle, und eine Nationalfubfeription 
gab Laffitte den Befig feines Hoͤtels wieder. 

ALS Laffitte in der erften Kammerfigung nach dem Zufammens 
treten des Minifteriums Perier vergeblich ald Candidat der Präfi- 
dentjchaft auftrat, nahm er feinen Plag auf den Bänfen der Oppo— 
fition, befämpfte mit Reden und Abftimmungen alle energifchen Maß— 
regeln der Berwaltung vom 13. März, unterzeichnete jpäter Das 
Eompte rendu, und nahm am 5. und 6. Juli Theil an den Depu- 
tationen, welche dem König feiner Wahl die Befchwerden der Oppo— 
fition vorlegen follten; an einem fchönen Tage endlich trat er, erbit- 
tert vom Mißgefchid, auf die Tribüne und bat Gott und die Men- 
ſchen feierlich wegen feines Antheild an der Julirevolution um * 
zeihung. 

Seitdem, obgleich immer noch unermüdlich in den Reihen * 
Oppoſition kaͤmpfend, iſt Laffitte zu den anfänglichen Arbeiten ſeines 
Lebens zurüdgefehrt; aber wie er unter der Reſtauration den öffent- 
lichen Credit gründete, jo gründet er jegt den privaten; er hat feine 
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Gefchäfte liquidirt, fein Banquierhaus wieder errichtet, und feine Dis: 
contofaffe twieder gegründet, welche eine der nüglichiten Inftitutionen 
unferer Tage bildet. Als er 1837 die Verfammlung der Actionäre 
diejes Unternehmens eröffnete, fprach er die fehönen Worte, die wir 
unferen Leſern nicht vorenthalten wollen: „Ich kann mich nicht, jagte 
er, ohne Bewegung mit Arbeiten befchäftigt fehen, die mir werth fein 
müſſen, indem ich bereit bin, durch ein, aller meiner Anftrengungen würdiges 
Unternehmen eine nügliche Laufbahn zu frönen, in der ich vielleicht 
einiges Gute gewirkt habe; mir fcheint, als vergäße ich in Euerer 
Mitte viele. vergangene Täufchungen und die Befchwerlichkeiten  po- 
litifcher Größe, deren Bürde ich nur um meines Vaterlandes willen 
übernommen hatte. Die Zufunft bewahrt mir noch Entfchädigungen 
auf, und der 2. Detober 1837, der Tag, an dem ich meine Fauf- 
“ männifche Laufbahn wieder begonnen habe, tröftet mich über den 18. 
Januar 1831, wo ich fie verließ.“ 

Es iſt ein Laffitte's ganz würdiger Gedanfe, der Heinen Induftrie 
einen ‚fortwährenden Credit zu eröffnen; der befcheivene Fabrifant, 
von dem drängenden Wucherer gerettet, befommt feine Papiere zu 
billigem Preis discontirt, legt feine Kapitalien ficher und vortheilhaft 
an, zieht fie wieder ein, wie es ihm gefällt, und ſegnet den —— 
der Discontokaſſe. 

Es gibt drei Menſchen zugleich in Laffitte: den Pu⸗— 
den Finanzmann und den Politiker; ſeine vollkommene Güte, liebens— 
würdige Einfachheit und unermüdliche Wohlthätigkeit find bekannt, 
und wir ſprechen nicht davon; ſein Verdienſt als Finanzmann iſt 
ebenſo unbeſtreitbar und unbeſtritten; über den Politiker Laffitte iſt 
man weniger einig. Ein feuriger Monarchiſt bei dem Beginn der 
Julirevolution, ſteht Laffitte heute auf der äußerſten Grenze, welche 
den Monarchismus von dem Republikanismus trennt. In den letz⸗ 
ten vier Jahren hat Feine politische Berfönlichkeit jeltfamere Wandluns 
gen erfahren. Als Minifter fanden ihn die Radicalen zu dynaftifch, 
und die Dynaftifchen zu republifanifch, und wir fönnen, um dieſe 
Berjchiedenheit der Urtheile zu erflären, mit feinem befjeren Ausfpruche 
ala der Anwendung eines Wortes Napoleons fchließen: Daß das 
Herz eines Staatsmannes im Kopfe fein müffe, und daß Lafſitte zu 
viel Gemüth hat, um ein Staatsmann zu fein. 





Tagebuch 


I. 
Guftav Adolf und Tilly. 


Der Guftav: Adolphverein ift befanntlih in Baiern verboten 
worden. Dies aber war nur das Vorſpiel. Man möchte ihn mit 
Recht Lieber ganz vernichten. Ein geharnifchter Brief aus Baiern 
in der Augsburger Allgemeinen beftreitet den Proteftanten in 
ſchwer zu widerlegender Weife das Recht zu einem folhen Bereine, 
das Recht, nach einer Einheit und einem Zufammenhalt ihrer Kirche 
zu fireben; denn es ift wider die Bundesverfaffung, wider die deutfche 
Einheit. Der Katholicismus hat zwar auch gewiffe Vereine, nicht 
nur zur Erhaltung, fondern zur Verbreitung feiner Macht, aber die 
find? geheim, während der Guftav:Adolpbverein öffentlich, folg: 
lich befeidigend ift; und es muß dem Katholicismus, feiner Ma: 
tur nah, Manches erlaubt fein, was ſich die Proteftanten nicht ge: 
ftatten dürfen ; darum haben diefe in Baiern auch weniger kirchliche Frei: 
heit als die Katholiken in Preußen. Außerdem erinnert der Guftavadolph: 
vereinlan die blutige und ungefühnte Schuld, welche die ganze Eriftenz des 
Proteitantismus befledt; an die Zerreifung Deutfchlands, an den 
BVerrath, den er an Rom, an der Nationalität begangen. Der Ka: 
tholicismus hat ſich von jeher höchftens auf ein Bischen italienifche 
oder ſpaniſche Politik geftüst, — und es ift noch zu bemweifen, daß 
die Inquifition ein ausländifches Inftitut war — der gehen 
dagegen hat, weil er in feiner verbiendeten Hartnädigkeit du 
beftehen wollte, einen fremden Eroberer Guftav Adolph zu Dilfe 
gerufen. Nicht genug aber, daf der Proteftantismus durch auswär: 
tige Allianz ſich erhalten hat, will er nun fogar den Proteftanten im 
roͤmiſch- Eatholifhen Baiern ihre ketzeriſchen Kirchen bauen helfen 
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- und zwar im Namen jenes fchwedifchen Bedrückers und Erbfein: 
des von Rom. Iſt das nicht Hochverrath? Heißt dies nicht den 
dreißigjährigen Krieg aus dem Grabe weden? Wie, wenn die Baiern 
einen Tillyverein gründeten, — und Tilly war doch ein Deutfcher, 
feine Verwüftungen und Mordbrennereien in Deutfchland waren 
doch wenigftens national. Nachdem der bairifhe Verfechter der deut: 
fhen Einheit diefe Seite der Guftav:Adolphvereinsfrage richtig erle— 
digt hat, reißt er endlich dem proteftantifchen Vereine ganz die Larve 
ab. Diefer Verein ift nichts Geringeres als eine Carbonariverfhmwörung, 
ein revolutiondrer Bund, um Thron und Altar zu ftürzen und alle 
möglichen Gräuel Über das confervarive Deutfchland zu bringen. Mögen 
fid) die Könige von Preußen und MWürtemberg wegen ihrer Bethei: 
ligung an diefem Himmelsſtuͤrmerclub rechtfertigen, wenn fie können ; 
mögen fie fi reinigen von dem ſchweren Verdacht der heimlichen 
Demagogie und des Sansculottenthums, der von nun an auf ihnen 
taftet. Diefe Entdeckung und diefe Anklage werden nicht ohne Folgen 
fein; denn es wird ſich nun fragen, ob man den Proteftantismus, bei 
feiner Hinneigung zu folhen Umtrieben, überhaupt nod dulden foll 
in Deutfdland! Am wenigften übrigens hätte man ſich ſolcher Din: 
terlift von der preußifchen Regierung verfehen, die doch feit dem Fahre 
1840 dem katholiſchen Deutfchland ſolche Bürgfchaften der Ruhe und 
der Ordnung gab und dafür fo unbegrenztes Vertrauen erntete. Das 
. ift nun der Dank! — F 
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Halle'ſcher Kömentrog, gezähmt! — Schelling ein Rabbiner. — Ein deutſcher 
Profeſſor an O Connell. — Die polniſchen Emigranten. — Bernabotte's Tod. — 
Erklärung der Emilie Garten. — Politifche Pocfie. — Geſangbuchspoeſie. 


— Ein Studirender in Halle beabfichtigte eine Studentenzeitung 
herauszugeben , die eine Vertretung des redlihen Willens der deut: 
ſchen Studentenfchaft, zugleich aber gegen verfchiedene Einfeitigkeiten 
und Abftractionen, die bei den font fo erfreulichen Beftrebungen der 
atademifchen Jugend ſich geltend machen, gerichtet fein follte. Der 
junge Mann batte nody keinen Verleger, aber ſchon eine Unterfuchung 
auf dem Halfe. Ein Buchhändler, mit dem er über das Project — 
gefprochen, befam polizeilihen Beſuch und wurde, ald er ausweichend 
antwortete, vor dem Magiftrat auf feinen Bürgereid befragt, ob ihm 
ein folcher Antrag gemacht worden fei. Auf feine Ausfage kam ber 
Student in Unterfuhung — wegen einer projectirten Zeitung, deren 


— 


Exiſtenz noch von der Bereitwilligkeit eines Verlegers, dann von der 
einzuholenden Conceſſion und endlich, wenn ſie conceſſionirt war, von 
der preußiſchen Cenſur abhing! Die Larifari-Politik des großen Kraͤh— 
winkel iſt unverbeſſerlich. 


— Schelling commentirte einmal in ſeinen Vorleſungen einen 
Bibelvers; und da er zu ſchriftlicher Aeußerung etwaiger Zweifel oder 
Unklarheit aufgefordert hatte, ſo legte ein Studirender, ein Jude, 
einen Zettel auf die Katheder, worin er die Auslegung jener Bibel: 
ſtelle für unrichtig erklärte. Schelling antwortete, er habe früher 
Theologie ftudirt ; wenn daher feine Auslegung für unrichtig gehalten 
werde, fo folle man deshalb nicht glauben, daß er nicht hebraifch 
verftehe ; Übrigens müffe er den Juden alle wiffenfhaftlihe Befaͤhig— 
ung abfprehen. Ein Berichterftatter aus Berlin im „Orient“ will 
nun diefe allgemeine Behauptung nicht weiter beftreiten, weif't aber 
Scelling aus einigen Stellen feiner Schriften nad, daß feine Phi: 
Iofophie ſtark mit rabbinifchetalmudifcher Weisheit verfet fei. 


— D’EConnell ift von feinen englifhen Freunden im Govent: 
gardentheater durch ein Feftmahl von 1060 Gededen gefeiert worden. 
Schade, daß die vom Profeffjor Walter in Bonn entworfene Adreffe 
an den irifchen Agitator noh nicht abgegangen if. In Govent: 
garden, bei dem großen Zweckeſſen vorgelefen, hätte fie gewiß Senfa: 
tion gemadt. Es find darin nämlid fo viel gute Lehren, Ermah— 
nungen und Verwahrungen in die mwohlmollende Belobung Daniel's 
eingeftreut, daß man glauben könnte, O' Connell fei ein junger Stu: 
dent auf einer preußifchen Univerfität und agitire, um ein Lefemufeum 
zu Stande zu bringen. 


— Den polnifhen Emigranten in Pofen ift eine längere Friſt 
zu ihrer Auswanderung geftattet worden; man glaubt fogar, fie wür: 
den ganz bleiben dürfen. Die ruffiihen Denunciationen über die 
Umtriebe und Verſchwoͤrungen in Pofen müffen alfo doch nicht fehr 
wabhrheitsliebend — euphemiftifh zu reden — gemwefen fein. Auch 
der ‚Brandenburger‘ fcheint ſich unnöthigerweife erft nad London 
und von da aus nad) der „Deutſchen Allgemeinen” bemüht zu ha: 
ben. Wenigftens fcheinen die armen Fluͤchtlinge in Pofen an Gzar: 
toryski's und Krempowiecki's Träumen unfdhuldiger zu fein, als der 
Brandenburger glauben wollte. Oder fteht Preußen ſchon auf dem 
Kriegsfuß gegen Rußland ? 


— Der glüdlihfte von Napoleons Helden, Bernadotte, König 
von Schweden, ift am 8. März, BI Jahre alt, geftorben. Sein 
Sohn und Nachfolger Oscar war ald Kronprinz ungemein beliebt 
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und machte ſich durch eine Eleine Schrift für Aufhebung der Todes: 
ftrafe auch außerhalb Schwedens bemerklich. 


— Durdy die Buchhandlung F H. Morin (in Berlin) ift uns 
nachftehende Erklärung zugelommen: 

„Fuͤr denjenigen Theil der deutfchen Lefewelt, welcher meine Ar: 
beiten wohlwollend aufgenommen bat, erlaube ich mir hierdurch dir 
Erklärung, daß die beiden in Deutfchland erfchienenen Romane: Em: 
ma's Herz und Der Reihsvermefer Schwedifher Roman von 
Emilie Flygare-Carléͤn. Aus dem Schwedifchen Überfegt von 
2. Tarnowski, 3 Theile (Grimma 1844) nicht von mir verfaßt 
find. Demnach ift ſowohl mein früherer als mein gegenwärtiger Name 
gemißbraucht worden. Des legteren werde ich mid, ausfchließlich fo: 
wohl für die bei Herrn F. H. Morin in Berlin naͤchſtens erfcheinende 
Arbeit: das Fideicommiß als auch für meine fpäter herauszu: 
gebenden Schriften bedienen. 

Stodholm, den 20. Februar 1944. Emilie Garlen. 


— Die deutfche „politifche Poeſie“ hat ſchon mehrfach günftige 
Beurtheilungen von englifhen Neviewers erfahren. in Whigblatt 
äußerte, die politifhe Poefie der Deutfchen tauge mehr als ihre Pub: 
liciſtik. Jetzt befpricht das Athendum die Lieder des Eosmopolitifhen 
Nacdytwächters und Hoffmann’s von Fallersieben, von denen «8 ei: 
nige in fehr gelungener Ueberfegung mittheilt. Hoffmann's Gedichte, 
meint dad Athenäum, heißen nicht mit Unrecht unpolitifh, denn 
fie feien good-humoured, ganz ohne Gift und Galle, und geißeln 
nicht blos die Fehler der Negierung, fondern audy die Schwähen und 
Thorheiten des Volkes. (Leider beftcht oft die ganze Stärke einer 
Regierung in diefen Schwächen.) Endlidy wundert fih das Athenäum, 
daß die Liederhen Hoffmann's einem „‚militärifhen Monarchen‘, wie 
der König von Preußen, fo „formidable*“ erfcheinen Eonnten. 


— Ein Dr. Friedrich Layritz, proteftantifher Hilf- und 
Strafhausprediger zu St. Georgen bei Bayreuth fingt in einer von 
ihm veranftalteten Sammlung „deutſcher Kernlieder,, von feinem Dei: 
land folgendermaßen : 

„Ach, fein Schweiß ift rothes Blut, 

Seht doch die Korallen! 

Schauet eine Purpurflut 

Tropfenweis abfallen. 

Fließet, fließt ihr Zröpfelein, 

D ihr Blut:Goldgulden, j 
Daß bezahlet mögen fein 

Meine rotyen Schulden.“ 





Verlag von Fr. Ludw. Herbig. — Rebacteur J. Kuranda. 
Drud von Friedrich Andrä, 


Wien und Berlin. 


Parallelen von 3. Kuranda. 


Wie fommt es, daß die Ueberfchrift diefes Auffages noch immer 
im Meßfataloge fehlt? Paris und London — Brüffel und Paris — 
Rom und Neapel haben ihre vergleichende Darftellung durch unfere 
Chriftfteller gefunden ; aber die beiden Großſtädte Deutfchlands ftehen 
noch auf Feinem deutſchen Buchtitel fchwefterlich nebeneinander. Die deut- 
ſchen 2yrifer fpinnen feit undenflichen Zeiten das Thema von den 
blauen und den fchwarzen Augen ab; unjere Romandichter werden 
nicht müde, die Gegenfäge einer blonden und einer brunetten Heldin 
zu ſchildern; unfere Bühnenftüde fpielen noch immer mit einer pathe- 
tiſchen und einer naiven Liebhaberin; unfere Gefchichtichreiber und 
Nubliciften wiegen alle Dinge mit den Waagſchalen des Proteſtantis— 
mus und Katholicismus ab; nun denn: Wien und Berlin, fchwarze 
und blaue Augen, pathetiih und naiv, proteftantiih und katholiſch 
— welche Quadrille von hüpfenden Anrithefen; tour de mains, ba- 
lancee, chaine — fpielt auf, wadere Mufifanten, warum find Guere 
Geigen fo ftumm? 

Vielleicht hat das Tonſtück mehr Schwierigkeiten, ald man glaubt; 
vielleicht find die Griffe delicater, ald daß jede Hand fte treffen fönnte. 
Wir find nicht in Verlegenheit, und dies zu erklären. 

Man fpricht ftets von dem Mangel an deutjcher Einheit im Ge— 
genfag zu der franzöfifchen Gentralifation. Neußerlich, was die Regie: 
rungs= und Gefegesform betrifft, ift dieſer Gegenſatz leider nur zu 

Grengboten 1844. I, >9 





453 | 


einander gehalten, neben einander geftellt, treten die Phyftognomien 
beider Städte viel fehärfer und prägnanter hervor. 

Wie fie da neben einander liegen, die zwei fehönften Schweftern 
in dem großen Bette Deutjchland, und ftatt mit warmen Armen ein 
ander zu umfchlingen, fih den Rüden kehren. Die minder fchöne, 
aber geijtvollere jüngere Schwerter, voll von fcharfem Ehrgeiz und Stolz, 
träumt von Zufunft, Herrfchaft und Ueberhebung über die ältere, 
deren Glanzzeit ihr bereits ald im Abnehmen, als verlebt erfcheint. 
Diefe, nicht minder eitel, obwohl gutmüthiger, ſchwelgt gedankenlos 
in den Erinnerungen der vergangenen Nacht und in der Hoffnung 
auf noch fommende Nächte. Der Hochmuth ihrer Schwefter verlegt 
fie etwas; träumerifch ftreicht fie fich die weichen Locken von der 
Etim zurück, aus den langen Wimpern fällt ihr Blick auf ihren 
blühenden Leib, der üppig und zum Genuffe ladend unter der war- 
men Dede fich bewegt, und mit einem behaglichen Lächeln fagt fie 
fih: Nein, noch bin ich nicht alt, noch liegt die Welt und die fom- 
menden Tage genußreich vor mir. 

Wien und Berlin, Maria Stuart und Glifabeth. Wien, die 
Stadt der Habsburger, der alte Sig der deutjchen Kaifer, wie gleicht 
ed jener Maria 

„Die mit fo ftolgen Hoffnungen begann, 
„Die auf den älteften an ber Ghriftenheit 
‚Berufen wurde... .. 
Schön, ſinnlich, voll offener Luft und voll ftiller Sünden; wie jene 
Stuart im Fatholifchen Glauben erzogen und feft an ihm halten, wie 
fie ; jelten über fich nachdenfend, 
„ein Kind 
„Des Leichtfinns, der gebankenlofen Freude. 
„Und in der Feſte ewiger Trunkenheit 
„Vernahm fie nie der Wahrheit ernfte Stimme.‘ 
Im fcharfen Gewahrfam gehalten, in jeder Freiheit befchränft, fehlt 
es Mien, wie einft der fehottifhen Maria, doch nicht an Anbetern, 
die, angezogen von feinem Nez, von nah und fern ihm zuftrömen. 
Diefer Ritter Paulet, der „Hüter ber Maria“ gibt fich viele unnö— 
thige Mühe. 
„Vom Schlummer jagt die Furcht mich auf, ich gebe 
„Nachts um, wie ein gequälter Geift, erprobe 
„Des Schloffes Riegel und der Wächter Treu.” — 
59% 
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Aber man weiß doch, woran man mit ihr iſt; fie jagt'8 gerade heraus, 
ohne Hinterhalt. Und Wien kann von feinem Yeichtfinn, wie von feinem 
Trübfinn, von feinen fittlihen Zuftänden wie von feinen politifchen, 
mit jener Maria rufen: 
„Ich babe es nicht 

„Verheimlicht und verborgen, folfchen Schein 

„Hab' ich verfchmäht, mit königlichem Freimuth. 

„Das Aergſte weiß die Welt von mir, und ich 

„Kann fagen, ich bin beffer, als mein Ruf.‘ 

Berlin aber ift der volle Gegenfag von Wien, wie Glifabeth 
von Maria. Berlin ift fein Ruf das Höchfte. Die Gefchichte weiß 
zu erzählen, wie es um die Jungfräulichfeit der Eliſabeth ſtand; aber 
äußerlich wußte fie den Namen zu behaupten ; ein VBerftandesweib, ſchlau, 
ftandhaft, bewundernswerth, aber unliebenswürdig, heuchlerifch, pro⸗ 
teftantifche Strenge erfünftelnd und innerlich voll wilder Luſt. Was 
Berlin, was Preußen zu einer großen Stadt, zu einem großen Staate 
macht, das ift die öffentliche Meinung, diefelbe, die einjt die Elifa- 
bet groß gemacht. inft fonnte Friedrich I. wie jene Königin 
fagen: 4 

„Umgeben rings von Feinden, hält mich nur — 
„Die Volksgunſt auf dem angefochtnen Thron. 

„Mich zu vernichten ſtreben alle Mächte 

„Des feſten Landes. Unverföhnlich ſchleudert 

„Der röm'ſche Papſt den Bannfluch auf mein Haupt. 

„Mit falſchem Bruderkuß verräth mich Frankreich. 

„So fen" ich Bämpfend gegen eine Welt. 

— — Mit hohen Tugenden 

„Muß ih, die Blöße meines Rechts bedecken. 

Diefe „hohen Tugenden“ will das deutjche Volt an Berlin und 
an Preußen immer fehen, wenn es nicht fragen foll, warum es fich 
überhebe über die Anderen. Mißtrauifch legt e8 daher ftetd das Ohr 
auf den Boden, ob nicht noch eine andere Stelle jenes Monologs 
von Berlin hertönt, wo Glifabeth ruft: 

„D Sklaverei des Volksdienfts! Schmähliche 
„Knechtſchaft — Wie bin ich’s müde, diefem Gößen 
„Zu fchmeicheln, den mein Innerftes verachtet! 
„Bann foll ich frei auf diefem Throne ftehen ! 
„Die Meinung muß ich chren, um das Lob 

„Der Menge bublen, einem Pöbel muß ich's 
„Recht machen, dem der Gaukler nur gefällt. 
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Mas Berlin vor Wien voraus hat, das ift feine Zuverficht zu 
jich ſelbſt, das Vertrauen auf fein eigenes Glüd. Friedrich Wilhelm 1. 
jagte an einem jchönen Morgen zu ſich ſelbſt: Ich will mein Feines 
Land zu einem Königreich erheben; ich habe zwar weder fo viel Un— 
terthanen wie der König von Franfreich, noch jo viele Gebiete wie 
der König von England, ja manch Feiner König wird über mein 
winziges Königreich fpotten — aber dem Muthigen hilft das Glüd. 
63 gilt den Anfang, das Weitere wird fich finden. 

Und das Weitere fand fich! — 

Wir müfjen eine große Reftvenz anlegen, fagten die Grbauer 
des neuen Berlin. Zwar liegt die Stadt in einer ärmlichen, ſandi— 
gen Gegend, fie bietet feinen Durchgangs- und Ruhepunft für einen 
großen Welthandel — aber machen wir die Straßen nur immerhin. 
jo groß und breit, ald ob fich eine ganze ‘Provinz darin anfiedeln 
wollte. Die Einwohner werden fich ſchon einftellen. 

Und ſie ftellten fich ein. 

Wie durch eine Wünfchelruthe erfüllte fich, was die Begrün- 
der des preußijchen Staates und feiner Hauptitadt faum in ih— 
ren fühnften Träumen erhofften. Diejes Gelingen feiner Unterneh- 
mungen gibt Berlin ein Selbftvertrauen, das oft in widerliche Arro- 
ganz ausartet, das aber doch ein Keim großer, fräftiger Erfolge ift. 
Wie die meiften Gmporfömmlinge, ift Berlin eitel, hochmüthig und 
oft fich überfchägend, aber ed hat auch wie die meijten, die ihre Stel— 
lung durch Fleiß, Ausdauer und Kühnheit errungen haben, das 
Bewußtſein, daß es die elaftische Kraft in fich trägt, die feinem Ehr— 
geiz zu weiteren Zielen und feinen geheimen Wünjchen zur endlichen 
Erfüllung helfen fann. 

Wenn Berlin auf folhe Weife dem modernen Bürger gleicht, 
der fich durch Thätigfeit und gefchidte Benüsung des Augenblids 
über den privilegirten Adel emporgefchwungen hat, indem er ihm 
feine Vortheile allmälig aus der Hand gewunden, fo gleicht Wien 
im Gegenfage gerade einem jener alten ariftofratifchen Majorats— 
herren, die feit Jahrhunderten gewöhnt find, im Wohlleben zu jchwel- 
gen und die daher mit Indolenz jedem fommenden Tag ent- 
gegenjehen, an dem ihr Kammerdiener fie wieder ankleiden wird, an 
dem fie wieder vortrefflich diniren, zu Hofe fahren, in's Theater ge- 
hen werden oder höchitens durch ein neues Reitpferd, eine neue 
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Maitrefie, ein neues Jagdgewehr einige Abwechjelung erhoffen fön- 
nen — Grgreifendes, Außergewöhnliches kann ihmen der nächite Tag 
nicht bringen. Wien hat manche große Erbſchaft gemacht und auch 
manchen ſchweren Bamilienfummer erlebt. Aber es hat nie va banque 
gerufen; es war nie wie Berlin vor der Schlacht von Dennewig umd 
Grofbeeren der Gefahr ausgefegt, Alles mit einem Schlage zu ver- 
lieren *) wie ein Kaufmann, dem der Banferott droht. Vielmehr 
wußte Wien ſelbſt in feiner fchlimmften Zeit, ald die Frangofen in 
feinen Mauern hauften, daß man feine Güter wohl eine Zeit lang 
fequeftriren könne, daß es aber endlich wieder in den ruhigen Beſitz 
derjelben zurüdfehren werde. Wien ift nicht arrogant, weil es feinen 
Reichthum nicht von geftern befigt; es hat die angenehmen, abgejchlif- 
fenen Manieren der Ariſtokratie, die gewohnt ift, in großartigen 
Berhältnifien zu leben und das Leben fich leicht zu machen; aber es bat 
auch Nichts von jener Spannfraft, Nichts von jener jugendlichen 
Etreitluft, die, im Bewußtfein ihrer ftrogenden Fülle, den Tag her- 
beiwünfcht, wo ſie noch erobern und Hemmmiſſe aller Art abjchüt- 
teln fonnte. ! 

Mas Berlin und Wien gemein haben, das iſt ber I 
ftand, daß die meilten Sommitäten, die fie in Politik, in und 
Wiſſenſchaft befigen, feineswegs der Stadt jelbft angehören, fondern 
aus den Provinzen des Gefammtitaates ihr zugeftrömt find. Große 
Städte find wie große Ealond. Der Hausherr, die Frau vom Haufe 
find oft die umbedeutendften Menfchen von der Welt. Mber die 
Gandelaber find angezündet, die Divans dehnen fich einfadend, der 
Thee dampft, Die Domeftifen reifen dienftfertig die Thüren auf, Die 
Hausfrau lächelt freundlich vom Sopha und die Gäfte ziehen ein, 
der bequeme Mittelpunft lodt fie heran. Der eingeborne Gropftäp- 
ter ift zu verweichlicht, um fich dem fehweren Dienfte des Fleißes zu 
unterziehen. Gr gibt den Boden herz; die Coloniften bebauen ihn. 
Dan hat in Wien oft genug Witze geriffen über die große Anzahl 
von Böhmen, die man in allen Gebieten der Adminiftration, des 
Lehrftandes u. f. w. in unverhältnißmäßigem Maßſtabe findet. Ein 
Gleiches Fünnte man in Berlin von den Schleftern fügen, Es lohnte 
fih wohl einer näheren Unterfuchung, warum Böhmen und das ihm 


*) Die Belagerung Wiens durch die Türken achört nicht in die Reihe 
der modernen Etaarsereigniffe, von denen bier bie Rebe fein Fann. 
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in viefer Beziehung verwandte Schlefien mit ihren halbſlaviſchen Gle- 
menten in den beiden größten Städten Deutſchlands eine fo wichtige 
Rolle durch ihre geiftigen Repräfentanten fpielen. 

Ein Unterfchied fpaltet jedoch diefe Aehnlichkeit. Berlin, mit der 
Schärfe des Nordens, hat die fremden Nationalitäten überwunden 
und gewiſſermaßen aufgezehrt. Die fünliche Werchheit Wiens hat 
diefen Sieg nie errungen. Die erften Golonien, die Berlin zu feiner 
jegigen Größe verhalfen, waren ausgewanderte Sranzofen und Böh- 
men. Und doch findet man, nur wenige Spuren der Nationalität 
ihrer Vorfahren bei den jetigen Generationen. Eie find germanifirt, 
fie find Berliner von jo echter Nace geworden, wie nur je welche 
Spreewaſſer getrunfen. In Wien dagegen gehen die Golonien ver 
Ungarn, Italiener, Griechen, ja ſogar die Böhmen noch in ihrer 
ganzen fremden Gigenthlimlichfeit neben dem Defterreicher ber; es 
find Einwohner Wiens, aber es find feine Wiener, — 

Wenn man das Neufere der beiden Städte mit einander ver: 
gleicht, jo findet man, daß Berlin eine vollftändige Repräfentantin 
der Philoſophie ift, ein Abbild jener Wiffenfchaft, die Alles a priori 
conftruirt. Berlin ift a priori gebaut. Die Strafen find von vorne 
herein fo breit gedehnt umd lang geftredt worden, daß Alles, was 
im Laufe der Zeit kommen mag, darin Plaß, Bewegung, Entwide- 
lung finden kann. "Die Berliner Straßen wie die Berliner Philo— 
fophen kann Nichts in Verlegenheit bringen. Die Wagen und Sy— 
fteme fünnen von den entgegengejeßteften Richtungen gegen einander 
fahren ; ed ift immer Plag genug da, um neben einander zu beftehen: 
Althegel, Neubegel, Schelling — Drofchfen, Vereinsdroſchlen, Hof- 
wagen, Alle finden ihren breiten Weg, auf dem fie gemächlich dahin- 
rollen fünnen. Wien im Gegenſatze ift eine wahre Repräfentantin 
jener Bolttif, die nur das fait accompli überall gelten läßt. Die Erbauer 
Wiens haben nicht wie die Grbauer Berlins einen feiten Plan vor 
Augen gehabt, fie hatten fich nicht vorgefeßt: Hier wollen wir be= 
ginnen und dort wünfchen wir zu enden; bier wollen wir uns eine 
Grenze jegen, um dort defto mehr Spielraum zu haben — nein, der Eine, 
ein Privilegirter, baute feinen Palaſt mitten auf einem freien Platz, 
ein Anderer baute fih linf8 an, ein Dritter chief, ein Vierter ge: 
trade. An die Folgen dachte man wenig, die augenblidliche Bequem 
lichfeit entfchied. Wenn Berlegenheiten entftanden, fo flidte man, 
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half fih bier und dort durch einen finfteren Durchgang und Tief 
lieber die Straßen immer mehr und mehr verengen, als daß man 
eingeriffen hätte, was im Wege ftand. Nun zeigen fich die Fol— 
gen. Wo die Circulation am ftärfften ift, wo der Bolfsfleiß, das 
Lebensbedürfniß, der natürliche Weg, feine Ausgänge fucht, da ift die 
Stadt verftopft. Am Luged, am Haarmarft, an der Ede des Kohl- 
marftes und der Herrengafje fahren die Wagen aus den: entgegen- 
gefepteften Richtungen einander in die Rippen. Der vierfpännige 
Wagen der Ariftofratie und der flinfe bürgerliche Fiafer drohen ein» 
ander über den Haufen zu rennen, der Fußgänger fucht fehreiend dort und 
da durchzufchlüpfen, und nicht jeder fommt mit heiler Haut davon. 
Vergebene finnt man auf Mittel, um abzuhelfen; le fait: s’est ac- 
compli! Es ift nun einmal fo! Man muß durch Gefchiclichkeit, 
durh Warten, durch Ausweichen und behende Wendungen durchzu⸗ 
fommen fuchen. Man hat Polizeifoldaten auf allen Eden aufge— 
ftellt, um den Zudrang in Schranfen zu halten, um den Rafchen 
in die Zügel zu fallen. Wohl dem, der im Wagen figt; ihm iſt 
wenigſtens die Hälfte erfpart, er Fann in feinen weichen Polſtern ges 
mächlich warten und zufehen. Aber der Fußgänger, der Proletärier, 
ift der Gefahr, dem Koth, der Grobheit des Poliziften und der Bru- 
talität der futfchirenden Lioree ausgefegt, die in ihrer Bepientenmatur 
fi) gegen die Untenftehenden roher und graufamer zeigt, als wohl 
der Herr, der drin figt, ihr aufgetragen hat. 

Wie viel Zeit brauche ich für Berlin — fragt der Reifende, 
der blos die äußeren Phyftognomien der Städte fennen lernen will. 
— „Sechs bis acht Tage” ift die Antwort. — Und für Wien? — 
„Drei Wochen zum wenigften.“ 

Woher dieſer Unterfchied? Allerdings hat Wien eine doppelte 
Ginwohnerzahl; allein die Zahl der Einwohner gibt hier nicht den 
Ausfchlag. Es ift ganz gleich, ob man fünfzig Pariſer oder deren 
hundert gefehen hat. Kunftihäge hat Berlin allerdings nicht in fo 
großartigen, zahlreichen Sammlungen wie Wien. Allein um Galerien 
zu ftudiren, reichen drei Wochen eben fo wenig aus ald acht Tage. 

Cine Haupturfache, weshalb Wien nicht mit einem fo flüchtigen 
Blick abgethan werden kann, wie Berlin, liegt in der größeren Manz 
nigfaltigfeit des Wiener Volkslebens und der Wiener Gefellichaft. 
Die militäriſche Erziehung, die Einheit der Geſetzgebung, der Eitte, 
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des Bolkscharakterd gibt Berlin eine nügliche, aber unangenehme 
Monotonie; es ift eine fehöne Uniform, eine prächtige Kaſerne, in 
welcher der Berliner ftedt. Wien, urfprünglich in einem Walde er: 
baut, hat nicht nur in feiner Umgebung, fondern auch in feinen Be— 
wohnern Manches von dem urfprünglichen Waldcharafter conjervirt, 
Da draußen ftehen die Bäume und Berggruppen noch in ihrer fchös 
nen Frifche, und drinnen hüpft das Wild, gezähmt zwar und von 
Förftern überwacht, in luftigen Gapriolen bunt durch einander, böh- 
mifche Hirfche, ungarijche Böde, ſteyriſche Gemfen, polnijche Wild- 
ſchweine, öfterreichijche KHähnerl — gruppiren ſich mannichfaltig im 
frifhen Naturfinn, verjchiedenen Trieben und Gelüften folgend und 
für den Becbachter daher interefjanter und ergöglicher. 

Das Bolksleben in Berlin hält in feiner Beziehung einen Ver- 
gleich mit dem Wiener aus. Nicht blos, weil diefes in feiner äußeren 
Erjcheinung reicher und abwechtelnder ift, da es eine Mofaif der 
verfchiedenften Nationalitäten bilvet; nicht blos, weil man im Wiener 
Prater die ungarifchen Hufaren bei dem Gimbal der Zigeuner ihre 
Nationaltänze tanzen fieht, im Lerchenfeld den fteyrijchen Jodler und das 
öfterreichifche Flinſerl fingen hört; nicht, weil man im Barterre der 
italienifchen Oper die ſchwarzaͤugigen Söhne des Iombardifch-venetia- 
niſchen Königreich8 ihrer ganzen nationalen Mufiffurie fich überlaffen 
fieht; nicht, weil im „Eliftum“ der Wurftel öfferreichifh impropifirt; 
nicht, weil in der Brigittenau Goftüme, Geften und Sprachen der 
bunderttaufendföpfigen Bolfsmaffe jo babyloniſch durch einander fich 
mengen — jondern weil das innere Leben des Volkes liebenswür- 
diger, gemüthvoller und füdlich wärmer if. Wagt es ein Mal, im 
anftändigen Rod, ald wohlgefleideter Patrizier in eine jener Kneipen 
Berlins zu treten, wo der Arbeiter bei Schnaps und Weißbier feine 
fonntäglichen Orgien feiert! Die erhigten Gefichter aller Anweſenden 
werden fich bald auf Euch richten. in raufluftiger Bengel wird 
bald ein Schimpfwort für Euch wifjen, und wehe Euch, wenn Ihr 
nicht in der Ede Euch ftill zu halten verfteht; Euer Rod wird nicht 
fo ganz den Schauplag wieder verlaffen, wie er ihn betreten, und 
wohl Euch, wenn Euer Rüden nicht ein gleiches Schidjul hat. — 
Dftmals habe ich Berliner nach jenen Bolksgärten Wiens geführt, 
wo das Proletariat der unterften Stufen fih wohl thut bei ſau— 
rem öfterreicher Wein und fchmalen Wiener Würfteln, und faft jedes 
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Mal hörte ich die Fremden ihre Verwunderung über die ungeftörte 
Art ausdrüden, mit welcher wir folche Orte befuchen. Nicht enwa, 
daß man den wohlgefleiveten, den höheren Etänden angehörenden 
Mann mit mehr Höflichfeit oder wohl gar mit Kriecherei empfinge: 
im Gegentheile man beachtet ihm nicht. Der Wiener ift in dieſer 
Beziehung bis tief in die unterfte Glafje Großftädter. Goftüme und 
Manieren werden nicht Frähwinklerifch von ihm begafft. Auf allen 
öffentlichen Plägen herrſcht eine vollftändige Gleichheit der Stände, 
nicht ala Nefultat einer politifchen Bildung wie in Paris, fondern 
als Folge einer gewiffen Herzensbildung, einer heitern und verjöhn- 
lichen Gemüthsftimmung. Der Berliner mit feinem fehärferen ägen- 
den Verſtande faßt das Drüdende des Proletariats heftiger auf. Gr 
rächt fich höhnifch an Euch, wenn Ihr in feine Kreife fommt, dafür, 
daß Ihr ihm aus den Eurigen ausfchließt. Der Wiener Volksmann 
iſt befchränfter in feiner Auffaffung, aber biederer in feinem Wefen; 
er macht Die Anfprüche nicht wie fein norddeutjcher Bruder, weil er 
weniger eitel ift und weil Euer fchönerer Rod und Euere befferen 
Stiefel überhaupt nicht fo fehr der Gegenftand feines Neides, feiner 
Wünfche find. Zudem gefellt fich noch der Umftand, daß der ge- 
meine Mann in Wien weit öfter in Geſellſchaft der vornehmeren 
Claſſen lebt als der Berliner. Die reisende Lage der öfterreichiichen 
Hauptftadt, die Naturfchönheit der Umgebungen, die bedeutend mildere 
Luft verfegen einen großen Theil der gefelljchaftlichen Freuden ing 
Freie. In feiner Stadt Deutfchlands gibt es fo viele öffentliche 
Gärten und Unterhaltungen im Grünen wie in Wien. Auf dem 
Wafferglacis, im Prater, in Döbling, Hietzing, Meidling, wo beim 
erften und legten Strahl der Sonne die Wiener Heiterfeit fih con- 
centrirt, gibt es Feine Kaftenunterfchiede. Hier fit der Handwerfer 
neben dem Staatsrath, der Hausmeifter neben dem Ariftofraten in 
gleicher Ungebundenheit. Was Gefeg und Vorurtheil bei verfehloffe- 
nen Thüren trennt, das findet fich in der offenen Natur fröhlich zu- 
fammen. In Berlin, wo die Natur fo Färglich fich gezeigt hat, wo 
die Luft fchärfer, die Sommerfreuden fpärlicher find, concentrirt fich 
die öffentliche Erholung in Kneipen, Kaffeehäufern und Gafinos. Der 
gemeine Mann it dadurd mehr und länger von den gebildeten 
Ständen getrennt und ift daher auch roher und erbitterter. 

Ich muß hier zu Gunſten des öfterreichifchen Vollscharakters ein 
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Argument geltend machen, dad mir etwas ſchwer vom Herzen geht, 
das aber doch feine Würdigung verlangt. In den legten Kriegen 
mit Frankreich haben fich die preußifchen Truppen während ihrer 
dortigen Anw eſenheit einen fo fchlimmen Ruf erworben, daß les 
Cosaques et les Prussiens auf eine Stufe geftellt wurden. Noch 
heute ift das Wort un Prussien in ganz Frankreich mit fehr unan- 
genehmen Mebenbegriffen verbunden. Alle Deutfchen, welche fich län: 
gere Zeit in Paris aufhalten, erfahren allmälig, welche Vorurtheile 
die Nationalerinnerung an dieſes Wort fmüpft. „Les Autrichiens 
etaient des bons enfans, mais ces diables des Prussiens‘“ — und 
gleich darauf tifcht man Euch eine ganze Reihe von Anefvoten, wahre 
und erfundene, auf, in welchen immer die Barbarei oder die Roh— 
heit irgend eines preußifchen Soldaten mit pechichwarzen Barben 
geihildert wird. Daß die Wunde, die Franfreich zu jener Zeit ge 
ſchlagen wurde, noch heute in allen dieſen Gefchichten ihren Eiter 
ſpritzt, ift freilich offenbar: daß aber leider auch viel Wahrheit jenen 
Erzählungen zu Grunde liegt, fann man troß alles deutfchen Patrio- 
tiomus nicht abläugnen. Die Preußen hatten an Frankreich Viel zu 
rächen; aber die Defterreicher nicht minder. Warum zeigte ſich ber 
öfterreichifche Soldat verföhnlicher und milder? Confequent beleuchtet 
trägt dieſes zur Charafteriftif Wiens und Berlins Manches bei. 

In fo großem Vortheile nun das Wiener VBolfsleben dem Ber- 
liner gegenüber fteht, in jo großem Nachtheile ſteht das Leben der 
höheren Geſellſchaft Wiens im Vergleiche zu dem Berlins. Die Haupt: 
ftadt Preußens, der Mittelpunkt deutfcher Wiffenfchaft, der Verfamm- 
lungsplag fo vieler glänzenden Namen in Literatur und Kunft, die 
Führerin des Zollvereins, verhältnißmäßig mit einer weit größeren 
Deffentlichfeit und Nedefreiheit begabt, hat alle Elemente in fi, um 
durch die verfchiedenartigften Fragen und Urtheile ihre Geſellſchaft 
ju beleben. Der wache Sinn, das fehärfere Urtheil, der höhere Ehr- 
geiz, die gründlichere Bildung machen die Berliner Salons zu den 
intereffanteften in Deutfchland. Wie abgeftanden, ledern, langweilig 
find die Wiener dagegen, troß ihres größeren Reichthums in Coſtü— 
men und Tapeten. Nimmt man einige diplomatifche Salons aus, 
wie Fein ift der Spielraum, auf welchem ſich die Eonverfation der 
fogenannten Gefellfhaft in Wien bewegt. Du haft Empfehlungs- 
ishreiben an verfchiedenartig geftellte Perfonen, an einen Gelehrten, 
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an einen hohen Adeligen, an einen Banquier, an einen hochgeftellten 
Beamten. Du gibft fie alle ab, in der Hoffnung, die Stadt aus 
den verfchiedenartigften Gefichtspunften kennen zu lernen. Wie bitter 
bit Du getäufcht. Ueberall diefelbe Leier, die wie die Dreborgel 
auf den Straßen, nur zwei oder drei Stüdlein enthält: das gefts 
rige Stüd im Theater und das morgige Stüd; die Oper, allenfalls 
etwas von Ungarn, von der Genfur, von den Actienfpeculationen 
auf der Börfe, ein Gefchichthen von der geheimen Polizei, eine 
Mordthat, eine Chronique scandaleuse; aber von den großen Ta- 
gesfragen in Wiffenfchaft und Kunft, von Discuffionen über vergan⸗ 
gene umd zukünftige Gefchichte — wie fpärlich verirrt fich ein folcher 
Ton in diefe Kreiſe. Und wie unbedeutend und ftereotmp find diefe 
Gefichter. Immer diefelben hier und dort. Wenige wiffen etwas 
Bedeutendes zu ſagen und die es fünnten, hüten fich doppelt davor 
und werden durch ihre affectirte Schweigfamfeit doppelt unausſtehlich. 
Der geiftige Merfch lebt in Berlin ein zweifaches Leben, wie der 
materielle in Wien ein verdoppeltes lebt. Was gewinnt man in 
Berlin nur an Zeit durch die vielen fchlechten Bücher, die man zu 
lefen erfpart, weil man in Geſellſchaft fie discutiren und analfiren 
hört. In Wien muß man Alles lefen, weil man fich jelbft fein Ur- 
theil bilden muß, weil man in der Gefellfehaft nicht erfährt, was zu 
lefen nothiwendig und was zu erfparen, was gut, was fchlecht iſt. 
Man hört oft im deutfchen Buchhandel, daß Defterreich noch den 
Hauptabfag des Büchermarftes bildet. Sollte die Urfache, warum die 
Dejterreicher fo viel Bücher Faufen, ohne Unterfchied, ob fchlechte oder 
gute, nicht fo eben angedeutet worden fein? — 

Es ift charafteriftifch, daß man feine zwei Seiten über Berlin 
lejen fann, ohne auf die Namen Hegel und Schelling zu ftoßen, 
während man in Wien fogleih an Strauß und Lanner denft. Die 
befte Eigenthümlichfeit Berlins liegt im Kreife des Gedanfens, im 
Bereiche feiner Bildung; die Gigenthümlichfeiten Wiens liegen im 
Bereiche der Einne, des Genufjes. Dort ift die höhere Geſellſchaft 
Repräfentant der Etadt, bier iſt es das Volf, die bunte Menge. 
Zwifchen Strauß und Panner einerfeit8 und Hegel und Schelling an- 
dererſeits ıft übrigens der Unterfchied nicht fo groß, als der Dünfel 
der Philofophen fich einbilde. Won oben herab benügt man fie 
doch zu Einem Zwede; wenn auch die Form verfchieden ift, die Ma- 
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rionetten dienen doch zu einem und demfelben Stück, der Hand, die 
fie am Drahte hält. In Wien begünftigt man die Geige der Wal- 
zerdichter, um bei „Bratel” und Hopfer das Volk zu zerftreuen und im 
fröhlichen Raufche von anderen Dingen abzuwenden, die e8 fich fonft 
vielleicht zu Gemüthe führen fönnte. In Berlin find ed die Eyfteme 
brütender Philoſophen, die von oben herab begünftigt werben, um 
bei Thee und Dellampe die Köpfe in abftracten Herentänzen zu er- 
müden, damit fie nicht des Teufeld werden und in jene praftifchen 
Fragen ihre Nafe fteden, über die man ihnen feine Luft hat, Ant- 
wort zu geben. *) 

Worin liegt da, in politifcher Hinficht, der ganze Unter- 
ſchied? Summa Summarum haben die Wiener einen Bortheil: fie 
‚ haben fi wenigftend amüfirt und haben „Bratel” gegeſſen. — 


*) In dem Augenblide, wo ich diefe Zeilen ſchließe, fällt mir die Revue 
des deux Mondes in die Hand. Sie enthält wieder einen ſehr intereffanten 
Auffag von Zaillandier über die „politifche Literatur Deutſchlands.“ Es heißt 
darin unter Anderm: „Wenn bie Hegelſche Lehre im Sahre 1530 in Frank: 
reich geherrſcht hätte, fo wäre die Revolution unmöglich gewefen... Das ift 
eine Philologie, deren Pedanterie alle Liebe zur Kunft und alles Berftänbniß 
berfelben erftidt; eine Jurisprubenz, die vortrefflich die Vergangenheit kennt, 
aber ohne Herz, ohne Energie, ohne Hingebung und Aufopfer— 
ungsfähigkfeir ift; zufrieden mit ihrer müßigen Gelchrfamteit, glücklich, 
wenn fie wußte, wie man in Rom und Athen gerecht war, vergaß fie die Ges 

enwart;“ (Diefer Vorwurf trifft allerdings mehr unfere graue Theorie 
Überhaupt; die neueften Degelianer befchäftigen fi gar fehr mit der Gegens 
wart. Das Wie? ift eine andere Frage.) kurz „elle oubliait de reclamer 
contre les tribunaux secrets, contre ces procedures effrontees, qui, de 
temps ä autre, viennent frapper l’Allemagne de stupeur* 


Perſönlichkeiten der franzöfifchen Kammer. 


ll. 
Der Minifter Villemain. 


Am 21. April 1814 bot der Sigungsfaal der franzöfifchen Afa- 
demie ein merfwürdiges und impofantes Schaufpiel; Ereigniffe von 
weltgefchichtlicher Wichtigkeit hatten ftattgefunden. Seit einundzwan- 
zig Tagen waren die Verbündeten in Paris, vor zehn Tagen hatte 
Napoleon die Abdanfungs-Acte von Fontainebleau unterzeichnet, 
und die Sieger verlangten von dem Beſiegten noch weiter Nichte, 
als einen ehrenhaften Frieden. Man hatte dem Grafen Artois das 
hübfche Bonmot in den Mund gelegt: Es gibt nur einen Franzojen 
mehr, und Ludwig XVIII., in Calais landend, verſprach dem ges 
demüthigten und des Defpotismus und der Kriege müden Frank— 
reich, feine Wunden zu heilen und es für den blutigen Ruhm der 
Schlachten mit dem Genuß der Ruhe und der Freiheit zu entfchädigen. 

Inmitten diefer Hoffnungen, die noch durch Feine Täufchung, 
durch feine Tyrannei der Waffen, durch feine politifche Reaction ge: 
trübt worden, hatte die franzöftiche Akademie zu ihrer jährlichen öf- 
fentlihen Eigung die Könige und Generale des verbündeten Euro— 
pa eingeladen. Ein junger Mann von zweiundzwanzig Jahren follte 
das Wort führen, umd jo feinen Namen mit einer der denhvürdig- 
ften Perioden der Gefchichte verfnüpfen. 

Diefe Sigung war fo merkwürdig und die Gefühle der dama— 
ligen Generation von denen der jegigen fo verfchieden, daß es nicht 
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unintereffant fein twirb, wenn wir einen Bericht des Journal des 
Debats (22. April 1814) hier mittheilen: 

„Gine zahlreiche und glänzende Verfammlung erwartete die Sou— 
veraind; zwei fchmudlofe Seſſel ftanden für fie bereit. Aller Augen 
wandten fich ohne Aufhör nach der Thüre, durch welche die Fürften 
eintreten follten. Alles, was mit ihnen in Berührung ftand, erregte 
Enthufiasmus. Der erfte Beifallsfturm brach aus, als Baron Saden, 
Generalgouverneur von Paris, in den Saal trat. Bald folgten ihm 
der Kaifer von Rußland und der König von Preußen mit feinen 
drei Söhnen. Die Rufe: Es Iebe Alerander! Es lebe der König 
von Preußen! Es leben die Verbündeten! ertönten von allen Seiten. 
Von einer unwillfürlichen Regung der Hochachtung, der Theilnahme 
und der Neugier getrieben, erhob fich die ganze Verfammlung; die 
Monarchen grüßten mit bewegter, fiebenswürdiger und herablaffender 
Miene. 

„Als fih der Rauſch der erften Begeifterung ein wenig gelegt 
und der laute und lang andauernde Sturm des Beifalls dem Schweis 
gen Pla gemacht hatte, ergriff der Präfident der Akademie das 
Wort, um mit fehr merkbarer Rührung zu verfuchen, den Gefühlen 
der Berfammlung Ausdruck zu geben.“ 

Nachdem der Berichterftatter eine Analyſe der Rede des Praͤſi— 
denten gegeben hat, fährt er fort: 

„Als der junge, von der Afademie gefrönte Redner auftrat, rich- 
teten fich die Blide der beiden Monarchen mit lebhaftem Intereſſe 
und einem fanften Lächeln des Beifalls auf den noch fo jugendlichen 
Sieger. Diefer richtete mit dem ganzen Feuer feines Alters, mit 
jener Lebhaftigkeit des Geiftes, die feine ganze Geſtalt zu befeelen 
fchien, mit einer natürlichen Offenheit der Sprache und mit achtunge- 
vollem und feftem Tone eine Rede an fie, die nicht eine leere Form, 
ſondern der Ausfluß eines mit den Gefühlen feiner Mitbürger ver— 
trauten Herzend \var.,, 

Wir fügen hier die Rede ein, mit der Villemain feine gefrönte 
Abhandlung über die Vortheile und Nachtheile der Kritik einleitete. 

„Meine Herren, wenn alle Herzen ſich an die hohen Anwejen- 
den richten, fo muß ich um Verzeihung für meinen Verſuch bitten, 
Ihre Aufmerkſamkeit auf einen anderen Gegenftand zu lenken. Wel- 
cher Gontraft zwifchen dem ſchwachen Verſuch, der Ihnen geboten 
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wird, und einer folhen Zuhörerfchaft! Ahnten die Fürften des Nor 
dens, welche in früheren Zeiten in. diefe Verfammlung traten, daß 
ihre Nachfommen einft durch den Krieg hierhergeführt werden würs 
den? So wechjeln die Schickſale der Reiche! Aber auf edle Seelen 
übt die Macht der Künfte immer dieſelbe Wirkung. Vor dem. Bilde 
der Kunft bleiben die bewaffneten wie die reifenden Monarchen ſte— 
hen. Sie achten fie in unferen Denfmalen, in dem Genie, unferer 
Schriftiteller, in dem. Weltruhm unferer Gelehrten. Die Beredſamleit 
oder vielmehr die Gefchichte wird dieſe fchügende Großmuth. feiern, 
diefen Krieg ohne Ehrgeiz, dieſen unverleglichen und uneigen« 
nügigen Bund, diefes Fönigliche Opfer der theuerften Gefühle, der 
Ruhe der Nationen auf dem Altar eines europäifchen Patriotismus 
gebracht. 

„Der tapfere Erbe Friedrich's hat uns gezeigt, daß das Mif- 
gefchie der Waffen einen echten König nicht vom Throne ftürzt, daß 
er fich wieder erhebt durch den Arm feines Volkes und unbefiegbar 
ift, weil er geliebt wird. Aleranders Großmuth zeigt unferen Augen 
eine jener antifen, für den Ruhm begeifterten Seelen. Seine Macht 
und feine Jugend fichern Europa einen langen Frieden; fein Helden— 
muth, geſchmückt durch den ganzen Glanz der modernen Givilifation, 
ift würdig, die Herrfchaft derjelben fortzufegen, würdig, das Bild des 
philofophifchen Monarchen, wie e8 Marcus Aurelius war, zu er 
neuen und zu verfchönern, und uns auf dem Thron die Weisheit zu 
zeigen, begabt mit einer Macht, fo groß, wie die Wünfche, die fie 
für das Glück der Welt hegt.“ — 

„Während diefer Rede“, führt das Journal fort, „ſah man oft 
die Augen des Königs von Preußen fih auf feine Söhne wenden, 
ald wolle er fie aufmerfjam machen, was die zartefte Jugend errei- 
chen fünne, wenn Wiffenfchaft und Fleiß die glüdlichen Anlagen des 
Geiſtes unterftügen. Die Blide der Zuhörerfchaft richteten fich bald 
auf die Monarchen, bald auf den jungen Redner oder auf feine 
Mutter, deren Freudenthränen ein rührendes Echaufpiel waren. Als 
die Eigung zu Ende war, fah man die Fürften nicht ohne Rührung 
mit dem jungen Gelehrten jprechen, den die Afademie gekrönt hatte, 
ihre Zorbeeren zu den feinigen neigen, und der Welt das erhabene 
Schaufpiel einer Macht geben, die prunflos die erften Triumphe eis 
nes jungen Zalentes ehrt. Thränen flofien aus Aller Augen. Es 
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lebe Alerander! Es lebe der König von Preußen! tönte es aus allen 
Herzen, und die reife der Afademie, die Neftoren unferer Literatur 
fchienen zu frohloden, daß fie noch lebten, um Zeugen eines Schau- 
ſpiels zu fein, welches alle ihre Grinnerungen in Schatten ftellte.“ 


So ändern fich, ſage auch ich mit dem lorbeergefrönten Jüng- 
ling des Jahres 1514, die Schidjale der Reiche! Dachte der Jüng- 
ling Billemain, als er fich beauftragt fah, den Häuptern des großen 
europälfchen Kreuzzuges gewiſſermaßen die Honneurs zu machen, daß 
man ihm, dem Mintfter einer neuen Regierung, auf den Thron ge- 
rufen durch den Haß der Franzojen gegen die Erinnerungen der In— 
vafion, fpäter dieje Damals mit fo großer Begeifterung gehörte Rede 
vorwerfen werde? — Man muß hier die Zeiten wohl zu unterfchei- 
den wiffen: Franfreich wurde von zwei Invaſionen betroffen, deren 
Folgen fehr verjchieden waren. 1814, als die Verbündeten Frank— 
reich die Grenzen von 1792 liefen und ihm felbjt die Hälfte von 
Savoyen gaben, machte fih das verlegte Nationalgefühl noch nicht 
in patriotifchen Proteftationen Luft. Damals fonnte man noch mit 
Beranger jagen, die öffentliche Meinung fah Napoleon ohne Schmerz 
fallen und vertraute den BVerfprechungen der Bourbons, in der Hoff- 
nung einer fchöneren Zukunft. Aber nach den hundert Tagen, als 
die abermals geftürzte Dynaftie im Gefolge der deutfchen Armeen 
zurüdfam, begann für Franfreich eine Reihe von Demüthigungen, 
deren Spuren noch jest nicht verwifcht find. Damals hätte Ville— 
main gewiß nicht jo gejprochen. 

Abel Francois Villemain ift in Paris am 11. Juni 1791 
geboren; feine Mutter, eine ſehr geiftreiche Frau, flößte ihm frühzei— 
tig den Gefchmad für wiflenfchaftliche Studien ein und ließ ihn auf 
das Eorgfältigite erziehen. Später fam er in die berühmte Penſion 
von anche (Verfaffer eines griechifchen Wörterbuches), wo er fich 
durch die frühzeitige Reife des Geiftes auszeichnete. In feinem zwölf- 
ten Jahre, erzählt Sainte-Beuve, nahm er in der ‘Penfion an der 
Darftellung griechifher Tragödien Theil; er recitirt heute noch vor 
unfern ein wenig entwöhnten Ohren die ganze Rolle des Ulyfies 
im Philoktet.“ 

Zu derfelben Zeit, wo er in der Penſion Planche den Grund 


zu einer tüchtigen Bildung legte, benugte er die Vorlefungen des 
Grenzboten 1844, 1. 61 
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kaiſerlichen Lyceums (jetzt College Louis le Grand). Der junge 
Villemain überflügelte bald alle feine Mitfchüler und oft trat er aus 
den Reihen der Schüler heraus umd erfegte den Profeſſor mit der 
vollfommenften Rube, zur großen Bewunderung feiner Kameraden. 


Der Ruf des jungen Studenten war bald fo groß, daß bie 
Univerfität nicht zögerte, ihm eine Stellung zu geben. Während er den 
Gurjus der Jurisprudenz durchmachte, wurde er dem Minifter de Fon- 
tanes vorgeftellt, der ihn bald darauf als Profeffor der Rhetorif am 
Lyceum Charlemagne placirte. Cine Rede, die er auf dem Grabe 
Lancivals fprach, machte den jugendlichen Profeffor auch bei dem 
großen Publicum rühmlich befannt. Cr zögerte nicht, als Schrift- 
fteller aufzutreten. Die Akademie hatte damals einen Preis auf eine 
Lobrede Montaigne's ausgejegt, und der kaum zwanzigiährige Jüngling 
nahm fich vor, den Preis zu gewinnen. In acht Tagen hatte er 
feine Abhandlung gefchrieben und trug damit über alle feine Mit- 
bewerber den Sieg davon. Seine Cchrift wurde in der Sitzung vom 
23. Mat 1823 von der Afademie gekrönt. 


Zu einer Zeit, wo den Geiſtern jede politifhe Nahrung verfagt 
war, war ein afademifcher Erfolg von größerer Wichtigfeit, als 
jest. Der geiftreiche junge Gelehrte ſah fich bald -in den elegan- 
teften Salons aufgefucht. Man ftritt fih um die Ehre, den jungen 
Mrofefior bei fich zu fehen, der jegt fehon jenen großen Ruf als 
geiftreicher Salonredner zu gewinnen begann, den er heute noch 
befigt. Die Nede über die Vortheile und Nachtheile der Kritif, wo— 
für Billemain zum zweiten Mal von der Akademie gefrönt wurde, 
zeigt auf das Deutlichfte den großen Neichthum des Verfaſſers an 
Eleganz, Takt und Grazie. Der Theil, in dem er die Kritif abhan- 
delte, ift etwas dürftig, und das Ganze ift eigentlich eine Baraphrafe 
des Verſes von Bolleau: „Die Kritik ift leicht, aber die Kunſt ſchwer.“ 


Diefem zweiten Siege folgte bald ein dritter; die Afademie 
fprah in ihrer Sigung vom 25. Auguft I816 Villemain den Preis 
der Beredfamfeit zu. Die Preisaufgabe war eine Lobrede auf Mon— 
tesquieu, und die gefrönte Rede fing mit einem fehr glüdlichen Ein- 
gang an. Willemain nähert fich feinem Gegenftande auf einem 
breiten und bliumenreichen Wege, und bringt fo eine Arbeit von fchö- 
nem Style, aber eben weiter Nichts hervor. Alle die großen Fra: 
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gen, an welche diefer Name erinnert, find faum berührt, oder wenn 
ed der Nedner thut, fo faßt er fie immer von der befannten, felbit 
abgenugten Seite auf. Dennoch ift dies Werf anziehend durch jeine 
Form, wenn auch im Grunde unzureichend. 

Nach der zweiten Reftauration und zu derfelben Zeit, wo er den 
Lehrftuhl der Beredſamkeit bei der faculte des leitres erhielt, brach- 
ten ihm feine Verbindungen mit Decazes und den damaligen Doc: 
trinairs als Chef der Abtheilung für die Buchdruderei und den 
Buchhandel in das Minifterium. Zulegt zum maitre des requetes 
beim Staatsrath; ernannt, nahm er an allen Kämpfen des Minifte- 
riums Decazes gegen die Ultras Theil. 

Nach feiner Lobrede auf Montesquieu ſah Willemain, feinen 
afademifchen Lorbeern entfagend, ein, daß Frankreich tüchtigere Werfe von 
ihm erwarte: er fehrieb feine Gefchichte Cromwells, die 1819 erfchien. 


Dieſes Werf hat einen wohlverdienten Erfolg gehabt. Der Gegen: 
ftand defjelben ift großartig und war für den Autor damals gefährlich. 
Villemain vermied damald mit Glüf, über den Wert) oder Un- 
werth der Prineipien der englifhen Revolution zu urtheilen, und 
begnügte fih damit, die Thatfachen und Borfälle in ihrer ganzen 
Wahrheit vor die Augen des Leſers treten zu laffen, und fie in jene 
fhöne Sprache zu kleiden, die er fo trefflich der Würde des Gegen— 
ftandes anzupaflen weiß. Die rovaliftifche Partei war mit der hifto- 
rifchen Unparteilichfeit Villemains nicht zufrieden; fie hatte eine hef- 
tige Anklage gegen den Protector und die englifche Revollition er— 
wartet, und fand blos eine ruhige Darftellung ihres Berlaufs. 
Dahlmann hat darin allerdings noch ganz Anderes geleiftet. 

Sm Jahre 1821 wurde der Verfaffer der Gefchichte Cromwells 
troß feiner Jugend (er war noch nicht dreißig Jahre alt) zum Mit- 
glied der Afademie ernannt. 

Die Julirevolution riß Villemain aus der afademifchen Lauf- 
bahn und zog ihm ganz in den politifchen Kampf. Schon Anfang 
1830 zum Deputirten erwählt, war er unter den zweihundert einund- 
zwanzig, und als die harte nach dreitägigem Kampfe geflegt hatte, 
wurde er zum Mitglieve der Commiflion für Revifton der Charte 
erwählt, und vertheidigte im Verein mit Dupin die Unabfegbarfeit 
der Richter, fprach ſich gegen politifche Verurtheilungen aus und zeigte 
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fih während der ganzen Seffion ald ein Anhänger der Mäßigung 
und Freiheit; als Mitglied des Füniglichen Rathes für den öffentli- 
chen Unterricht, defjen Vicepräfident er fpäter wurde, mußte er fich 
einer neuen Wahl unterwerfen; er erlag aber, worauf ihn der König 
am 11. October 1832 zum Pair von Franfreich ernannte. In den 
Kämpfen, welche die erften Minifterien der Quliregierung in den 
Straßen von Paris und in der Vendee zu beftehen hatten, unter: 
ftügte er mit Wort und Abftimmung alle Mafregeln der Regierung; 
fpäter, als ſich die oberfte Macht mehr befeftigt hatte, fprach er nur 
lau für die Verweifung der politifchen Prozeffe an die Pairskammer. 
Als nach dem Fieschifhen Attentat das Cabinet vom 11. October 
die Prefgefeggebung verändern und die Gompetenz der Geſchwo— 
renen befchränfen zu müffen glaubte, griff Villemain das vorge: 
fehlagene Geſetz in einer Nede an, die große Aufmerffamfeit- erregte. 
Gr ging darin von dem Prineip aus, daß die Preßvergehen Ver: 
gehen der öffentlichen Meinung feien, alfo auch nur von einem Rich- 
terftuhl der öffentlichen Meinung, alfo von den Gefchworenen beftraft 
werden fünnten; er befämpfte den Verſuch, ‘Prefvergehen unter den 
Begriff Attentat zu claflificiren; er behauptete, der minifterielle Ge— 
ſetzentwurf fei befchränfender, ald das fchlechtefte Gefeß der Reftauration, 
und äußerte zum Schluß feine! Ueberzeugung, daß die dem Pairshof 
eingeräumte Gompetenz diefem viel mehr ſchaden als nügen werde. 

Als fich die Coalition gegen das Minifterium Mole bildete, 
war Villemain in der Pairsfammer fein tapferfter Bertheidiger. Dies 
jer Wortfampf brachte fein anderes Nefultat hervor, als ein Minis 
fterium mehr, und Villemain wurde Mitglied defjelben. Man weiß, 
wie Dies Gabinet fiel; durch einen Zufall, die Emeute Barbés', hervor— 
gerufen, ftarb es an einem anderen Zufall, der Abitimmung über die Dos 
tation Nemours. Diefe plögliche Todesart war Villemain peinlich; er 
wollte großartig durch eine Prineipienfrage, nach einer feierlichen 
Diseuffion fallen; aber fo ftill und geräufchlos, durch die Etimm- 
urne getödtet, oder wie er felbft fich geiftreich ausprüdte, zwiſchen 
zwei Thüren erbrüdt zu werden, das verzich Villemain feinen Nach: 
folgern, den Miniften vom 1. März (Thiers), nie. 

Endlich Fam auch für Villemain der Tag der Rache. Der Juli— 
tractat iſolirte Frankreich; es mußte vorwärts oder zurüdgehen: 
Thiers wollte vorwärts: die Kammern und der König weigerten ſich, 
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ihm zu folgen, und er fiel. Villemain trat wieder mit Guizot in 
das Minifterium, in dem er ſich noch befindet. Die Discufftionen über 
die Freiheit des Unterrichts, welche Herr Villemain im Verlauf der 
diesjährigen Rammerfigung zu beftehen hat, werden wohl den wich» 
tigften Mittelpunkt im Leben diefes Staatsmannes bilden. Wir wollen 
daher nicht vorgreifen und uns begnügen, ein Refume des politifchen 
und literarifchen Charakters, wie er bisher uns erfchienen, zu liefern. 

Die politiihen Meinungen Villemains fcheinen fich in gleichem 
Schritt mit feinen literarifchen entwidelt zu haben. In beiden ift er 
immer mit der Zeit fortgegangen, ohne fie zu überholen. Abenteus 
rer und Magehälfe im geiftigen Gebiete haben ihre fehöne Seite 
der Originalität und der Energie, aber auch ihre ſchwache Ceite, die. 
fih in der Politif durch chimärifche Pläne, in der Literatur durch 
Abfurditäten zeigt. Beides, politifche Chimären, wie literarifche Abs 
furbitäten, find Villemains geiftiger Richtung geradezu entgegengeſetzt. 
Seine lebhafte Phantafie findet einen fo gewaltigen Echwerpunft in 
feinem Verſtande, daß es ihm unmöglich ift, ein kühner Neuerer zu fein. 

In der großen geiftigen Bewegung der Zeit wird man Bille- 
main immer gleich weit entfernt von den Ungeftümen und den Lange 
famen finden. Auch in der Politif vereint er die Liebe zur Ordnung 
und die Piebe zur Freiheit in einen Glaubensfaß, der fich auf die 
drei Prineipien: Repräfentatiomonarchie, PVreßfreiheit und Geſchwor— 
nengerichte, gründet; und nach der Julirevolution, als der Grundlage 
feines politifchen Glaubens eine Erſchütterung zu drohen fchien, trennte er 
fich von feinen alten Freunden, um auf der Tribüne der Pairdfam« 
mer diefelben Prineipien zu vertheidigen, für die er unter dem Mi— 
nifterium Villele vom Lehrftuhl des Profeſſors und in der Akademie 
gefämpft hatte, wo er eine Petition um Abjehaffung der Genfur ges 
meinfchaftlich mit Chateaubriand und Lacretelle redigirte. Allerdings 
haben ihn die Septembergefege nicht abgehalten, ein Portefeuille an— 
zunehmen, aber er hat jie doch wenigftens bekämpft. 

Auch in der Literatur weiß Villemain, indem er fich von den Glaf- 
fifern und den Romantifern gleich weit entfernt hält, mit fejtem Schritt 
zwiſchen Laharpe und Schlegel geht, und den gefehmadvollen Styl 
der alten und die Gedanfen der neuen Schule fich aneignet, fich den 
alten Feſſeln des claſſiſchen Styls zu fügen, aber immer nur, um 
dafür die Klarheit der Form zu erringen. 
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Wer die Fragen, die ich hier nur berühren Fahn, gründlich ſtu⸗ 
diren will, dem empfehle ich, Schlegel's dramaturgiſche Vorleſungen 
mit Villemain's Abhandlungen über die Literatur und ſeinen Auffatz 
über Shakſpeare in den Nouveaux melanges historiques et litte- 
raires zu vergleichen. Man wird hier fehen, in welchen Bunften 
diefe beiden trefflichen Kritiker fich nähern und in welchen fie von einan— 
der abweichen. Villemain fcheint mir, wenn auch nicht unmittelbar, aus 
der von Schlegel herrührenden geiftigen Bewegung hervorzugehen. 
Beide haben für das clafiiche Griechenthum eine gleich lebhafte Be: 
geifterung, und beide haben es gründlich ftudirt. Villemain, obgleich 
er Schlegel's Anficht von dem gänzlichen Mangel an Driginalität in 
dem franzöfijchen Drama des fiebzehnten Jahrhunderts entjchieden 
bekämpft und „mit Verehrung“ zu dem Genie Racine's aufblidt, 
fpricht ihm doch das echte Gefühl für das Antife ab, und will nicht 
in feinen griechtich- franzöfifchen Tragödien fein Hauptwerk jehen. 
Aber indem er dem romantiichen Drama und deſſen Repräfentanten 
Shalſpeare volle Gerechtigkeit widerfahren läßt, wendet er gegen 
die Neuromantif alle von Schlegel gebrauchten Gründe. Er verhöhnt 
jeden Shakſpearefanatismus, der nach willfürlichen Theorien die Aus: 
wüchfe eines großen Genies als feine [hönften und originelften Neu- 
erungen barjtellen möchte. *) 

In feinem vortrefflihen Gemälde der Werke des achtzebnten 
Jahrhunderts hat Villemain, indem er auf die glüdlichite Weiſe 
Biographie, Geſchichte und Kritif verbindet, alle früheren Kritiker 
weit übertroffen. Grfchienen iind von dieſem Werke Billemains fechs 
Bände; in dem erften, der erft neuerdings herausgefommen ift, be- 
handelt er die erfte Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts ; inden fünf 
anderen, die nach den Borlefungen niedergefchrieben find, einen 
Theil des Mittelalterd und die andere Hälfte des achtzehnten Jahr: 
hunderts, In dem legten Theil befinden fich jene ſchönen Abbanp- 
(ungen über die englijchen und franzöftfchen Redner, die in ‘Paris 
ein Greignig waren und durch ftenographifche Abfchriften in ganz 
Franfreich verbreitet wurden. 





*) Siche den Artikel „Shakfpeare und Eein Ende“ von F. &. Kühne im 
vorigen Jahrgang der Grenzboten. 





Tagebucd,. 


Kuss Bari. 
April. — 


Die hiefigen Gorrefpondenten in deutſchen Blättern haben faft 
allgemein die Nachricht verbreitet, dad Haus Rothſchild hätte die Zu: 
ruͤcknahme der bekannten ruffifhen Juden-Ukaſe bewerkftelligt. Erlau: 
ben Sie mir, Ihnen über diefen Gegenftand einige Auffchlüffe zu 
geben, einerfeits, weil die Zurüdnahme jener graufamen Mafregel in 
neuefter Zeit überhaupt zweifelhaft geworden ift, andrerfeits, weil ich aus 
befter Quelle die Verfiherung leiften kann, daß der Einfluß der Fa: 
milie Rothſchild in diefer Sache ganz unfruchtbar gewefen ift. Waͤh— 
rend der Anmefenheit des Grafen Drloff in Wien bat der Wiener 
Rothſchild fowohl mit diefem Diplomaten, als aud mit dem dorti: 
gen ruffifhen Borfchafter, Grafen von Medem, ernſtliche Unterhand- 
lungen gepflogen, auf welche Weife man zu Gunſten der armen ruf: 
fiihen Juden beim Kaifer interveniren könnte. Beide Staatsmänner 
riethen ihm jedody von jedem directen Schritte ab, indem man gerade 
einen ſolchen als das fiherfte Mittel fchilderte, den Kaifer auf feinem 
Entfchluffe beharren zu maden. — L’empereur — fagte einer von 
den beiden Herren — c'est un pot de fer contre qui chaque autre 
volonte doit se briser comme un pot de terre. — Auf diefen 
Rath bin unterlief das Haus Rothſchild in der That jeden directen 
Schritt. Was die Rothſchild'ſche Familie in diefer Sache thun Eonnte, 
kam meift auf gefellfchaftlihem Wege zu Stande, und baflr fand 
fi) hier allerdings in Paris der Mittelpuntt. Die Baronin 
Rothſchild, eine der geiftreichjten und beliebteften Damen ber 
Parifer Welt, nahm die Fäden auf und wirkte mit jener feinen 
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Emſigkeit, die den Frauen eigen iſt, wenn ſie ſich fuͤr eine Sache 
intereſſiren. Im Salon der Frau von Rothſchild wurden Guizot und 
der englifche Gefandte für eine Angelegenheit erwärmt, die fonft ihnen 
fiherlih gleichgiltig geblieben wäre; eine lebhafte Gorrefpondenz wurde 
nach London mit den einflußreichften Perfonen des Foreign Dffice 
eröffnet, Lord Aberdeen wurde in’s Mittel gezogen und Anfragen aller 
Art bei den Gefandtfchaften in Petersburg gemacht. Allein, da ber 
ruffifche Ukas nur eine innere Verwaltungsmaßtegel ift, fo konnte 
die auswärtige Diplomatie unmöglich etwas thun. So befchränften 
ſich denn allmälig diefe Bemühungen darauf, daß einige dem Kaifer 
nahe ftehende Perfonen gewonnen wurden, um in geeigneten Augen 
bliden ein Wort der Menfchlichkeit und der Befänftigung dem Auto— 
Eraten zuzuflüftern; ob diefes gelungen, ob nicht, ift noch fehr die 
Frage und die Nachrichten, die in letzterer Zeit eingetroffen, Laffen 
fehr fürchten, daß alle diefe feinen Fäden zerriffen. Jedenfalls aber 
thun die Zeitungsberichte, die von dem ungeheueren Einfluß des Haus 
fes Rothſchild fo viel trompeten, diefer Sache großen Schaden, da 
derlei Gorrefpondenzen am ruffifchen Hofe viele offene Ohren finden 
und leicht dazu beitragen koͤnnen, den einen Augenblid milder ge: 
ftimmten Sinn des Kaifers wieder zu/erhigen; und um die Unabhäng- 
igkeit des ruffifhen Thrones von einem Frankfurter Banquierhaus zu 
beweifen, könnten 500,000 Menfhen zum Opfer fallen. 


—— 


II. 
Dr. H. Merz und die „Jahrbücher der Gegenwart”. 


Herr Dr. Merz, der wegen feines Artikels über Rofenkranz (in 
der Augsburger Allgemeinen Zeitung) fo viele Angriffe erleiden 
mußte, fandte uns folgenden Brief zu: 

An den NRedacteur der Grenzboten. 

Sch ftehe als Mitarbeiter auf dem Umſchlage Ihres Journals, 
Die Briefe über Kunft und Künftler in Münden *), fo wie der 
Artikel über Uhland's Herzog Ernſt **) müffen Ihnen ein Recht dazu 
zu geben gefchienen haben. Mit einem als Ueberläufer Gefhmähten 
tönnen Sie aber nicht mehr vor das Publicum treten. So eile 
ih, Ihnen einige Notizen zur Erklärung und Beurtheilung an 
die Hand zu geben. 

Der Einflug von Scelling’s Philofophie ber Offenbarung war 


*) Siehe Brenzboten Jahrgang 1843 die Nummern 1, 3,5, 11,17, 22, 24. 
**) Siehe Grengboten Jahrgang 1843 Nro. 7. 
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auf mic gerade in dem ernfien Kampfe damider der, daß fie mid 
von dem Standpunkte des Degelianifhen Denkens in Dingen ber 
Religion und Metaphnfit abiöfte. in mir erfreuliches Reſultat. 
Schelling nad feiner politifhen Stellung, Schelling als der von ei: 
ner Partei gebrauchte, oder was damit identifh iſt, gemißbraudhte 
Phitofoph geht mih Nichts an. Ich bin unabhängig von Negierung 
und Partei, ich brauche fie nicht, ich bin mit meiner fehr befcheidenen 
Stellung in einem praftifhen geiftlihen Amte abfeits von allen Au: 
ßeren und weiteren Ruͤckſichten und Einflüffen vollftandig zufrieden. So er: 
klaͤre ich e8 als unwahre und ungerechte Anklage, wenn in den Jahrbuͤchern 
der Gegenwart der Tübinger Privardocent Zeller meine theologifch: 
phitofophifche Entwidiung, die mid; in meiner politiſchen und äfthe: 
tifhen Richtung und Stimmung nicht im Geringften berührt oder 
gar umgeftimmt, als ein Ueberlaufen zu der Partei der Mächtigen, zur 
Partei der Garriere denuncirt, weil ich in einem Artikel gegen Roſen— 
kranz (in der Allgemeinen Zeitung), obne zu dieſem oder zu 
Schelling in irgend einer perfönlichen Beziehung zu ſtehen, die Un: 
gerechtigkeiten, die jener fi gegen Scyelling erlaubte, nachwies. Für 
unwahre und entitelle muß ich es erklären, weil Derr Zeller wohl 
weiß, daß meine Privatverhältniffe, meine Gefundheit mid weit ab 
von der Stellen:Rennbahn hält. 

Ich weiß nicht, ob Sie fi) denken fönnen, wie ein mit Reli: 
gion und Ehriſtenthum ausgeföhnter Geift dennody die Fragen der 
Zeit und der Welt mit freiem, ja gerade darum mit freierem Blicke 
zu verfolgen vermag. Mur wenn ic) das Parteimahen mit und um 
Schelling, wenn ich Unterdrüdung der Freiheit in Wiſſenſchaft und 
Leben und nicht vielmehr allfeitigfte Offenbarung des modernen Gei: 
ftes zur Ausgeftaltung feiner wahren und bleibenden Ideen willtom: 
men bieße; wenn id meine Ueberzeugung an Menfchen oder Umitände 
verkaufen Eönnte; nur wenn ich nicht der Alte wäre bei aller Umge—⸗ 
ſtaltung des religiös:philofophifchen Standpunftes, der im Uebrigen 
nur Eräftigend und reinigend auf mic zurüdwirken fol — nur dann 
würde ich zu einer folhen Berunglimpfung charakterlofer Parteimen: 
[hen ſchweigen. 

Aalen (Würtemberg), den 12. März 1944. 

9. Merz. 


111. 
Ein neuer Ufas gegen die Juden. 


Was man Über die ruſſiſchen Maßregeln zur Vernichtung pol: 
nifcher Nationalität und Kirche hört, das wagt felten mehr eine Be: 
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richtigungsfeder zu beftreiten oder zu rechtfertigen. Wie fommt es, 
daß gerade das ruffifhe Verfahren gegen die Juden in deutfchen 
Zeitungen fo viel befhönigende Federn finder? Iſt die Härte gegen 
die Juden unmwahrfcheinliher ald die gegen das unglüdtiche Polen ? 
Denken die Gorrefpondenten von der ruffifhen Grenze in diefer An- 
gelegenheit leichter Glauben zu finden? Speculiren fie vielleicht auf 
das Vorurtheil gegen die Juden? Da würden fie ſich fehr täufchen. 
Ein Vorurtheil, das fo weit ginge, um das Ohr für die Stimme 
der Menfchlichkeit zu betäuben, gibt es nicht mehr in Deutfchland. 
Das Wort: Judenhaß ift vielmehr ein Vorwurf geworden, beffen fich 
felbft die eifrigften Gegner der Judenemancipation fchämen und den 
fie lebhaft von fi) abzumehren fuhen. Das civilificte Europa fiebt 
mit Unwillen in dem Schaufpiel ruffifher Judenbedruͤckung ein Spiegel: 
bild eigener barbarifcher Vorzeit. Doch find nod große Unaͤhnlich— 
keiten in diefem Bilde. Die fchredtichiten Judenverfolgungen früberer 
Zeit gingen faft nie von Füften und Regierungen aus, oder fie wur: 
den ihnen durch einen fanatifhen Glerus, durch den Aberglauben des 
Poͤbels, dur den blinden Haß und XZerrorismus des Augenblids 
aufgedrungen: in Rußland find fie die Confequenz Ealter Politik, die 
That eines Cabinets, das geiftig auf einer höheren Stufe fteht, als 
das ruffiihe Voll. Das Mittelalter handelte darin ganz im Geiſte 
feiner Zeit: Rußland thut, was es thut, im Angeſicht einer befferen 
Zeit und einer höheren Givilifation, der e8 angeblidy nacheifert, waͤh— 
rend es ihr nur die Außerlichen Gefegformen zur Sanctionirung und 
die technifche Fertigkeit zur ſyſtematiſchen Befeftigung feines Regie: 
rungsweſens entlehnen will. 

Oder find die zahlreihen Berichte über den guten Willen ber 
Juden-Ukaſe übertrieben, erdichtet, lügnerifh? Nein. Wir glauben 
vielmehr, daß jene wohldienerifhen Correfpondenten unberufener Weife 
ein Uebriges thun. Rußland bilder fid gewiß nicht ein, an zwei 
Zafeln fchmwelgen zu koͤnnen; einerfeits als furchtbares Bollwerk des 
Abfolutismus, als „das zweite Rom’, als drohendes Zwingeuropa 
angeftaunt und andererfeitd ald das Land der Dumanität gepriefen 
zu werden. Und Kaifer Nikolaus felbft, avec sa tete de fer, wie 
fein Sreund Drloff fagt, fucht gewiß feinen Ruhm eher in einer con: 
fequenten Rüdfichtslofigkeit, die den MWiderftand bricht, als in 
den philanthropifhen Anmwandlungen feines unnationalen Vorgaͤn— 
gerd Alerander. Am menigften wird ihm daran liegen, für 
judenfreundlich zu gelten. Während fid) daher die Einen in kuͤnſtli— 
chen Raifonnements abhegen, um die Juden-Ukaſe zu peftalozzifchen 
Erziehungsmaßregeln umzudeuteln, und die Anderen fi rührende 
Wunder von allerhand Verwendungen verfprechen, gibt die ruffiiche 
Regierung Beiden ein Dementi nad) dem anderen. 

Die „Berlinifhen Nachrichten‘ bringen einen neuen Ukas: 
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Juden, die ſich paßlos oder mit abgelaufenem Paß über der Grenze 
betreffen laffen *), follen nady dem Gefep über Ausreifer und Land: 
läufer behandelt werden; aud wenn ihr Geburtsort bekannt und ihre 
Gemeinde bereit wäre, fie zu reclamiren. Sie find an’s Militär ab: 
zuliefern, ohne Rekrutenanrehnung, d. h. ohne daf ihre Gemeinde 
darum einen Mann weniger zu ftellen brauchte. Wenn fie zum 
Mititärdienft untauglid find, follen fie zur Strafarbeit verwendet, 
und wenn fie auch dazu nidyt taugen, mit ihren Weibern ‚zur An: 
ſiedlung“ nady Sibirien geſchickt werden. 

Wird man nicht bald von der ruffifhen Grenze diefen Ukas be: 
richtigen? Wir find begierig, wie man dies anfang. Wenn man 
nicht beweif't, daß er eine Lüge ift oder daß ruffifche Ukafe nie zur 
Ausführung kommen oder daf fie das Gegentheil von dem bedeuten, 
was fie fagen, fo wiffen wir nicht, wie man feine Wirkung auf die 
Gemuͤther paralpfiren will. Vielleicht muß Gzar Nikolaus feine Ukafe 
mit fo ehernem Finger fchreiben, weil er fein Volt genau Eennt und 
weiß, daß die „ſlaviſche Weichheit“ feiner Kofaten und Gensdarmen 
diefelben ohnedies in der Ausführung mildert. Freilich. Wenn 
man bedenkt, mit welcher Buchftäblichkeit, mit welcher Willkür 
gegen freie Ausländer verfahren wird, Die der Grenze 
nit vorfihtig genug ausweihen**), fo wird man’ fi denken 
können, was eine Eaiferliche Ordre gegen die Juden, gegen ruffifche 
Juden zu bedeuten hat; daß fie die ganze jüdifche Bevoͤlkerung unter 
polizeiliche Aufficht ftellt, daß der gemeine Muſchik oder Straßnif fie 
als feine gute Prife betrachten, fie brandfchagen, quälen und treten 
fann nad Belieben. Das Schidfal eines Menſchen vom Ablaufen 
feines Paffes abhängig zu mahen! Im civilifirten Europa reifen 
Zaufende in ihrem Waterlande ohne Paß, im Auslande mit Längft 
abgelaufenen Päffen. Wie kann man aud in folhen Dingen ftrenge 
Beftimmungen treffen, wo die haarfcharfe Linie des Gefeges fo leicht 
überfchritten ift! Der Gefhäftsmann, der Arzt, der Meifende über: 
baupt, der von taufend Zufälligkeiten abhängt — ein Tag der Säum: 


*) Es ift unklar, welche Grenze gemeint iſt. Wenn es bie Grenze bes 
Reichs überhaupt ift, fo wäre der Ukas gegen jene Juden gerichtet, die aus 
Berzweiflung auszuwandern fuchen, würde aber dann nothwendig bie Erneu: 
rung des Gartelld mit Preußen vorausfegen. Es find ihnen aber auch im 
Innern des Reiche gewiffe Grenzen angewiefen, die fie ohne fpeeielle Erlaubs 
niß nicht überfhreiten dürfen. Go bürfen fie nit nah Moskau und in die 
öftliben Gouvernemente. 

**, Das Wort ift nicht übertrieben. Unlängft fuhren zwei Preußen aus 
einem preußifchen Dorf nah einem anderen und verirrten fich des Abends im 
Schneegeftöber um einige Schritte über die Grenze, die dort quer über einen 
gefrorenen See lief. Sie wurben ergriffen, mit Ketten beladen in’s Gefängniß 
geworfen und erft für ein bedeutendes Löfegeld auf die Reclamation ihrer 
preußifchen Behörde zurücdgelaffen. Dies meldete felbft die Allgemeine Königse 
berger 3eitung. 
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niß, ein Unfall, ein Erkrankten, fest ihn den aͤrgſten Mißhandlungen, 
der Beraubung, und wenn er kein Gold hat, dem Verderben aus. 
Dder glaubt man, daß er, dem humanen und gebildeten Koſaken ge: 
genüber, fih nur auf den Geift des Geſetzes zu berufen braucht ? 
Es fcheint nicht, daß dergleihen Rüdfihten in Rußland üblidy find. 
Liegt doc im Ukaſe felbft eine harakteriftifhe Ruͤckſichtsloſigkeit. Mit 
der körperlichen Unfähigkeit, mit der Dilflofigkeit des Verbrechers fteigt 
ja die Schwere feiner Strafe. Er ift vielleicht zu alt, feine Glieder 
find zu fteif und ungelent, um dem Kaifer einen guten Soldaten ab: 
zugeben: man verwende ihn zur Streafarbeit. Er ift vielleicht zu 
kraͤnklich, zu ſchwach, vielleicht ein Krüppel; man fchide ihn nad 
Sibirin. Weil er nicht zum Soldaten und nicht zum Arbeiten fä- 
big ift, muß er fähig fein, das rauhe Sibirien zu colonifircen. Mit 
feinem Weibe. Natürlih. Sie ift ja nur das Weib eines Juden ; 
wer wird fie erft fragen? Vielleicht hat fie einen Säugling an der 
Bruft, vielleicht einige Kinder; nun, find e8 Knaben, fo koͤnnen fie 
vielleicht fpäter ihren Water in der Armee erfegen, die Mädchen wird 
man ihr wohl mitgeben. Dann trägt fie wenigftens zur Be: 
völkerung Sibiriens bei. Wielleiht ift es eine falte Judin. Was 
fchadet das? Unfere Erankhafte Sentimentalität malt ſich dergleichen 
Alttäglichkeiten gleih mit ſchwarzen Farben aus: ein gefunder Ruffe 
lacht blos, wenn er das komiſche Gefpann, den fhmußigen alten Ju: 
den mit weißem Bart und die Eopfwadelnde alte Jüdin, abfahren 
fieht nach Sibirien. Sie können dort Philemon und Baucis fpie: 
ten; ſchon diefer Gedanke ift allerliebft. 


IV. 


e 
Romberg's Kunſtlexikon. — Polkapropaganda. — Thorwaldſen's Tod. — Zopf 
und Schwert in Prag. — Marburg. — Der Vorwärtscorrefpondent.— Deutſche 
Dramen in England. — Der Bampf als Mäcen. — Der Schwanenorben 
als Seeſchlange. 


— Das Gonverfationsteriton für bildende Kunft (Leipzig, Nom: 
berg's Verlag) ift, da Sulzers und Seittelles Werke ganz veraltet 
find, ein verdienftlides und der Unterftüsung des Publicums würbdi: 
ges Unternehmen. So weit fich bei der noch geringen Ausdehnung 
deffelben (fünf Lieferungen bis Antilohus) darüber urtheilen läßt, ift 
es eine fachkundige Zufammenftellung der gewonnenen Refultate in 
Kunftgefhichte, Kunfttopographie, Künftlerbiographien, Mothologie, 
Aeſthetik, in Kunſttechnik und den Hilfswiſſenſchaften der Kunft. Die 
und da läßt ſich noch ein fefter Gefichtspunft über das, was aufzu: 
nehmen und wegzulaffen ift, vermiffen, wie in dem Artikel Aetolien, 
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der eine fehr ausführlidye geographifche Abhandlung über diefes Land 
enthält, um dann zu fagen, von einer aetolifhen Kunftfchule wiſſe 
man Nichts, und nur ein einziger Künftler diefes Yandes fei bekannt; 
oder Afgbaniftan, mit der ſchwerlich hierher gehörigen Erzählung der 
neueften englifhen Kataftrophe; auch den Artikeln Aefchplus* und 
Agathokles in demfelben Hefte möchte man daſſelbe vorwerfen Eönnen. 
Andere Artikel dagegen, wie Attdeutfche, Aeginetiſche, Aegyptiſche Kunft, 
mehrere Artikel über einzelne Kunftwerke entiprechen allen billigen An: 
forderungen. Die zahlreihen eingedrudten Holzſchnitte laffen in 
Auswahl, Ausführung und Drud wenig zu wünfdhen übrig. 


— Böhmen ift plöslich in Paris populär geworden. Dies Er: 
eigniß ift weder duch die Schriften der jungen Czechomanen, nod) 
durch den neubelebten Prager Landtag herbeigeführt worden. Die 
Darifer verehrten Böhmen, weil es das Vaterland der Polka ift. 
Mer in Paris nicht Polka tanzen kann, ift jet ein verlorener Menſch. 
Wenn früher die Deurfhen nad) Paris wanderten, um dort Sprad: 
unterricht zu ertheilen, werden die Böhmen jegt dorthin emigriren, 
um Tanzunterricht zu ertheilen. Man fpriht fogar fhon von Be: 
gründung eines böhmifch=franzöfifchen Journals (nad) dem Mufter 
der Ruge-Marxſchen Zeitfchrift), welches den Zweck haben foll, die 
Spmpathien der czechiſchen und franzöfifhen Füße zu vereinen. Mon- 
sieur Petitpas und Monsieur Francois, die zwei radicalften Pari— 
fer Zanzmeifter, haben dem Redacteur des neuen Journals ihre 
Mitwirkung zugefage. Wenn fie nur nicht nad) dem Beifpiele von 
Zamartine und Lammenais (gegenüber von Ruge) ihr Wort zurüd: 
nehmen. Die Polka hat eine große politifhe Bedeutung, denn fie 
ift ein Bauerntanz ; eine Bewegung des Proletariats, und da fie die 
ariftofratifche Quadrille zu verdrangen droht, fo fürchtet man die 
Fortfchritte diefer gefährlichen Propaganda ; die preußifche Gefandefchaft 
in Paris fol bereits ernfthafte Imftructionen erhalten haben. 


— Gluͤcklich zu fterben ift ein fo beneidenswerthes Loos, als 
gluͤcklich zu leben. Thorwaldfen genoß Beides. Der Tod kam ihm, dem 
dreiundfiebzigjährigen Greis, fo freundlich plöglid entgegen, wie das 
Gluͤck dem dreiundzwanzigjahrigen Jüngling. Man weiß die Art, wie 
Thorwaldfen in Nom fein erftes Gluͤck gemacht. Er hatte dag Mo: 
dell feines Jaſon vollendet; aber troß des vielen Fobes, das man ihm 
fpendete, fand ſich Keiner, der es ausführen laffen wollte. Troſtlos und der 
Dürftigkeit preisgegeben, will Thorwaldſen nah Kopenhagen zurüd: 
reifen. Schon am anderen Morgen will er den Wanderftab ergrei: 
fen, da führer im testen Augenblick der Zufall den reihen Holländer 
Hoppe in die Stube des jungen Künftters; er ficht das Modell, be: 
wundert 08, beftelle die Ausführung — Thorwaldſen bleibt, fein Gluͤck, 
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ſein Ruf iſt ploͤtzlich gemacht. So begann dieſer Kuͤnſtler. Und 
wie endete er? In ſeiner Vaterſtadt Kopenhagen, zum letzten Mal 
an der Verehrung ſeiner Mitbuͤrger ſich weidend — iſt er eben im 
Begriffe, nach Rom zu reiſen. Schon iſt der Tag beſtimmt; da 
kommt der Tod leiſe und ſanft und bereitet ihm das heilige Grab 
im eigenen Vaterlande! — Wer ſagt noch, das Gluͤckſei flatterhaft? 


— Bekanntlich hieß es zuerſt, Gutzkow's Schwert und Zopf 
werde in Defterreih erlaubt werden. Die Prager Genfur ließ das 
Stud wirklich durch und es ging zum Benefice eines dortigen Schau: 
fpielers in die Scene. Nach der Hand langte jedoh von Wien die 
Meifung an, daß das Stud für die ganze Monardie nicht zuläffig 
fei. Dabei fand, wie uns ein glaubmwürdiger Gorrefpondent meldet, 
fotgende Beine Anekdote ftatt. Der Erzherzog Karl, der vor Kurzem 
einige Zage in Prag anmefend war, freute fih, eine Wiederholung 
des Stüdes zu fehen, wovon fo viel die Rede ift; da traf plößlich 
die Weifung von Wien aus ein. Der Erzherzog, den es nur ein 
Wort gekofter hätte, um die Aufführung ftattfinden zu laffen, Außerte 
jedoch, „daß er feinen eigenen Wunfc gerne dem Geſetz opfere.“ — 
Dies erinnert an eine andere Anekdote, die man vom Kaifer Franz 
erzählt, der. eines Abends nach der Aufführung eines neuen Stüdes 
im Burgtheater, beim Derausgehen zu der Kaiferin fagte: J freu’ 
mi recht, daß ih. das Stüdheut g’fehn hob, denn das 
verbieten’s gewiß! 


— Eine Correfpondenz aus Kaffel meldet uns, daß das Heft 
Mro. 9. der Grenzboten, worin fi ein Artikel über die Univerfitat 
Marburg von Dr. Ernft Dronke befand, mit Beſchlag belegt und 
alle Eremplare im Kurfürftenthum Heſſen confiscirt worden find. Dr. 
Dronte, der als Advocat in Berlin lebt, ift glüdlicher Weiſe vor dem 
Schickſal gefihert, das den Hofrath Murhard getroffen hat. 


— Mer fi beim Zeitungslefen einen Heinen Spaß machen 
will, dem rathen wir, in den verfchiedenen Gorrefpondenzen aus Pa: 
ris die ſchlauen Kunſtſtuͤckchen zu befchleichen, mit welchen Herr Börn: 
ftein fein Journal „Vorwaͤrts“ vorwärts zu bringen fucht. Diele 
Gorrefpondenzartikel fprechen bisweilen von Erfhaffung der Welt und 
von der Arche Noah’s, um richtig bei Börnfteins Journal anzugelan: 
gen. So 3. B. lieft man in dem einen Blatt: Ein Bericht aus 
Berlin im Hamburger Gorrefpondenten meldete kürzlich, daß die ruf: 
fifhe Regierung ſich an die deutfchen Megierungen mit dem Geſuch 
gewendet habe, alle deutfchen Ueberfegungen der Brofchüre Russie, 
Allemagne, Frauce von Fournier zu verbieten. Wirklich wurde auch 
die bei Gutfh und Rupp in Karlsruhe angelündigte und bereits im 
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Drude befindliche Ueberfegung augenblidtih verboten. Auch bier in 
Paris wurden, miewohl in anderer Art, aͤhnliche Schritte verfucht. 
Ruffifhe Agenten wollten zuerjt das Manufeript, dann die Auflage 
anfaufen, allein diefe Bemühungen fheiterten und die Brofchlire be: 
findet ſich bereits in der dritten Auflage im Verkauf und das deut: 
(he Journal Bormwärtsliefert'eine vollftändigelleber: 
fegung dieſes Buches, von der bereits vier Capitel er: 
ſchienen find.” Hier müffen alfo der Hamb. Correſp. aus Berlin, 
Gutſch und Rupp in Karlsruhe und ruffifche Agenten zufammentreten, 
um das ‚Vorwärts‘ in's Schlepptau zu nehmen. — Zwei Zeilen weiter 
beißt e8 wieder: „Der berühmte Pianift Döbler gab am 25. hier ein 
von der gewählteften Gefellihaft befuchtes Morgenconcert. Das bie: 
fige deutfhe Journal Bormwärts nennt es das erſte gute 
Concert in diefer Saifon, eine blumendüftende Dafe in 
der mufikalifhen Sandmwüfte von Paris.” — Weld ori: 
ginelle Ausſpruͤche diefes deutihe Journal Vorwärts nicht Alles fallt. 


— Ein Bericht über das bdeutfche Theater, weldyen vor Kurzem 
das Foreign quarterly review lieferte, fest die Kenner beutjcher 
Literatur wegen der BVollftändigkeit und Eritifhen Schärfe, mit der er 
unfere dramatifche Literatur von den Schidfalstragöden Werner, 
Müllner und Grillparzer bis auf die neujten Erzeugniife von Gutz— 
tom und Laube, ja bis auf die Wiener Localpoffe (Raimund) die 
Revue paffiren läßt, in Erftaunen. Man hätte in der That ein Recht, ſich zu 
wundern, daß ein Engländer eine fo detaillirte Kenntniß deutfcher Litera: 
turzuftände befist — wenn wirklich der Berfaffer ein Brite wäre. Wir 
glauben aber, der Mann wohnt keineswegs in den vereinigten drei König: 
reihen, fondern fißt ftill ‘und mit der deutfchen Literatur in Stutt: 
gar. Man meiß, daß Dingelftedt vortrefflih englifh fehreibt und 
von Wien aus für. englifhe Reviews gearbeitet hat. Ein Urtheil 
über Grillparzer flimmt mit einem ähnlihen, dad man früher von 
Dingelfteve äußern hörte. „Grillparzer,, — fagt der Neviewer — „ift 
ein Poet, der mit dem Scidjalsdrama dur feinen erften Verſuch 
zufammenhänat, aber durch Zeit und Geift Werner fo wie Müllner 
überragt; dieſer Dichter ift viel zu fehr durch feine erfte Arbeit be: 
kannt und viel zu wenig duch feine folgenden, weit vorzüglicheren 
Werke. Obfchon in feiner literarifhen Stellung ganz ifolirt und faft 
vergeffen von der Kritik, bleibt er dennoch unfkreitig der eigenthuͤm— 
lichfte und Eräftigfte Dramatiker der Jetztzeit, wenn er aud) nicht der 
productivfte und glüdtichfte unter ihnen if.” — Wenn Dingelftedt 
wirklich der Berfaffer diefes Artikels ift, fo macht es feinem Herzen 
Ehre, daß trog der Angriffe, die ihm in legterer Zeit von allen Sei: 
ten das Leben verbitterten, er doch ein beredter und warmer Fürfpre- 
her für die Beftrebungen der jungen Literatur geblieben if. Der 
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Artikel der Review ift mit Ruhe und liebenswürdiger Eleganz ge: 
fchrieben. 


— In einem vor Kurzem erfchienenen Werke von Dr. Rath: 
geber (Annalen der niederländifhen Malerei 2.) wird Rubens ber 
Maler des Lichts, und Rembrandt der Maler des Dunkels genannt. 
Sehr treffend. 


— Die Eifenbahnen als VBeförderer der deutfchen "dramatifchen 
Literatur. Iſt dies nicht ein närrifcher Titel für einen Auffag ? Aber 
es ließe fich ein prächtiges Feuilleton darüber fchreiben. Ohne die 
Eifenbahn würde manches neue Stud unaufgeführt geblieben { fein. 
Unfere Iheaterdirectoren zu einem Schritt zu bewegen, bedarf es ei: 
ner Dampfmafchine. Gutzkow gebt nah Berlin, um Zopf und 
Schwert durchzuſetzen. Laube reift nach Berlin, um über den Struen- 
fee Verhaltungsmaßregeln zu geben. Prutz betreibt dort die Auffuͤh— 
rung feines Morig von Sachſen. Der Redacteur diefer Blätter hatte 
drei Jahre ein von der Berliner Bühne angenommenes Stud dort 
müßig liegen. Erft als er fih auf die Eifenbahn fegte, um felbft 
dort zuzufchauen, legte man bie Hand an's Werl. Wer nimmt ſich 
der dramatifhen Autoren an, die entfernt von der Eifenbahn leben 
und ihr Talent verfümmert fehen, weil fie den geftrengen Herrn Di: 
rectoren nicht perfönlich ihr Manufeript unter die Nafe halten können ? 


— Der Schwanenorden wird in der Zeitungspreffe bald die 
Rolle einer zweiten Seefchlange fpielen. Wir dachten, er fei bereits 
an den Nagel gehängt und mehrere Anzeichen ließen mit Recht fchlie: 
fen, daß Ddiefe weder bei Katholiten noch bei Proteftanten beliebte 
Reftauration im Stillen einfchlafen werde; aber was follte die fchnar: 
rende Zufunftstrompete aus Berlin melden, gabe es nicht glücklicher 
Weiſe Schwanenorden, Sonntagsfeier und andere mehr in’s Theolo— 
gifche als Politiſche fchlagende Staatsereigniffe? So heißt es denn 
jeden Augenblid: „Die Statuten des Schwanenordens follen nur noch 
einmal beratben und dann veröffentlicht werden.’ — Gottlob, nun 
find wir rubig. Dann wieder: „Man behauptet, der Schwanenorden 
gehe einer neuen Draanifation entgegen., Auch gut. Ober: „Die 
Statuten des Schwanenordens find in Revifion begriffen.” Waren 
fie fhon in Gorrectur? Merkwürdig bleibt es, daß die neuen Berliner 
Mirren und Wehen fammt und fonders fih um’s Minifterium der 
geiftlichen Angelegenheiten drehen. Auch die Studentenunterfuhungen, 
Profefforenabfegungen ze. gehen ja vom geiftlichen Minijterium aus. 
O großer Friedrich! 
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Ein Befuch beim ungarifchen Neichstag, 
März 1844. 
Bon I. Kuranda. 


J. 
Yolitifhe und natürlibe Grenzen. — Die Fahrt auf dem Dampfſchiff — Na: 
turfhönheiten ,; Gotorit der Gefelfchaft. — Schwarzenberg, Sander, Efterhazy. — 
Die Frage der Adelsbefteuerung. — Dunnenburg und die Nibelungen. — Die 
ſchwarzen und die rothen drei Könige und Attila. — Ungarifhe Wohlfeilheit. 
Politik des Weines. 

Wenn man in Deutjchland von Ungarn und feinen von dem 
übrigen Defterreich jo himmelweit verjchiedenen Gejegen und Beweg— 
ungen fpricht; wenn man von Wien hört und feiner faft orientalifchen 
Weichheit, feiner ftrengen Polizeiüberwachung und politifchen Unmün- 
digfeit, umd gleich darauf wieder von der ftraffen, glühenden Ent— 
ihlofjenheit der Magyaren, von ihren ftürmifchen Neichstagen und 
revolutionären Reden, Forderungen und Wahlerzeffien — fo fommt 
man auf den matürlichen Gedanken, daß Deiterreich von Un- 
gam durch umvegfame Gebirge, reißende Flüſſe getrennt fein müffe, 
um nicht angeftedt zu werden; daß man viele Tagreifen mit allen 
Hinderniffen eines fcharfen Grenzweges zu kämpfen habe, bis man 
von diefem ruhigen Wien endlich in dem reichötagftürmijchen Preß— 
burg, von der öfterreichifchen Idylle zu dem Grabbe’jchen Drama der 
Magyaren gelangt. Dies ift ein Irrthum. Bon Wien nach Preß— 
burg fährt das Dampfboot — in drei Stunden. In drei friedlichen 
Stunden machft Du in einem und demſelben Etaate einen Ueber: 
gang, der in Frankreich Jahre voll Blut und guillotinirter Menjchen- 
opfer gefoftet hat; auf dem Schiffe wehen diefelben Bahnen, daffelbe 
Wappen, diefelben Uniformen findeft Du beim Ausjteigen wie beim 
Einfteigen umd doch, welche Revolution ift mittlerweile vorgegangen. 
Als Du Dich eingefchifft, umwehte Dich die abfolute Luft einer unbe- 
ichränften Monarchie ; der legte Mann, den Du an Bord ſahſt, war ein 
Rolizei-Solvdat. Hüte Dich, daß Du fein umbefonnenes Wort 
Dir entfchlüpfen läßt, daß Dein Paß, Dein Paſſirſchein in ftren- 
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chen pittoreöfen Punkt, ohne im Ganzen durch einen beſonderen Cha— 
rafter fich auszuzeichnen. Deſto mehr hat der Neifende Gelegenheit, 
fi) mit der Reifegefellihaft auf dem Schiffe zu befchäftigen, und dieſe 
ift der Art, wie man fie wohl auf feinem europätjchen Strome wei« 
ter findet. Wie monoton ift Doch am Ende die Gefellfchaft auf den Rhein: 
und Eibfchiffen. Schwatzhafte Weinreifende und lederne Leinwand-, 
Woll- und Manufacturenbändler, fentimentale Damen mit Möpfen 
und Lorgnetten, ein Paar Gngländer mit langen Beinen und Fern— 
röhren, die Langeweile auf dem Geftchte und den fteifen Guide unter 
dem Arme, ein PBrofeffor, der a drei Thaler des Tags die Bacanz 
genießen will, ein blonder Student mit zurüdgefchlagenem Kragen, ein 
brauner Handwerfer mit einem diden Knotenſtock: dies find Die 
fämmtlichen Figuren in diefem SKartenfpiel. Ihr könnt fie alle mit« 
einander tagtäglich in Eurer Etadt an jeder Ede jehen, und um ih: 
retwwillen braucht Ihr Euch nicht auf die Reiſe zu bemühen. Anders 
ift e8 auf einem Donaufchiffe. Hier ſchwimmt das Abendland nach 
dem Drient, ein friedlicher Kreuzzug im bunteften Feldlager. Aftatifche 
Goftüme und Gefichter mijchen fich mit europäifchen. Türfen, Ar— 
menier, Zigeuner, in der Mitte von eleganten Wienern, von fettge- 
wichiten Elovafen mit tempelherrnartigen Mänteln und runden Tel 
lerhüten. Und dazwifchen die Uebergangsmenfchen, die Magvaren 
und Wallachen in eigenthümlichen Bewegungen. Welch ein Gemijch 
von Sprachen, Religionen, geiftigen Richtungen, materiellen und par 
triotiſchen Wünfchen findet ſich unter diefen hundert Menjchen, die 
bier auf einem Brette neben einander ftehen. Die an die verfehiedenar- 
tigften Himmelsftriche gewöhnt find, finden ſich hier unter der Dede 
einer und derjelben Kajüte neben einander. Wie verfchiedenartig find 
die Snterefien, die in diefen Gruppen discutirt werden. Der Handel 
bat feine Reyräfentanten in der zweiten Kajüte. Hier figt der wals 
lachifche Pferdehändler, der Slovak mit feinem Leinwandbündel, der 
tärfifche Jude mit feinen Roſenölen und Spezereien, der Getreide 
bändfer aus Siebenbürgen, und unterhalten fih von dem Jahrmarkt 
in Debreczin und Peſth. An der erften Rajüte aber discutirt der 
Magnat, der ewige Neifende auf der Donau, über Hofleben und 
Unabhängigfeit, über Philanthropie und Privilegien, über Pferde und 
Menfchen, Maitrefien und Kirchenjachen. Die weibliche Geſellſchaft 
iſt bier feltener ald auf dem Rheine und der Elbe, ımd vor Alleın 
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find die weichen fränflichen ®efichter nicht zu finden, die man auf 
deutfchen Reifen fo oft findet. Blondinen gehören zu den Raritäten. 
Hier ift das Reich der Brauffen; hier ift Alles dunfel, feurig: Augen, 
Haare, Teint. Im diefem Punkte ift die Magyarin wie die Walla- 
chin, die Wienerin wie die Griechin fich gleich. 

Es war an einem fchönen März Nachmittag, ald ich mich nach 
Preßburg einjchiffte. Die Sonne Fämpfte mit ihrer frühzeitigen Wärme 
eifrig gegen die Falten Winde, die aus der Gegend des Kahlenberges 
herwehten. Mantel und Sonnenfchirm waren faft zu gleicher Zeit 
nöthig. ine pafjende Introduction zur Reife in ein Land, das fo 
viele Widerfprüche vereint, und wo die Begriffe der modernen Frei: 
heit jo frühlingsluftig und doch nur halbmächtig mit den Winden 
und Minterreften mittelalterlicher Privilegien und Eonfufionen käm- 
pfen. Auf dem Reichstage war eine wichtige Geſetzverhandlung der 
Magnatentafel übergeben worden, und viele von den in Wien lebenden 
ungarifchen Großen fuhren nach Preßburg, um der Sigung des andern 
Tages beizuwohnen. Jch fannte einige diefer Herren perfönlich: da war 
der Graf Franz Palfy, dem die eine Hälfte von Preßburg (ver fo- 
genannte Schloßberg ) gehört; der Graf Sander,‘ der berühmtefte 
Reiter Europas, der feinem Schwiegervater, dem Fürften Metternich, 
vor der Trauung mit defien Tochter die Hand geben mußte, daß er 
wenigftens feine tollfühne Neiterfunftitüde mehr machen werde; 
der geniale Fürſt Sriedrich Schwarzenberg, den die Lefer diefer Blätter 
unter der Masfe des „verabichiedeten Lanzenknechts“ wohl fennen, 
und der — eigentlich bölmifcher Standesherr — feit einiger Zeit in 
Ungarn fich angefauft hat und Mitglied der Magnatentafel ift; ver 
Graf Joſeph Efterhägn, der vor einigen Jahren im Prater einen 
Bolizeimann niedergeritten und darüber in einen fehweren Prozeß 
verwickelt wurde, der mit einem Spruch auf zwei Jahre Eril endigte; 
der Domherr Wurda, Mitglied der Ständetafel (Bruder des Ham- 
burger Tenoriften), einer der freifinnigften Geiftlihen Ungarns, ver 
durch feine Rede über die gemifchten Ehen viel Zom von feinen 
Gollegen fich zugezogen hat. Ich erwaͤhne dieſe Herren blos, um die The- 
mata anzudeuten, die auf einer Reife nach Prefburg auf dem Schiffe 
bejprochen werden. Das Thema, um welches fich diesmal Der größte 
Theil der Gonverfation drehte, war die Befteuerung des Adels. Diefe 
wichtige Mafregel, ohne die Ungarn feinen Schritt zu feiner Eman- 
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cipation thun Fann, findet weit weniger Widerftand bei den gro- 
fen Güterbefigern, die dadurch jährlich einige hunderttaufend Gulden 
von ihren Einfünften einbüfien werden, als bei dem fleineren mittelloferen 
Adel. Der reiche Magnat kann leicht einen Theil feiner Rente in 
die Schanze ſchlagen; eines Theils, weil ihn diefer Act des Patriotig- 
mus zu feinen Entbehrungen verurtheilt und andern Theil, weil es am 
Ende nur eine glüdliche Speculation ift, da die eingehenden Steuern 
zu Etraßen und Ganälen verwendet werden follen, wodurch der Grund- 
befig an Werth gewinnen muß, fo daß, was er auf der einen 
Seite opfert, ihm andrerfeitS verdoppelt eingeht. Aber der Ärmere 
Edelmann, der faum fein Leben von feinem Beſitze friften kann, dazu 
noch verfchuldet ift und weder Speculant, noch großmüthiger Patriot 
fein darf, weil fein Gläubiger es nicht duldet — dem ift es leicht 
zu verzeihen, wenn er ald Cicero pro domo sua auf dem Landtage 
fpricht. Bon diefem Gefichtöpunfte aus betrachtet, gewinnt die De- 
batte über die Steuervenwilligung, die ung in Deutfchland jo lächerlich 
erfcheint, ein milderes Anfehen. Auch fcheint man nicht daran zu 
zweifeln, daß das Geſetz zu Stande kommen werde, ungeachtet aller 
feiner Gegner. 

Das legte öfterreichiiche Städtchen, das man bei der Fahrt nach 
Ungam am Donauufer zu Gefichte befommt, heißt Hainburg. Wer 
Zeit hat, der fteige hier an's Land, denn diefer Feine Platz ift einer 
der intereffanteften und wichtigften Punkte der Monarchie. Hainburg 
ift eine populäre Umgeftaltung des Wortes Hunnenburg. In der 
That ftand hier die Nömerfefte diefes Namens, deren noch übrigge- 
bliebene Ruinen von zahllofen Sagen im Volfe belebt find. Hier 
it claſſiſcher Boden, überall Römerrefte; das Bedeutendfte unter ih- 
nen der fogenannte Römerthurm mit dem Steinbilde Egel’s. 
Wohlgemerkt, Du reifender Deutfcher, bier fpielt ein Theil der Nibe— 
lungenfcenen. Hier an der legten Grenze von Deutjchland ftehit Du 
an'der Wiege feiner älteften Dichtung. Wunderbar genug pflanzt 
das großartigfte Epos der Deutfchen an den beiden Grenzen ihres 
Reiches, an den beiden Hauptflüffen defjelben feine Bühne auf. An 
der Weftgrenze in Worms am Rheine, an der Oftgrenze in Hunnen- 
burg (der Name wird im Nibelungenliede ausdrücklich genannt) an 
der Donau. Es ift, ald wollte das herrlichfte unferer Gedichte das 
Vaterland mit beiden Armen umfaſſen und feine Marfen beftimmen. 
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Diefes Hainburg, diefe Burg der Hunnen ift übrigens auch 
noch aus einem ganz anderen Grunde intereffant und zwar, weil ed 
noch heute feine mächtige Zwingherrfchaft weit und breit ausdehnt. 
Wenn auch der gewaltige Etzel längft zu feinen Vätern eingegangen 
ift: fein alter Wohnftg bleibt dennoch eine Zwingburg für dem größ⸗ 
ten Theil Defterreiche. Hier ift nämlich die Hauptfabrif für den 
öfterreichifchen Tabak, den befanntlich in den deutfchen, böhmifchen 
und galligifchen Erbländern der Staat allein das Recht hat, zu fab- 
risiren amd zu verfaufen ; ein Privilegium, welches einen Hauptzweig 
des öfterreichifchen Staatseinfommens bildet. Ueber hunderttaufend 
graufame Gentner dieſes Babrifats ftürzen fich jährlich, wie die Schaa— 
ren der alten Hunnen, über die friedlichen Gefilde Defterreichs und 
zwingen ihm Tribut ab. „Schwarzer drei König“, „rother drei Kös 
nig“ — der eingefleifchtefte Royalift könnte durch dieſe Könige aus dem 
Stammhauſe Attila’ zur Verzweiflung gebracht werden; nur ver 
patriarchalifche Defterreicher fchmaucht diefe Sorten (die übrigens noch 
die Nriftofratie des öfterreichtichen Tabafs bilden) mit patriotifchem 
Behagen, ja fogar der „Ordinäre“ hat unter dem Volke Popularität 
errungen. Man fieht, Bölfer und Tabafraucher werden erzogen. 
Man Fönnte daraus den Schluß machen, daß der öfterreichifche Staat 
auf der fefteften Baſis ftehe, weil eine Nation, die folchen Tabaf 
verträgt, — unerfchütterlich in ihrer Treue fein muß. Aber auch Franfs 
reich raucht Regietabaf, fhlechtern noch, als der öfterreichifche ift, 
und doch hat es zwei Nevolutionen gemacht. Alſo auch nicht aus 
Tabatwolfen fönnen die politifchen Auguren die Zukunft prophezeiben. 

Um drei Uhr Nachmittag fährt das Dampffchiff von Wien ab 
und um fechs Uhr Abends landet e8 in Prefburg. Ich hatte einen 
Freund von meiner Anfunft in Kenntniß geſetzt, und dieſer erwartete 
mich gleich beim Ausfteigen aus dem Schiffe, um mich nach dem 
Hotel zu begleiten, wo ein Zimmer bereitd für mich bejtellt war. 
Diefe VBorfichtsmaßregel ift in Preßburg während des Landtags nothe 
wendig, da die feine Stadt bisweilen nicht alle Magnaten umd 
Fremden beherbergen fann, die bei wichtigen Fragen zum Reichstag 
ftrömen. Die Gimvolmer von Preßburg haben die Verpflichtung, 
die Mitglieder des Reichstags gratis zu beherbergen. Die Zahl die— 
ſer Mitglieder hat aber feine beftimmten Grenzen, da jeder Magnat, 
d. h. jeder ungarifche Fürft, Graf oder Baron Mitglied des Reiches 
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tags ift, jo daß die armen Preßburger häufig genug in der größten 
Verlegenheit find über den großen Segen, den ihnen der liebe Gott 
an Magnaten und Deputirten befchert bat. Damit aber die Gaſt— 
höfe, welche Zimmer vermiethen, diefen Gottesfegen nicht unchriftlich 
für ihre Tafche ausbeuten, hat der Etadtrath in allen Gaftzimmern 
gedruckte Zettel anfchlagen laſſen, durch die der Fremde belehrt wird, 
daß für jedes Zimmer mit der Ausficht auf die Straße ein Gulden 
GM. täglich zu bezahlen ift, für jedes andere aber, das auf den 
Hof feine Fenfter hat, 48 fr. (12 gGr.). Diefer geringe Preis — 
und obendrein zur Zeit ded Landtags — beweilt fhon, daß man 
im Lande der Wohlfeilheit fich befindet. Peſth und Preßburg find 
die beiden theuerften Städte Ungarns. Dennoch wird fie der Fremde 
billiger al8 jede andere deutjche Stadt finden. Die Küche in den 
Gafthöfen ift freilich für feinen Gaumen, der an rocher de Cancal 
oder an die freres provengaux in Paris oder auch nur an den 
ruffifchen Hof in Frankfurt und das Hotel Meinhart in Berlin ge- 
wöhnt if. Dafür aber wird er fich am Weine entjchädigen können. 
Der Ungarwein hat Sorten und Lagen, die von feinem franzöftjchen 
und deutjchen Gebirge überboten werden können. In Franfreich trinkt 
man die gewöhnlichiten Schomlauer und Grlauer Weine (der Himmel 
weiß, mit welchen Ingredienzien vermifcht) unter dem Gollectionamen 
vin de Tokay. Auch in Deutichland weiß man, was von dem zu 
halten ift, was gewöhnlich unter dem Namen Tofayer verfauft wird. 
Echten Tofay trifft man feldft in Ungarn höchftens in einigen aus- 
erwählten ‘Brivatfellern. Doch genießt man wenigftens die anderen 
Meine, die im Auslande unter jenem ariftofratifhen Namen mit ver- 
fälfchten Adelöbriefen verfauft werden — echt und urfprünglich. Für 
den Preis, den eine ordinäre Flaſche Bordeaur- oder Rheinwein an 
einer deutichen Gafttafel koſtet, kann hier der feinfte Schmeder feinen 
Gaumen mit einem Gewächs erquiden, wie es nur im den Liedern 
der orientalifchen Dichter blüht, wie Hafiz und König Salomon cs 
befungen. Allerdings läßt fih an der Ungartraube tadeln, daß fie 
jehr heiß ift. Es iſt fein Falter Wein wie der deutfche; er geht in's 
Blut wie Spanierwein und Burgunder. Gewiß liegt ein guter Theil 
des Geiftes, der durch dieſes Land geht und die Neichstage umd 
Wahlverfammlungen fo ftürmifch, den Patriotismus fo feurig macht, in 
den ſchwarzen und grünen Zraubenbeeren, die an den Uferhügeln der 
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Donau und der Theiß fich binfchlängeln. Die deutſchen Sauerwein- 
journale haben viele kalte Weisheit und viel herben Tadel für vie 
tofayheiße VBolitif der Magyaren. Sch wollte, e8 käme ein Kometens 
jahr, wo die Neben bei Würzburg und Hochheim ihren Bocksbeutelgeiſt 
und ihre Blumendüfte verlören und dafür mit heißem Ruſter-, Ma- 
gyaräader- und Villanerſaft fich füllten; dann folltet Ihr fehen, wie 
die deutfchen Philiftergefichter fich plöglich verflären und entzünden 
würden, wie die altfluge Magifterweisheit plöglich in unbefonnene 
Begeifterung umfchlüge; wie die Sturmfäffer der deutfchen Gefchichte 
anders zu rollen anfingen ; felbft der diplomatifche Johannis ber— 
ger wirde Conceſſionen machen ! 


— — — — — nn 


Eine Stimme für das alte Studententhum. 
Bon Wilhelm Faldenheiner. 


„Audiatur et altera pars.‘‘ 


Es ift in neuefter Zeit viel gegen das deutſche Studenthum ge- 
ſchrieben worden. Die leichten Plänfeleien des Humors, die ung 
den deutfchen Studenten ftetd ald modernen Don Quirote vor- 
führten, bezeichneten nur das Borjpiel des Kampfes, deſſen fich 
bald der wiffenfchaftliche Emft der Kritik bemächtigte, um ihn zu 
einem fchnelleren und gewifjeren Ende zu führen. Der das Stu— 
dententbum bisher umgebende Nimbus war bereit3 vor dem Hu— 
mor verjchwunden, und in dichten Golonnen rüdten von allen Seiten 
die Gegner heran; leichtes und ſchweres Gefchüg begann fein Spiel; 
plumpe „bifchöfliche‘ und andere Gefchüge (vor Allem die fcharfe 
Dialektif der Hegelianer) verfuchten jegt, — freilich mit jverfchie- 
denem Erfolge — in die Bollwerfe der feindlichen Burg Brefche zu 
fbießen, Man kann nicht läugnen, mögen auch hier wie gewöhnlich 
manche Unberufene mit in die große Kriegstrompete geftoßen haben, 
— viele frifche Kräfte, die des Terrains wohl fundig waren, fämpf- 
ten unter den Fahnen des anrüdenden Feindes. Bald glaubte man 
bier, bald da die wahre Achillesferfe an dem deutfchen Studenten 
ausgefpäht zu haben. Je weniger Bertheidiger auf dem Kampfplatze 
rejchienen, um fo weiter drang die unerbittliche Kritif, ihren leichten 
Sieg verfolgend, vor, und fprach ed zulegt aus, das verhängnißvolle 
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Wort: Nur nah Vernichtung aller jetzt beftehenden Formen des 
deutfhen Studententhums kann das wahre afademifche Leben als 
Phönir aus der Afche erftchen. Sollte aber wirklich dies troftlofe 
Nefultat, welches nach einer mehr hiftorifchen Behandlung der 
Frage von Scheidtler ( „Studentenfpiegel”) namentlich Fr. Saß in 
den Blättern für literar. Unterhaltung auf philofophifhem Wege 
zu erweiſen fucht, vollfommen begründet, follte e8 das richtige fein? 
Sollten die ſchwarzen Farben, in denen man uns bier das deutjche 
Studententhum vorführt, der Wirklichkeit getreu entfprechen? Der 
foltten nicht vielmehr diefe Echilverungen zum Theil auf die Rech- 
numg jener krankhaften, hypochondriſchen Weltanficht fommen, die fich 
befonders in der Ausmalung von Nachtftüden gefällt, — einer An- 
ficht, die aus dem Gebiete der Poeſie jest fehon mehr und mehr in 
das der Profa überzugehen droht? Ich glaube doch gewiß. Wir 
gewöhnen uns von Tag zu Tage mehr daran, die wunden Stellen 
unſeres foctalen Lebens durch das Vergrößerungsglas der „Mysteres 
de Paris‘ zu betrachten. -— Ich bin überzeugt, wenn der Geift un: 
jeres Jahrhunderts nicht fo ganz wunderungläubig wäre, fo hätte 
der fromme Olshauſen mit feiner originellen Anfiht, daß alles Le: 
ben im Grunde frank ift und die Wunder der alleinige Geſundheits— 
zuftand find, gar Viele befehren fünnen! Und doch, meine ich, 
follten wir gerade in unferer „zerfahrenen und zerfallenen“ 
Zeit und davor hüten, durch das Entwerfen folch büfterer Lebensbil« 
ver die Maffenden Wunden noch weiter aufjureißen; gerade wir 
jollten e8 am wenigften verfäumen, auch die Lichtjeiten unferer Ver— 
hältniffe von Zeit zu Zeit hervorzufehren, damit im heißen Kampfe 
unferer Zeit die Kräfte nicht verzweiflungsvoll verzagen und die 
Schwingen der Thatfraft nicht noch mehr erlahmen. Von folchen 
Principien fcheint man aber freilih in der Befprechung unferer 
Frage nicht ausgehen zu wollen. Man zeigt fich hier fo unbillig, 
daß man dem deutſchen Studenten geradewegs allen Patriotismus 
abfpricht; daß ihm unter Anderm der „Telegraph“ durch Hinweifung 
auf den rühmlichen, von den griehifchen Studenten beiviefenen 
gemäßigten Patriotismus befchämen zu können glaubt (nebenbei ge— 
jagt, zu viel Großmuth gegen die Hellenen, die auf uns Deutfche 
nicht fo viel zu halten feheinen) —, ald ob es unfere deutfchen Stu- 
denten, wenn fie von der Gelegenheit begünftigt wurden, jemals an 
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dem Äußeren Beweije folcher Gefinnungen hätten fehlen laſſen. Ja, 
man bat geradezu unfer ganzes deutſches Studententhum für eine 
bloße Karrifatur, für ein bloßes „Zerrbild” des wahren afademifchen 
Lebens erklärt; man behauptet ja, alle feine Formen müßten erft zur 
Afche niedergebrannt werden, blos dem beliebten Bilde eines neuen 
Phönir zu Gefallen. Freilich auch ich bin der Meinung, das deutjche 
Stupdententhum foll eine Feuerprobe aushalten, aber nicht eine Probe 
des Feuers, welches mit feinem fengenden Hauche nicht blos die 
wenigen Giftpflangen, fondern auch alle zarten, unfchuldigen Blumen 
im Biergarten ded Studentenlebens anmweht und alle Blüthen ab- 
fireift, wenn fie Feine öfonomifchen Früchte tragen; — nein, jenes 
Feuers, das mit feiner läuternden Kraft die bildfamen metallischen 
Elemente durchdringt, nur die Schladen forgfältig ausfondert und 
aus der wallenden und braufenden Fluth den reinen Silberblid dar— 
ftellen will. Mein Schiboleth heißt: Was zu retten ift, das rette in 
dem großen Schiffbruch unferer Zeit. Sch meine, man foll nicht 
Ideale ins Leben hineintragen wollen, ftatt diefes jenen allmälig nä- 
her zu bringen ; man foll nicht einen ganzen Organismus als franf 
verfchreien, wenn er der gefunden Glieder noch fo viele zählt; kurz, 
ih will in der frage über das deutſche Studententhum ungefähr 
die Stellung behaupten, welche bei einer andern, jest auch vielfach 
berührten Frage die Liberalen und Conftitutionellen den Communiften 
gegenüber behaupten. Gern würde ich mein Princip in Bezug auf 
die ganze Frage hier durchzuführen fuchen, wenn mir dies Zeit und 
Raum verftattete. Ich befchränfe mich daher auf eine Beiprechung 
der hervorftechenpften Grfcheinungsform im deutfchen Studententhum, 
deren Vertheidigung man bei den heftigen, gerade hier concentrirten 
Angriffen der Gegner ſchon auf dem Papiere aufgegeben zu haben 
feheint, derfelben Form, „in welche“ — nach Er. Saß — „gar fein befieres 
Glement hineinzubringen ift, aus der fein Heil und fein Gutes bervorge- 
hen kann.“ Ich meine die Corps und Landsmannjchaften. 
Es handelt fih nicht um eine rein wiffenfchaftliche, ſon— 
dern vielmehr um eine der Haupffache nach praftifche Frage, um 
eine dermalige Form des Studententhums. Gleich von vorn herein 
muß es uns daher gegen unfere Gegner einnehmen, daß dieſe bei 
all ihrer wiffenfchaftlichen Entjchiedenheit und Beſtimmtheit 
in der Löfung des eigentlichen Problems, der Feftftellung eines poft- 
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tiven Refultats für das praftifche Leben fich fo ganz ungefchiet zeigen 
und nur den gordifchen Knoten zu durchhauen wiſſen. Man bricht über 
Gorps und Fandsmannfchaften den Stab; man verdammt nicht minder 
die Burfchenfchaft, als in zu argem Conflict mit unfern Zeitiveen Bebend; 
und was will man dafür an die Stelle fegen? Oder will man das 
Bedürfniß nach Verbindungen überhaupt gerade für den Abjchnitt 
unfers Lebens in Abrede ftellen, wo die Jugend, dem conventionellen 
Leben gegenüber, ſich nach Fameradfchaftlichem Zufammenhang jehnt? 
Wahrlich, nur der lächerliche Hochmuth einiger ſ. g. Geiftreichen auf 
den Univerſitäten fann die verfehrte Anficht hegen, das Anfchließen 
an eine ftudentifche Verbindung zeige von unfelbftändigem Geifte. 
Läßt fih denn das Verhältniß des Einzelnen zu feiner Verbindung 
nur unter dem Bilde des ſchwanken Epheus auffafien, welcher ſich 
an die ftämmige Eiche hinaufranft, — oder nicht auch unter dem 
Bilde des ftarfen Aftes, der bei all feiner eigenen Stärke doch erft 
als Theil eines größeren Ganzen, gebend und nehmend zugleich, feine 
wahre Beſtimmung erreiht? — Doch unjere Gegner wollen ja fo 
unbillig nicht fein; fie erfennen ja den Begriff der ftudentifchen Ber- 
bindung an fich als berechtigt an. Sie behaupten ja, nicht über 
das Was, fonden nur über das Wie ftreiten zu wollen. Hier 
entjteht aber folgendes Dilemma. Entweder man will Verbindungen 
in einer beftimmten äußeren Form, oder man will nur ibeelle 
Verbindungen und verwirft alle äußere Form ald todten Formalis- 
mus. So unfere Gegner. Sch könnte mich hier auf die neuere 
Philofophie berufen, die ja fo fiegreich den nothiwendigen Zufammen- 
hang von Form und Inhalt nachgewiefen hat; allein ich wende mic) 
nur an den gefunden Verfiand, an Jeden, dem das Menjchenherz 
feine terra incognita ift. Wir find einmal feine Engel; wir find von 
unferer innerjten Natur darauf angewiejen, den Geift ftets in mehr 
oder weniger finnlichem Gewande anzujchauen, und verlieren nur zu 
oft mit der Form die Sache felbft. Es fragt fich daher, ob man 
das Wefen des deutfchen Studententhums fo leichten Kaufes da— 
hingeben will. Gerade die Jugend, welche vor Allen die bunte, far- 
bige Fülle des concreten Lebens liebt und diefes durch das finnige 
Symbol der gar nicht fo bedeutungslofen farbigen Müge ausfpricht, 
wollte man mit einem mehr als ftoifchen Rigorismus hinfichtlich ihrer 
Verbindungen auf die reine innere Idee ohne deren äußere Geite 


beichränft wiffen! Aber man wird ung am Ende auch darin nach- 
geben und nur verlangen, daß eine entfprechende, würdige Idee da— 
bei zu Grunde liege. Wenn wir uns auch hierin mit unfern Geg— 
nern einverftanden erflären, fo fönnen wir doch ihre ätherijhen An- 
fichten über jene Ideen nicht theilen. Außer der Vaterlandsliebe 
ſollen Wiffenfchaftlichfeit und Sittlichfeit die alleinigen leitenden Ideen, 
das einzige Band fein, welches die Mitglieder der ftudentifchen Ver— 
bindungen umfchlingt. Ohne die hohe Bedeutung dieſer Ideen zu 
verfennen, erlauben wir uns die Frage, ob diefe allgemeinen, abftrac- 
ten Ideen, welche den Menfchen mit dem Menfchen überhaupt 
verfetten follen, genügen, um die alleinigen Principien eines ſpe— 
ciellen, unter ganz befonderen Berhälmiffen gefchlofienen Freund- 
fchaftsbundes zu bilden, der um fo mehr an Intenſität verlieren muß, 
ie mehr fich feine Baſis ertenfiv erweitert. Ich meine, es gibt außer 
der allgemeinen Menfchenliebe noch eine patljolugifche Liebe, die auf 
einer individuellen Bafis ruhen will. Findet man im gewöhnlichen 
Leben ein Beifpiel, daß ein rein wiffenfchaftlicher Verein, wenn 
nicht bejondere Schattirungen, feinere Niüancen hinzukommen, die 
einzelnen Mitglieder eng mit einander verfnüpfen fonrte? Da aber, 
wo und ein „Zugendbund“ in der Öejchichte begegnet, da waren 
es ganz andere, ungleich fpeciellere Iniereffen, welche den Verein zu- 
fammenhielten. Aber, wird man uns eriwiedern, eben daſſelbe fpeci- 
fiiche Moment des Tugendbundes foll auch für die deutjchen ftuden- 
tifchen Verbindungen die fperielle Grumdlage fein, — das Moment 
ver Vaterlandsliebe. Und wie ift doch, führt man fort, gerade in 
der Gonftitution der Corps und der Landsmannfchaften, 
diejes wefentliche Element jo ganz unbeachtet geblieben? Freilich je— 
nen dogmatifchen Patriotismus, wie er uns in der Burfchenjchaft 
entgegentritt, welche eine ängftlich genau abgegrenzte politifche Anficht 
als verpflichtendes Symbol bei der Aufnahme in ihren Bund aner- 
fennt, den fucht Ihr bei den Corps vergeblih. Solch unifone Ein- 
heit, oder richtiger gefagt, Einförmigfeit, verfchmähen diefe mit fchö- 
nem Stolze und fordern dafür nur die unendlich höhere Einheit eines 
harmoniſchen Zufammenflingens der verfchiedenften Individuen 
in einen gemeinfchaftlichen, echt deutichen Orundton. Sie fuchen das 
eigentliche Weſen des Patriotismus nicht in folchen äußern beftimm: 
ten pofitiven Satzungen (und doch wirft man ihnen den craffeften 
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Formalismus vor!), fie wollen ihn, ſtatt auf den&ippen, mehr im 
Herzen tragen; fie fuchen ihren Ginigungspunft nicht in einem be- 
ftimmten, mehr dem Verftande angehörenden politijchen Schiboleth, 
fondern vielmehr in der aus dem Herzen ftammenden,-gerabe dem 
Deutfchen fo eigenthümlichen, hohen Gemüthlichfeit, "Wer nur 
das Äußere Leben und Treiben diefer Corps betrachtet, wie fie fich 
gegenfeitig befehden und befeinden, umd nicht zugleich ihrem inneren 
Leben feine Aufmerkjamfeit zuwendet, dem entgeht: er ganz, dieſer 
fehöne echt deutfhe Zug des Corpslebens. Denn himmelweitver: 
fehieden von der modernen Sentimentalität, die fich ſtets durch ein 
fehr breites Aushängefchild anfündigt, gleicht die echte alte Gemüth- 
lichkeit dem ungefchliffenen Diamant, der wegen der rauhen Außen— 
feite nur zu oft in Gefahr geräth, verfannt zu werden. Man denfe 
an die Gemüthlichkeit des uns von Immermann („Münchhaufen‘) fo 
ganz nach dem Leben gezeichneten Weftphalen. Tretet einmal ein in 
die trauliche „Kneipe“ eines Corps und Ihr werdet finden, wie mit 
ten unter deutjchen Kraftausbrüchen die Gemüthlichfeit ihren Blumen- 
fig aufgefchlagen hat. Hier könnt Ihr fie finden, jene fräftigen Cha— 
raftere, die aus einem gewiſſen edlen Eigenfinn die Tiefen ihres 
Gemüths vor aller Welt verfchließen möchten, die wohl gar die Aeu- 
ferungen des Gemüths, wo fie ihnen laut entgegenfommen, humo— 
riftijch befpötteln. 

Dies ift die ftrahlende Lichtfeite diefer Corps, die fo viele mehr 
als gewöhnliche Geifter anziehen fonnte, — und doch geht man fo 
weit, zu behaupten, es fei aus der jehigen Form des Corpslebens 
noch „Kein großer Mann hervorgegangen“. (!) Aber man erwie— 
dert und vielleicht: Diefer fehöne Zug lebt nur noch unbewußt in 
den Corps fort, gehört aber feineswegs zur Idee diefer Verbindun— 
gen. Laſſen wir denn ihre eigenen onftitutionen darüber reden. Mit 
flaren Worten ftellen fie es hier als ihre Tendenz auf: „durch freund- 
ichaftlichen, gemüthlichen Verein fich zu bilden, fowie die afademijchen 
Freiheiten und Gebräuche aufrecht zu erhalten,” — das erftere als 
Princip ihres inneren, das zweite als Princip ihres äußeren 
Lebens. Eben dies iſt es, was man die Quelle jenes „unfeligen 
Abſchließungsſyſtems“ darftellen wollte, wodurch fich die deutfchen 
Studenten als eigener Staat im Staate conftituiren wollen, anftatt 
in ihm, deſſen Glieder fie Fünftig bilden follen, aufzugeben. 


7 

Aber liegt es denn nicht nothwendig in der Idee der Univerfi- 
täten, daß fie feine Staatsanftalten fein, fondern fich eine unabhän- 
gige Stellung fichern follen? Und man wollte die afademifche Zu- 
gend verdammen, wenn fie zu diefem Zwecke die in der Vereinzelung 
ſchwachen Kräfte in Gorporationen verdoppeln will? Mag auch die 
Jugend hier zuweilen etwas Heinlich in der Wahrung ihrer Interef- 
fen fheinen, mag fie einmal durch optijche Täufchung in einem blo- 
fen Schattenbilde der afademifchen Freiheit ihr Ideal zu erkennen 
glauben, fo ift doch dieſe Täufhung vorübergehender Natur; umd 
will man den Vortheil, jo muß man auch diefen verhältnißmäßig 
fleinen Nachtheil damit hinnehmen. Darum find wir noch keines— 
wegs berechtigt, ſolche Maͤngel der Idee der Corps anzurechnen. 
Oder will man es ihnen etwa noch zum Vorwurf machen, daß fie 
die Wiffenfchaftlichfeit und Sittlichfeit nicht noch einmal ausdrüdlich 
als Prineipien ihres Bundes hinftellen, während fie diejelben als 
ftilljehweigende Vorausjegungen betrachten, denen fie in ihren Sta— 
tuten nur eine fpeciellere Färbung gegeben haben? 


Wie weit haben fich, rufen unfere Gegner, die Corps von 
ihrer Ipee, wenn diefe fo fehön ift, entfernt? Tragen fie diefelbe 
nicht blos auf der Stirn, um ung über ihr eigentliches Weſen oder 
vielmehr „Unweſen“ zu täufchen? Sind nicht vielmehr „elende reno- 
miftifche Flachheit“, die allen wiſſenſchaftlichen Zinn im Keime 
erſticeen muß, jenes unfelige Raufritterth um, ariftofrati- 
fher Hochmuth, „ver im fpätern Leben zur Härte gegen die Un— 
terthanen, zur Kriecherei gegen Vornehme führt,“ der fchreienpfte 
Egoismus, eine nur finnliche, keineswegs aber fittliche Nich- 
tung, — find das nicht vielmehr die eigentlichen Grundzüge des je- 
sigen Gorpslebens? Darin erfennen twir wieder ganz unfere Gegner, 
die überall unheilbare Kebsſchäden wittern, wo es doch nur güt, ei- 
nige leicht abzulöfende Waſſerreiſer, einige Muswüchfe zu vertilgen, 
welche das gefunde Mark des Baumes noch gar nicht angefrefien 
haben. Faſſen wir jene Anklagen jchärfer ins Auge. 

Zumächft die Beſchuldigung des Egoismus, deſſen Gift- 
pflanze doch gewiß in dem Schoofe der Gorps feinen günftigen Bo- 
den findet. Diefe Corps, welche die Aufopferung des Einzelnen für 
das Gange, die rückſichtsloſe Hingebung des Einzelnen an feine 
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Freunde in Freud und Leid, in Ernſt und Scherz, zur erſten gejelli- 
gen Pflicht machen, fte follten — eine Schule des Egoismus fein? 
Aber, ruft man, ift nicht jenes ariftofratifche Air, welches ung 
die Corps auf den erften Blick zeigen, jene Anmaßung einer ganz 
unbegründeren diftatorijchen Gewalt über die Studentenwelt, der beſte 
Beweis von ihrem egoiftifchen Hochmuth? Diejer Vorwurf beweift 
am beiten die Inconſequenz unferer Öegner, welche im Widerſpruch mit ib- 
rem eigenen Princip die äußere Form ftets als ein untrügliches Kriterium 
des Inhalts anfehen. Freilich erfcheinen die Corps nach au fen in arifto- 
fratijcher Form, in jofern fte fich befondere Privilegien und Rechte vindici- 
ren, die übrigens ganz harmlofer Natur find — wer wollte ihnen aber 
ein gewifies Bewußtfein ihrer Würde verargen, fo lange auf ihrer Seite 
die friſchſten, regiten Kräfte ftehen und ihre Gegner fehr ſchnell an 
der Dppofition fterben? — doch in ihrem Inneren zeigen fie viel- 
mehr ein echt demofratifches Clement, was und ja ein bloßer Blid 
auf ihre Organifation zeigt. Den hiftorifchen Beweis aber für je- 
ren Vorwurf, daß die Corps auf den meiften Univerfitäten die 
Pflanzftätten der eigentlichen Adelsfafte feien, wird man wohl ſchul⸗ 
dig bleiben, da fich vielmehr die eigentliche Adeldfafte, mo es ihre 
Anzahl erlaubt, ftets in befondern Verbindungen zu ifoliren und den 
übrigen Corps entgegenzuftellen pflegt. Erlaubt ihr dies aber ihre 
quantitative Stärfe nicht, fo zieht fie fich lieber feheu und ängftlich 
von dem Studententhum der bürgerlichen Corps, die nicht nach den 
Ahnen fragen, ganz zurüd; die Aoligen jedoch, welche fich in das 
Corpsleben einlaffen, geben gerade dadurch den beften Beweis von 
ihrer Erhabenheit über lächerliche Vorurtheile. Kindifch iſt es vol- 
lends, wenn man den Vorwurf ariftofratifcher Iſolirung auf das 
Wort Philifter gründen will, das der Gorpsftudent der übrigen 
Welt anhängt. Klaget doch auch den Künftler, oder überhaupt den 
Genius der Jugendlichkeit, der die conventionelle Welt tief unter fich 
denkt, des Ariftofratismus an. Es ijt ein plumper Kniff, wenn man 
in biefem Lofungswort, das nur ein Ausbruch des jugendlichen 
Freiheitsgefühls gegen alle übrige Welt und gegen die eigene Zu— 
funft ift, eine fpecielle, dem Adelsgeiſt analoge DOppofition gegen 
das Bürgerthum, die Bafis und den Kern des deutſchen Lebens, 
fehen will. Freilich will der Student eine Art Adel (vielleicht gar 
erblichen?) darftellen, da fein eigener Vater und nah 3—5 Jahren 
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er ſelbſt Philiſter iſt, wie er als „bemooſter Burſche“ in humoriſtiſcher 
Wehmuth von ſich ſelber ſingt. Es iſt nicht zu lääugnen, daß oft die 
tollſten Häufer zuletzt maſchinenmäßige Beamten, büreaukratiſche Krie- 
cher und Despoten werden. Ich meine aber, unfer bürgerliches Le⸗ 
ben ift reich genug an verledernden Einflüffen: tro& der afademifchen 
Jugendzeit, nicht durch diefelbe, entftehen dieſe Pilze einer wäjleri- 
gen Givilifation. Eher follte ması fragen: was würde, bei unferer 
allgemeinen politifchen Erziehung, erft aus den meijten jungen Leuten 
werden, wenn ihmen nicht in der Studienzeit wenigjtens eine Ah— 
nung von freierer, naturwüchliger Männlichfeit angeflogen wäre? - 
Berühren wir noch zwei Anflagepunfte, die man nicht ohne 
Grund gegen das deutſche Gorpsleben geltend macht. Dahin gehört 
in fittlicher Hinficht der Mißbrauch der afademifchen Freiheit. Wir 
find um fo cher geneigt, unſern Gegnern hier volle Gerechtigkeit wi- 
verfahren zu laſſen, da fie ja namentlich, was das Duell betrifft, 
durch die Anerkennung der guten Seiten defjelben, feines echt natio- 
nalen Charakters, infofern fich der Deutjche im blanfen Schmud der 
Waffen bejonders gefällt und in ihrem blutigen Urtheil mehr als 
bloßes Spiel des Zufalld erblict, eine größere Billigfeit als fonft an 
ven Tag legen. Jedoch hätten fie, ftatt in ewige Klagen über fol- 
hen Mißbrauch der afademifchen Freiheit auszubrechen, auf bie 
Quelle des Unheild hinweifen follen. Diefer Pflicht unterziehen wir 
uns um fo lieber, da gerade der neueften Zeit dad Verdienſt ge- 
bührt, jene Quelle hier und da erfannt zu haben und auf ihre Aus- 
trocknung bedacht zu fein. Dieſer bedeutende Fortſchritt zeigt fich in 
einer freieren, liberaleren Drganifation der Gymnaſien, wie fie jegt 
namentlich in Heffen nach und nach in's Leben tritt, — ganz im 
Gegenfage zu der fonft jo beliebten Richtung diejer Anftalten. Man 
will bier nicht mehr den eleftrijchen Stoff des Jugendfeuers fich 
aufhäufen laſſen, bis er früher oder fpäter die Fefjeln fprengt: man 
bat jegt der Natur die Kunft abgelernt, durch zwedmäßige Verthei- 
fung der eleftrifhen Kraft die ungeftümen Ausbrüche derfelben zu 
verhindern, ohne ihre wohlthätige Wirkfamfeit zu ſchwaͤchen. Bon 
jener Höfterlichen Zucht, die noch vor furzer Zeit gleich einem ſchwe— 
ren Alp die jugendlichen Geifter auf dem Gymnaſium drüdte, ift 
man immer mehr zurüdgefommen. Man fucht jegt die Jünglinge 
auf den deutfchen Gymnafien mehr und mehr an den Ge 
Srenzboten 1844. I, 
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brauch ihrer Freiheit zu gewöhnen, damit ſie ihren Boden auf 
der Univerfität nicht als Fremdlinge betreten und gleich dem Vogel, 
der lange im Käfig jaß, aus einem Ertrem in's andere fallen; da- 
mit fie fich nicht nach ihrer plöglichen Metamorphofe in dem einen 
Moment für felige Paradiesvögel halten (von denen man ja befannt- 
lich früher glaubte, daß fie die Erde nie berühren), und in dem an- 
dern fich wieder als unglüdliche Strauße geberven, die fich nie über 
ihre öden Sandwüften zu erheben vermögen. Seitdem die Gymnafien 
diefe ihre hohe Aufgabe erfannt haben, dürfen wir hoffen, daß die 
Jünglinge künftig auf der Univerfität in dem reinen Aether ihrer ſitt⸗ 
lichen und afademifchen Freiheit fich gleich heimisch fühlen und nicht 
jo leicht biß zum Echwindel davon beraufcht fein werden. Der Jüng- 
ling wird fich nicht mehr über ernfte Formen und Schranfen binweg- 
fegen, fobald man ihm nur erft die Form nicht mehr durch Forma— 
lismus zuwider macht. — Eben fo wenig trifft aber auch der andere 
Bonwurf, welchen man in wiffenfchaftlicher Hinficht nicht ohne 
allen Grund den Corps gemacht hat, die Idee der Corps an 
und für fih, da Wifienfchaftlichfeit und Gemüthlichfeit ſich doch 
gewiß im Prineip nicht ausfchließen. Es liegt die Schuld des un— 
eligen „Eramenftudiums“ viel weniger auf Seiten der afademijchen 
Jugend, als vielmehr auf der Eeite der Profeſſoren. Sie find 
ed, gegen die man mit bei Weitem mehr Grund die Anklage eines 
leidigen „Separatismus“ erheben kann, als gegen unfre deutjchen 
Studenten. Mit ven fteifen Gollegien allein ift der afademifchen 
Jugend nicht gedient; fie verlangt, daß die Wiſſenſchaft mit dem 
Leben verfehmolzen werde. Diefes Prineip feheint aber die Profeſſo— 
renwelt leider noch immer nicht anerfennen zu wollen. Statt ſich 
mit dem Studententhume mehr und mehr zu amalgamiren (man uns 
ierſcheide dies wohl von Fraternifiren!) verharrt fie nach wie vor in 
ihrem unfeligen Kaftengeift und vermag darum auch nicht die afa- 
demifche Welt mit freiem wifjenfchaftlihem Geifte zu durchdringen. 
Und welch fehöner Wirfungsfreis für die Entfaltung diejes wich— 
tigften Theild ihrer IThätigfeit ift ihnen in dem Inftitute der Leſe⸗ 
muſeen, wie es bereits auf den meiſten Univerfitäten beſteht, er- 
öffnet! 

Hat fich die Form der Corps wirflich überlebt, jo wird fich das 
Studentenihum felbft ohne fremde Ginmifhung eine neue, zeitgemäße 
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Form anzubilden wiſſen. Jene rein ideale Form aber (oder richtiger 
Formlofigfeit), die von Seiten unfrer Gegner vorgefchlagen wird und 
fich, foweit fie fich überhaupt in das Leben einführen läßt, in den 
neueften ftudentifchen Berhältnifien ven „Corps“ gegenüber als eigen: 
thümliche Form geltend machen wollte, hat ſich von hiftorifcher und 
philofophifcher Eeite ald durchaus ungenügend erwiefen. Nicht polizei: 
lihe Maßregeln, nicht der verhängnißvolle Namen der Burfchenfchaft 
— ich berufe "mich getroft auf ihr eigenes Zeugniß — haben fie 
vernichtet. Nein, fie mußte vielmehr mit ihren eigenen, in zu ſchwin— 
deinder Höhe über ihr flehenden Principien in Wiverfpruch gerathen; 
an ihr mußte binnen wenigen Wochen in Erfüllung gehen, was 
man den Corps ſchon lange prophezeiht hat: „Cie mußte an der 
Zeit fterben!“ Ihre traurigen Ueberrefte zerfplitterten fich ganz oder 
fammelten fich wieder unter den Fahnen der Corps. Freilich auch 
diefe Corps werden an der Zeit fterben, aber erft dann, wenn fie 
ihre Zeit nicht mehr verftehen. So lange dies aber der Fall ift, ift 
ihre Eriftenz volltommen berechtigt, und wir dürfen ihnen für die 
Zukunft ein günftiges Prognoftifon ftellen. Das ift eben die uner- 
fhütterliche Baſis, die fie fih ftets im Wechfel der Zeiten bewahren 
müffen: „die fchöne erhabene Idee, dad Princip der Gemüthlich- 
feit neben dem falten Berftandesprincip auch auf diefem Le— 
bensgebiete gehörig zu vertreten.” Im unferm Gndrefultate müffen 
wir und daher mit dem fo fehr angefochtenen Syfteme der Bureau- 
fratie, — welche den Corps auf unfern Univerfitäten wenigftens 
ſtillſchweigende Duldung zugefteht, einverftanden erflären; — mögen 
auch freilich die beiderfeitigen Motive verfchieden fein. 


Tagebucd,. 


1. 
Die Leipziger Wedacteure und der Jourunalunachdruck. 


Zwölf Redacteure von in Leipzig erfcheinenden politifchen, belletri= 
ftifhen und wiffenfhaftlihen Zeitfchriften verfammelten ſich vor we: 
nigen Zagen, um zu berathen, auf welche Weife dem, den literarifchen 
Productionen fo ſchaͤdlichen Piratenwefen der deutfchen Nahdrudjournale 
zu ſteuern wäre. Zwei Anfichten machten ſich in diefer Verfammlung 
geltend. Die eine, welche vorzüglich durch den Rebdacteur der „Deut: 
[hen Monatsſchrift“ (Heren Profeffor Biedermann) durch den 
Redacteur der „Zeitung für die elegante Welt” (Herm Dr. 
Heinrich Laube) und durch den Medacteur der „Rofen” (Herrn Dr. 
Robert Heller) vertreten wurde, ſprach ſich für die Bildung eines An: 
tinadydrudvereines in ganz Deutfchland aus. Bon Leipzig follten Auf: 
forderungen an fämmtlidhe deutſche SJournalredactionen gefendet, 
Sciedsgerichte follten in verfchiedenen Bezirken eingefest werden 
und die Redactionen, die dem Vereine beigetreten, follten ſich verpflich: 
ten, für jeden nachgedruckten Artikel eine verhältnißmäßige Entfchyadi- 
gung oder refp. Strafe zu zahlen. Ein zweiter Vorfchlag wurde durch 
den Redacteur der „Blätter für literarifhe Unterhaltung” 
(Deren Heinrich Brodhaus) und den Redacteur der „Srenzboten” 
vertreten. Diefer lautete dahin: Man möge fi vor der Hand auf 
die Bildung eines folhen Vereines unter den Leipziger Journalredac— 
tionen befchränfen und die Nachdruder durdy moralifhe Mittel, wie 
aud) durch eine confequente Benüsung der Gerichte, in fo meit die 
allerdings fehr mangelhaften Gefege zum Schuße des literarifhen Ei: 
genthums die Klage auf Schadenerfag moͤglich machen — verfolgen. 
— Wir wollen es verfuchen, unfere Anficht bier näher zu erörtern. 
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Wer die Verhältniffe des deutfhen Journalismus nur einiger: 
maßen Eennt, der wird geftehen müffen, daß Nichts fchmwieriger, ja 
vielleicht Nichts unmöglicher ift, als alle dieſe Köpfe, unter ei: 
nen Hut zu bringen. Bei dem Mangel einer großen, überwiegenden 
und entfcheidenden Gentralftadt in Deutfchland werden die einzelnen 
Richtungen und Intereffen überall ihre eigenen Wege ſuchen. Wir 
haben dieg erft bei einem kuͤrzlichen Beifpiele, bei der Einführung der 
Zantiemezahlung an dramatifhe Schriftfteller gefehen. Obgleich Wien 
und Berlin, die beiden Grofftädte und Hauptbuͤhnen Deutfchlands, 
zufammengewirkt haben, fo ift es ihnen dennody nidyt gelungen, ihr 
Spitem audy von den anderen deutfchen Bühnen angenommen zu e 
ben. Vielmehr hören wir von Münden, dab es zwar gleichfalls die 
Zantieme, aber nad einem ganz anderen Princip einführen wolle. 
Die Hofbühnen von Dresden, Stuttgart, Weimar ꝛc. und mehrere 
andere bedeutende Bühnen geben nicht das mindefte Zeichen von fich, 
daß fie von dem Wien-Berliner Schritt irgendwie Notiz genommen 
hätten, und felbft wenn fie durdy den Drang der Umftände genöthigt 
werden, dem endlidy zur Anerkennung gekommenen Autorenredht Ge: 
nüge zu leiften, fo läßt fih doh im Voraus erfehen, daß dies mehr 
oder minder in abweichender Weife geſchehen wird. Die bdeutfchen 
Bühnendichter find jedenfalls den Herren v. Holbein und v. Küftner 
auch dafür zu Dank verpflichtet, daß fie nicht erft auf den Anſchluß 
der Uebrigen gewartet haben. 

Das ift ein belehrendes Erempel für unferen Fall. Bevor es 
den Leipziger Nedacteuren gelingen würde — und dies Gelingen ift 
fehr zu bezweifeln — ihre Collegen im übrigen Deutfchland zu einer 
und bderfelben Anfiht und Mafregel zu vereinen, würden ficherlic) 
noch Jahre verftreihen. Und wer fagt ihnen, daß fie nicht felbft in 
diefer. fchwierigen Verhandlung und den damit verbundenen Correſpon— 
denzen ſtecken bleiben, daß nicht gerade die Eifrigften und Energifchften 
mittlerweile fi von der Journaliſtik zurüdziehen und die ganzen muͤh— 
feligen Negociationen in’s Stoden gerathen und vergebens gemefen 
find. 

Wir meinen: Wirte Jeder vorerft in feinem Kreife. Mögen 
die Leipziger Medacteure, die ein nicht unanſehnliches Haͤuflein bilden, 
zuerft unter einander ſich verftändigen über das, was in Journalen 
erlaubter und unerlaubter Nahdrud iſt; wie weit den politifchen Jour— 
nalen, denen man ben MWiederabdrud von Nachrichten, Documenten 
und officiellen Artikeln, die in anderen Journalen erfchienen, immer: 
hin geftatten muß, ein freierer Spielraum anzuweifen ift, als den 
wiffenfchaftlihen und belletriftifhen. Man vereinige ſich über die 
moralifhen Mittel, durch welche man gemeinfchaftlih die Gewiſſen— 
Lofigkeit des journaliftifchen Piraten züchtigen wolle und wie weit bie 
Koften einer juridifhen Verfolgung deffelben aus gemeinfchaftlichen 
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Fonds beftritten werden folle. Es wäre namlid dem Zwecke des 
Vereins fehr entiprechend, wenn er einen, mit der deutfchen Preßge— 
feßgebung vorzüglich vertrauten Gerichtsanwalt befoldete, damit derfelbe 
bei jedem, von dem Verein ald Nahdrud bezeichneten Fall die 
Geſetzgebung jenes Staates, in weldhem das nahdrudende Journal 
erfcheint, genau zu Rathe ziehe und über die Möglichkeit einer juri: 
difhen Verfolgung deffelben Bericht abſtatte. Wie ſchutzlos auch die 
Sournalpreffe vor den deutfchen Gerichten ift, fo find doch die Ge: 
fege über das literarifche Eigenthum in einzelnen Staaten weniger un 
günftig und laſſen eine Klage auf Schadenerfab wohl zu *), Der 
einzelne Redacteur oder Verleger, der durch Nahdrud in feinem Ei- 
genthum verlegt wird, ift oft zu nachſichtig, indolent, prozeßfcheu oder 
geſetzunkundig, um den Eingriff gerichtlich zu verfolgen. Was der Ein: 
zelne aber vernachläffigt, das müßte der Verein als Gefammtinterefie 
verfehten. Die Koften eines folhen Prozeffes müßten, wenn die 
betheiligte Nedaction fie nidyt ſelbſt zu beftreiten fidy anheiſchig macht, 
aus den Vereinsmitteln beftritten werden. Das günftige Refultat 
ſolcher Prozeffe würde gewiß ein ficheres Abfchrefungsmittel für die 
Nahdruder fein. Aber felbft im ungünftigen Falle, felbft wenn das 
gerichtliche Urtheil Eein binlängliches Gefeg findet, dem angeflagten 
Journal eine Entfhädigung aufzulegen, fo würde dieſes doch von der 
öffentlichen Meinung verurtheilt werden. Es ift nicht ehrenvoll, ir: 
gend eines Unterfchleifes willen vor Gericht geftanden zu haben, jelbit 
wenn man freigefprochen wurde. Auf die angedeutete Weiſe, die al: 
lerdings noch viele Mobdificationen und Erweiterungen zuläßt, könnte 
der Leipziger Nedactionsverein unmittelbar feine ZThätigkeit beginnen 
und in den näcften Monaten ſchon die Refultate feines Wirkens 
kennen lernen. Sind diefe, wie zu hoffen fteht, glüdlid und ein: 
greifend, fo werden auswärtige Redactionen bald entweder fidy ihm 
anfchließen, oder zu einem ähnlichen Vereine ſich zufammenthun. Sind 
die Refultate der Leipziger jedoch ohne Belang, fo liegt es ficherlich nicht 
an der leitenden dee, fondern nur an der Art der Ausführung ; ein 
anderer auswätriger Verein wird dann, durch unfere Erfahrung belehrt, es 
beffer zu machen ſuchen und es wird dann an uns fein, feinem Bei: 
ſpiele zu folgen. Die Leipziger NRedactionen können in biefer Ange: 
tegenheit nicht von dem Ehrgeize getrieben fein, ſich an die Spitze 


*) Wir möchten wiffen, wie die badifchen Gefege zu dem Rachdrucke in 
Zournalen fi verhalten. Die Garlsruher Zeitung drudt in diefem Augenblid 
eine Novelle aus den „Grenzboten“ nah: Der Inquifitor von X. v. Bülow. 
— Diefe Novelle füllte zwei Hefte (volle Bogen)der Grenzboten. Wirhaben 
alfo Honorar, Drud und Papier bezahlt, um ber Garlsruher Zeitung ein 
Feuilleton zu liefern. Die Garlsruher Zeitung ift ein politifches Journal, das 
ein Subfidium von der Regierung erhält. Die Grengboten erhalten, wie wir 
aus glaubwürdiger Quelle verfihern können, Eein Subfidium. Wahrfcheinlich 
ſucht uns die Garlsruher Zeitung aufzumuntern. 
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der Uebrigen zu ſtellen. Sie haben biezu kaum die Berechtigung. Bei 
alter Achtung für die mannigfahen tüchtigen Beftrebungen eines gu: 
ten Theils der Leipziger Preſſe kann man dod) nicht läugnen, daß die 
einflußreichiten und verbreitetiten Journale gerade von anderen Orten 
ausgehen. Nur ihre praktiſche Tuͤchtigkeit kann bier den Ausfchlag 
geben. Dies it die Aufgabe, diefe erfülle man durch raſche Wirk: 
ſamkeit. %. Kuranda. — 


Aus Wien. 


Div Franzofen in Wien. — Moralifhe Wirkung der Zantieme. — Canova's 
Jugendliebe. — Zableaur. — Ponfards Lucrecia. — Wierer. — Die Polizei 
und die Dicbe. 


In Deines Lied vom Kpffhäufer lautet eine auf Weimar be: 
zuͤgliche Stelle alfo : 

Sie Eagten und jammerten, Goethe fei tobt 
Und Edermann fei noch am Leben. 

Mit einigen Mopdificationen möchte ich dies auf das biefige 
Burgtheater und die franzöfifhen Schaufpieler anwenden, die ung vor 
einigen Tagen verliefen, und ftatt deren ich lieber andere Leute auf 
Reifen gefchict hatte. Verdammen Sie mid nicht diefes offenen 
Bekenntniffes wegen, glauben Sie nit, daß ic die Sranzofen über 
den Rhein führen und ihnen Thüren und Thore öffnen wolle. Nein! 
nicht unfere Feſtungen, fondern nur das eine oder das andere Thea: 
ter möchte idy in ihre Dande fpielen und zwar aus zwei Gründen: 
Erftens, weil fih das Publicum , die Gallophoben mit eingerechnet, 
dabei fehr gut unterhielte, und zweitens, weil e8 denn doch möglid) 
wäre, daß unfere Künftler (Sie ſehen, wie böflih ich bin) von ber 
Natürlichkeit, Friſche und Leichtigkeit diefes! Spiels Etwas annähmen, 
was ihnen wahrlid nicht fhaden würde. Man hat e8 den franzofi: 
fhen Schaufpielern haufig zum Vorwurf gemacht, daß die von ihnen 
zue Aufführung gebrachten Stüde faſt durchgängig leichte Parifer 
Waare fein. Dies läßt ſich allerdings nicht in Abrede ftellen, doc 
liegt die Schuld nicht an ihnen, fondern an dem beftehenden 
Reglement, demgemäß auf dem Kaͤrnthnerthor-Theater nur Stüde, 
worin Gefangsnummern vorkommen, gegeben werden dürfen. So 
waren fie denn ausfchließlih auf das Vaudeville beſchraͤnkt und die 
bedeutenderen, gehaltreiheren Stüde ihres Repertoirs mußten weg: 
bleiben. Nachdem id) dies zugegeben, muß ich aber auc bemerken, 
daß e8 mir am Ende lieber ift, ein mittelmäßiges Stud vortrefflich 
gefpielt zu fehen, als der Darftellung eines Meifterwerks beisumohnen, 
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wofür die Schaufpieler nicht den rechten Ton zu treffen wiffen. Und 
daß dies nur zu oft gefchieht, ift leider nicht in Abrede zu ftellen. 

Noch immer ift die Einführung der Zantieme bei unferem Hof: 
theater der Gegenftand, über den in ariftofratifchen Salons ſowohl, 
wie in den Literatenkreifen discutirt wird. Bisher war man in Deutſch— 
land überhaupt und in Defterreich befonders gewöhnt, den Stand 
des Schriftftellerd als einen, ich möchte fagen, rechtlofen zu betrad: 
ten, und fo gibt e8 nun Leute, die da meinen, es fei ganz überflüf: 
fig gewefen, den Literaten, die am Ende doch ihre Stüde um den 
Preis, den man ihnen dafür bieten wollte, hingeben müßten, diefen 
gens hors de la loi gegenüber, eine rechtsfräftige Verpflichtung einzu: 
gehen. Solche Einwürfe zu widerlegen, wäre eine undankbare Mühe. 
Uebrigens find die Gegner lange nicht fo zahlreich wie die Verfechter ; 
zu diefen gehören natürlich die Schriftiteller felbft al8 unmittelbar be: 
theiligte Partei, und ferner die große Zahl fanguinifher Naturen, die 
der Ueberzeugung leben, die Einführung der Tantieme werde nun aus 
jedem Gehirn Meifterwerke hervorzaubern. Seltfame Logik! Bon wel 
chem Einfluß auf den Werth oder Unwerth eines Kunftwerkes kann 
der verheißene Lohn fein? Sei diefer nody fo gering, der wahre Poet 
wird darum doch nichts Schlechtes liefern koͤnnen: fei er no fo 
groß, die liebe Mittelmäßigkeit wird darum nicht mit Elingendem Ge: 
fieder gegen Himmel ſchweben. Immer wird es Jeder gerade fo gut 
machen, wie er es eben kann, und daran vermag aud die Zantieme 
Nichts zu Ändern. Aber wichtig und erfreulich bleibt die Einführung 
derfelben doch immer, ſowohl als Act der Gerechtigkeit (nicht der 
Gnade, wofür Mandye fie ausgeben wollen) wie als Beweis, daß 
man das theatralifche regime, bei dem wir uns bisher fo. übel befan: 
den, auch höheren Orts als zwedwidrig und ungefund zu betrachten 
anfangt. 

Berrübend ift e8 übrigens, zu berichten, daß das erfte Stüd, 
dem bei uns die Tantieme zu Theil ward, vollftändig Fiasco machte. 
„Canova's Jugendliebe“ heißt das verunglüdte Stud, deffen Ver: 
faffer Töpfer ift. Unbegreiflicy ift es, wie die Regiffeurs, zu deren 
Vortheil e8 gegeben wurde, dieſes Stud wählen mochten, von dem 
fih mit Gewißheit vorherfehen ließ, daß es nicht gefallen werde noch 
£önne, denn fo weit ift es mit dem Publicum denn dody nody nicht 
gefommen, daß es abgedrofhene Gemeinpläge für Kunftanfichten, 
Zrivialitäten für Humor, das Einfchalten einiger italienifhen Fluͤche 
für Localfarbe nahme und es gelten ließe, einen großen ruhmgekroͤn— 
ten Künftler wie Canova als eine Art von Gretin erfcheinen zu feben. 
Das Mipfallen war, wie gefagt, entfchieden und einftimmig, und da 
die herkömmlichen drei Vorjtellungen vorüber, fo wird das Stud hoͤchſt 
wahrſcheinlich nicht mehr gegeben werden. 

In den Salons äußert fih, nah dem durch verfchiedene 
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Trauerfaͤlle geftörten Carneval, in der Faſtenzeit ein regeres Leben. 
Bei dem Grafen Flahaut werden von Dilettanten franzöfifhe Stüde 
aufgeführt. Unter den Mitwirkenden machen ſich befonders Fürft H. 
und Baron D. ©. durch Feinheit und Sicherheit des Spiels bemerf: 
bar. Außerdem war die biefige Societät vielfah mit den Zableaur 
befchäftigt, die an zwei Abenden bei der Fürftin R. dargeftellt wur: 
den. Die englifche Ariftokratie ausgenommen, wird man nicht leicht 
unter irgend einer anderen fo viele fchöne Frauen finden mie unter 
der biefigen; wenn man nun unter diefen Schönen die Schönfte 
wählt, fie in der, ihrer Individualität am meiften zufagenden, mit 
ihrem Ausdruck am treffendjten übereinftimmenden Geſtalt erfcheinen 
läßt, fo kann die Wirkung wohl nur eine zauberhafte fein. Ganz 
bemunderungsmwürdig waren vornehmlich die Gräfin A. Sz., die mit 
ihren dunklen Augen, nachtſchwarzen Xoden und fremdartig reizendem 
Antlitz Steuben’s Judith darftellte, und die biendend ſchoͤne Fürftin 
E. Sch., der man als Bernet's Hagar nur den Vorwurf machen 
konnte, daß die Wahrfcheinlichkeit durch fie beeinträchtigt werde, da 
es ja doch geradezu unmöglich mare, eine foldhe Frau zu verftoßen. 
Unter den Derren zogen befonders Graf €. 3. als Abraham, Graf 
B. als greifer Biſchof und Baron I. als Apoftel Paulus die Blide 
auf fi. Nah dem Beifall, den diefe Productionen fanden, läßt fich 
boffen, daß man auch in anderen Salons ähnlide veranftalten 
werde, und es wäre dies um fo mehr zu wuͤnſchen, ald es außer 
dem momentanen Genuß aud) noch den Vortheil brächte, daß unfere 
Sopeierät dadurch in Beziehungen zur Kunft geriethe und auf diefem 
Weg wieder ein Intereffe daran gewönne, deffen jest eben nicht allzu 
Viele fähig find. 

Ich muß fchließen. In meinem nädjten Briefe werde ich Ih: 
nen melden, welhe Aufnahme Ponfard’s Lucretia bei uns gefunden 
haben wird. In ein Paar Zagen foll fie in Seidl's Ueberfegung 
auf unferem Burgtheater gegeben werden. Am Oftermontage haben 
wir die erfte italienifche Oper; man verfpricht fidy viel von der Spa: 
nierin Montenegro *). Was mid; betrifft, fo bin ich mißtrauifch ge: 
worden gegen Alles, was ich nicht kenne, und ſtatt auf jene unbe: 
kannte Größe freue ih mid) vor der Hand auf die frühlingsheitere 
Tadolini und den genialen Ronconi, diefen Devrient unter den Sängern. 

Francis. 


(Von einem anderen Gorrefpondenten.) Geftern wurde ein Mann 
begraben, defjen Leiche die ganze medicinifche Facultaͤt, faft alle Aerzte 
Miens, viele Männer aus den hödhften ariftokratifhen Kreifen, Hof— 
bediente, welche die hoͤchſten Derrfchaften vertraten, folgten. Diefer 
Mann wurde vor dreiundfiebzig Jahren in Wien geboren und als 
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Vehrzunge aus einer Wiener Barbierftube hervorgehend, erlangte er 
fpäter, ohne je regelmäßige Studien getrieben zu haben, die mebici: 
nifche Doctorwürde der Univerfität in Wien; durd feinen praftifchen 
Verftand und fcharfen Blick für's Leben und Charakter bemächtigte 
er ſich bald einer bedeutenden Praris. Ich berichte Ihnen von Wie: 
ver, der durch feine Begründung und Anwendung der Solenbäder in 
Sin ſich fpäter ein großes Verdienft um die balneographi Zu: 
ftände Defterreihs und dadurch den Leopoldsorden mit dem Prädicate 
Nitter von Rettenbach erworben hat. Ein Bud, das er vor einigen 
Jahren über Iſchl publicirte, iſt nicht von ihm gefchrieben, was üb: 
rigens der hiefigen Literarifhen Welt um fo weniger ein Gebeimnif 
war, als es notorifch ift, daß er einen deutſchen Satz correct zu 
fchreiben verftand. Den in den hoͤchſten Kreifen wie in den unteren 
erworbenen Einfluß machte er, unähnlid fo vielen, auf die edelſte 
Meife geltend und am glänzenditen dadurch, daß er, nachdem unfer 
Reſidenz — im MWiderfprudye mit Mailand und Prag — einer Aka: 
demie der MWiffenfhaften entbehrt, derfelben die viel befprochene „‚Ge: 
ſellſchaft der Aerzte‘ creirte, deren Präfident er bis an fein Ende 
war, Er binterläßt feinen beiden Neffen zwei Häufer und 60,000 fi. 
C.M., einzig und allein die Frucht feiner ärztlichen Praris. — 

Der in dem Laden eines biefigen Uhrmachers ausgeführte Dieb: 
ftahl einer goldenen Uhr machte um fo größeres Aufſehen, ald der 
Schuldige als Offizier und hohen Kreifen angehörend bezeichnet wird. 
Die beabfichtigte, aber mifglüdte Milde der Polizeibehörde wirkt um 
fo unangenehmer, als ſich nachgerade Diebftähle, nächtliche at, 
vandalifhe Beraubungen öffentlicher Monumente, von Nacht zu Nacht 
häufen und den Gredit der fonft jo berühmten Wiener Polizei 
helfen. Man fehreibt dies dem Umftande zu, daß ihr zu wenig Geb 
zur Difpofition geftellt ift, und fie daher die nothiendigen Kräfte und 
Mittel nicht in Bewegung fegen kann (2), Das meifte Auffehen 
macht jest die Beraubung des von Leopold dem Erſten 
von Fifcher v. Erlach ausgeführten Monumentes auf dem hohen Marke. 

Die Errichtung eines neuen Monumentes auf der Freiung, nam: 
li eines Brunnens, wurde vom biefigen Buͤrgermeiſter mit Umgeh⸗ 
ung der vaterlaͤndiſchen Kuͤnſtler, Schwanthaler in Münden aufge— 
tragen; es beweiſt dies nur zu ſchmetzlich, wie wenig Vertrauen man 
zur heimiſchen Kunſt hegt, aber wie wenig auch geſchieht, um ſie zu 
heben, und es wurden im vorliegenden Falle nicht einmal die hieſigen 
Kuͤnſtler zur Concurrenz eingeladen. 

Ponſard's Lucrecia gefiel im Hofburgtheater, trotz dem, daß es 
ein mittelmaͤßiges Stuͤck iſt, welches, wenn es von einem Deutfchen 
gefchrieben wäre, faum bie Satisfaction einer > erlebt hätte. 

— Rainer. — 
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111. 
Naliiau und Mußlaud. 


Durch mehrere Wochen unterhielten (?) uns Motizenfchrei: 
ber aus Frankfurt, Mainz und Wiesbaden von den Worbe: 
reitungen zu der Dermählungsfeier des Herzogs von Naffau. Wir 
dachten nicht, daß diefe Angelegenheit von fo wichtigem deutſchem 
Intereffe fein könnte, um täglid Berichte lefen zu müffen über das 
Anordnen, Wachſen und Gelingen des Gefangfeftes, das einige naſ— 
fauifche Liedertafeln ihrem Derzoge zu Ehren vorbereiteten. Wir ver: 
wünfchten im Stillen dieſe müßigen Zeitungsſchwaͤtzer. Nun aber 
müffen wir diefen Correfpondenten laute Abbitte thun und geftehen, 
daß fie die politifche Bedeutung der Vermählung eines deutfhen Für: 
ſten mit einer Tochter Rußlands beffer zu würdigen mußten als wir. 
Man lieft nämlih im Nürnberger Gorrefpondenten: daß den ver: 
einigten naffauifhen Sängerhören in Wiesbaden bei 
dem großen Ständen vor dem herzoglihen Palafte 
unterfagt wurde, das Lied zu fingen: „Was ıft des 
Deutfhen Baterland.”!!! Sollte in dem Deirathscontracte des 
etlauchten Paares etwa ein Paragraph ſich befinden, gegen den das 
Lied von der deutfhen Einheit einen Mißton, einen Widerſpruch bil- 
dee? Wie ungefhidt war es dann von Seiten des Wiesbadener Mi: 
nifters, diefe Geheimniffe von St. Petersburg fo raſch zu publiciren ; 
einen Haufen fingender Plebejer zum Vertrauten eines fo delicaten und 
geheimen Loſungswortes zu machen. Wie viel wirkfamer hätte man 
gehandelt, wenn man im Stillen nad den Vorfchriften gehandelt, der 
deutfchen Einheit allerlei unfichtbare Steine in den Weg gefhoben 
und die naffauifhen Lande allmälig gleih Kurland und Lief— 
land zu einem felbftändigen, von dem Übrigen fogenannten beutfchen 
Baterlande unabhängigen Patriotismus herangebildet hätte. Die plumpen 
Deutfchen hätten nody lange Nichts gemerkt, während fie jest ſogleich 
errathen haben, woran fie find. Wir zweifeln fehr, ob die Wiesba— 
dener Staatsmänner für diefen Staatsftreih einen Orden aus St. 
Petersburg erhalten werden. Sonderbar! während man in Naffau 
die Kieder vom gefammten deutfchen Vaterlande verbietet, bewirbt 
man fid) bei dem bdeutfchen Bunde Darum, diefes Land zu einem 
Großherzogthum erklären zu laffen, und zwar melden uns bie Zeitun: 
gen, werden diefe Bemühungen von einer einflufreichen nordifchen 
Macht (wie zart verbluͤmt) bei mehreren beutfchen Gabinetten unter: 
fügt. Werden die deutfhen Mächte durch dieſes kleine Dochzeits: 
gefchent die Flitterwochen des patriotifcyen Herzogs verfhönern? Als 
vor zwei Jahren der Herzog von Coburg um eine Ähnliche Erhöhung 
feines Titels diplomatifhe Verhandlungen einleitete, blieben diefelben 
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trotz der Verwendung Englands und Frankreichs, erfolglos. Und doch 
ift das Haus Coburg der Begründer mächtiger neuer Dynaſtien. 
Ein Coburg fist auf dem Throne Belgiens. Kin Coburg mird 
einft die Krone Englands, ein anderer die Portugals tragen, ein Co— 
burg ift der Schwiegerfohn Louis Philippe. Hat Naffau, weil es 
der Schwiegerfohn Ruflands geworden, mehr Verdienft um Deutid: 
land, oder hofft es, die Fürfprahe St. Peteröburgs werde einfluf: 
reicher fein als bie zweier conjtitutionellen Mädte! — — 


IV. 
Yus Paris. 


Ruge und die Franzoſen. — Die beiden Ausgewanderten. — Zmei neue 
Dpern. — Das lateinifche Preußen. 


Ruge's deutich-franzöfifhe Jahrbücher haben fein Jahr gedau: 
ert, fie find vielmehr gleich nach dem erften Defte unſelig entſchlafen, 
nadydem fie der Liberalen Sache in Deutfchland geſchadet und bie 
deutſche Sache in Frankreich erniedrigt. Herr Ruge fammt den Nut: 
len und Nullitäten, die fich hinter diefe eben nicht hohe Ziffer tel: 
ten, bat den hiefigen franzöfifhen Schriftftelleen viel von feinen 
Planen vorgeſchwatzt. Die Franzofen, die ftets das Beduͤrfniß nad 
Neuem haben, hafchten nad den Auffchlüffen über die deutſche Bewe— 
gung, von der ihnen fo viel vorgefprodhen wurde. Sie glaubten nad 
ihrer MWeife in Hegel einen philofophifhen E. T. Hoffmann mit ro: 
mantifchen Gedanfenblafen zu entdeden. Jeder von ihnen glaubte in Ruge 
und feinen Gefährten dasjenige zu erhalten, was Schlegel für Madame 
Stabrl geworden ift. Jeder hoffte [hon ein neues Buch sur l’Allemagne 
herauszugeben oder ein neues fociales Spftem mit geftohlenen deutſchen 
Ideen zu begründen. Als jedoch diefe Herren das fchlechte Franzoͤſiſch, 
das Hr. Ruge fpricht, ein wenig zu begreifen anfingen und die Theorien, 
die er ald deutſche Mofterien vortrug, ihnen endlid Elar wurden, da 
befamen fie lange Gefichter, wie Jemand, der geglaubt, er habe ei: 
nen Diamant gefunden und vom Juwelier hört, ed fei ein Ölasftein. 
Mais Monsieur Rusch (fo nennen fie hier Ruge) tout ce que vous 
dites la, ce n’est pas du nouveau, ce n’est qu’une mauvaise tra- 
duction allemande des idees frangaises, qui se datent d’un siecle. 
Si votre philosophie Hegelienne n’a que cela, rendez nous les 
bords du Rhin et nons renoncerons à votre philosophie avec le 
plus grand plaisir. Die Srangofen, die bei aller Geringfhäsung 
deutfcher Nationalität, doch vor der deutfhen Wiffenfchaft immer ei⸗ 
nen geoßen Refpect hatten, fanden durch die deutfchefranzöfifchen Jabr: 
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bücher die erfte begründet und den legteren fich benommen. Dies ift der 
ganze Erfolg des großen Unternehmens. Man hat gefagt, Nuge werde 
nad) Amerika reifen. Dies ift eine coquette Lüge. Herr Ruge ift 
troß feiner Philofophie zu viel Lebemann und Weltkind, um das Pa: 
rifer Pflafter, das ihm bereits zur füßen Gewohnheit geworden ift, 
aufzugeben. Wenn fih nur erft die Unbehaglichkeit gelegt haben wird, 
in welche jedes fehlgefchlagene Project einen Mann von Ehrgeiz ver: 
fest, wird die pommerſche Heiterkeit, die den Grundzug Ruge's bil: 
der, den Sieg davon tragen. Die politifhe Zeit des Deren Ruge ift 
vorüber. Er hat in feinem Genre das Schickſal durchgemacht, wie 
Heine in dem feinigen. Mögen die beiden Ausgewanderten nun ru: 
big auf ihren Lorbeeren fchlafen. Die Zeit hat in Deutſchland um 
die Ede gebogen, fie holen fie nicht mehr ein. 

Zwei neue Opern, die eine von Halevy in der großen Oper und 
die andere von Auber in der Opera comique, haben die Frühlings: 
faifon begonnen. Beide haben Gluͤck gemacht. Ich babe nur die 
von Auber gehört; fie führt den Zitel la Syrene. Das Tertbud) ift 
von Scribe. Ein junger Schleihhändler, Marco Tempeſta, ift der 
Held. Diefer fchlaue Neapolitaner hat bei allen feinen Streichen nur 
einen Zwed; er will feiner reizenden Schwefter, der „Syrene“, die 
aber keineswegs wie die gewöhnlichen griehifhen und lateinifchen 
Sprenen, halb Fifh, halb Menſch ift, eine reiche Ausfteuer erobern. 
Die fomifhen Moftificationen, deren Opfer der Herzog von Papoli 
und der Zheaterdirector Bolbaza ift, bilden den Mittelpunkt diefer 
dreiactigen Oper. Muſik und Sujet find beide gleich heiter und Leicht 
componirt. Der alte Auber (er ift hoch in den Sechzigern) hat feine 
Phantafie noch frifh und fröhlicy erhalten wieiein Jüngling. Die Du: 
verture und ein Quartett des erften Actes, ein Zrinklied und einDuo im 
zweiten, fo wie die Enfembtieftüde im dritten Acte haben gleich bei 
der erften Vorftellung das Publicum in Hitze gebracht. Halevy's Oper 
dagegen foll erft bei der zweiten und dritten Vorſtellung Succeß er: 
rungen haben. Relata refero; ich felbft war nicht dabei. 

Der Charivari brachte diefer Tage einen fatyrifhen Artikel gegen 
die claffifhe Wuth, mit der man jest in Berlin griehifhe und la: 
teinifhe Stüde wieder ausgraͤbt. Der Artikel ift überfchrieben: das 
lateinifhe Preußen; mit Meglaffung einiger cenfurwidrigen 
Stellen will ih ihn bier mittheilen: 


Das lateinifhe Preußen. 


Rom ift nicht mehr in Nom, es ift ganz in Berlin. Nom be: 
greift hier das ganze Alterthum; in fih, Athen, Megara, Xheben, 
Korinth, wo nicht Jedermann fein fann ; 

Non !icet omnibus adire Corinthum. 


Man kann bequem in acht Tagen, und nocd dazu in der Dili: 
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gence, von Paris nad) Berlin gelangen, und das ift der einzige Un: 
terfchied zwiſchen legterer Stadt und Korinth. 

Die erſte Perfon, der ich begegnete, als ih den Fuß in bie 
Hauptftadt des lateinifchen Preußens fegte, war Meverbeer. Sein 
Haupt war mit einem Lorbeerfranz gekrönt, “in der einen Hand trug 
er eine Leier, in der anderen eine Rolle Noten. Dies ijt das neue 
Coſtuͤm des Dofcapellmeijters. 

— Guten Morgen, fagte ich, wie geht es Ihnen ? 

— Sehr gut, antwortere er, Hpgiea ift mir fehr günftig. Frei: 
lich trinke ih Waffer von Pullna und opfere jeden Morgen Aeskulap 
einen Dahn. Vale. 

— &ie wollen mid ſchon verlaffen? 

— Ih muß in die Probe; ih muß mit dem erften Zibicen 
fprehen. Ic erwarte Sie; wenn Sie mir etwas zu fagen haben, 
via flaminia, zwifchen der dritten und vierten Zagesftunde, penates, 
Neo. 17. Wenden Sie fich gefalligft an den janitor. 

Meverbeer, die Zipfel feiner Toga zufammenfaffend, fprang über 
den Bach) und lief dem erjten Tibicen nad, ohne mir Zeit zu ber 
Frage zu laffen, wo ich eine Tragödie des Sophokles für das Odeon 
fände. 

Ich befaß einen Empfehlungsbrief an den Hauptredacteur eines 
der renommirteften Berliner Blätter. Ich frug einen Straßenjungen 
nach feiner Wohnung. Der Junge gab mir keine Antwort, nannte 
mich einen Barbaren und verfhwand, indem er bie antife Arie tril- 
lerte: 

Malbrouk vadit bellum, 
Mirontum, tontum, mirontum, 

Ein Centurion der Stadt erwies ſich höflicher. Gnaͤdiger Derr, 
frug ich, können Sie mir nicht den Weg zu einer Tragödie des So: 
phokles zeigen? — Berzeihen Sie, ich wollte fagen zu dem renom: 
micteften Journal Berlins? 

— Sie ftehen vor feinen Laren; treten Sie gefälligft in das 
Atrium ; dort werden Sie Jemand finden. — 

In demfelben Augenblide trat der Oberredacteur auf die Straße. 
Ich ging auf ihn zu, um ihm meinen Brief zu übergeben. Aber an: 
ftatt ihn zu nehmen, lief er fchnell in das Haus zuruͤck. Cine Mi: 
nute darauf erfchien er wieder. 

— Entfhuldigen Sie, junger Sremdling, und ſchreiben Sie meı: 
nem Benehmen gegen Sie keinen böfen Willen zu. Ich fehritt mit 
dem linken Fuß zuerft aus, und Sie mwiffen, was das für ein Un: 
glüd bringen kann. Ich beeilte mic), in das Haus zuruͤckzugehen, 
um mit dem rechten Fuße anzufangen. Kommen Sie heute Abend 
in das Theater, dort wollen wir über die fophokfeifche Tragoͤdie, welche 
dag Odeon wünfcht, fprechen. 
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Bis zu der Stunde der fophokleifhen Tragödie feßte ich meinen 
Spaziergang in der Stadt fort. An der Wand eines im Baue be: 
griffenen Gebäudes las ich folgende Infchrift: Latronihus. 


Ganz vertieft in die Inschrift, ſtieß ih mid an eine Berfchöne: 
rung der Stadt, in Geftalt eines Steinhaufens. Uave ne cadas, 
rief mir der naheftehende Invalide zu. Ich Ham mit einer leichten 
Schmarre davon; der Muf jenes Veteranen rettete mich vor einem 
Beinbruch. 

Vor einem Kaffeehauſe ſang eine Schaar Studenten mit Be— 
gleitung des Siſtrums die erſte Ode des Horaz: 


Mäcenas atavis edite regibus, 
. . , presidium et dulce decus meum 


nad der Melodie: Freut euch des Lebens. 

Die Gäfte riefen den Garcon puer, und ein Pictor von der 
Garde rief, als er fein Glas, in welches eine Fliege gefallen war, 
-zurüdfchidte: Puer abige muscas! 


Unermeßliche Schaaren firömten nad dem Theater. Außer der 
gewöhnlichen Vorftellung , verkündete der Zettel, werde ein bekannter 
Staatsmann als Nero, nah dem jonifhen Modus Bruchftüde eines 
Gedichtes über den trojanifhen Krieg fingen, und die römifche Polka, 
namlidy den pyrrheſiſchen Tanz tanzen. 


Elektra wurde unter allgemeiner Gleichgiltigkeit gefpielt. „Es 
ift die befte Tragödie des Sophokles,“ fagte der Oberredacteur, der 
mir einen Platz in feiner Loge eingeräumt hatte. „Nehmen Sie fie 
für das Odeon.“ 


Eben als er mir das Anerbieten gemacht hatte, trat der Me: 
giffeur hervor und fündigte an, der bekannte Staatsmann habe die 
Auguren befragt und werde nicht fpielen. Ein fuͤrchterlicher Aufruhr 
war die Folge diefer Ankündigung; das Volk drohte, auf den heiligen 
Berg zu ziehen. Der Aedil legte feine Schärpe um, man wollte das 
Bolt ſchon angreifen, ald es einem ehrbaren Bürger gelang, es durch 
Erzählung einer Fabel zu feiner Pflicht zurüdzuführen. 


Meine Sendung war vollendet. Ic hatte das Manufeript zur 
Elektra von dem Oberredacteur empfangen; ich hatte Meverbeer in 
der Loge gefehen, und einen Aufruhr, der duch eine Fabel geftilte 
wurde; es blieb mir Nichts mehr übrig, als abzureifen. Dies that 
ich, nachdem ich dem Stubenmädchen des Hotels einen Thaler Trink: 
geld gegeben hatte, und von ihr den Abfchiedsgruß Vive Felix em: 
pfangen hatte! Das Stubenmäddhen hieß Cynthia, 


Notizen. 
Berliner Unterfuhungen. — Bairiiher Lapidarſtyl. 


— Das Berliner Unterfuhungsmwefen ift nody immer in voller 
Bluͤthe; obgleih man fehen Eönnte, daß Nichts dabei herausfommt. 
Herr Eichhorn laßt jest die philofophifche Facultaͤt unterſuchen, wegen 
der Veröffentlihung ihres Gutachtens über Nauwerk. — Sogar in’s 
Mititärifche greift die geiftliche Unterfuhungsmanie hinüber und wir 
werden es noch erleben, daß Feld: und Megimentsprediger wegen De: 
gel'ſcher Kegereien vor's Kriegsgericht geftellt werden. In der That 
war eine ſolche Epifode fhon halb und halb im Werk, Der Divi: 
fionsprediger Rupp ift wegen einiger Neden über Dippels Anfichten 
vom „riftlihen Staat” von feinem General beim Kriegsminifterium 
verklagt worden. Der Kriegsminifter, wahrſcheinlich mehr Soldat als 
der General, ſtrich fi den Schnurrbart (?) und meinte, der Trödel 
gehöre vor's geiftlihe Minifterium. Der General, entrüftet über die: 
fen kirchlichen Indifferentismus bei einem Manne, der an der Spitze 
eines chriftlichegermanifchen Heerweſens fteht, foll ſich mit feiner Klage 
direct an den König gewendet haben. Man ift begierig, was aus 
dem Handel werden wird. Es wäre nicht übel, wenn der fdhöne 
Traum einiger Spottvögel in Erfüllung ginge und eines fhönen Mor: 
gens Lieutenants und Kahndrihs, Gorporale und Gemeine zufammen: 
treten müßten als Kriegsgeriht, um einen HDufarenwachtmeifter oder 
Gardelieutenant wegen entfernten Verdachts neuphilofophijcher Zen: 
denzen zu verurteilen. Die Dramatiker Elagen ja obnedies über 
Mangel an modernen Luftfpielftoffen. 


— An der Windmühle bei Erlangen wird ein Monument von 
Schwantbaler aufgeftellt, das folgende Infchrift tragen fol: „Verei— 
nigung des Mains und der Donau — ein Wert — von Karl dem 
Großen verfuht — und begonnen und ausgeführt — von Ludwig 1. 
König von Baiern.“ Diefe lapidarifhe Ruhmredigkeit ſcheint uns 
dody ein wenig ungefhidt. Abgefehen von der plutarchifchen Paral— 
lele zwifchen den zwei Monarchen, fo könnte ein Boshafter fagen: 
Sehr gut; bis in Deutfchland ein Kanal, ein Wert der Einigung, 
fertig wird, dauert e8 von Karl dem Großen bis zu Ludwig I. von 
Baiern. 


Verlag von Fr. Yudw. Herbig. — Redacteur J. Kuranda. 
Drud von Friedrich Andrä. 


Ein Befuch beim ungarifchen Neichstag, 
Mär; 1844. 
Von Ignaz Kuranda. 


Der Krönungsberg und die ungarifche Loyalität. — Der Schloßberg und bie 

Ruinen. — Das deutſche Theater in Preßburg und feine politifhe Wichtig- 

keit. — Der Zodtentanzg. — Sigung ber Stänbetafel. — Der ungariſche ei. 
bei. — Deutfhe Nachrede. 

Preßburg! rief eine Stimme in die Kajüte, ald das Schiff mit 
einer, rafchen Schwenfung fich Ienfte und der Dampf mit ftärferem 
Pfeifen über unferem Haupte fich hören ließ. Alles eilte auf das 
Verde. — Was bedeutet jener Hügel, der dicht am Ufer terrafen« 
fürmig fich emporhebt und mit einem Steingeländer umfchlängelt ift? 
— Das ift der Krönungsberg, erwiederte Derjenige, an den ich meine 
Frage gerichtet; hierher begeben fih die Könige von Ungarn gleich 
nach der Krönung im feierlichen Zuge, um im Angeficht des Bolfes 
das Schwert des heiligen Stephan nach allen vier Weltgegenden 
zu ſchwingen, zum Zeichen, daß fie bereit find, das Reich gegen alle 
Angriffe zu vertheidigen, von welcher Seite fie auch fommen mögen. 
Nachdem der König dies gethan, fann er allein und ohne Beglei- 
tung durd das ganze Land reifen und fein Haupt in jeder Hütte 
fo ruhig niederlegen, als wäre er in feinem Palaſte zu Wien von 
allen feinen Garden bewacht. 

— Auch im Bakonyer Wald? fragte ich fcherzend. 

*) Der Bakonyer Wald ift einer der größten Wälder Ungarns; er bat 
nicht weniger als zwölf Meilen Länge und zwei bis fünf Meilen Breite. Die 
vielen Schmeinebirten, die bier die bekannten Bakonyer Säue mäften, fo 
wie die Zigeuner, machen die Reife durch denfelben gefährlich. Auch fagt man 
in Ungarn fcherzend, wenn Einer dem Andern einen böfen Streich fpielen will: 
Sch wollt, ich träfe Dich im Bakonyer Wald! — 
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— Naubgefindel gibt es in allen Ländern und ich glaube, es fehlt 
unter den Deutfchen auch nicht daran, erwiederte mein magyarifcher 
Begleiter, indem er mit einem bitterböfen Blick fich den Schnurrbart 
in die Höhe ftrih. Unter Räubern wäre auch die Königin von 
England ihres Lebens nicht ficher. Wer"in Ungarn ein ehrliches 
Herz hat, dem ift die Perſon feines Königs heilig. Die Ungam 
halten auf ihre Freiheiten und Privilegien, und wir Adeligen würden 
unfere Unabhängigfeit, wenn es nöthig wäre, mit unferem Blute ver- 
theidigen. Aber wir find darum nicht weniger: monarchifch gefinnt; 
und wer die Krone des heiligen Andreas auf feinem Haupte trägt, 
der kann auf das Leben eines jeden Edelmanns und Ungarn zäh- 
len; dies haben wir nicht blos Maria Therefia bewieſen, wir wür- 
den dies noch heute zu jeder Stunde beweifen. Der Deutfche, der 
fo wenig an Freiheit gewöhnt ift und bei dem Worte Gonftitution im- 
mer an Frankreich denkt, wo fte erft aus dem Schooße der Republif 
hervorging, der kann ſich noch nicht von dem Gedanken los— 
machen, daß die Freiheitsluft einer Nation immer im Widerfpruch mit 
der monarchifchen Idee ftehen müffe. Aber die ungarifche Eonftitution 
ift, fo wie die britifche, Jahrhunderte alt und hat nicht erft auf das 
Jahr 1789 gewartet, um zu entftehen. Der Magyar ſowie der Brite 
hat vor Euch Deutfchen das voraus, daß er feinen König * wie 
ein freier Mann, und nicht wie ein Knecht. 

— Sie ſprechen von den 300,000 Privilegirten, die in Ungarn 
allein frei find, aber die anderen zwölf Millionen... .? 

— Auch ihre Zeit wird fommen, fagte lacheind der Conducteur 
des Schiffes, der hinter uns ſtand; vor der Hand iſt die Zeit da, 
das Schiff zu verlaſſen. Wohin ſoll man Ihre Effecten bringen, 
meine Herren? 

Es ift nöthig, daß der Krönungsberg jo dicht am Ufer fteht, 
um daran zu erinnern, daß in Preßburg den ungarifchen Königen 
die Krone aufgefegt wird und der Reichstag feine Sitzungen hält. 
Der erfte Anblif der Stadt hat fo wenig Impofantes und König: 
liches, wie nur irgend eine unbedeutende deutfche Landftadt; das 
Schlimmfte ift, daß man bei näherer Befichtigung wenig findet, was 
dem erften Eindruck widerfprähe. Man ftellt fih unter dem alten 
Preßburg eine graue, eigenthümliche Stadt vor, mit alterthümlichen 
Ueberreften von baroden, halb gothifchen, halb aftatifchen Gebäuden: 
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wie findet man fich betrogen! inige Kirchen von mittelmäßigem 
Style und kleinen Dimenſionen find die Ueberrefte aller Gothif; von 
einer ungarifchen igenthümlichfeit ift in allen diefen Bauten Feine 
Spur. Die meiften Häufer find aus dem vorigen Jahrhundert im 
platteften, orbinärften Styl gebaut, ohne die mindefte Nücdficht auf 
Kunft; einige wenige, die einen höheren Anlauf nehmen und dem 
fogenannten Zopf- und Cichorienftyl angehören, find eben auch Feine 
Meifterftüce diefer Art. Das Befte an Gebäuden ift noch der Pa— 
laft des Fürften Graffalfovics, der Palaſt des Erzbiſchofs und deſ— 
jen Sommergebäude, ſowie endlich einige in der neueften Zeit erbaute 
PBrivathäufer. 

Getäufchte Erwartung ift das unangenehmfte Gefühl eines Rei: 
jenden. Er hat fih die Krönungsftadt der Magyaren mit phanta- 
ftiichen Farben in Gedanfen ausgemalt und findet fie im profaifch- 
ften Gewande wieder. Es ergeht ihm, wie es und Allen erging, 
die wir Goethe's „Gott und die Bayadere“ gelefen, und in hundert 
Opern und Balleten die hindoftanifchen Tänzerinnen mit allem Glanz 
der Poeſie, der Schminfe und des Lampenlichtes vor Augen hatten 
und nun plöglich die wirklichen Bavaderen ſahen, die der Specula— 
tionsgeift eines Paͤchters in ihrer häßlichen, ungraziöfen Wirflichfeit 
durch ganz Europa fehleppte. Es heißt, daß der Reichstag fünftig 
nach Peſth, der eigentlichen Haupt» und Olanzftadt Ungarns, verlegt 
werden foll; dies wäre auch feiner Würde entfprechend und in vieler 
Beziehung auch praftifch zwedmäßiger, da Preßburg an der Grenze, 
Peſth aber mehr im Mittelpunfte des Landes liegt; dies aber ift ge- 
rade eine Urfache, warum die Regierung in Wien Preßburg den 
Vorzug geben muß. Die Nähe des Reichstags erleichtert die Beob— 
achtung deſſelben, bejchleunigt den Depefchenwechfel und macht in 
gefährlichen Augenbliden eine rafche Intervention möglich. Zudem 
beabfichtigen die Ungarn vor der Verlegung nach Peſth ein großes, 
würdiges Gebäude für ihr Parlament zu erbauen. Hiezu find Fonds 
nöthig, die unftreitig zweckmäßiger verwendet werben könnten, und 
jo wird das Project am Neichstage vielen Wivderfpruch finden. 

Um den nüchternen Eindrud und das Gefühl der Enttäufchung, 
die der erfte Anblick Preßburgs erregt, fehnell 108 zu werben, eile der 
Reiſende fogleich nach feiner Ankunft auf den ſogenannten Echloß- 


berg. Hier findet er reiche Entichädigung für den nüchternen Will- 
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fomm. Es gibt faum einen Punkt, der an die vielberühmte Aus- 
ficht auf dem Heidelberger Schloffe fo lebhaft mahnte, wie der Kegel 
des Preßburger Schloßberges, nicht blos wegen der wunderbaren 
Ausficht über Strom und Gebirge, fondern auch wegen der Nehnlich- 
feit der Schloßruinen, Die dort wie hier beide einem und demjelben 
Bauftyle angehörten, beide von Flammen zerftört wurden und bie 
noch in den Ueberreften ihrer Trümmer und Facçaden lebhaft an ein- 
ander erinnern. Das Heidelberger Schloß wurde von Franzoſen 
angezündet, das Preßburger von Italienern. Die Gefchichte dieſes 
Brandes ift in ein myſteriöſes Dunfel gehüllt, das noch heute nicht 
gelöft ift und Stoff zu einem fchönen Roman liefern würde, Es 
wurde nämlich im Jahre ISI1 von der eigenen Befaßung, einem ita= 
lienifchen (Defterreicher) Regimente in Brand geftedt, ohne daß man 
bis heute noch über die Urfache diefer vandalifchen That aufgeklärt 
ift. Die Unterfuchungen dauerten lange, aber das Refultat derjelben 
ift ein Gcheimniß geblieben; nur einige gemeine Soldaten wurden 
verurtheilt. 

Womit vertreibt fich der Fremde, der Abends in einer Stadt 
anfommt, die Zeit, wenn er nicht in Reiſekleidern Befuche machen 
will? Er geht in's Theater, vorausgefegt, daß es in der Stadt eins 
gibt; Preßburg aber befigt glücflicherweife ein fehr jchönes Theater. 

In Preßburg gibt es ein Schaufpielhaus, das fich mit 
dem Leipziger und Frankfurter Stadttheater an Größe wohl 
mefien fann. Der Director des Sofephftädter Theaterd in 
Wien ift der Pächter defielben. Die Nähe der Reſidenz gibt ihm die 
Mittel, bei befonderen Gelegenheiten die ganze Truppe feiner Wie: 
‚ner Echaufpieler hierher reifen zu laffen. Dies war auch an diefem 
Abend der Fall, wo man zum Benefice irgend einer wohlthätigen 
Anftalt die Zauberpoffe: „Der Todtentanz” von Told (die in Wien 
einhundert und fünfzig Aufführungen erlebte!) zum Eritenmal gab. 
Es war alfo eine Art Feftabend. -Logen und Parterre waren voll, 
und ich hatte Gelegenheit, die Ungarn als Theaterpublicum fennen 
zu lernen. 

Es ift hier nicht der Drt, über Theaterabende und Theaterftüde 
zu referiren. Wenn man auf der Reife in ein eigenthümliches Land 
begriffen ift, um die heftigen und wichtigen Bewegungen in Politik 
und Geſetzgebung einer großartigen Nationalität an Ort und Stelle 
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zu ftudiren, jo hat man wenig Sinn für die Wige Wiener Poſſenreißer 
und die mehr oder minder glüdlichen Waden hüpfender Ballettänze- 
rinnen, Einige ernftere Bemerkungen jedoch fnüpfen fich an dieſes 
leichtfertige Thema. Es ift ſchon an und für fich wichtig, daß in 
der Reichsftant Ungarns, in Gegenwart eines auf feine Nationalität 
fo eiferfüchtigen Reichstagskörpers, das Theater ein deutſches tft. 
Dies ift ein Zugeftändniß an deutſche Bildung und fann, Hug be- 
nügt, ein Mittel zur Verbreitung derjelben und zur Erweckung und 
Erhaltung von Sympathien werden, welche der öjterreichijchen Re— 
gierung und Deutfchland überhaupt fehr wünjchenswerth find. Wie 
jehr hat das Uebergewicht, welches die franzöſiſche Literatur und die 
franzöfiiche Bühne noch im vorigen Jahrhundert in Deutjchland hatten, 
allen politifchen Beftrebungen Franfreich8 bei und vorgebaut! Mic 
viel freundliche Sympathien hält dies jegt noch rege in einer Zeit, 
wo unfere Literatur bereits emancipirt und unfer Nationalgeift we- 
nigftens auf dem Wege der Emancipation fich befindet. Bei einem 
fo primitiven und natunvüchfigen Volfe, wie die Ungarn find, bei 
ihrer feurigen, fchnell erregten Einbildungsfraft, bei ihrer Hinneigung 
zu allem Phantaftifhen und Theatralifchen in Sitten, Trachten und 
Geremonien, da ift das Theater von weit eindringlicherer Wirkung, 
als bei ung fälteren Deutfchen, die wir in unferer reflectiven Natur 
dem Pathos der Schau, wie der Rednerbühne ziemlich abgeneigt 
find. Unter den Gebildeten in Ungarn ift unfer Schiller eben jo 
populär, wie in Deutfchland; ja noch mehr, dort, wo es feine He— 
gel'ſche Dbjectivetät gibt; dort, wo feine norddeutjche Fritiiche Nüch- 
ternheit jede Begeifterung zerfrißt und auflöft, dort ift diefe Begeiſte— 
rung vollfräftiger und unbejchränfter. Selbſt jene Schillerichen Epi— 
gonen, welche die deutjche Kritif in zweite und dritte Neihe ftellt: 
Zacharias Werner, Müllner, Grillparzer, Raupach und Halm finden 
durch ihre romantifche Richtung, durch den pathetifchen Gang ihrer 
Rede zahlreiche und warme Anhänger. Die Romantik ift noch nicht 
todt, ob auch die deutjche Kritif ihr die Grabfchrift ſchreibt; ſie iſt 
nicht todt in Frankreich, das Victor Hugo an die Spige feiner 
lebenden Dichter ftellt; fie iſt nicht todt in England, das Scott und 
Byron in immer neuen Auflagen bringt; fie ift nicht todt in Deutjch- 
land, das beweifen Lenau und Grün; ja, wm das neuefte Beifpiel 
zu wählen, das beweij’t der Erfolg, den der Roman des Pfarrers 
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Meinhold gehabt, ein Buch, deffen Färbung der Tied-Arnim’jchen 
Zeit anzugehören fcheint. f 

Bei den Magyaren und Slaven aber lebt dieſe todtgefagte Ro— 
mantif in voller Jünglingsblüche. Was ihre aufftrebende poetifche 
Literatur producirt und aus fremden Sprachen überfegt, ift faft aus- 
jchließlich romantifcher Natur. So ließe fich denn erwarten, daß auf der 
am weiteften vorgejchobenen deutjchen Bühne, auf dem Theater in 
Preßburg, irgend ein Schiller'ſches oder Grillparzer'ſches Drama zu 
finden wäre, das durch feine ftofflichen und fprachlichen Berhältnifie der 
äußeren"Wirfung ficher ift und durch Würde und Echwung feiner 
Gedanken dem deutjchen Geifte bei den fremden Nationen Achtung 
und Zuneigung erobern muß. Aber es feheint, als ob die franzöft- 
fehen und deutfchen Schaufpielertruppen in der Fremde fih das Wort 
gegeben hätten, ihre heimathliche Bühne von ihrer fehlimmften Seite 
zu‘ produeiren; und wie die franzöftichen Theatergefellfchaften in Ber- 
lin und Wien die fehmählichften Vaudevilles der letzten Pariſer 
Vorftadttheater dem deutſchen Rublicum auftifchen, ebenjo bedient die 
deutfche Tcheatergefellfehaft in Preßburg das dortige Publicum mit 
dem verächtlichiten Abwurf Wiener Localdichtung ; der Grund ift über- 
all derfelbe. Die Directoren folcher Theateranftalten haben nicht die 
Mittel, ausgezeichnete Mitglieder fo zu bezahlen, daß fie es der Mühe 
werth hielten, fich einer folchen Bühne im Auslande anzufchließen. 
Ich glaube jedoch, hier wäre der Ort, wo die Regierung dem Thea: 
ter durch Unterftügung zu Hilfe fommen müßte. Es wäre allerdings 
lächerlich, der franzöftfchen Negterung zuzumuthen, den franzöfiichen 
Schaufpielunternehmern in Wien und in Berlin Subſidien zu geben; 
aber es ift keineswegs lächerlich, der öfterreichifchen Regierung zuzu= 
muthen, dem deutfchen Theater in Preßburg unter die Arme zu grei- 
fen. Die Politik der öfterreichifchen Regierung, mag fie nun, was 
fie will, fein, eine deutſche oder flavifche, eine italienifche oder un- 
garifche, immer wird fie Vortheil daraus ziehen, wenn die Nationa- 
lität, dem das Kaiferhaus und die Reſidenz angehören, in allen nicht- 
deutfchen Grbländern beliebt und geachtet ift; und zu dieſem Zwede 
ift Fein Mittel zu geringfügig, und das Theater in feiner fittlichen 
Bedeutung am allerwenigften. Zu germaniftren ift es für Defterreich 
zu fpät — e8 hat es in günftigen Zeiten nicht verfucht, jegt wäre 
es unfinnig, ihm dazu zu rathen. Aber dem Deutichen Beliebtheit 
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und mo au ‚erwerben, gebieten ihm Pflicht. und Klugheit. 
Man unterftügt die italienifhe Oper in Wien, nicht blos wegen des 






hrenfigels, fondern auch aus Politif, wegen der günftigen Rüc- 
wirfung, die diefe Theilnahme bei den Jtalienern, deren Gitelfeit fie 
fchmeichelt, hervorbringt. Man unterftüge das ne Theater in 





Preßburg und Peſth, wenn es nöthig ift, aus politifchen 
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müffen wir jagen, died deutjche ‘Product auf den ftolgen Ungarn, der 
jich ohnehin befier als der Deutſche und namentlich-ald der Defter- 
reicher glaubt, hervorbringen muß. in fomifcher Umſtand gefellte 
fich noch hinzu, um den Unfinn des Stüdes zu erhöhen. 

Der Wiener Verfafier des Stüdes hat für den Mangel an in- 
nerer Komif defjelben durch ein wohlfeiles äußeres Mittel fich zu hel— 
fen gewußt. Er hat den Böjewicht, den am Ende der Teu— 
fel holt (tanzende Willis walzen mit ihm, bis er den Geift auf: 
gibt), zu einem Ungarn gejtempelt, um durch deſſen ungarifch- 
deutfchen Dialeft Lachen zu erregen. Dies ift ein gewöhnlicher 
abgenügter Kunftgriff der Wiener Localpofjenfchreiber. Diefe guten 
Leute, die weder das Talent, noch die Freiheit haben, ein Clement 
zu benügen, das für die öfterreichifchen Bühnen fo reichadrig aus- 
zubeuten wäre, die fittlichen und nationalen Gegenfäge der verfchie- 
denen Völferitämme, die ald Unterthanen eines und deſſelben Staa- 
tes an einander geheftet find, begnügen fich mit dem gemeinen Mittel, 
den Dialekt zur ‚Zielfcheibe ihrer Epäße zu machen. Der Ungar 
und der Böhme find meift die Sünvdenböde an den Localbühnen 
Wiens. In Preßburg aber. möchte man Keinem rathen, ein ähnliches 
Späßchen zu wagen und auf Koften eines Magvaren Lachen zu ers 
regen. Der Director und die Schaufpieler fühlten auch diejen Abend 
fehr wohl, daß, wenn fie das Stüd nach dem Wiener Zufchnitte ge 
ben wollten, fie felber unter den Prügeln der verfammelten Landtags- 
jugend einen Todtentanz tanzen fönnten. Co wurde denn der g’jpoßige 
Böfewicht aus dem Ungarifchen in's Defterreichifche verjegt, d. 6. 
während in Wien der Ungar in die Hölle fam, wurde in Prefburg 
dem Dejterreicher diefe Ehre zu Theil, was die naiven Zufchauer 
fehr ergögte und das Stüd rettete, um fo mehr, als am Schluffe 
der ungarifche Nationaltanz von dem gefammten Kinderballet ganz 
allerliebit aufgeführt wurde. 

Am anderen Morgen gegen halb zehn Uhr fam der Freund, 
deſſen ich (im vorigen Artifel) envähnte, um mich zu der Sigung abzuholen, 
die an diefem Tage die Ständetafel hielt. — Er fchlug mir vor, ihn 
zuerft in feine Wohnung zu begleiten, mich dort mit einem Attila 
(einem Schnürrod mit ftehendem Kragen, dem ungarifchen National 
kleid) zu befleiven und mir einen Säbel umzugürten, weil ich ohne 
dies Coſtüm der Sitzung nicht beimohnen fönnte. Ich wunderte mic, 
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wie jeder Deutfche ſich an meiner Stelle gewundert hätte. Während 
man in Deutfchland bei feiner öffentlichen Verſammlung irgend eine 
Waffe bei fich führen darf; während bei öffentlichen Bälfen und Re— 
douten jogar die Offiziere ihren Degen an der Thüre ablegen müffen, 
it der Säbel bei dem ungarifchen Reichstag de rigneur vorgefchrie« 
ben, und es iſt Niemand geftattet, ohne denfelben den Saal zu be- 
treten. 

— Mit Ausnahme Derjenigen — fiel mein Freund bei diefer 
lauten Bemerfung ein — die oben auf der Galerie den Sitzungen zu— 
ichauen wollen. Dort iſt der Plag für die Damen und die müßigen 
Gaffer, die gefleidet fein mögen, wie fie wollen. Aber unten im 
Saal, auf den für die Juraten und Honoratioren bejtimmten Bän— 
fen ift Attila und Säbel unumgänglich nothwendig. Der Säbel ift 
das Symbol des freien Magyaren, der die Pflicht hat, das Vater- 
(and zu vertheidigen. Coll man bei den Sigungen, wo das Wohl 
und Wehe der Heimath verhandelt wird, ohne dies Symbol der 
Freiheit, Wehrhaftigfeit und Ehre erfcheinen dürfen? Der echte Ma- 
gyar ift von feinem Säbel unzertrennlich. 

In der That jah ich, als wir in den Eaal traten, die ganze 
Verfammlung, Präftdent, Deputirte und Zufchauer mit der bligenden 
Waffe an der Seite. Der Präfivent, ein dider Mann mit einem 
ungeheueren Echnurrbart, hielt gerade eine lange Rede mit vieler 
Heftigfeit, wobei er bisweilen auf den Tiſch fchlug, bisweilen 
mit dem Eäbel auf den Boden ftampfte. Was würde man in Deutjch« 
land zu einem SKammerpräfidenten mit einem Schnurrbart jagen? 

Ich habe die franzöfifchen Kammern gefehen und mancher ſtür— 
mifchen Eigung über die Beeftigung von Paris beigewohnt. Den- 
noch muß ich geftehen, daß mich der ungarifche Reichstag mehr auf 
regte und intereffirte, als jene. Man fommt nach Paris fo vorbereitet, 
man hat von Jugend auf fo Viel darüber gelefen und gehört, daß 
man faum noch von irgend Etwas überrafcht werden fann. Das 
Außergewöhnliche eines ungarifhen Reichstags dagegen wird jedem 
Reifenden wie eine neue Entdeckung vorkommen, weil er Aehnliches 
nie gefehen, weil er einen ähnlichen Eindrud nie gehabt hat. 

Der Charakter des ungarifchen Reichstags ift durch und durch 
ein militärifcher. Nicht im modernen Einne, wo der Mann in Reihe 
und Glied wie eine Drahtpuppe fich bewegt, fondern im Sinne des 
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Mittelalters, wo der perſönliche Werth des Mannes galt. Aus al: 
len Gefichtern diefer Deputirten fpricht Muth und Thatfräftigfeit. 
Wenn man eva die Gorted in Spanien ausnimmt, jo dürfte es 
kaum eine gefeßgebende Verſammlung in Guropa geben, die jo viele 
ausdrudsvolle Phyftognomien aufzuweiſen hat und die jo friegerijch 
fich geberdet. Das feurige Yuge, der üppige Schnurrbart, die breite 
Bruft, der bligende Cäbelgriff diefer Deputirten machen den Eindrud, 
ald wollte diefe Verfammlung aus dem Berathungsfaale ſogleich zu 
Mferde, um in's Lager und in die Schlacht zu reiten. Die heftigen Ge— 
berben, das rafche Herausfprudeln der Worte, ja die Eprache jelbit 
in ihrer männlichen, aber wohlflingenden Mifchung von Gonfonnanten 
und Vocalen, Alles died gibt einer nur halbwegs ftürmijchen Sigung 
einen fo entfchiedenen Ausdrud, als follte in nächfter Stunde eine 
Schlacht gefchlagen werden. Bei fo heißem Blute ift freilich mancher 
übereilte Schritt, manches fanguinifche Aufwallen unausweichich, 
aber Begeifterung, Selbftaufopferung und rüdfichtslofer Muth wiegen 
dies taufendfach wieder auf. Dem Deutfchen, der bei feiner Geburt 
fchon vierzig Jahre alt ift an Bedächtigfeit; der gegen Nichts fo nach— 
ſichtslos ſich zeigt, als gegen jugendliche Fehler und Lebereilungen ; 
der fogar das Bischen Jugendfrijche, welches fih im Studententhum 
erhalten hat, auszulöfchen im Begriffe fteht oder vielmehr bereits 
ausgelöfcht hat; — der Deutjche fegt fich hin auf den Fritifchen Rich- 
terftuhl und fpricht recht gelehrt und weife über die Unreife all 
diefer Völfer, deren Kopf in ihrem Herzen figt. Der Deutſche ift 
entweder fentimental oder engherzig, oft beides zugleich, jenes theo- 
retiſch, dieſes praftifch; entweder verhimmelt überfchwenglih, ganz 
aufgelöft in fchlaffer Gemüthjeligfeit, oder voll altreichsftädtifchem 
Kleinlichkeitsfinn und knickeriger Zaͤhheit. Er fcheint nicht mehr be 
greifen zu fönnen, was Jugend, was That und Epannkraft ift. Frei- 
lich find die Stimmen, welche fo fplitterrichtend über die Unreife der 
Griechen, der Belgier, Magyaren oder Polen predigen, eben fo oft 
bereit, das deutfche Volk felbft, dieſes bemooſte Haus, unreif zu fchel- 
ten, fobald es einmal Miene macht, politiih leben zu wollen, ftattf 
zu vegetiren. Muß man am Ende nicht glauben, daß dieſe Kriti 
alles Leben überhaupt für unreif und erft das Todte und Perfaulte 


für reif hält? — 
(Der Schluß folgt im nächſten unb Iesten Artikel.) 


Wienbarg über fich felbft.‘) 


(Aus Kühne’s „Porträts und Sithouetten‘.) 


Gin altes goldfchnittiges, in rothen Sammt gebundenes Geſang— 
buch belehrt mich auf den erften weißen genealogifchen Blättern, daß 
ich am 25. December (am erften Weihnachtstage) 1502 geboren bin. 
Meine Familie, väterlicherfeits, ftammt aus Schwediſch-Pommern, 
der Sage nach aus Schweden felbft. Mein Urgroßvater rettete durch 
die Kenntniß der fehwedifchen Eprache fein Haus, als Altona durch) 
den General Steenbod in Brand geftedt wurde. Er war ein Huf- 
fchmidt, wie mein Großvater, mein Vater und jegt mein einziger äl— 
tefter Bruder, der aber zugleich, wie mein Vater, ein anfehnliches 
Gefchäft als Wagenbauer mit der Schmiede verbindet. Mein im 


*) Diefe felbftbiographifche Skizze ſcheint uns fo bezeichnend für Ludolf 
MWienbarg, den eigentlichen Urheber des jungen Deutfchland, daß wir 
nicht umbin £onnten, fie — ihrem weſentlichen Inhalte nach —unferen Lefern bier 
mitzutbeilen. Wienbarg bat kein zahlreiches Publicum: dem gewöhnlichen Leib: 
bibliotbefenlefer dürfte er vielleicht gar unbekannt fein. Er hat wenige, aber 
ınnige Verehrer. Selbft Diejenigen, die einen mehr beſchaulichen, als pro: 
duerisen Kopf gering anzufchlagen —— werden anerkennen müſſen, daß das 
—— Zugendliche und wahrhaft Berechtigte der jungdeutſchen Tendenzen 

ch am reinften in diefem äfthetifch = politifhen Agitator ausgeſprochen bat. 
Bielleicht hängt die ſtolze Sprödigkeit, der Beufche germaniiche Purismus Wien: 
barg’3 mit der, fo oft angeflagten Trägheit und Unfruchtbarkeit feiner glän: 
zenden Feder zufammen. Wir machen bei diefer Gelegenheit auf Kühne’s „Por: 
träts und Silhouetten“ (Hannover bei Kius) aufmerkfam. Das Buch ent 
bält die Krüchte einer mehrjährigen journaliſtiſchen Thätigkeit und ift für bie 
Siteratur: und Gulturgefhichte des vorigen Jahrzehnds von Wichtigkeit. Wir 
kommen nädftens darauf zurüd. Die Red. 
68 * 
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zweiundachtzigſten Jahre geftorbener Vater war ein ftarker, chrenfeiter, 
freimüthiger, eiwas leidenfchaftlicher Mann, von viel natürlichen Ga: 
ben, und wie in Allem, fo auch in der Religion Naturalift, dabei 
Jeltungen« und Bücherfeind, obwohl er in feinen Knabenjahren mit 
dem jpäteren gelehrten Oeneralfuperintendenten des Herzogthums 
Schleswig⸗ Holſtein, Adler, durch die lateinifche Schule gelaufen war 
und ich die erften Lateinischen Broden feberzhaft aus feinem Munde 
lernte. Von Verfaffungen hatte er feinen Begriff, aber er war in 
jeiner Perſon gründlicher Nepublifaner, wie noch jegt mein Bruder, 
der fein Speal in den nordamerifanifchen Freiftanten fieht. Meine 
ebenfalld verftorbene Mutter war die Tochter eines Advocaten aus 
dem bannoverjchen Sleden Ditersberg bei Bremen, nie raftende Haus: 
frau und ein liebes, treues, frommes heiter ernftes Gemüth, aller 
Armen Mutter und für ihre Kinder, namentlich für mich, ihren Lieb: 
ling, die aufopfernde Liebe jelbft. Nur zufällig fam ich in meinem 
dreizehnten bis vierzehnten Jahre auf das Altonaer Gymnaſium, da 
ich erft eine Etadtfehule, dann eine Handelsfihule befuchte und zu 
einem Better in Baltimore aufs’ Comtoir wollte. Die Erinnerungen 
meiner Knabenzeit bis zu diefem Alter find roſig. Mein Gedächtnip 
geht bis zur Pockenimpfung zurück. Ich war ein großer Taugenichtg, 
Perüdenzupfer meiner Lehrer, Dachkletterer, Generalanführer in ven 
Schlachten der Gaffenjungen, doch gutmüthig und bei Groß und 
Klein beliebt. Daß ich neben dem Schulbefuche und dem froben 
tollen Iejen heimlich Inmatrieulirter Studioſus einer Leihbibliothet 
war, verfteht ſich von felbit. Meine Gymnaſiaſtenjahre wären ohne 
Zweifel fruchtbarer für mich gewefen, falls nicht die aufgelöfte Zucht, 
die Unfähigkeit mancher Lehrer und der todte Buchjtabenbetrieb An: 
derer meinen guten Willen paralvfirt hätten; doch verwahrte mich 
das heiter glüdlihe Familienleben, das ich führte, vor allem Rohen. 
Deinen Schweftern verdanfe ich viel, ſo wie ihren weiblihen Be 
kanntſchaften und den Hausfreunden; ich kann jagen, daß ich unter 
Geſang, Guitarrenſpiel, hübſchen Mädchen, froh unfchuldigen Tänzen, 
belchrenden Geſprächen die Abende diefer unvergeßlichen Zeit hinge— 
bracht habe. Oſtern 1322 bezog ich die Univerfität Kiel, nachdem 
ich eine gereimte deutiche Abſchiedsrede im Hörjaale des Gymnaſiums 
unter manchen Thränen der weiblichen Zuhörerfchaft gehalten batte. 
Ten Anforderungen, dieſe Rede in Drud zu geben, wiverftand ich 
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flüglib. Das einzig Eigenthümliche darin war die frühauf in mir 
brennende und nur mit meinem legten Athemzuge erlöfchende Liebe 
oder Knechtichaft für das Schöne, aus ver ich Alles, Religion, 
Menfchlichfeit, Liebe abzuleiten und zu erflären mich gedrungen fühlte. 
Aber ſchon damals, als ich jene Rede fchrieb, wie iet, hatte ich „die 
Scheu des Wortes”, wie überhaupt der perfönlichen Aeußerung des 
Tiefften in meinem Gemüth, was ich (familienfehlerhaft) als Profa— 
nation empfinde und wodurch meine bisherige Schreiberei den gar 
bejonderen Gharafter, bald wortjchwellender Bilderberedſamkeit, bald 
wortfarger Had- und Schlaggedanfen angenommen hat. Dies läßt 
mich glauben, daß ich im Dramatifchen, wo man unperfönlich für 
Andere redet, dad Feld meines Talentes fuchen muß, wie ich denn 
jchon im vierzehnten bis fünfzehnten Jahre den Verſuch machte, die 
Hiftorie des Gato von Utica zu dramatifiren. In Kiel ließ ich mich 
als studiosum theologiae immatrieuliren, mehr meiner Mutter als 
einem inneren Antriebe zur Liebe. Ich ftudirte Kirchengefchichte und 
Dogmatif, oder vielmehr Dogmatifer, einen hinter dem andern, bis 
endlich Schleiermacher den Reigen beichloß und mich, wider feinen 
Willen, zur Philoſophie führte. Dem ganzen Studium der Theolo- 
gie und jeder darauf gebauten Lebensausficht fagte ich im Stillen 
Lebewohl, und dies ift der einzige Kampf, den mich die Religion 
oder vielmehr der Kirchenglaube gefoftet hat: der Kampf zwifchen der 
Liebe zu meiner Mutter und der ‘Pflicht, mich vor der Heuchelei ei- 
nes ungläubigen Prieſterthums zu bewahren. Die Religion felbft hat 
mir niemald Gewiffensunruhe und Glaubensfämpfe bereitet. Jch er- 
innere mich, daß ich fehon ald Fleines Kind den Dogmatifch-mythifchen 
Inhalt der Bibel und der Gefänge und Gebete, die ich auswendig 
lernte, dunfel als fremde Poeſie aus dem Heiligendreifönigsland auffaßte 
und eine gewifje findlich naive Subjectivität dagegen behauptete; ja 
ich kann fagen, daß ich mit allen diefen Lehren und Wundern nur 
durch die Liebe zu meiner frommen und gläubigen Mutter zuſammen— 
hing — wie ich noch jegt in feinen chriftlichen Tempel treten und 
die Orgel hören kann, ohne zugleich an den Verfall einer ehemaligen 
religiöfen Herrlichfeit und an die im Grabe ruhende Bielgeliebte 
trauernd wehmüthig zu denken. Später, in meinem gereifteren Le— 
bensalter reichte ein einziger unvergeßlicher Moment, ein Gedanten- 
blig in einer fchöonen Nacht unterm Sternenhimmel hin, um mich für 
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Zeitlebens vor allen bornirten Vergötterungen und dogmatiſchen Aug> 
ſchließlichkeiten auf dem dunklen Erdenkloß in Schutz zu nehmen, und 
mich jtatt deffen mit dem einzigen pofitiven Gefühl zu durchdringen, 
daß die Menfchen, wären fie minder blind und egoiftifch, ihr flüch- 
tiges Erdendafein göttlich froher genießen fönnten. — Epoche in 
meinen philofophifchen Etudien machte die Bekanntſchaft mit dem ed⸗ 
len Erich von Berger (1), dem leiſen, frommen, dichteriſch tiefen Na— 
turdenfer, den Hegel nur durch Keckheit und Alles umfchnürende 
Epftembauerei überragte, dem einzigen fofratifhen Geift der neueren 
Philofophie. Unvergeßlich werden mir die wöchentlichen disputatori- 
fhen Zufammenfünfte fein, denen er präftvirte.. Das erfte Object 
unferer Disputatorien war die Kant'ſche Philofophie, bei der mein 
Selbſtſtudium Poſto gefaßt hatte. Mit Vergnügen ließ ich mich ver: 
drängen, ja wurde einer ber erjten, welcher den Speer gegen die 
Kategorien Fehrte und mich für- die Geltung der Natur der Dinge 
und der aus dem Nichts bis zur Gottheit auffteigenden Weltwefen- 
verfettung erklärte. Ich glaube, daß Berger und Hegel in den Ne- 
fultaten zufammentrafen; aber ein Unterfchied hielt mich an jenem 
feft und von diefem zurüd. Berger eilte und drängte nicht zum ſy— 
ftematifchen Abjchluffe, wie Hegel, er gab feinen Schülern nicht 
den unfeligen mechanischen Schlüffel dialeftifcher Witz— 
fpiele, in deffen Befig der Dümmfte fich vermißt, die Ge— 
heimniffe des Alls und die Tiefen der Geſchichte auf: 
zufchließen, er fegte fchöpferifche, naturbegabte, aus fich heraus 
philofophirende Talente voraus. Wie raſch und freudig ich in die 
ſem, leider nur furzen Abfchnitte meines Lebens an Grfenntniß ges 
wachfen bin, fann ich mit Worten [nicht ausfprechen. Es war im 
legten Semefter meines brittehalbjährigen Aufenthalts in Kiel. Im 
Grunde fomme ich nur, nach manchen geiftigen Irrfahrten, auf un- 
jeren alten Wolfgang Goethe zurüd, der mir bereits in frühefter Zeit 
PBriefter meines Natur-Menfchencultus war, und den ich damals in 
feinen phufifalifchen Werfen beivunderte. Dieſe Studien, mein Bur: 
fchenleben (ich war einer der beften Fechter der Univerfität), und eine 
feidenfchaftliche Liebe zu der Tochter eines dortigen Profeſſors Laffen 
mich jene Zeit als die Pointe meines Lebens betrachten; und in ver 
That nahm ich mit dem ſchwerſten Herzen Abjchied von ihr. Drittebalb 
darauf folgender Jahre war ich Hauslehrer ‚bei den Kindern des Gra— 


929 


fen von Bernjtorf-Oylvenfteen, Enkels des berühmten dänijchen Staats— 
minifters. Unter den diüfteren einfamen Tannen feiner Güter im 
Yauenburgifchen führte ich als freiwillig Verbannter ein melancholi- 
ſches Einfiedlerleben, das ich durch Briefwechfel, Studium der grie- 
chifchen Tragifer, Entwürfe, namentlich aber durch fpaziergängerifche 
Liebeserinnerungsichtwärmereien ausfüllte. Die Liebe führte mich jo- 
gar zurück nach Kiel — auf's Garcer, wo ich in meiner Gigenfchaft 
als gräflicher Hofmeifter über vier Wochen nachträglich Buße that 
für ein unglüdliches Biftolenduell zwifchen einem Studenten, der er- 
fchoffen wurde, und einem dänifchen Offizier, an dem ich weiter nicht 
betheiligt war, als durch pflichtmäßige Lieferung von Waffen und 
Geld. Der Prozeß wurde erft nach meinem Abgange von der Uni- 
verfität entichieden. Yeicht hätte ich, beſonders durch die mir ange- 
botene Vermittlung des Grafen die zuerfannte Garcerftrafe in Geld— 
buße verwandeln oder wohl ganz frei ausgehen fünnen, aber ich zog 


Gefängniß in der Nähe eines geliebten Wefens meiner Tannenwälz . 


derfreiheit vor. Ginige Abwechfelung in dieſem öden Leben boten 
Reifen nach Kopenhagen und den dänifchen Infeln, wodurch ich mit 
jenem fehönen, aber unglüdlichen Lande befannt wurde. Außerdem 
ward ich mit dem Leben des norddeutjchen und dänifchen Landadels 
befannt. Dieſes Lebens vielfach überdrüſſig und voll Sehnſucht nad) 
einer jugendlicheren, geiftig belebteren Eriftenz erfor ich auf Anrathen 
eines Freundes (Trendelenburg, jest Brofeffor in Berlin) die Rhein— 
univerfität zur Fortjegung meiner philofophifch philologifchen Etupien. 
Hier befchäftigre ich mich vornehmlich mit griechiicher Philoſophie, 
Nato und Ariftoteles. Die Frucht diefer Studien war eine Abhand- 
lung über die eigentliche Natur der PBlatonifchen Ideen (ſpäter in 
Altona bei Hammerich gedruckt) — Mein Bleiben in Bonn war 
leider nicht von fanger Dauer. Wider Willen wurde ich in die är- 
gerlichften Händel mit der gefammten Landsmannfchaft der Weftpha- 
len verwickelt, die fich, nadı Allem, was ich ſonſt höre, einmal aus— 
nahmsweife ftudentifch fchlecht gegen einen Einzelnen benahm, der im 
Rufe eines furchtbaren Krummfäbelichlägers und überhaupt eines im 
Beleidigungsfall verzweifelten Menfchen ftand. Bei diefer Gelegen- 
heit Iernte ich Herrn Rehfues fennen. Gr machte fich anftändig, 
ertheilte mir jedoch den Ruth, die Unwerſität zu verlaffen. Die leb- 
ten Wochen meines Nheinaufenthaltes, den ich zu manchen Streife: 
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reien in diejen ſchönen Gegenden benußte, brachte ich in einem Bonn 
benachbarten Landhauſe des Präftdenten Wurzer zu, wo ich ganz 
allein haufete und den wüthenden, braufenden Eisgang des Rheins 
im Frühling 1829 unter meinem Fenſter vorüberrolfen ſah. Auch 
meine Seele war damals voll Eifes, aber nicht aufgehenden, nicht 
durch Frühlingsfonne gelöften. Das mondjcheinbeleuchtete, zerriffene 
Siebengebirge mit feinen zerbrödelten Burgen, der tofende Schrei, Die 
furchtbare, nächtliche Cinfamfeit harmonirten mit meinen Gefühlen, 
die Welt fihien mir eifig an meinem Herzen vorüberzuftürgen und 
dies Herz war felber kalt durch den Tod der Geliebteften, der Mut- 
ter, und durch die Hochzeit Juliens (jo hieß fie), und alles Hoffen 
und die Herrlichfeit meines Lebens ſchien mir todt und abgethan wie 
Ritterburgenvorzeit. — Das Juli» Scenenjahr 1830 traf mich in 
Hamburg, im Umgang mit Heine, Zimmermann, Maltig und An- 
dern. Die franzöſiſche Begeifterung war mir zuwider und felbft ihr 
Umfchlagen in deutjche fonnte mich für den fremden Urjprung nicht 
entfehädigen. Etwas früher gab ich eine metrifche Ueberfegung einer 
epiichen Gpifode des Argonautenzuges, im Pindar, unter dem Namen 
Viveta heraus. Ich ſchrieb eine Vorrede dazu, die mir Heine's Be— 
fanntichaft, Gunft und die von mir gewürdigte Schmeichelei zuzog, 
er beneide mich um meine Profa. Da ich dem Ding eine Zeitbe- 
deutung geben wollte, verglich ich den Argonautenzug mit dem Zuge 
der Rufjen über den Balfan und widmete es Diebitſch, dem ich, um 
dies beiläufig zu bemerfen, in einem prophetifchen Sonett feinen fpä= 
teren Fall vorausfagte. Diefer Zufall und die Danfjagung des 
Diebitſch aus feinem Lager in der Türfei (der Brief wurde mir durch 
den ruſſiſchen Gejandten in Hamburg, Herm v. Struve, eingehän- 
digt) verleihen noch jegt in meinen Mugen jener Ueberfegerarbeit eis 
nigen Werth. — Mein Aufenthalt in Holland ift der Lejewelt durch 
das Werf dieſes Namens befannt geworden, minder die Stellung, 
die ich dort hatte, und daß ich aus Diseretion manche intereffante 
Aufichlüffe für mich behielt. Ich befand mich im Haufe des däni- 
fehen Gefandten im Haag, dem damaligen neutralen Zufammenflufie 
des Geſandiſchaftsperſonals, der Hofleute und der vornehmen Welt. 
Baron v. Eelby hatte außer mehreren Töchtern einen einzigen Sohn 
von fiebzehn Jahren, der zur Univerfität vorbereitet werden jollte 
Zufällig wurde mir dieſes Amt angetragen und ich nahm ed um jo 
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lieber an, da der Krieg zwiſchen Belgien und Holland mir einen 
intereffanten und fruchtreichen Aufenthalt in diplomatifcher Sphäre 
verfprach, worin ich mich denn auch nicht betrog. 1831 begab ich 
mich nach Kiel, wo ich fpäter ald Docent der däniſchen Literatur 
und Sprache auftrat, mit dem Vorfage, mich zu Gefehichtövorträgen 
gründlich vorzubereiten. Ich las Gothiſch, Mitteldeutich (die Kennt- 
niß des Holländifchen hatte mich auf altdeutſche Studien geführt), 
Geſchichte der deutichen Literatur privatim, und trug publice jene 
Vorlefungen über die Aefthetif vor, die ich hinterher unter dem Titel 
der „Feldzüge“ herausgab. Sie fünnen denken, daß ich mir durch 
jolche Direct gegen den afademifchen ‘under und die geheiligten Le— 
bensmiferen angehende Vorträge mehr den Beifall der Studenten 
(ich fehe fe noch, das ganze Auditorium vollgepropft, felbft Fenfter- 
bänfe und Thüren bejegt, in begeifterter Stile um mich her), als die 
Gunft meiner Gollegen erwerben fonnte. Sch hätte mich diefer 
auch wohl entübrigen fönnen, wäre der Kieler Student nicht im 
Durchfchnitt mittellos und der Lehrer genöthigt, jedem fogenannten 
Gonvicturiften die Gollegiengelver auf eine beftimmte Zahl von Jah: 
ren nach Abgang von der Univerfität zu ereditiren, was einem Anz 
fänger die Eriftenz erfhwert oder wohl gar unmöglich macht. Ich 
faßte daher den Entjchluß, zu refigniren, und verlebte darauf einen 
Winter in Cutin, wo die Tifchbein’fche Familie den fehönen Reſt 
früherer Boffifch - Etolberg : Jacoby» Tifchbein’icher Zeiten bildet, und 
wo mir die fünftlerifhe Nachlaſſenſchaft Tijehbein’s viel Genuß und 
Grheiterung gewährte. Ich wollte fogar das Leben dieſes malenden 
Naturkinds fehildern, mußte es aber unterlafien, weil die Familie feinen 
Aufenthalt in Italien nur von Hörenfagen fannte und ein braunfchweis 
gifcher Gelehrter, ein alter Freund des Verewigten, fich im Beſitz ei- 
nes großen Theils feines Briefwechfels befand, zu defien Ausliefer— 
ung man mir feine Hoffnung machte. In Gutin fchrieb ich die po— 
lemifche Abhandlung für die hochdeutſche gegen die plattdeutjche 
Sprache, wozu ich fpeciell durch einige Echandprozeffe aufgefordert 
wurde, welche die Gutiner Juftiz gegen einige unglüdliche, verzwei— 
felte, eigenthumlofe, ja beinahe obdachloſe Landarbeiter und gegen, 
wie fich fpäter erwies, unfchuldige, des Mordes eines dänijchen Ge- 
fandten (Herm von Duelen) angeflagte Bediente führte, die beinahe 
fämmtlich der hochdeutfchen Sprache nicht mächtig und alfo jo gut 
Orenzboten 1844. 1, 69 
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als vertheidigungslod und der Willkür preisgegeben waren. — Won 
Gutin ging ich nad) Altona, wo mich Gugfow aufjuchte, der Damals 
noch mit Menzel im Briefwechjel ftand, und durch denfelben vor dem 
Berfafier der äfthetifchen Feldzüge gewarnt wurde. Mir war jchon 
damals und früher Menzel's aufgeblähtes, grobes, nichtsfagendes 
Weſen zuwider, Im Frühjahr 1835 machte ich eine Reife durch die 
Niederlande, den Rhein bis Mainz hinauf, nach Frankfurt, wo ich, 
auf Gutzkow's Antrag, mich freudig zur Mitherausgabe einer dem 
Zeitgange und den Bedürfnifien der zerjplitterten Literatur entfprech- 
enden Wochenfchrift unter dem (wohl jchlechten) Titel einer „deutſchen 
Revue” willig fand. Menzel's perjönlich diffamirenden Angriff auf 
Gutzkow entgegnete ich durch das „Programm der deutichen Revue“, 
eine Brofchüre, welche den zweifachen Fehler hat, daß fe fih 1) zu 
viel mit Menzel und zu wenig mit der deutichen Revue befchäftigt, 
und 2) dafs fie mich in der Aufregung des Augenblidd und meiner 
Freundfchaft zu Gutzkow die parteilofe höhere Fritiiche Stellung ver- 
gefien ließ. Aber Menzel's Echnödigfeit war derartig, Daß fie mir 
nur eine perfönliche Züchtigung zu verdienen fehlen, und die Ber 
feumdung Gutzkow's war jo platt und niederträchtig, daß ich mid) 
feiner, ohne weitere Fritifche Abwägung, mit Haut und Haar anneh» 
men zu müfen glaubte. Der Fehler blieb indeß derfelbe, oder viel- 
mehr, ich hätte diefe perfönliche Streitigkeit befonderd abmachen und 
nicht mit der Sache der deutjchen Nevue zufammenbringen  follen. 
Zu Dftern diefes Jahres waren meine „Wanderungen durch den 
Thierkreis“ erſchienen, das Product einer Etimmung, die ich von 
feidenfchaftlicher Bitterkeit nicht ganz freijprechen will. Jegt begannen 
die Regierungen auf eine junge Literatur aufmerffam zu werden, in 
der fie eine gejchloffene, ftaats- und fittengefährliche Verbindung zwi— 
fehen politifchsradicalen und fittlicheleichtfertigen Grundfägen zu erblif 
fen glaubten. Zufällig wurde mir das aufiteigende Gewitter ziem- 
(ich früh verrathen und ich erhielt actenmäßige Kenntniß von den 
Verhandlungen gegen das fogenannte junge Deutfchland (ein Name, 
der auf wunderliche Weife aus einer Dedication der Feldzüge an die 
gefammte und namentlich die ftudirende deutjche Jugend zu einer 
reichSoffiziellen Geltung gelangte. Der preußifche Geſandte machte 
den Anfang mit der Anzeige, daß die „Wanderungen durch den Thier- 
freis” von Preußen verboten worden, weil fie Haß gegen bie befte- 
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henden Ordnungen, gegen die Reichen!) u. j.w. verbreiteten; worauf der 
Bundestagspräfident überhaupt auf die höchit gefährlichen, combinirten 
Tendenzen einer auftauchenden fogenannten jungen giteratur oder 
eines jungen Deutfchlands aufmerkſam machte, die um jo gefährlis 
cher, da fih das Talent der Darftellung damit verbinde, wobei dann 
die befannten Fünf namentlicher Defignation gewürdigt wurden. Daß 
er bei diejer Gelegenheit, wie ich glaube, meinen Namen voraus- 
ſchickte, ſcheint mir zu beweifen, daß die politiiche oder unmittelbare 
Tendenz der Hauptdorn im Auge war; fonft traue ich dem Onkel 
des Dichters der Grifeldis mehr Gefhmad und Einficht zu. Hieran 
fmüpfte fich die Aufforderung an ſämmtliche Gejandte, an ihre reip. 
hohen and höchiten Höfe über dies Unweſen zu berichten, und ge- 
meinjchaftlihe Maßregeln zur Unterdrüdung deſſelben zu treffen. Sch 
war aljo fo ziemlich auf die Schläge vorbereitet, welche die junge 
Literatur treffen follten. Mittlerweile war man perfid genug, einen 
Roman wie die Wally, defien größtes Verbrechen feine Gebrechen, 
ald die Duinteffenz der jungen Literatur umberzutrommeln und wie 
dieſe theoloaiich, moraliich, äfthetiich herunterzumachen. Die Reſul— 
tate obiger Bundestagsverhandlungen find befannt. Weniger find es 
die perjönlichen Widerwärtigfeiten, die ich in Folge dieſes Verbotes 
erleben mußte. Es fehlen, ald wenn nicht allein meine Schriften, 
fondern auch meine Perſon in Deutfchland verboten werden follte. 
Aus Frankfurt verwiejen, ging ich nah Mainz; aus Mainz verwie- 
fen, (wo fich der Givilgouverneur Präſident von Lichtenftein auf das 
humanſte, jedoch erfolglog, meiner annahm) ließ ich mich in Nieder- 
Ingelheim nieder; von hier vertrieben (ed wurde mir fogar im Wei- 
gerungsfalle mit Dragonern gedroht), reifte ich nach Caſſel ab, wo 
mir ebenfalld die Weifung, die Stadt zu räumen, ertheilt wurde, bie 
ich endlich in meinem Geburtsorte Altona die Erlaubniß erhielt, 
deutjche Luft zu athmen. Den Schmerz und die Entrüftung über 
dies Verfahren und die Unwürdigkeit jo mancher Behörden, mit de— 
nen ich bei diefer Jagd in Berührung fam, habe ich in dem Vor— 
worte zu meinem „Tagebuche von Helgoland“ ausgefprochen, freilich 
nicht in der Stärke, wie ich's empfand. Nach Helgoland begab ich 
mich im eigentlichiten Sinne aus Efel vor diefer continental-deutfchen 
Rolizeiluft im Frühlinge 1836 und lebte dort bis zum Herbfte. Ein 
anfangs mit großer Luft begonnener Roman geriet) ins Ctoden ; 
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doch iſt aufgeſchoben vielleicht nicht aufgehoben. Zu meinen auf der 
Treibjagd unternommenen und gefertigten literariſchen Arbeiten gehört 
auch „das claffifche Alterthum, vdargeftellt durch deutſche Claſſiker“ 
georbnete Auszüge aus Winfelmann, Leſſing, Goethe u. f. mw. über 
die Griechen und Römer, mit einem Vonvorte über das Studium 
des Alterthums, 


Tagebucd, 


l. 


Aus Berlin. 


Pauperismus. — Mundt, Eichhorn und Nauwerk. — Theater. — Hagn. — Adol⸗ 
phine Neumann. — Döring. — Pariſer Tantiemes und deutſche. 


Da fammeln fie nun jetzt aller Orten für die ſchleſiſchen Weber, 
In Goncerten wird für fie gefiedelt, in langweiligen Brofhüren für 
fie gefchrieben, ganze Vereine und organifirte Gefelfchaften mit Praͤ— 
fidenten und Aktenträgern werden gebildet, natuͤrlich Alles mit „hoher 
Bewilligung‘. Kommt aber Jemand, der zu wiſſenſchaftlichem Zweck 
einen Verein bilden, der mit Andern den himmliſchen Rechtszuſtand 
menſchlicher Inftitutionen befprechen will, dem Elopfen fie, gleich ei: 
nem Schulbuͤbchen, mit ihrem hölzernen Lineal auf die Finger. Es 
ift keine Rede davon, ob die Lage der armen Weber nicht in jeder 
Hinfiht eine hilfsbedürftige, wohl aber, weſſen Sache es ift, 
die Hilfe zu leiften. Ich frage, kann die Armuth eines ganzen Volks: 
theiles der Gegenitand von Privatmildthätigkeit fein? Es ift ſchon 
fo jaͤmmerlich Elein, im Ueberfluß Großmuth zu üben, die Brofamen 
von der Zafel dem Bettler zuzumerfen, body fättigt e8 vielleicht diefen 
Einzelnen. Aber ein Volk, eine „Kaſte“! Naturgemäß ift der, wel: 
cher den Bortheil eines Anderen theilt, zur Abhilfe in der Noth ge: 
halten, und wenn die Weide in dürren Jahren Nichts bietet, fo füt- 
tert der Bauer den Ochfen im Stall, der ihm die Fruchtwagen her: 
einzieht. Wenn eine Provinz reih und blühend ift, fo wird ein 
weifer Staat diefen Vortheil benügen, wer tadelt das? Aber dann 
foll er ficdy ihrer auch annehmen, wenn fie mit North und Mangel 
tingt*). 





*) Die Noth der fehlefiihen Weber ift feine alleinſtehende; in dem fäch- 
fiihen und böhmifchen Erzgebirge zeigt fich diefelbe Erſcheinung auf eine herz⸗ 
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Börne fagt einmal, die Deutfchen, wie die Affen, drehten hundert: 
mal eine Nuß um, bevor fie zufnadten. Das ift wahr. Jetzt wird 
über den Pauperismus fo viel geredet und gefchrieben, fo ver: 
nünftig, fo deutſch gefafelt, daß man glaubt, endlich, endlich einmal 
geht's einen Schritt weiter. Bewahre! An Abhilfe, an ernfte, wirt: 
liche Abhilfe denkt Keiner. Herr Mundt, der die Leute glauben ma: 
chen will, er habe feine Jade wieder gewendet, macht die Mode aud 
mit, wie's zu dem Faͤhnchen eben paßt. Db die Welt davon Flüger 
werden foll, ift eine zweifelhbafte Sache. Seine Sandyo:Panfas ba: 
ben viel in die Zeitungen trompetet, wer fich genauer darüber orien: 
tiren will, dem empfehle ih Stein’s Werk über den Communismus 
und Socialidsmus des heutigen Frankreih. Er wird erftaunen, — 
worüber, fag’ ih nicht. Won Mundt's Liberalismus wird viel Auf: 
hebens gemacht, ein Spaßvogel hat fogar das Gerücht verbreitet, die 
Regierung habe ihn entfegt. Glauben Sie das nicht, die Regierung 
Eennt ihre Leute. Nauwerk, dem der Minifter Eichhorn chineſiſch und 
arabifch zu lefen empfahl, hat ſich wirklich wegen der „Einſeitigkeit folder 
Lehrfreiheit‘‘ zurückgezogen. Wie vorfchnell dies geweſen, zeiat ſich 
jest in dem Gutachten der Facultät,; welche fi energifh und feſt 
feinee annimmt. Wäre er nur fo weit zurüdgetreten, als 
man ihn zurüdtrieb, er hätte immer nod wirken £önnen, 
und der Schug der Facultät war ihm fo ziemlih gewiß. Das 
Gutachten der Facultaͤt hat übrigens Folgen gehabt. Die Publication 
befand ſich zuerft in der Hamburger Zeitung, von wo es in unfere 
— nichtpreußiſche! — Zeitungen überging. Allgemein fand es An: 
Elang. Jetzt aber ift auf Nequifition des Minifters Eichhorn eine 
Unterfuhung auf Verlegung des Amtsgeheimniffes eingeleitet, die den 
Chemiker, Profeffor Roſe, betreffen fol. Eine Entgegnung auf das 
Gutachten der Facultät, die aus einigen, ganz aus dem Zufammen- 
hang geriffenen Sagen Nauwerk als Aufwiegler denuncirt, ift in der 


zerfchneidende Art. Und auch dort glauben die betheiligten Regierungen durch 
Almofen, Gollecten und zeitweitige Aushilfe die klaffende Wunde zu verftopfen. 
An eine rabicale Heilung denft Niemand. Dies ift wieder eine jener Folgen 
der grenzenlofen Scheu vor radicalen Mafregeln, da, wo es gilt, eine trau: 
rige Erbfchaft des Mittelalters, des morfchen unglüdjeligen Herfommens aufs 
zubeben. Die Handfpinnerei und die Art des Webens in Schlejien, Böhmen 
und Sachſen ift veraltet. Die englifhen Maſchinen haben fie getödtet. Man 
muß biefen Dunberttaufenden, die an diefe überlebte und überflügelte Indu: 
ftrie gewöhnt find, entweder andere Ermwerbsquellen öffnen, oder fie lebren, 
ihre Handwerk durch Mafchinen und in jener Weife zu treiben, daß fie mit 
den engliiben Spinnern und Webern concurriren Eönnen. Warum bat ber 
Huge Belgier diefes Ausfunftsmittel gefunden ? Auch in Flandern ift die Spin: 
nerei und Weberei ein Hauptnabrungsmittel der Bevölkerung. Auch dort flieg 
die Noth duch die Goncurrenz Englands. Da ließ die Regierung Mufter: 
ſchulen errichten, in welchen dem Arbeiter nun rafchere Manipulationen gelehrt 
wurden. Warum thut man in Deutfchland nicht Achnliches ? Die Red. 
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Breslauer Zeitung, gezeichnet: „— Aus ber Mark’ erfchienen, für 
deren Verfaſſer man bier einen „liberalen‘‘ Publiziften hält. Sie 
transit u. f. w. 


Dom Theater? Es ift wieder ftill geworben. Charlotte von 
Hagn ift auf ihrer Urlaubsreife begriffen, und man vermißt fie in 
der That ſehtr. In Bezug auf fichere und correcte Zeihnung glänzt 
diefe Schaufpielerin einzig vor allen. Adolphine Neumann, die talent: 
volle junge Schaufpielerin, welche eine der Beften unferer Bühne zu 
werden verfprach, hat uns nun auch verlaffen, freilich für immer und 
ohne Hoffnung auf Wiederfehen. Der Zod entführte fie plöglid und 
viel zu früh. Madame Schröder: Devrient ift fchon feit mehreren 
Zagen fort, ihre Leiftungen haben feinen günftigen Zotaleindrud ge: 
macht. Ihre Stimme reiht nicht mehr aus, und dabei ſchaden ihr 
die jugendlichen Wollen, die fie nicht zu geben vermag. Ihr Spiel 
ift oft überladen. Gegenwärtig vermag nur der Name Döring’s das 
Haus zu füllen. Der Name, nicht anders. Döring ald Tragiker ift 
mir durchaus ungenügend. Er ift ein Zalent und reich begabt; er 
hat die Mittel, — aber ihm fehlt die Schule. Bei Seidelmann 
war ed umgekehrt; der hatte mit einem ungünftigen Organ zu Fam: 
pfen, aber er bemwältigte, er benußte es; fein Studium, feine Auffaf: 
fung waren tief begründet, eine pfochologifhe Wahrheit. Döring hat 
große Momente, — wo ihm die Natur zu Hilfe kommt. An ihm 
habe ich zuerft gefühlt, wie nöthig uns Zheaterfchulen wären. In 
komiſchen Rollen ift er Meifter, aber in dem Genre Seidelmanng, 
das er ausfüllen foll, in den großen tragifhen Gemälden Shakſpea— 
re's ift er unvolllommen. Neuerdings brachte er uns Lear und Dein: 
rich IV. Daß er troß feiner Mängel der einzige ift, durch den bie 
Darftellung beliebter wird, brauche ich wohl nicht zu fagen. Faft ſchien 
es, ald ob man durch eine mangelhafte Beſetzung aller übrigen Rol: 
len uns den Dichter verleiden wolle. Oder ift es vielleicht nur die 
Abſicht, die Größe Doͤring's durch Gontrafte zu veranfchaulichen ? 


Wie in Wien die Zantieme für dramatifche Schriftfteller, ift fie 
auch bei uns nur auf drei Jahre „zur Probe‘ firirt, nach deren Ab⸗ 
lauf fie wieder aufgehoben werden kann. Ich hege diefe letztere Be— 
forgniß nicht, aber die Beftimmungen felbjt fcheinen nicht um: 
faffend und — nicht genügend. Zuerft ift nicht gefagt, wer oder wel: 
he Umftände für die Wahl der Bühne enrfcheiden. Dies ift nicht 
unwefentlih, da das neue Opernhaus im Durchſchnitt das Doppelte 
einbringen wird, wie das Schaufpielhaus, abgefehen davon, daß nad 
Anlage eines großartigen Bühnenwerks die Scenirung von nicht ge: 
tingem Einfluß auf den Erfolg ift. Betreff der Oper fobann ift der 
Eomponift zu fchleht bedacht. Ein Schaufpiel, welches den Abend 
fülfe, erhält zehn Prozent, die Oper nur neun, wovon drei auf das 


Bi 
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Libretto, ſechs auf die Partitur kommen ). Dieſe Vertheilung iſt 
ungerecht. In Frankreich — „patriotiſche“ Herzen moͤgen keinen 
Groll auf mich werfen, der Tantiemenverordnung liegt laut Bekannt: 
madhung die franzöfifche zu Grunde —, in Srankreih find für die 
Oper vierzehn Procent ausgefchrieben, von denen zwoͤlf der Componift 
und nur zwei der Dichter erhält, letzterer aber außerdem ein Honorar. 
Was endlich die erforderliche Zeit von zwei dreiviertel Stunden an- 
geht, fo ift dies ebenfalls ungenau, da e8 allein von der Größe der 
Zwiſchenacte abhängig gemacht wird, ob ein Stuͤck drei oder zwei Drei: 
viertel Stunden währt. Die Beſtimmung nad Acten, wie bisher 
beim Honorar, wäre angemeffgner. 
e.D...ke. 





II. 


Aus Dresden. 
Kunſt und Künſtler. — Karl IV. Monument von Hähnel. 


Die hiefigen Kuͤnſtler find jegt viel befhäftigt; vor Allem aber 
unfere beiden Meifter in der Plaſtik, Rietſchel und Hähnel. Jener 
arbeitet an dem großen Fronton, das für dag Opernhaus in Berlin 
beftimmt ift, Hähnel aber hat die Ausführung eines großartigen Denk: 
mals für Prag übernommen. Die Stände Böhmens haben ſich näm- 
lid) vereinigt, dem Kaifer Karl IV. als König von Böhmen und 
Gründer der Univerfität Prag ein Monument zu ſetzen. Haͤhnel bat 
bereits eine Modellſkizze gefertigt und den Ständen vorgelegt, welche 
in ihrer Conception allgemeinen Beifall ſich erworben bat. Kart IV. 
fteht in Eöniglicher Rüftung und Eraftvoller Majeftät auf fein Schwert 
geftügt, den Neichsapfel in der Hand, auf einem Piedeftal, einem 
gothifhen Bau, zu welchem ringsum Stufen führen; an den vier 
Seiten deffelben find Nifhen, in welchen vier allegorifhe Figuren, 
die vier akademiſchen Facultäten vorftellend, fien; an den vier Eden 
des Baues find oben Baldadhine angebracht, unter welchen wieder 
Figuren flehen. Das Monument wird eine Höhe von vierundzwan: 
zig Fuß haben und foll in Erz gegoffen werden (duch Burgſchmidt 
in Nürnberg, der auch für Hähnel jet die Veethoven-Statue gieft). 
Zur Aufftellung deſſelben ift ein Play vor der Moldaubrüce gewählt, 


*) Die mise-en-scene einer Oper ift in der Regel mit mehr Koften ver: 
bunden , alö die eines Dramas, Es ift billig, daß die Bühne fih bafür ein 
zen zurüdlegt. Außerdem wirb eine Oper, die nur halbmegs gefällt, weit 

fter als das ihr an Succeß gleihlommende Drama gefpielt, fo daß der Som: 

ponift, der in gleichen Qualitätsverhältniffen mit einem Dramendicter ftebt, 
ihn in quantitativem Gifolg überholt. Dies mußte von Rechtswegen auds 
geglichen werben, Die Red. 
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der von der Kirche der Kreuzherren, dem Glementinum ı. ıc. gebildet 
wird; ein der Bruͤcke naheftcehendes Haus würde dann weggerifjen und 
ein Kanal überdedt, fo daß die Stellung des Monumentes eine freie 
und impofante wäre. Nocd ein anderes Monument ift von den Pra: 
gern projectirt, welches fie dem Kaifer Franz I. fegen wollen. Ueber: 
haupt zeigt fich jegt in Prag viel reges Leben und Streben für bie 
Kunft, namentlidy hört man von großen Bauwerken, die vorgenom: 
men werden. — Daß aber Genie und Talent vielleiht in unferer 
Zeit fchneller als je Bahn fid brechen und Anerkennung erwerben, 
dürfen wir nicht läugnen ; in den plaftifchen Künften haben wir neuer: 
dings, wie bei Kif, fo bei Hähnel den Beweis hiefür. Der leßtge: 
nannte ift ein junger Mann von etwa zweiunddreißig Jahren; in 
feiner äußeren Erfheinung und Bewegung viel an die alten italieni= 
Shen Meifter erinnernd, einen Benvenuto Gellini oder Michel Angelo. 
Er ift hochgewachſen, ein voller dunkler Bart umgibt ihm Wangen 
und Kinn. In feinem MWefen drüde fih Willenskraft und Selbft: 
ſtaͤndigkeit mit moralifher Sicherheit aus. Seine Rede ift voller 
Laune, Wis und Schärfe. Seine Klarheit und Feftigkeit in ſich felbft 
gibt ihm eine Ueberlegenheit, die in unferen fociaten Verhältniffen nicht 
verfehlen kann, fi) Geltung zu verfchaffen. 

Dresden ift nicht reich an großen Baumonumenten, die man in 
einer Stadt von feiner Größe und Bedeutung wohl zu finden hofft. 
Seit Friedrich Auguft dem Starken ift wenig gefhehen, und erft in 
neuerer Zeit hat uns Profeffor Semper einige bedeutende Werke her: 
geftelt. Schon lange hofften wir ein Mufeumsgebäude zu erhalten, 
welches in angemeffener Aufitelung die Gemäldegalerie und die ver: 
ſchiedenen anderen Eoftbaren Kunftfammlungen unferer Stabt in ſich 
aufnahme, und der Stadt zugleich als Zierde und fchöner Anziehungs- 
punkt diente. Man kann fagen, es ift für diefe Angelegenheit viel 
vom glüdlihen Moment verloren gegangen; wäre fie gleih vom 
Anfang herein richtig erfaßt, den Ständen unferes Landes 
der Plan des Baues mit dem Koftenanfhlag ausfuͤhrlich vorgelegt 
und die ganze Sache mit Energie geführt worden, fo ift kein Zweifel, 
die Stände hätten den Bau bewilligt. est iſt viel Zeit darüber 
verfloffen, eine Menge andrer Angelegenheiten, deren nothwendige Be: 
ruͤckſichtigung den Ständen mehr in die Augen fpringen mag, find 
dazwiſchen gefommen, und es wird ſchwierig fein, die Kammern zu 
vermögen, das Geld zum großen Bau eines Mufeums zu vermwilligen, 
Demohngeadhtet aber glaube ich, daß, wenn deutlich nachgewieſen 
werden kann, daß in der jegigen Aufftellung der Galerie die Gemälde 
wefentlih Schaden leiden, die Galerie mit der Zeit zu Grunde gehen 
müffe, die Stände von der Regierung darauf hingemwiefen werden 
tönnen, den Bau eines zwedmäßigen Mufeums zu verwilligen,” da 
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alle Kunſtſammlungen jest Fideicommiß des Landes find, und diefes 
für deren gewiſſenhafte Erhaltung Sorge tragen muß. Würden die 
Kammern ſich in biefem Falle nicht vereinigen, fo könnte die Regie: 
rung geſetzlich fogar ſelbſtmaͤchtig einfchreiten. 


111. 
uns Wien. 


Sm April 1844, 
tueretia im Buratheater. — Die Enghaus. — Löwe und Madame Rettich. — 
Prechtler. — Italienifhe Oper. — Duelle. 

Lucretia ift endlich vom Stapel gelaufen. Als fchlichter, herzens- 
demüchiger Gorrefpondent habe ich nicht über den felbftändigen Ge: 
halt dieſes Stuͤckes zu discutiren, fondern Ihnen nur ganz einfach 
über die Aufnahme zu berichten, die es bei uns fand; dieſe war im 
Ganzen günftig. Daß es bei ung nicht benfelben Beifallsſturm er— 
regte, wie auf feinem heimathlichen Boden, läßt ſich aus zwei Grün 
den leicht erklären: erftens konnte die republicanifche Grundidee, die 
auf Franzoſen begeifternd wirken mußte, bei uns feinen Anklang 
finden, und zweitens befinden wir uns auch nicht in der überreisten 
literarifhen Stimmung der Parifer, die nach fo vielen gleichfam im 
Opiumrauſch gefchriebenen Stüden, wie ihre neuere Literatur fie dar 
bietet, nicht anders als hoͤchſt mohlthuend von einem Werke berührt 
werden Eonnten, deſſen edle Klarheit und verftändige Befonnenheit 
ihnen von allen den geiftigen Orgien auszuruhen erlaubte. Solcher 
Erquickung bedarf unfer hiefiges Publitum nun feineswegs, die Ge: 
nüffe, die ihm geboten werden, find nicht geeignet, ihm zum Kopf 
zu fleigen; das Epigramm, Menfhenhaf und Reue, die Pagenftreiche 
können feine Nerven nicht in dem Grade angreifen, daß eine Reaction 
nothwendig wäre. Wie fih das Publitum bei der Aufführung der 
Lucretia benahm? Es benahm fich eigentlich gar nicht, man merkte 
es ihm an, daß es nicht recht wiffe, ob ihm das Stüd gefalle oder 
nicht. Merkwürdig war mir.aber der Inftinet der Menge, der ihr, 
trotz des Schwanfens in Bezug auf Gefallen, fagte, fie befinde fich 
einem ernften, bedeutenden Werke gegenüber, dem nicht anders als 
mit Achtung begegnet werden dürfe. In diefem Sinne war auch die 
Aufnahme. Möglich, daß ich mich irre, allein ich möchte glauben, 
das Publikum werde ſich immer mehr und mehr mit diefer Tragödie 
befreunden; und ſchenkt uns ein günftiger Stern noch einige andere 
Stirfe gleichen Werthes, fo dürfte es wohl endlich zu der Einficht 
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gelangen, daß die dramatifche Poefie noch etwas Hoͤheres hervorzu: 
bringen vermöge, ald Halm'ſche Tragantfiguren. 

Ueber die Darftellung nur einige Worte. Ausgezeichnet war die 
Enghaus in der Titelrolle, die fie in wahrhaft antitem Geift auf: 
faßte; ihe Spiel athmete eine Einfachheit, eine Größe und Innerlich— 
feit, daß man fidy wie von einem Hauch aus jener Zeit überfommen 
fühlte. Die Enghaus befist den feltenen Vortheil, daß ihr bei der 
reichften innern Begabung auch kein Außerliches Mittel verfagt biieb: 
ihre Geſtalt ift von vollendeter plaftifcher Schönheit, ihr Organ ein 
tiefer Alt von ungemeiner Kraft, Weichheit und Süße. Das Ein: 
jige, was diefe Künftlerin (fo nenne ich fie mit Bedacht, nicht der 
hergebrachten Form wegen) ablegen follte, ift das mitunter zu ftarte 
Betonen der Endſylben; zwar entfpringt diefer Fehler auch nur aus dem 
Wunſch nach größtmöglicher Klarheit, aber er fällt darum nicht min: 
der auf, und Deutlichkeit läßt fih am Ende wohl aud auf andre 
Weife erzielen. — Den Brutus fpielte Löwe die vier erften Acte bin: 
durdy in wirklich großartigem Style, im fünften ließ er fich wieder 
zu den ungeregelten Ausbrücen binreißen, die oft feine beften Lei— 
ungen entftellen. Ueber Mad. Rettich wage ich, da ich Bein Arzt 
bin, auch feinen Ausfprud zu fällen; diefes Spiel, das unendlich 
mehr mit einem hufterifchen Anfall, als mit einer Kunftleiftung ge— 
mein bat, iſt nicht mehr kritiſch, ſondern nur pathologifch zu beur: 
theilen. Noch felten hat die Unnatur über eine urfprünglidy fehr be: 
vorzugte Drganifation"einen fo vollftändigen Sieg davongetragen mie 
bei diefer Frau, die nicht mehr guten Morgen fagen kann, ohne in 
eine Affectation und Gefpreiztheit der unleidlichften Art zu verfallen. 
Deren Lucas als Sertus nennend, möchte ich die Litaneiformel hinzu— 
fügen: Derr, erbarme dic unfer! — Die Übrigen Rollen find unbe: 
deutend und wurden aud auf gleiche Weife gefpielt. 

Noch in diefem Monat foll ein neues Stüd, „die Kronenwäd: 
tee” von Otto Prechtler gegeben werden. Wenn es wahr ift, daß 
zu großer Iprifher Schwung dem Dramatiker fhade, fo gibt uns 
die vor Kurzem erfchienene Gedichtſammlung deffelben BVerfaffers die 
Berfiherung, daß er wenigftens von diefer Seite her Nichts zu fuͤrch— 
ten habe. Man würde darin vergebens nad) einem Naturlaut, einem 
Derzenston hinhorchen. Daß die Verfe nicht gerade fchlecht find, will 
ich zugeben, aber wer macht denn nody ſchlechte Verfe? Die Form 
ift heut zu Tage fo erftaunlich ausgebildet, daß es nicht fo ſchwer ift, 
fie nachzuahmen; allein was Keiner lehren und Keiner lernen fann, 
geht nicht fo mit in den Kauf, das ſtrahlt über dem erwählten Haupt 
wie ein flammender Stern, den das Wachsſtuͤmpchen fleifiger Be— 
muͤhung nicht erfegen Eann. 

Die zwei erften Vorftellungen der italienifchen Oper haben die 
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gehegten Erwartungen nichts weniger als befriedigt. Man hatte fi 
in der Montenegro eine Kunftgroße erften Ranges verfprodhen ; das 
ift fie nun freilich nicht, doc eben fo wenig verdiente fie eine fo 
entfchieden ungünftige Aufnahme Ihre Stimme befist Wohllaut 
und Umfang, ihre Methode ift vortrefflih, Spiel und Geftalt durch— 
aus edel. Vor der Hand macht man ihr's zum Verbrechen, daß fie 
fein Genie ift; indeffen wäre es wohl möglich, daß fie mit der Zeit 
doch durchdraͤnge und bei ihrem unbeftreitbaren Talent die Sympathie 
des hiefigen Publitums ſich erwürbe. Der Tenor Ferretti hat eine 
fehr fhöne Stimme, eine erträglihe Methode und ein abfcheuliches 
Spiel. Marini’s Baß Elingt wie Pofaunenfhall, allein er hat das 
Unglüd, beftändig zu distoniren, und zwar in einer Meife, die das 
Parterre in das unauslöfchliche Gelächter der Olympier ausbrechen 
macht. Bei der seconda Donna Signora Cattaneo fällt jede Ungleich: 
heit zwifchen Stimme, Methode, Spiel und Geftalt hinweg; es ift 
Alles gleich ſchlecht. 

Uebrigens find Duellgefhichten unfer tägliches Brot, es vergeht 
feine Woche, wo man nicht von bergleihen hört. Viel Auffeben 
erregte ein politiſcher Zweikampf zwifchhen dem Banus von Groatien, 
Grafen Haller und dem Oppofitionsmitglied Grafen Teleki. — Guizot citi: 
vend, hatte der Banus in Bezug auf feine Gegenpartei den Aus: 
druck dedain gebraucht, worauf Graf T. ermiederte: Moi et mon parti 
nous vous rendons ce sentiment et comme nous sommes plus nombreux 
que vous, vous devez vous trourer bien plus accables de notre dedain 
que nous du vötre. Das Duell fand in der Nähe von Prefburg 
ftatt; Graf T. wurde duch den Arm gefchoffen, der Banus blieb unver: 
legt. Vorgeſtern ſchlug ſich Graf Schönborn mit Baron Arnftein ; Urfache 
diefes Zweilampfs war Baron A. Weigerung, den Grafen als 
Schiedsrichter über eine ziemlich gleichgiltige Werte anzuerkennen, was 
von Seiten des Lesteren fo beleidigende Aeußerungen zur Folge batte, 
daß eine blutige Ausgleihung nöthig fchien. Man traf die Werab: 
redung, am Oftermontag bei Preßburg zufammenzutreffen, und zwar 
am frühen Morgen, um, wie Graf Sch. das Schidfal herausfordernd 
fagte, die Praterftunde nicht zu verfäumen. Seine Vorfiht war 
überflüfftig, denn er follte diefe Stunde nicht erleben; Baron A.'s 
Kugel traf ihn in’s Herz. — Sie fehen, wir leben faft wie unter 
Ludwig dem Dreizehnten, den Eleinen Umjtand abgerechnet, daß mir 
feinen Gardinal Richelieu haben. 

Francis. 
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Krauen: Literatur. 


Das Ebo.— Beruhigung der Autoren. — Berechtigung der Autorinnen. — 

Der Roman „und die Geſellſchaft.“ — Paalzow, Hahn-Hahn, Goczyn, Betty 

Pacli. — Boron und die Lyrik. — Zufällige Bemerkungen. — Der Volke: 

roman. — Drama und politifches Lied. — Zouriftinnen. — Zherefe über St. 
Petersburg. — Eliſabeth Kulmann. 


Jemand fagte, die Frauenliteratur fei ftets nur ein ſchwaches Echo 
der männlichen, urfprünglichen Literatur geweſen. Einige fehr feltene 
Ausnahmen abgerechnet, vor denen dieſe Behauptung nicht ftichhaltig 
oder wenigitens nicht leicht erwveisbar iſt, wie Georges Sand — 
hat das „Echo“ in der That Viel für fih. Vor Allem kann es uns 
jere jchreibenden, befonders romanfchreibenden Männer beruhigen, 
unter denen fich feit einiger Zeit die unheimlichften Gerüchte kreuzten: 
es jei eine Verfhwörung im Werfe, um den Männern das Zepter, 
d. h. den Gänfefiel, au8 der Hand zu winden; die Amazonen feien 
entichlofien, was nicht durch Gewalt des Geiftes zu erringen fei, 
durch die Intrigue durchzufegen; durch Kritif, durch übertiubendes 
oder einfchmeichelndes Raiſonnement, durch Geltendmachung ihres 
großen Ginflufies in der Salonswelt F), nach deren blendendem 


*) Ein Argmöhnifcher Eönnte ein Attentat der Art in dem fonderbaren 
Buche: ‚Aus der Heimath“ (von der Berfafferin von „Schloß Goczyn“) fe: 
ben, worin die Perfonlichkeit einiger namhaften Dichter und Literaten, freilich 
zum Zheil in ziemlich fchmeichelbafter Weife, gezeichnet ift. Auch das ift Echo 
oder Remefis, wie man es nehmen will. Es ift nicht lange ber, daß der Vor: 
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Schimmer fich die modernen Autoren drängten, wie die Müden nach 
ver Flamme. Wienbarg rieth ja fehon einmal, das Romanfchlacht- 
feld den Frauen zu überlaſſen, und bypochondrifche Literaturrichter 
jegten die fchwarze Müge auf — wie ein englifcher justice — wie- 
fen die Suprematie des weiblichen Einfluffes in der jegigen Dich- 
tung nach und erflärten Jeden, der Glück machte und dem verdorbe- 
nen Zeitgeſchmack genügte, für ein verfapptes Weib. Iſt es in der 
That fo weit gefommen, ift die Zeit fo ernft geworden, wie die Ei- 
nen fagen, oder fo weichlich, wie es die Andern deuten, daß die 
Männer alle zur herben, rhadamantusäugigen Publiziftif verurtheilt 
fein und in dem fchönen Land der Mufen blos rofige Frauenfinger 
walten follen? — Die Männer mögen fich beruhigen. Es hängt ja 
nur von ihnen ab, der Literatur eine andere Richtung zu geben, ei- 
nen anderen Ton anzuftimmen; es gibt noch Gegenden in der 
Welt des Geiftes, wo fein hundert und taufendfaches Echo den 
urfprünglichen, urfräftigen Ton übertäubt, verhöhnt und wirfungslos 
macht. Und dies find recht eigentlich die Höhen, die freien Gipfel 
punfte des Geiftes, denen ja der echte Mann entgegenftrebt. 

Mögen unjere fihreibenden Damen nicht glauben, daß hier ein 
Kreuzzug gegen fie gepredigt werden foll; ich wollte nur andeuten, 
daß die Klagen über ihre angebliche Vorberrfchaft in ver Literatur 
unmännlich find. Die Bezeichnung „Echo“ foll ihre geiftige Thätig- 
feit nicht herabfegen; vielmehr, glaube ich, ift damit die Berechtigung 
derjelben anerfannt und ihre Cigenthümlichfeit annäherungsweife be- 
zeichnet. Auch ift hier nicht von dem leeren und Außerlichen, unmit⸗ 
telbar an feinen Urheber gebundenen Wivderhall, fondern von dem 
feelenvollen Echo, von der antwortenden Stimme des Herzens die 
Rede. Es liegt in der weiblichen Natur, daß fie empfängt, nicht er- 
* zeugt, dad Empfangene aber in verflärter und zarterer, meift auch in 
neuer und individueller Geftalt wiedergibt. Iſt es nicht fchön, ein 
melodifhes Echo alles Schönen und Großen zu fein? Stimmt dies 
nicht vollfommen zu dem Beruf des Weibes überhaupt? Von Wic- 
tigfeit aber wird es ftets für den Denfenden fein müſſen, zu hören, 


wurf bes Gignalifirens und Porträtirend von Perfönlichkeiten den meiften 
mobernen Schriftftelleen gemacht wurde. Die Männer haben auch von biefer 
Taktik Nichts zu fürchten. Diefelbe Waffe fteht ja ihnen zu Gebote und fie 
wäre, wenn fie unritterlich fein wollten, in ihrer Hand bedeutend furdptbarer. 


— 


wie die geiſtigen Bewegungen der Zeit im Herzen der Frauen wi— 
derklingen; zu ſehen, wie ſich die neue Sitten- und Glaubenswelt, 
an deren Heraufbeſchwörung mehr oder minder jede große Literatur 
arbeitet, in ihren Köpfen malt. Die Frauennatur iſt, gerade durch 
ihren Mangel an großen einſeitigen Kräften, — ſo daß ſie ſich nicht 
in ſpezielle Fachſtudien verlieren und die Fühlhörner des gemüthlichen 
Inftinets durch die Schwielen wiffenfchaftlicher Arbeit vernichten fann 
— mehr einer naiven und rein menfchlichen Bildung fähig. Darum 
horchen wir ja fo geipannt auf das Urtheil der Frauen, darım ach— 
ten wir ja auf ihren Beifall oder Tadel in Sachen der Poeſie eben 
jo aufmerfjam und oft noch mehr wie auf das Wort des gelehrten 
Kunſtrichters. Die jchreibende Frau verliert allerdings mit ihrer 
Unbefangenheit viel von diefem feineren Gefühlsfinn. Ihre Produc- 
tionen find auch mehr ein mittelbares ummwillfürliches Urtheil, das 
mit jympathetijcher Dinte gefchrieben ift umd nicht von jedem Auge 
entziffert wird. Dies ift nicht buchitäblich zu nehmen. Aber, allge: 
mein überblidt, wird uns die Frauenliteratur ein bald verjehönernder, 
bald verzerrender Spiegel männlich literarifcher Richtungen fein. Faſt 
nie hat eine Frau eine neue Bahn gebrochen; wohl aber haben 
Miänner zuweilen eine Bahn eingefchlagen, auf der fie von den Frauen 
überholt werden mußten. Das Echo Flang ſchöner als der urhebende 
Schall. Liegt darin nicht auch ein Urtheil? — 

Die Romane der Frau von Paalzow — die der terroriftiiche 
Bauer unlängit mit eijernem Rad gerädert — diefe Romane ver: 
jehlingen alle fonftige Theilnahme des Publicums an der fchönen 
Literatur. So Hagen Ginige. Sie fünnten vielleicht mit noch grö- 
gerem Rechte diefe Klage über die Schriften der Gräfin Hahn— 
Hahn und der Verfaflerin von „Schloß Goczyn“ erheben. Wir 
ſehen in diefen weiblichen Erfolgen nur eine nothwendige Folge des 
Toned, den das vorige Jahrzehend angegeben. Die Literatur hatte 
fich während der deutfchen NReftaurationgzeit, an der Hand einer hy— 
fterifchen, nachtwandelnden Romantif, in die dämmerigen Cloſets und 
Dachftübchen des Kunftdilettantismus verirrt und war da unter als 
ten Gemälden, mufifalifchen Inftrumenten, Gypömodellen, Bapageien 
und Raritäten aller Art eingefchlafen. Als die junge Literatur er- 
wachte, fuchte fie einen Ausweg, um zu einer Vermittlung mit dem 
Leben zu fommen. Statt aber den geraden Weg durch die Haus- 
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thür zu wählen und ſich mit einem fühnen Sprung auf die ſonn— 
feheinige Gaſſe in die Arme des Volfes zu ftürzen, machte fie einen 
Umweg durch den Salon. Durch die „Geſellſchaft“ follten Literatur 
und Leben vermittelt werden. Dies war ein großer Irrthum. In 
Franfreich ift die Gefellfchaft ein Gegebenes; fie ift eine natürliche 
und nationale Frucht des Staatslebens. Dffen ftchen ihre Flügel: 
thüren den lauten Strömungen und Wivderhallen der Volkswelt; vie 
Grazie wird da nicht durch leifes Auftreten, der gute Ton nicht durch 
Kälte und Gleichgiltigfeit erfauft. Bei ung gibt es Gefelljchaften, 
aber feine Gefellfchaft. Was man fo nennen Fönnte, hat im jedem 
Theile Deutjchlands andere Phyſiognomie, anderen Geiſt. Was aber 
wirklich, durch eine gewiſſe gleichartige Bildung und Haltung, den 
allgemeinen Namen: deutjche Geſellſchaft verdient, ift fat eben fo er: 
clufiv, wie die Kunftfreife, füllt in jene Regionen, die fich beinahe in 
der ganzen civilifirten Welt gleichen, und hat von der eigenthümlich 
deutjchen Natur höchſtens das Unpraftifche, Rückſichtsvolle und Pein— 
liche an fich. Diefe „Geſellſchaft“ war zu Feiner lebendigen Begei- 
jterung für die Bewegungen der Zeit und des Volles hinzureißen, 
höchftens zu geiftreichen Reflerionen darüber ; da fonnte eine hoch» 
itrebende Literatur feine Wurzel fchlagen. Man nahm fie mit Ars 
tigfeit auf, man ließ fich vorſchwatzen von Philoſophie, Politif, Re: 
ligion — warum nicht? Dies Alles ließ fich benugen; man befannte 
jelbft die freifinnigiten Grundjäge, wenn fie manierlich vorgefagt wur: 
den, und ließ fich als Barometer des Fortjchrittes, als Blüthe der 
Nation, ald Bahnhof der Zukunft ausrufen. Ohne auf diefe Art in 
Zufammenbang mit dem Leben zu fommen, gewöhnte fich die Lite: 
ratur blos einen erclufiven Ton an, der ihr das Ohr des Volfes 
verjchloß und Doch auch nicht die anerfannte Sprache der Vornehm— 
heit war. Indeſſen war die Gefelljhaft das neu entdedte gelobte 
Yand, das Schiboleth, die Mode des Tages geworden. Wenn die 
Piteradur mit ihren tiefiinnigiten ragen und geheimnißvollſten Pro— 
phezeibungen ſieh an die Gefelljchaft wandte, wie lebhaft mußte man 
verlangen, auch Bilder aus diefer Gefellfchaft zu fehen, die jo lebhaft 
gleichen Schritt mit der Zeit ging, ja fogar ihr vorauseilte. Iſt doch 
auch in Frankreich die Geſellſchaft der nationale Boden, auf dem die 
Romane fpielen. So entftand Die Piteratur „aus der Gefelljchaft“ : 
und hier mußten die feinen, Fundigen Frauenfinger den Preis gavin- 
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nen. Der Roman tt die einzige Dichtungsart, dies jederzeit cin 
allgemeines Bedürfniß befriedigt; der Kunftroman war Rococo ges 
worden; der hiftorijche hat bei uns nie geblüht; der Noman „aus 
der Geſellſchaft“ fehlen der einzig mögliche, und fo famen einige vor: 
nehm geiftreiche Frauen zu dem Monopol auf die Lieferung unter: 
haltender Lectüre. Auf eine genauere Zeichnung dieſer Literaturhelz 
dinnen fann ich mich erft in einem folgenden Artifel einlaffen. Nur 
jo viel für den Augenblid. Die drei bedeutendften Erzählerinnen „aus 
der Geſellſchaft“ find natürlich alle ariftofratifch, laffen aber doch das 
- moderne Clement, durch welches fie überhaupt Schriftftellerinnen wur— 

den, mehr oder minder durchfchimmern. Frau von Paalzow ift con— 
jervativ, hausmütterlich nach Art gewiffer bürgerthümlicher Höfe, ft, 
Gentrum; Gräfin Hahn- Hahn, malcontent nach oben und unten, 
ariftofratifch-liberal, halb Pückler, halb Lichnowski, toryftifche Linke; 
die Verfafjerin von „Schloß Goczyn“ dagegen iſt beinahe foctaliftifch 
in ariftofratifchen Formen, und gehört weder der Rechten noch der 
Linfen an. Die fünftlerifchen Lichter und Schatten hängen bei allen 
Dreien mit diefen Richtungen zufammen. Die beiden leßteren Da— 
men jchreiben übrigens einen fo espritfunfelnden, damascirten Etyl 
und coquettiren fo glüdlich mit ihrer fubjectiven Weltanfchauung, 
daß man darauf fchwören Fann, fie find mehr ald eine Nacht mit 
Heine’8 KReifebildern, der Lelia und dem jungen Guropa zu Bette 
gegangen. 

Allein auch da unterfcheidet fich die Goczyn — wir wollen fie 
furz bei diefem Namen nennen — von ihrer berühmten Schwefter 
in Apoll fehr vortheilhaft; ihre Reflerion ift nicht jo fchneidend, ihre 
Betrachtung fließt nicht fo fehr aus geiftreichiger Streit» und Drigis 
nalitätsfucht, ald aus echt lyriſcher Gemüthsbewegung. Die Goczyn 
hat in ihre Novellen eine Reihe von Gedichten eingeftreut, Die ung 
berechtigen, fie zu unferen beften lyriſchen Talenten zu zählen. Was 
diefer Lyrik befonderen Reiz verleiht, ift das byron’sche Echo, das wir 
heraushören. In diefem Zuge erinnert die Goczyn fehr lebhaft an die 
geniale Betty Paoli, deren Lieder noch größere Kühnheit des 
Geiftes und eine Gluth der Empfindung athmen, zu der fich jelten 
der weibliche Vers erhebt. Ein Nachklang von Byron's Sturm— 
Hängen zittert ohnehin seit lange durch die lebendigften Wipfel 
deuticher Piteratur und hat noch nicht ausgezittert. Aber nirgends 
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flingt dies Echo jo natürlih und wohlthuend als aus Frauenfeelen. 
An einem Dichter mag der Byron'ſche Anklang, wenn er bewußt ift, 
abftoßen; denn da fühlen wir uns unwillfürlich heraudgefordert, den 
einen Mann nach dem andern zu mefjen. Nicht jo bei einer Dich- 
terin. Ihr iſt es unmöglich, die grellen Diffonanzen des Briten, die 
icharfen Töne feiner Sfeptif und Weltverachtung wiederzugeben; nur 
den ftürmifchen Herzſchlag, die tief zitternde und doch jo ftarfe Em- 
pfindung feiner Mufe fünnen wir wiederfinden; die Sentimentalität, 
an der fonft die weibliche Lyrik Fränfelt, wird zu gefunderem Gefühls- 
laut. Byron, in's Weibliche überjegt, fcheint vielleicht Manchem ein 
Unding. Nun, man denfe fich eine Geliebte Byron's, die feine 
Träume noch einmal träumt, die aus feiner Seele Flammen getrun- 
fen und ihm die bang austönende Muſik namenlojer Sehnfucht ab- 
gelaufcht bat. Byron wird noch mehr als eine Dichterin hervorrufen, 
wenn ihn die Männerwelt längft verwunden haben wird. Denn 
man fann annehmen, daß alle gebildeten Mäpchenfeelen Guropas von 
irgend fühner Phantafte in Byron — verliebt find. Auch als Dich— 
ter befigt er das Glüf Don Juan's. Die Männer aber follten auf 
den Todten nicht eiferfüchtig fein. — 

Doch fehren wir zu unferem Thema zurüd. Wer die Erzäh— 
lungen der Hahn und der Gochjyn lieſ't, wird fich einiger zufälli- 
gen Bemerkungen nicht erwehren fünnen — Doch nein, fie find eben 
nicht zufällig. So eigenthümlich ihre fubjectiven Betrachtungen, fo 
treffend oft ihre Ausfprüche über Welt und Menfchen im Allgemei- 
nen find, fo wenig dauernden Eindruck laſſen ihre Verſuche zu pla- 
fifcher Gebildung zurüd. Es ift viel Wahrheit in manchen pſycho— 
logijhen Zügen ; einzelne Figuren, aber gewöhnlich die nebenftehen- 
den, find leibhaftig und voll menjchlih. Das Ganze ift fein Stück 
Leben, wie e8 ein männlicher Geift aus der Gegenwart berausgreift. 
Liegt die Schuld davon in den Kreifen, aus denen ihre Phantafie 
fchöpft, und die fo eng begrenzt, fo reich an hoblem Echimmer, fo 
arm an rauber, gejunder Wirklichkeit, fo leer an Ereigniſſen find, die 
den ganzen Menfchen erfaſſen und über alle Höhen, wie durch alle 
Tiefen des Dafeins treiben? Es ift mir oft, als hätten diefe Erzäh— 
lerinnen ihre eigenen Helden nur am Theetijch kennen gelernt, als 
wagten fie es nicht, in einer anderen, als jalonsfähigen Situation 
fie dem Lefer zu präfentiren. Am gelungenften find die Scenen, wo 
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der Held in ein geift- und gefühlvolles Gefpräch mit einer Heldin 
verwickelt ift; am treffendften find gerade die Verwidlungen oder 
Kataftrophen, welche das Peinliche der conventionellen Entfernung, 
das Schwierige der Annäherung zwifchen den fpielerden Perſonen 
ausdrüden. Den Mann in feinem Kern und. Wejen darzuftellen, 
fann man von einer Schriftitellerin nicht verlangen: das Weib in 
rüdfichtslofer Wahrheit zu geben, ift fie zu weiblich zart und partei- 
ifch. Komifche Eigenheiten, ftereotype Aeußerlichfeiten, namentlich an 
philiftröfen Hausfrauen und Etricftrumpfieelen, wird fie mit unnach- 
ahmlicher Feinheit zeichnen; damit werden wir aber auch abgefpeift. 
Der Mann, wenn er fchreibt, ift im Etande, jede Nüdficht auf fein 
oder das andere Gefchlecht zu vergeffen: ich glaube nicht, daß eine 
Schriftftellerin aufhören fann, beim Schreiben an ihren männlichen 
Lefer zu denfen. Die Liebe ift ein unerfchöpfliches Thema, aber nicht 
für ein und dasſelbe Buch, worin fich ein ganzes Leben fpiegeln foll. 
Den Mann faßt der weibliche Autor faft nur in feinem Berhältnif 
zu den Frauen auf: alle die unzähligen anderen Seiten feines Lebens 
find gleichgültig, oder bleiben unverftanden.*) Die Poefte des Weibes 
aber ift ja eben nur die Liebe; entweder die Hoffnung der glüdlichen, 
die Erinnerung der unglüdlichen, oder die Trauer und die Reue we- 
gen der verlorenen oder verfchmähten Liebe. — Kurz, ich möchte den 
Frauen mehr dauerndes Glück in der Lyrik prophezeihen, als im 
Roman. 

Dies ift die Literatur „aus der Gefellfchaft“, in der die Frauen 
Herren des Tages find. Gönnt ihnen doch das fleine Feld, ihr bit- 
teren giteraturrichter, klagt nicht fo unmännlich, als wärt ihr vom 
Parnaß und vom Meffatalog ausgeichloffen, ihr Männer, die ihr 
mit der Feder adert oder ftridt, näht oder ftreitet. Wenn das Pub— 
licum, wie ihr fagt, wirflich nur noch den Frauen horcht und zu ih- 
ren Füßen fipt, fo it es euere Schuld. Habt ihr die wetteifernde 
Fraueninduftrie auch im hiftorifchen oder im Volksroman zu fürch- 
ten? Ob wohl Wilibald Aleris fein weibliches Gegenſtück fin- 
det? Ob wohl Ecott ein weibliches Echo wedt? Ich zweifle fehr, 


*) Merfwürdig ift, daß ſowohl bei der Goczyn wie bei der Hahn bie 
Lieblingshelden, die Phantafie- und Gemüthsmenſchen faft immer — Diploma: 
ten fein müffen. Es find freilich junge Diplomaten. Diefer Stand, der fonft 
fo viel mißhandelt wird, ift den beiden Damen nicht wenig Dank fchuldig. 
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daß Rank, Willkomm, Lentner oder Auerbach glückliche Rivalinnen fin— 
den, die im Schwarz- oder Böhmerwald oder im baieriſchen Hoc- 
gebirge Außreifen machen, um ein Stück Umatur, ein Bischen wild- 
wüchfiges WVolfsleben in ihren Salon heimzubringen. Im Drama 
freilich, Das heißt Im Gaffenftüd, macht die einzige Birch-Pfeiffer der 
ganzen jungen dramatijchen MWerdeluft viel zu fchaffen. Sollte ſich 
für diefen weiblichen Goliath nicht einmal auch ein Heiner David 
finden? Gegen das politifche Lied endlich hat fich die Frauenwelt 
bis jegt ald bloßes Publicum und zwar als ein fehr empfängliches 
und danfbares verhalten — man weiß, wie Deutfchlands Jung— 
frauen der Reihe nach für Grün, Karl Beck und Herwegh jchwärm- 
ten. Noch hat feine literarifche Jungfrau von Drleans fich mit der 
Driflamme des FortjchrittS an die Spige der radicalen Jugend ge 
ftellt — einzelne ausnahmsweife Erfcheinungen, wie die gefinnunge- 
volle Louiſe Otto, zählen bier nicht. Täglich aber wachfen die 
männlichen Epigonen von Hoffmann, von Prug, von Herwegh ıc. 
geitiefelt und gefpornt in Schaaren aus der Erde, werden fogar ver- 
boten, und das Publicum lieft fie dennoch nicht. 

Vollends unglüclich find unfere deutfchen Frauen als Touriftin- 
nen. Die Zuftände einer Stadt, einer idylliſchen Dorfgegend, in ber 
fie fich eingelebt, farbig und gemüthlich vor uns aufjurollen, das 
wird eine Frau von Geift im Etande fein; und manches poetiſche 
Schwalbenneft, manches Winfelplägchen in der Kirche, wo der oder 
jener alte Mann mit weißen Haaren zu beftimmten Stunden fniete, 
manches Brüdlein, wo eine Herzensgefchichte vorfiel, überhaupt manche 
vielfagende stleinigfeit, die dem Blid des Mannes entgangen wäre, 
wird ihr Gemälde verſchönern. Aber aus dem ftaubigen Wagen als 
MWildfremder in wildfremden Ländern und Städten auszufteigen, Em— 
pfehlungsbriefe abzugeben, Bekanntfchaften anzufnüpfen, Notizen zu 
fammeln, Leute aus allen Ständen auszuhorchen, das follten Frauen 
nicht unternehmen. Die armen Gefchöpfe warten entweder, ob ihnen 
nicht ein poetifches Abenteuer von Weitem begegnet, das fie ausma- 
len fönnen, oder jcharren, wenn fie älter find, ein wenig Medifance 
und Mopeflatfch zufammen. Gräfin Hahn bat die Vegetation, die 
Landichaften und Fernfichten in Südfranfreih auf das Reizendſte 
radirt; fie har aber den Fehler begangen, über politifche und jociale 
Verhältniffe fich auch zu äußern. Darin verräth fie ſo jchielende 
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Anſichten und craſſe Inconſequenzen, daß man wohl erwarten kann, 
ſie werde, wenn ſie aus dem Orient zurückkehrt, gegen die Ehe 
und für die Sklaverei ſchreiben. Hoffentlich wird ſie ſich aber 
mehr mit den Zedern des Libanons und den Kameelen Syriens be— 
ſchaͤftigen, als mit den Angelegenheiten der Menſchheit. 

So eben liegt mir ein neues Buch von Thereſe vor: „Am 
Theetiſch“ (Braunſchweig, Vieweg und Sohn, 1844). Thereſe, Ver: 
faſſerin des „Falkenberg“, „eines Tagebuchs“, der „Briefe aus dem 
Süden u. ſ. w.“ iſt eine vortreffliche Tagebuchſchriftſtellerin. 
Welch ein Zauber liegt für Frauenſeelen in dem Worte Tagebuch! 
Da ſetzt man ſich hin, beim ſtillen Schein der Lampe, an den ele— 
ganten Schreibtiſch und hat ſo viel Gemüth, ſo viel Weiblichkeit und 
dabei doch jo viel Geiſt, jo viel correcten Styl. Und da vertraut 
man dem verjchwiegenen Papier die. geheimften Kämpfe feines In— 
nern, die findlichen Träume feiner Bhantafie, feine herzzerſchneidendſten 
Gedanken, natürlich blos zur eigenen Grbauung, um fih im Stillen 
auszumweinen umd eine jchwere Laſt von feinem Herzen zu wälgen. 
Den anderen Morgen aber wird dieje Laſt in die Druckerei einer 
Zeitſchrift gejchieft, aus der fie fpäter zum Verleger und als öffent- 
liches Tagebuch in die Welt wandert. Davon abgefehen, hat The- 
reje, ebenfalls eine rau von Stande, in der That Geift, Gejchmad 
und Styl. „Am Theetiſch“ enthält einige allerliebfte Reiſeſtizzen aus der 
Schweiz, Belgien und Holland; fehr intereffant ifl, was fie über ei— 
nige berühmte Gemälde, was fie in Weimar über Goethe denkt. 
Das befundet aber noch fein touriftiiches Talent; fie batte feit früher 
Jugend Zeit, über Goethe, Ban Dyk und Meifter Erwin nachzuden— 
fen. Da finde ich auch „Blide auf St. Petersburg”. Wie umge— 
wandelt ift plöglich diefe Feder, die über den civilifirten Welten fo 
voll jcharf gefpigter, in die tiefſten Strömungen der Zeit getauchter 
Ausfprüche war! Wie fehüchtern bewundernd, wie findlich optimiftiich, 
wie ganz frauenhaft wandelt fie durch den Marmorfaal, den Winter: 
palaft! Da ift fein umweibliches Naifonnement, fein felbftändiger 
Zweifel, feine emfte Frage mehr nach den Zweden menfchlichen 
Treibens! Es ift Alles fo wunderbar, jo prächtig, die ‘Brinzeffinnen 
find alle leibhafte Engel, und die Großfürften geborne Heroen. Graf 
B.? — Liebenswürdig. Fürft 63.2 — Verehrungswürdig. Gräfin X.? 
— Zum Küffen. Fürftin Y.?— Zum Anbeten. — Wir verlangen von 
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einer Frau nicht, daß fie den Marquis de Euftine ſpiele. Nur ſich 
jelbft etwas mehr gleich bleiben follte fie. 

In Petersburg lebte ein Wunderfind Eliſabeth Kulmann, 
eine deutfhe Dichterin. Ihre Eltern waren aus Deutjchland hinger 
wandert und ihr Genius blieb der Mutterfprache treu; fie dichtete 
aber auch in rufiticher, ttalienifcher und griechifcher Sprache. Ihre 
Lieder find oft von unmittelbarer Kindlichfeit und antiker Naivetät. 
Man könnte dreift viele ihrer Gedichte für althellenifche ausgeben, 
fäme nicht nothwendig manche moderne Borftellung und modernes 
Wiſſen darin vor. ie lebte in jehr dürftigen Verhältnifien und 
ftarb vor ihrem zwanzigften Jahre. Gin Band ihrer Gedichte in 
deutſcher, italienifcher und rufitfcher Sprache, in St. Petersburg ge: 
druckt, zeigt ihr Bildniß im Profil. Auch die Schönheit ihrer Züge 
trug einen ganz antifen Charakter. — Schade, daß Therefe, wie es 
feheint, um diefe Dichterin Nichts gewußt hat. Wielleicht hätte fie, 
bei ihrer Anweſenheit in Rußland, über das Leben verfelben nähere 
Kunde bringen können. ine vollftändige Ausgabe von Kulmann's 
deutichen Boeiten fehlt noch. 


Streifzüge im Morden. 


Don Petersburg nad Fübeck. 

Rudblid. — Der Deutihe in Petersburg und der Ruffe in Deuticland. — 
Ruffiihe Kata Morgana. — Die Lübeder Dampffhifffahre. — Revolution. — 
Lübeder Zuftände. — Gebäude, — Gefellihaft. 

Der Herbft fpielte ſchon auf den ſchönen Baumgruppen, welche 
die Gebäude der Badeanftalt umgeben, ald ich bei Travemünde wie- 
der deutjchen Boden betrat. Nothwendige Gefchäfte hatten mich ei— 
nen großen Theil des Sommers in der ruffifchen Nefivenz feitgehal- 
ten, aber Niemand war froher als ich, da ich wieder an Bord des 
großen, fehönen Nicolay ſtand, da Kronftadt mit feinen ftarfen Bat- 
terien allmälig verſchwand und jeder Radfchlag mich der deutjchen 
Heimath näher brachte! Wenn man in England und Franfreich 
mannichfach an das erinnert wird, was uns Deutjchen fehlt, jo lernt 
man in Rußland wenigftens das fchägen, was wir befigen. Was ich 
in Petersburg gejeben, was ich in ‘Petersburg gehört, bat mich nur 
allzu jehr davon überzeugt, daß es in Rußland eigentlich noch an 
allen wahrhaften Gulturmomenten fehlt, daß Alles auf eine blendende 
Tünche hinausläuft, die doch niemals recht Stand halten will. Der 
Deutfche würde in Petersburg fehwerlich entbehrt werden Fönnen. Es 


liegen dem ruffiihen Volke noch alle Beziehungen des europätfchen 
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Städtelebens zu fern; es iſt noch viel zu ſehr vom aſiatiſchen Step— 
penthum, vom Moskowiter- und Baſchkirenthum umflort, als daß es 
Städte und ſtädtiſches Leben ſchaffen könnte. Peter der Große trieb 
die Bauern ſeines Reiches aus Aſtrachan und von den Grenzen 
Chinas zuſammen und bevölkerte damit Petersburg; es bedurfte der 
Maſſe, aber um die barbariſchen Rudel zu begrenzen und zu orga— 
niſiren, wurde Deutſchland nothwendig. Es fehlt in Rußland der 
Mittelſtand, die wahre Weſenheit der Städte und der productiven 
Geſellſchaft. Darum mußte ſich Deutſchland zwiſchen den ruffifchen 
Knechten und Herren ins Mittel legen. Auf dieſe Art iſt Peters— 
burg geworden. Alles, was dient und kriecht, iſt moskowitiſch in 
Petersburg; Alles, was herrſcht und glänzt, trägt gleichfalls den ruj- 
fiichen Stempel; aber Alles, was fchafft und waltet in ftiller Behaͤ— 
bigfeit, was, Nußlands beide Grtreme verföhnend, eine rein bürger— 
liche Stellung geltend zu machen fucht und die materielle, jo wie bie 
geiftige Seite zur Anjchauung bringen möchte, das ift deutſch oder 
doch deutjcher Abkunft. Nicht in einjpännigen Garofjen jagt das 
Peteröburger Deutſchthum umher, es macht auch feine Reifen nad 
Stalien und ficht nicht ariftofratiih durch die Lorgnette auf den Pö— 
bei, aber es ſteht auch nicht in goldbetreßten Livreen auf Wagen: 
brettern und ftinft auch nicht nach Sinoblauch und Branntwein. Es 
ift productiv und bürgerlich nett; es verforgt die ftolze Kaiferftadt 
mit den alltäglichften Bepürfniffen, und ſehr bezeichnend ſcheint es mir 
für die deutfche Stellung in Petersburg zu fein, daß die ſämmtlichen 
Bäder diefer Stadt geborene Deutjche find. Würde der Gzarenjtadt 
jemals das deutfche Lebensbrod entzogen und fie auf altrufftjche 
Elemente befchränft, fo würde fie jedenfalls venwildern und zer 
fallen müffen, ob fie auch jeßt, wo des deutichen Kernbrodes Die 
Fülle in ihr, diefen alltäglichen Nahrungsftoff nur wenig zu beachten 
ſcheint. Deutjchland herricht in ‘Petersburg, weil es dient. Es fteht 
am SKrämertijche und figt im Gomptoir, es müht fih ald Hausleh— 
rer ab, es fnetet den Roggenteig und ſchwingt die Nadel; es ift im- 
mer der alte, bezipfelte, fleißige deutſche Philifter. 

Deutichland, welches num ſchon feit drei Jahrhunderten mit als 
ler Kraft an feiner geistigen und nationalen Ginigung arbeitet, ohne 
dahın gelangen zu können, bilft bier dem Slaventhum zur Cultin 
und müht fich ab, es bet den Volfern Europas courfäbig au machen. 
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Iſt denn der Deutſche wirklich beſtimmt, immer der Packeſel frem— 
der Nationen zu ſein? 

So arbeitet das deutſche Petersburg, während das rufftjche ſich 
das Gefchäft des dolce far niente jowohl auf dem geglätteten Par— 
quet des Salons und in den Seidenpolftern der Garofjen, als auch 
im alten mosfowitifchen Schmuge, in Küchen und Bedientenzimmern 
vorzubehalten verftand. In jeder bürgerlichen, in jeder geiftigen und 
fchlicht focialen Beziehung ift die deutſche Beftrebung von umfaffen- 
der Bedeutung geworden und ift von ihr der Ausſchlag zu envarten; 
wo aber die ruſſiſche Diplomatif ihre Rollen antritt, dort zeigt Ruß- 
land fich in feiner ganzen Ausfchließlichfeit eben fo ftarf wie in den 
Bedientenzimmern. Deutjch find die Herzfammern PBetersburgs, ruf- 
fiich der Fuß im ftinfenden Juchtenlever und auch der Kopf mit dem 
noblen Air und dem diplomatifchen Schnurrbart; deutjch ift der Am— 
boß, ruſſiſch der Hammer, aber der Hammer nügt Nichts ohne die 
Unterlage. 

Und auch das polirte, gefchminfte, ariftofratiiche, diplomatifche 
Rupland, deſſen Fäden von Teheran bis Paris, von Stockholm bis 
Konftantinopel fich dort an der Newa, wo die Flagge auf dem Kai— 
ferpalafte von der Anweſenheit des Herrn Kunde gibt, zum feinften 
Mittelpunfte vereinen, auch diejes ift Deutichlands noch bebürftig. 
Während der Gedanke an die ruffifche Weltbedeutung es nicht ver— 
läßt, ſtrebt es aus Kaiferpaläften und aus ftlavifch hündelnder Um- 
gebung in unfere deutſchen Thäler hinaus, um fich erft dort die 
europälfche Weltanfchauung zu erringen, um an den Ufern des 
Rheins in einer Natur zu fehwelgen, die dem Norden verfagt blieb. 
Müffen doch unfere deutfchen Bitterlinge und Säuerlinge alljährlich 
die ruffiichen Unterleiber durchziehen, — freilich durchzieht uns Ruß— 
land dafür wieder fehr bitter! Hat fih Rußland aber bis jet nur 
europäifche Politur errungen und fteigt es noch nicht mit heiligem 
Ernfte in die tiefften Schachte der europäifchen Bildung hinab, fo ift 
der Grund diefer Oberflächlichfeit, die mit Eifenbahnen, fehnurr- 
bärtigen Garberegimentern und mit einer Taglioni, ja mit einem 
Minifterium für Bolfsaufflärung zu coquettiren beliebt, theil® in dem 
äffifchen Nationalcharafter der Ruffen, theils im Regierungsprincipe 
zu fuchen und nicht in Deutjchland, welches mit allzu viel Eifer und 
Gutmüthigfeit feine Goloftufen und alle feine, durch den Schweiß 
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vieler Jahrhunderte mühfam errungenen Bildungstrophäien auf alten 
Märkten feil bietet, allen Nationen überlätt und fich kaum die Lum— 
pen zu feiner eigenen Bedeckung zu wahren verfteht. 

In Petersburg hat Peter die Klammer geſchmiedet, welche fich 
über die Oſtſee in's deutfche und dadurch in ven Mittelpunft des euro- 
pälfchen Lebens hineinfchlägt; ‘Petersburg ift ein langer und fcharfer 
Rüffel, der durch das dortige Deutfchthum feinen Theil von unferen 
Geiſteserwerbungen an fich zu faugen verfteht. Der Deutfche felber 
nährt die Macht, von der Alles zu fürchten, die fein warmes Leben, 
feinen träumerifchen Kosmopolitismus nur mit faltem Ggoismus für 
ihre geheimen Zwede benügt! Das deutfche Marf der Ditjeeprovin- 
zen und die deutſchen Elemente Petersburgs find: beftimmt, jene Kräfte 
zu entwideln, die noch fchlummern und immer bereit fein werden, 
zum Danfe für das, was Deutfchland ihnen gethan, auf die Ver— 
nichtung der germanifchen Welt auszugeben. 

Es ift erftaunlich und wohl zu beachten, mit welcher Gering- 
ichägung der Ruſſe auf den Deutichen herabblidt. Der gemeine, fo- 
thige Ruffe, der Leibeigene im fehmugigen Schafspelz hält ſich zur 
Herrfchaft über den thätigen, fleißigen Deutjchen berufen, und wir 
Alle wifien ja, daß im ruffiihen Gabinete Plaͤne gejponnen werden, 
die jenem nftincte des gemeinen Mannes ganz analog find. Aber 
man ift zu Hug, um damit fchroff hervorzutreten, man manövrirt im 
Stillen und bleibt unermüdlich. Die ferbifchsöfterreichifche Frage iſt 
eine ruffifche Frage geworden, die Oſtſee iſt ein ruſſiſches Binnen: 
waſſer, Dänemarf wird durch eine Heirath immer tiefer in's ruſſiſche 
Interefie gezogen, die meiſten Fleinen deutfchen Höfe find es bereits. 
Der Geift des todten Polens hätte uns Vieles von unferer Zufunft 
zu fagen und viele Nägelmale zu weifen, aber wir jehen in unferen 
Thälern nicht die Wolfe, welche fich vielleicht an den Abhängen des 
Urals langfam entwidelt. Die Prätenfionen des Rufen wachen 
bedeutend. Es ift mir mehr als einmal begegnet, daß ich auf Rei: 
fen in Deutfchland mit einem Mosfowiter zujammentraf, der ſich un- 
fer Vaterland wie eine jchöne Provinz feined Gzaren anjah. Schon 
ein Blick auf Rußland follte unfere Fürften Ichren, was Noth thut; 
follte fie unermüdlich werden lafien, die Einheit und die Freiheit der 
Nation zu begünftigen und zu ftärfen, denn Das einige und das freie 
Deutfchland braucht den ftarffnochigen Kofafen und den fchligäugigen 
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Bajchfiren nicht zu fürchten, der Geiſt der Nation ift die ftärffte 
Mauer. Mögen die Ruffen fich dann immerhin bi an den Rhein 
zeigen, — e8 fann gut fein, wenn die fchlauen Larven von Allen ge- 
jehen werden. Die Geifter glühen ſchon jest zu fehr in Haß und 
Erbitterung gegen den Ruſſen, jelbft die preußifchen Gardelieutenants 
bringen geheime Pereats aus; der deutjche Geiſt it ſchon jegt in al- 
len Schichten zu lebendig geworden, ald daß fich an eine Unterjoch- 
ung_ vom Mosfowiter denfen ließe *), ſelbſt wenn fich Bündniffe, 
analog dem Rheinbund, erneuern. Die ruffifche Diplomatie mag 
noch fo ſchlau ihre Karten mijchen und Heirathstractate fchließen: es 
ſtehen ihr nicht Gabinetsintereffen, es fteht ihr ein Wolf, es fteht ihr 
das Princip der Civiliſation und der Freiheit gegenüber. | 


Wie der Dampf überhaupt zum Träger des modernen Lebens 
geiworden ift und vereint hat, was lange getrennt war, fo ift auch 
Rußland uns durch die Dampfichifffahrt auf dem baltifchen Meere 
näher getreten. Es ift eine monopolifirte Dampffchifffahrt zwifchen 
Petersburg und Lübeck eingerichtet; — es weht viel ruffijcher Win 
in Lübeck, in der freien Reichs- und Hanſeſtadt und der ruffifche 
Generalconful, Herr v. Schlözer, iſt dort ein wichtiger Mann, wo 
man einft Könige ab- und einfegen Fonnte und nun einen harten 
Schlag erwarten muß, wenn der große Gzar Miene macht, das 
Monopol aufzuheben! Es fahren drei große Dampfichiffe zwifchen 
dem ruffifchen Norden und Deutjchland. Früher war die Verbin- 
dung jehr loſe; wer fich nicht Ewigkeiten hindurch auf Rußlands, 
Polens und Preußens Landwegen, oder in engen Kajütenräumen der 
vom Eturm wochenlang hin» und hergetriebenen Segeljchiffe zer- 
martern laffen wollte, der blieb daheim und unterdrüdte den Wunfch 
nach Reifen, Freiheit und höherer Gultur. Nun aber fehmaucht ihm 
das Dampfboot entgegen, in vier Tagen fann er in Hamburg, in 
fieben Tagen in Paris fein. Dies lodt Viele. Schaarenweife fteigt 
Rußland zu Schiffe, bei Travemünde ergießt es fich über das beut- 
fhe Land. Mas früher fein Leben durchhockte, das nimmt ein 





*) Wir glauben nicht, daß Rußland je ernftlih an eine Eroberung 
Deutichlands aedaht hat; dazu ift es zu fchlau. Es denkt wohl eher daran, in 
Deutihland durch feinen Einfluß zu berrfchen, wie eine andere Macht in Sta: 
tien — freilich nicht in fo ſchönender Weife. Die Red. 
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europaͤiſches Sonnenbad, verdorbene Unterleiber werden in Deutſch— 
land geſund, erdfahle Geſichter röthen ſich auf den Gipfeln der Schweiz 
und in den Ebenen Italiens, Rußlands ſchmutzige Leibwäſche — ein 
Lieblingsgegenſtand der vornehmſten Ruſſen — wenn ſie auch unter 
Schein und Glanz, unter noblen Oberkleidern und ſtrahlenden Orden 
verborgen war, kommt nun doch einmal in die Hände der alten, 
ehrlichen, unermüdlichen deutſchen Waſchfrau. 


Wie lange iſt es her, da galt der Ruſſe noch in unſeren deut— 
ſchen Thälern, Bädern und am ſonnigen Rhein als wirkliches Wun— 
derthier, jetzt ſchaukeln ſeine leicht erkenntlichen Wagen überall, auf 
allen Straßen umher. Der Ruſſe hat keine Theilnahme für uns, 
für unſern politiſchen Gram, für unſeren leidenſchaftlichen Kampf, für 
unſere chroniſchen Bewegungen; aber er beobachtet mit Scharfſinn, 
vielleicht auch mit Spott und Schadenfreude. Es bleibt eine unläug— 
bare Thatfache, daß der Ruſſe bei uns politiſche Klinif zu ftudiren 
und an dem Kranfenbette einer nicht geviertheilten, fondern faſt ge— 
vierzigtheilten Nation die herrfchenden Hirn- und die wechfelnden 
Unterleibsfhwächen in ihren offenen und verfteften Eymptomen fen- 
nen zu lernen. Indem der Rufje jo nur ein Auge für Deutjchlands 
Schwächen hat, fieht er die Kraft und die Tüchtigfeit deſſelben nicht 
und fann dafür immer einmal zu voreiligen Schlüffen und Nerſuchen 
verleitet werden. Hier auf der Oſtſee findet die Völferwanderung 
in das große Klinifum ftatt. Umgekehrt aber zieht auch Deutfchland 
leichter und mafjenhafter nach Rußland und fördert jo, hier wie dort, 
die Entwicklung der Mosfowiter. Rußlands Staatsräthe fonnen fich 
jest auf den Hügeln des Nheins und der ruffiichen Literatur Fannft 
Du altjährlih an Bord iener Schiffe leibhaftig begegnen. Hier fin: 
deft Du die Träger der ruſſiſchen Größe, denen ein ruhiger, contem- 
plativer Sommer in unferen Bädern entgegenglänzt; Rußlands die 
Welt umnegende Gouriere erblidjt Du, die heilige Mappe auf der 
Bruſt und den Säbel an der Eeite, und wiederum erblidft Du das 
leichtfertige Wolf der deutſchen Künftler, welches Fein Baterland fennt 
und das Gold über Alles fchäßt, fo wie Geftalten aus allen Natio- 
nen in bunter Vermiſchung. 


Aber, ah! Da ftand ich nun im Gewühl und Gedränge der 
Reifenden, unter den Bergen des hin und her. geftoßenen Gepäckes— 
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unter zubringlichen Buhrleuten und Xohnträgern an dem Landungs- 
plage der Heinen Lübeckſchen Hafenftadt Travemünde an der Öftfee 
und befam allerlei wunderliche Gedanfen! Als ich noch auf der 
Eee war, fonnte ich mir gar nicht denfen, daß ich Deutfchland ganz 
fo wieder finden würde, wie ich es verlaffen hatte; meine Phantafie 
hatte mir allerlei große Veraͤnderungen vorgezaubert. In Peters- 
burg hatte ich nur den Hamburger Eorreöpondenten und die preu⸗ 
fifhe Staatszeitung gefehen. Wie ed aber befanntlich vor der Res 
volution in Frankreich eine Avelsflaffe von Weniger ald gar Nichts 
gab, fo find eben diefe Journale von Weniger ald gar Nichts und 
ich hätte Unrecht gethan, nach ihnen auf die deutfchen Zuftände zu ſchlie⸗ 
en. Hat der deutjche Bund vielleicht die Carlsbader Bejchlüffe aufgehos 
ben? Iſt Luther etwa in die Walhalla gefommen? Iſt Friedrich 
Förfler an einem Gelegenheitsgedichte geftorben? - Iſt Barbarofja 
aus. dem Kyffhäufer heraus? Iſt der Mebfatalog bis über vie 
Hälfte herabgefhmolgen? Iſt die Mecklenburgiſche Lebensfrage von 
den rothen Röden der bürgerlichen Gutsbefiger endlich erledigt und 
hat die Literarifche aufgehört zu erfcheinen? — Das und viel An- 
dered ging mir durch den Kopf, während die meiften meiner Reife 
genofien an der Seefranfheit litten und ein ruffifcher Fürft eine Fla- 
ſche Champagner nach der andern trank, bis fein Diener ihn in bie 
Kajüte und in's Schlafcabinet führte. Sept aber ftand ich endlich 
auf deutfhem Grunde. Die derben deutſchen Gefichter ringe um« 
ber zeigten faum etwas Anderes, ald Geldgier oder Stumpfiinn, und 
anftatt Daß man meine Fragen beantwortet hätte, erfuhr ich, was ich 
nicht erwartet hatte, — ja eher wäre der Himmel eingeftürzt, — in 
der freien Hanfeftadt Lübed fei eine Julirevolution 
gewejen! — Diefe Nachricht wirkte fo fehr erfchütternd auf mich, 
daß ich mich noch bei der Erinnerung an den erften Eindrud nicht 
fo leicht fammeln kann. — 


Vielleicht habe ich dem Kutfcher ein paar Thaler über die Tare 
gegeben, wenigftend fehlen mir der Preis für den Wagen enorm. 
Aus meinem Roſſelenker war Nichts herauszubringen. Als wir durch 
Travemünde fuhren, blies er ins Horn. Es war mir ganz fo, als 
fei ed die gewaltige Marfeillaife. ine Revolution und in Lübed! 
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Wie hat ſich Deutjchland in den drei Monaten deiner Abweſenheit 
geändert! — 

Am Goldglanz der finfenden Sonne zeigten ſich jegt Lübecks 
fpige Thürme am Saume der Ebene. Ich hatte niemals Lübed ger 
ſehen, aber ich wußte feine deutfche Stadt, vielleicht Nürnberg aus— 
genommen, die ſchon auf das Gemüth des Knaben einen fo tiefen 
Eindrud gemacht hätte und an die fich ſo viel große Erinnerungen 
fnüpften. Jetzt lag das Bild vor mir. Spitze, fcharf vom purpur- 
rothen Abendhimmel umrifiene Thürme deuteten die gefunfene Kö- 
nigin der gefunfenen Hanfa an. Das Prineip der Hanfa war nicht 
poetijh, wohl aber ihre Ericheinung. Verbündete deutfche Etädte 
hielten eine Flotte, welche die Meere beherrfchte und wor der mehr 
als ‘einmal die Könige gezittert haben, umd jeßt — das ganze 
Deutjchland hat Feine, fein Schiff, feine deutſche Flagge! Unter den 
reihen Hanfaftädten war Lübeck das KHauptjumel, die Städte des 
mittlern Deutſchlands verbanden fich damit, die reichen Burgundi- 
ſchen Städte führten die große Handelsfette bis an den Ganal und, 
prächtig entfaltet durch das Kreuzzugleben, fehloffen fich ihnen wieder 
die italienifchen Staaten Benedig, Florenz, Genua, Piſa an. Da 
mald® war die Dftjee die Handelöftrafe Lübeck ver Markt 
des Nordens, es zeigte fih da ein Handelögetreibe, dejien Großar— 
tigfeit wir jetzt kaum zu ahnen ‚vermögen. Wenn man iur weiß, 
daß Lüber auf demjelben Raume, wo jegt 24,000 Gimvohner leben, 
einft 200,000 umfaßte, fo fühlt man fchon, welche gewaltige Veran— 
derungen mit diefer Etadt vorgegangen find und mir wurde ein 
Aufftand immer natürlicher. War es doch die Etadt des fühnen 
Johann Wullenweber, in die ich einzog! Jeden Augenblid dachte 
ich die trogathmenden mittelalterlichen Bürger aus dem Boden ftei- 
gen, die Häufer der Patrizier ftürmen und an ihre Thore mit Ärten 
Hopfen zu fehen. Aber die Leute, welche mir begegneten, fahen kei— 
neswegs wie Rebellen aus, es war feine von den Leidenfchaften in 
ihren Gefichtern zu leſen, welche fonft eine Revolution zu eriweden 
pflegt, es ſchienen eben nur rubigeBürger zu fein, welche friſche Luit 
fchöpfen wollten. 

Und als ich dann an der Abendtafel im Gafthofe zur Stadt 
Hamburg am Klingenberge faß, wie war ich voller Echam, daß 
ich dem ruhigen deutjchen Bürger eine Revolution hatte zutrauen 
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tönnen! Die Julirevolution Lübecks ſchmolz zu Straßentumulten zus 
fjammen und war mit einer allgemeinen Durchprügelung mehrerer 
Hundert von Handwerferjungen von Zeiten der Polizei befchlofien 
worden. Die größten Thaten der Revolution waren das Zerjchmer: 
tern der fämmtlichen Etraßenlaternen, jo wie das Ginwerfen der 
Fenfterfcheiben an den Häufern eines Schneiders und eines Eena- 
tord geweſen. Das Letztere frappirte mich denn doc, etwas! Der 
Senator hieß Behrens; er foll ein beim Volke jehr unbeliebter Mann 
fein. Es curfirten eine Menge von Cpottgedichten auf ihn und 
feine Collegen; einige waren nicht ohne Wis. Die Veranlafjung ver 
Straßentumulte ſollen Militärfachen geweſen fein: der Grund 
lag tiefer, wie man auch an unfrer Abendtafel allgemein ans 
nahm. Lübeck ift nicht blos durch den Umſchwung der Zeitverhält- 
niſſe gejunfen, es hat fich vieles felbit zuzufchreiben. Es krankt an 
feiner Berfaffung, der ganze Wuft des mittelalterlichen Corporations- 
weſens ift hier beibehalten worden. Das, was die franzöftfche Re— 
volution aller Welt gelehrt hat, ift hier verfehmäht, und man fann 
jagen, der Unterthan des Königs von Preußen bewegt fich in weit 
freieren Verhaͤltniſſen, al$ der republifanifche Bürger Lübecks. Börne 
hat Recht, die hanfaftädtifchen Nepublifen zeigen uns nur, wie Re— 
publifen nicht fein jollen. Der Senat ergänzt ſich felber und die 
Vertretung der Bürgerfchaft ift eine Chimäre; nur der Kaufmann 
wird mit Nachdruc vertreten, die übrigen Stände gelten Nichts. Der 
Gelehrte ift von allem Mitthaten und Mitrathen ausgefchloffen. 
Das ganze Landgebiet ift im Zuftande einer Unmündigfeit, welche 
jelbjt den Verfügungen der deutſchen Bundesacte zuwider iſt, und 
von einer Trennung der Adminiftration und Juſtiz iſt hier noch gar 
nicht die Rede. Bet Bejegung der Aemter foll nach dem einfeitig« 
ften Nepotismus verfahren werden; man muß entweder ein banque- 
rolter Kaufmann oder aus irgend einer ariftofratijirenden Familie 
fein, um eine Pfründe zu erlangen. Cs ift traurig, daß man 
in Lübeck nicht zu einem fehnellen Entjchluß fommen fann ; man zöoͤ— 
gert von Jahr zu Jahr, die beftehenden Verhältniffe find mit dem 
Geiſte der Zeit in dem fchreiendften Widerfpruche, die Armuth ſtei⸗ 
gert ſich ale Jahr, der Handel finft immer tiefer, und doch hat man 
nicht den Muth, fich zu einem lebendigen Gemeingeifte zu erheben. 
Es mag die Schuld wohl nicht blos an dem Senate liegen, fon» 
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dern gewiß .eben fo fehr an der Bürgerfchaft, welche fich nicht über 
vermoderte Gorporationsprivilegien und Intereſſen zu erheben weiß 
und allenthalben indifferent it, wo es'nicht auf die Steuern an- 
fommt. Daß eine fehlechte Verfaffung die Finanzen ruinirt, ift all 
gemein anerkannt, bier fcheint man Nichts davon willen zu wollen. 
Die Lübeckſſche Verfaſſung hemmt durch ihren zünftigen Egoismus 
die freie Entwicklung aller Kräfte; der Induftrie it durch fie alles 
Terrain genommen, und dem Handel werden die größten Hemmniſſe 
in den Weg gelegt. 

Man Magte denn auch bei Tifch über den immer tiefer finfen- 
den Preis der Häufer, welche man für den zehnten bis zwölften 
Theil ihres Werthes Faufen fann, und über die immer zunehmenden 
Banquerotte. Das Alles find Symptome einer gefährlichen Krank⸗ 
heit. Es wäre doch traurig, wenn übel, eine der ehrwürdigſten 
Städte, die fo manchem Sturme muthig getrogt hat, ihre Eouveräni» 
tät niederlegen und fich unter das Szepter eines Fürſten beugen 
müßte. Herr Geibel fonnte jo hübfch fingen: „Es berrfcht Fein 
Fürft, wo ich geboren.” Im Bolfe freilich foll man nur Heil von 
einem folchen Schritte erwarten, und mit Miftrauen auf die eigenen 
Staatöbehörden bliden. 

Demungeachtet ift Lübed eine fehr fehenswerthe Stadt, und ich 
bereue es wahrlich nicht, ein paar Tage in ihr verweilt zu haben. 
Schon die Umgebung ift reigend, fie trägt ben üppigen, fruchtbaren 
Charakter Holfteind. Man befommt in Lübed recht einen Begriff 
von dem Städteleben des Mittelalters. Wie eigenthümlich wirft die 
Architeftonif Diefer engen „Gruben“ auf ein Auge, welches den cha» 
rafterlofen Bauftyl der breiten Berliner Straßen gewohnt if. Unſere 
Vorfahren waren derbe, ehrliche Leute, fie liebten das Masfiren 
nicht, auch nicht an ihren Häufern. Darum wichen fie denn auch 
in der Form ihrer Häufergiebel nicht von der natürlichen Form bes 
Daches ab, und bauten nicht in Die Breite, nicht in's Horizontale, 
fondern empor, in ihren Häufern, wie in ihren Kirchen! Man muß 
dieſe Lüberfchen Straßen mit ihren flarfen, emporftrebenden Trep⸗ 
vengiebeln im Lichte der finfenden Sonne fehen, — es ift ein wun« 
derbarer, tief ergreifender malerifcher Anblick! 

Eine der großartigften und interefjanteften Kirchen Deutfchlands 
und überhaupt aller, vie ich jemals gefehen habe, ift unzweifelhaft 
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bie Marienkirche bier. Sie ift im gothifchen Style gebaut und 
aus Baditeinen aufgeführt. Ihre Thürme von jeltener Höhe find 
aber nicht, wie die Münjter am Rhein, durchbrochen, fondern in der 
befannten Zuderhutform; es fcheint mir, ald ob man dabei auf den 
jerftörenden Einfluß der Seeluft Rüdficht genommen habe. Auch 
diefed großartige Baumwerf eines frommen, fatholifchen Einnes foll 
der Sage nach, wie fo'manche andere Kirche Deutfchlands, von ei- 
nem geprellten Teufel erbaut worden fein. Diefe Kirche hat bie 
fchönften und belebteiten Tage Lübecks gefehen; — ed wird Fein Ave 
mehr in ihren Gapellen gebetet, es wirbeln feit drei Jahrhunderten 
feine Weihrauchwolfen mehr durch ihre Hallen, aber man bat ihr 
den fatholifchen Grundcharakter nicht nehmen können. Der Katholi- 
eismus, wie er fich hier ausprägt, lebt in dem heiteren Reiche ver 
Sinnlichkeit, der heiteren Kunft und des Reichthums. Der Lübeder 
Dom dagegen repräfentirt bie Fatholifche Weltanfchauung der Hie« 
rarchie. ‚Hier fchreingen ſich die Säulen nicht hoch und Iuftig em» 
por, die Gänge find eng und gebrüdt, das Tageslicht bricht matt 
durch die Fleinen Fenſter, man glaubt überall die Mönche umber- 
fehlürfen zu fehen und ein ex profundis zu hören. Allenthalben 
Thüren, verborgene Winkel, wohin dad Tageslicht nicht dringt, An 
den Eeiten die prächtigen und allmälig verfallenden Capellen ber 
älteften Gefchlechter Lübecks und der ſtolzen Bifchöfe, die hier herrſch— 
ten und fo oft mit der Stabt im Kampfe lagen. In der Mitte der 
großen Halle erhebt fich ein riefiged Kreuz, und an den Seiten des» 
felben hat fih ein Bifhof mit feiner Beifchläferin in Lebensgröße 
aufitellen laſſen. Auf den Grabſtätten anderer Bijchöfe find eine 
Menge gefchwänzter und fragenfchneidender Teufelchen angebracht; — 
das ift der derbe Humor des deutſchen Mittelalters! 

Einen ganz eigenthümlichen Gindrud macht auch das Holftein- 
thor mit einen diden Seitenthürmen; es erinnert lebhaft an die 
maffiven Bertheidigungswerfe des Mittelalterd. An der Außenfeite 
figt der riefige Reichsadler mit dem Lübeckſchen Wappen im ‚Herzen, 
über die ganze Fronte fteht gefchrieben: Concordia domi et foris 
pax und zwifchen den einzelnen Worten SPQL Senatus Populusque 
Lubecensis. — Man hat diefe Ausdrüde des alten Lübeckſchen 
Selbftgefühls neulich wieder aufpugen laffen, und Ammen und Kin- 
der begaffen die goldig flimmernden Worte! 
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Mir wurde das Vergnügen zu Theil, noch am legten Abend 
meiner Anweſenheit in Lübeck in die Geſellſchaft eingeführt zu wer: 
den. Herr E..., dem ich ein Mal in Berlin eine Kleine Ge— 
fälligfeit leiften fonnte und der hier wohnhaft ift, hatte die Güte, 
mich auf fein Landhaus einzuladen. Es iſt bier allgemein Sitte, 
für den Sommer „auf dem arten“ zu wohnen; wer fein Landhaus 
ald Eigenthum hat, der wohnt darin zur Miethe. Frau und Kinder 
find den ganzen Tag draußen, der Mann kommt Abends nach. Die 
Gefellfchaft, worin ich mich befand, war fehr liebenswürdig, und ich 
bemerkte im Allgemeinen einen achtungswerthen Grad der Bildung, 
namentlich unter den Damen. Man fagt in Deutfchland allgemein, 
daß die Lübeder die prächtigften Kerle find, aber fie müßten fich au- 
ßerhalb Lübecks befinden, und das ſchien fich auch mir zu beftätigen, 
denn wir waren wirflih außerhalb Lübecks. Die alten Thürme der 
Stadt wurden uns nur über den hohen Baumalleen des Walles 
fichtbar. Der Ton verlor allmälig jene Steifheit und jene fpanifche 
Grandezza, welche der Norddeutiche einmal nicht ablegen kann, und 
wurde dann durchaus ungezwungen. Man liebt hier Muftf ganz 
leidenfchaftlich, und foll fih auch mehr und mehr mit Literatur be— 
fchäftigen, feitvem mehrere Lübeder wie Geibel, Saß, Röfe und an- 
dere von fich zu reden geben. 

In allgemeiner Heiterfeit trennten wir und am fpäten Abend, 
nachdem fehon viele beim Gintritt der Thorfperre gegangen waren. 
Und ich befchloß am nächften Morgen nach einer Schweiterftabt Lü- 
becks zu fahren, die auch noch an der Thorfperre leidet — nach 
Hamburg. 


Tagebuch. 


NRevue der Zeitungen. 
Die Deutſchen in Griechenland. — Schuſelka und Franzoͤſiſch. 


Unſer deutſcher Nationalſinn, das heißt der zeitungsſchreibende, 
geberdet ſich noch immer, als wäre er wirklich erſt im Jahre 1540 
auf die Welt gekommen. So kindiſch und ſo taktlos, ſo blind und 
fo ſchwachbeinig. Die Zeitungspreſſe liefert täglih nur zu viele Bei: 
fpiete. Sollte die Schuld blos an den Zeitungsfchreibern Liegen ? 
Dder liegt fie in den Verhäftniffen und Ruͤckſichten, die dem Natio: 
nalfinn keinen rechten Halt gewähren und, nach gewiffen Gefegen der 
Strahlenbrechung, feinen graden Blick zum  fchielenden machen ? 
— As die Griechen juͤngſt durch eine heftige Demonftration ſich eine 
laͤngſt verſprochene Verfaffung erzwangen, wurden zugleich die foge: 
nannten Bavarefen, d. b. die in Griechenland angefiedelten Deutfchen, 
aus dem Lande vertrieben. Die Deutſchen, die im Heer oder in der 
Verwaltung dienten, wurden abgefeßt, deutſche Handwerker, De: 
fonomen und Künftter, fogar Philhellenen, die in der Zeit des 
Befreiungskrieges und nicht, wie Andere, aus Speculation nad Del: 
las gekommen waren, follten ſchleunigſt nah Haufe zurückkehren. 
Diefe Bavarefen waren ohne Eriftenze und Reifemittel und Griechen: 
land unterftüste fie nicht; ja der griechifche Pöbel erlaubte ſich gegen 
Viele derfelben Hohn und Mifhandlung der verfchiedenften Art. Dies 
Alles foll nicht bemäntelt oder entfchuldigt werden; wir wollen ſogar 
annehmen, dab in die Berichte über diefe Verfolgung der Deutſchen 
fi) durchaus Eeine Uebertreibung eingeſchlichen bat. Was thaten da 
die deutfchen Zeitungen? Wenige waren, die es nicht für ihre 
Pflicht gehalten hätten, über den Undank, die Herzlofigkeit, die Treu: 
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loſigkeit, die Abſcheulichkeit des griechiſchen Volkscharakters uͤber— 
haupt in laͤrmenden Worten herzufahren. Man ſah aber vielen 
dieſer Griechenfeinde an, wie forcirt ihr Haß war; wie ſie nur des— 
halb mit in die Verwuͤnſchungen gegen Hellas ausbrachen, weil ſie 
es fuͤt ihre Pflicht hielten. An eine andere Pflicht dachten ſie 
nicht. Der deutſche Sinn neigt von Natur zur Gerech— 
tigkeit, und es ſieht darum mehr als komiſch aus, wenn er ſich 
vornimmt, aus Patriotismus und Pflichtgefuͤhl, ohne Leidenſchaft 
und Aufwallung, ungereht — mit Bewußtfein ungerecht zu fein. Wir 
glauben, die Preffe konnte in dieſer Sache ſich viel nationaler und 
doch volllommen gereht aͤußern. — Wir find überzeugt, die meiften je: 
ner nationalen Ciferer werden, wenn fie an ihre Bruft ſchlagen, be: 
kennen: Das Verfahren der Griechen war erklärlih und verzeihlich. 
Sie haben nit darum mit Aufopferung aller irdifhen Güter den 
langwierigen, verzweifelt blutigen Freiheitskrieg beftanden, um ſich 
nachher von Fremden fhulmeiftern zu laffen. Iſt e8 nicht genug, 
daß fie, in aͤußerer Politik, bald ruffiiher, bald franzöfifcher, bald 
englifcher Diplomatie als Spielkarten dienen müffen? Sollten fie auch 
im Innern fi) von fremden Herren gängeln und commandiren, im 
beften Falle mit ſich erperimentiren laffen? Man bafte den baierifchen 
Einfluß und fah die Deutfhen als feine Träger und Stüsen an. 
Hellas follte Feine baierifhe Acquifition, fein König nicht durdy eine 
Unzahl von deutſchen Staatsdienern gehindert werden, nationalsgrie: 
chiſch zu fein. Diefer über zehn Jahre lang verhaltene und unterdrüdte 
Unmuth mag bei feinem Ausbruch die politifhe Bedeutung der Ba— 
varefen zu body angefchlagen haben. Gewiß aber ift, daß der baierifch- 
griehifchhe Beamte, wenn er an fi noch fo mwohlmeinend war, Grie: 
henland nur auf feine büreaufratifche Weife beglüden wollte und 
keineswegs die patriotifhe Sehnfucht der Dellenen nach einer freien Ver: 
faffung theilte. Abgeſehen von jenen edleren Philhellenen, die aus Be: 
geifterung für das alte Dellas fih den kämpfenden Griechen ange: 
fhloffen hatten, dachten die wenigiten an etwas Anderes, als lediglich 
ihr Gluͤck zu machen; ja ein Bavarefe meldete aus Münden (in 
der Deutfchen Allgemeinen), die deutfhen Handwerker in Athen hat: 
ten ſich verabredet, Feine griechifchen Lehrlinge anzunehmen, weil dieſe 
zu ſchnell Meifter würden und dann felbft ihre Landsleute in der er: 
lernten Kunft unterrichteten. Der deutfhe Handwerker dachte natür: 
lich niht an Griehenland: er wollte in dem uncivilifirten Rande 
ein Monopol auf die Arbeit haben, wie in manchen flavifchen Laͤn— 
dern; ‚er dachte an eine baieriſche Colonie. Dies ift kein Vorwurf, 
fol aber zeigen, daß man Unrecht hat, hinterher von feinen ſchlecht 
vergoltenen uneigennügigen VBeftrebungen für die Bildung des grie— 
hifhen Volkes zu fprechen. Ueberhaupt fcheinen die Altbalern, 
— und died weiß man wohl in Deutfhland am Beiten — ein fo 
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tuͤchtiger Menjhenfchlag fie im Grunde find, nicht die nöthige Zart: 
beit und den Takt zu befigen, um bei einem cehrgeizigen, auf feine 
Nationalität eiferfüchtigen Volke ſich beliebe zu machen. Die Ent- 
fernung der Deutfchen war eine harte, von politifcher Nothwen: 
digkeit gebotene Maßregel; um die Entlaffenen zu entfchädigen oder 
mit den Mitteln zur Heimkehr zu verfehen, hatte Griechenfand nicht 
Großmuth, wahrſcheinlich auch niht — Geld genug ; die Mißhandlungen 
aber, die man dabei gegen die Deutfchen verubte, waren von dem Pe: 
bei eines politiſch aufgeregten, Überdies „unreifen““ Volkes zu erwar: 
ten. Genug, die Griechen thaten, was in einem folhen Kalle jedes 
andere Volk und manches, z. B. das fpanifche, in viel wilderer 
Weiſe getban hätte. — 

Wir fagen nicht, daß die deutfche Preffe ſich bei diefer Einficht 
beruhigen follte; fie hatteaber eine andere Pflicht zu erfüllen, wenn fie 
von lebendigem Nationalgefühl befeelt war, als zu ſchwatzen und zu fchim: 
pfen. Den Griechen, in ihrer politifhen Gährung und Bedrängtheit von 
allen Seiten, war der temporäre blinde Haß gegen die Ausländer zu verzeihen: 
nit fo den Deutfchen die Lieblofe Lauheit und Läffigkeit, wo es galt, 
fi) der Landsleute anzunehmen. Die deurfche Preffe mußte darauf 
binweifen, was Deutfchland zu thun hatte. Schon die Menfchlich- 
keit verlangte mehr, als geſchehen ift; aud wenn nicht Unfchuldige 
mit den Schuldigen gelitten hätten. Die Nationalehre verlangt, daß man 
auch ſelbſtverſchuldete Mifhandlungen von feinen Brüdern in der Fremde 
abwehrt. Die Bavarefen waren aber vielleicht perfönlich ganz unſchuldig; 
fie büßten am Ende nur für die Unbeltebtheit dee Ein- 
fluffes, der fie nah Griehenland geführt und unter 
feinen Schirm gefteltt hatte.... Gab es keine Gefandten nord: 
oder füddeutfcher Gabinete in Griechenland? Wie hätte fi England, 
wie Frankreich geberdet, wären Engländer oder Franzofen dort fo 
ſchlimm gefahren und fäße ein englifcher oder franzöfifdher Prinz auf 
dem griechiſchen Königsthron? Doch — vielleicht machten diplomatifche 
Rüdfihten für Otto's Krone eine nahdrüdlihe Intervention unan= 
genehm. — Warum übernahm dann nicht wenigjtens Baiern oder ein 
Verein deutfher Bundesftaaten die ungeheueren Koften, welche eine 
raſche Ausiöfung und Heimkehr der unbemittelten Bavarefen verur: 
ſacht hätte? Konnte man ber ſchmachvollen Mifere nit mit Einem 
Schlage ein Ende mahen? Mufte man den Griechen fo lange das 
Schauſpiel deutfhen Elends gönnen? Mufte man fid erſt an bie 
Mitdehätigkeit, die Großmuth, den außerordentlihen Einheitsfinn der 
deutfchen Brüder wenden, daß die Bettelcorrefpondenzen ſich Monate 
lang durch die Sournale fchleppten? Und diefe Privatfubferiptionen ! 
als gälte es, zur Verherrlihung Deutfchlands wieder ein Monument 
zu errichten, das in zwanzig Jahren fertig werden fol. In Xrieft 
landeten ganze Schaaren Bavarefen, abgeriffen, elend, hinfällig, aus: 
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gehungert. Die Zeitungen waren voll davon. Und ein Monarch gab 
zu ihrer Unterftügung hundert Gulden. Das beweif’t nur, daß er 
ſich blos als Privatmann bei der Sache betheiligen zu müffen glaubte. 
— An diefe große Glocke zu ſchlagen ift der deutichen Preffe nicht 
eingefallen. Es iſt freilich bequemer, zur Beſchoͤnigung des eigenen 
Benehmens, den Daß gegen das undankbare, perfide griechifche Ge: 
findel gewiffermaßen als patriotiſche Pfliht auszutrompeten,, wie ein 
Münchner Gorrefpondent der Deutſchen Allgemeinen in letzter Zeit 
gar fleißig gethan hat, Diefe Pflicht erfüllt ſich ja fo leicht und zu: 
gleich treffen die Schmähungen ein „unreifes“ Volt, das fo fred 
war, fih eine Gonftitution zu erzwingen und dem man dabei bie 
revolutionärften, ordnungswidrigften Abfichten nachfagen kann — zwei 
Fliegen mit einer Klappe. Das heißt Nationalgefühl! 

Mir übergehen zu einem anderen, weniger bedeutenden, aber eben- 
falls charakteriftifhen Beifpiel. Wir fhäsen an Herrn Schuſelka nicht 
nur die gewandte Feder, fondern vorzüglich feine warme Liebe 
und Begeifterung für nationaldeutfhes Wefen. Um fo mehr möd: 
ten wir ihn warnen, daß er fich in feiner publiziftifhen Einſamkeit 
nicht in Einfeitigkeiten verrenne. Er fcheint manchmal nicht zu wiſ⸗ 
fen, wie viel es gefchlagen hat; feiner Polemik gegen die Uebergriffe 
der panflaviftifhen Bewegungen kommt der Aufenthalt an flavifch: 
deutfchen Grenzen in Defterreich zu Gute. Nicht fo in anderer Din: 
ficht. Kesthin hätten wir ihn bald für einen Sranzofenfreffer gehalten. 
Er berichtet über die Sranzöfifche Komödie in Wien und freut ſich, 
daß die Kenntniß des Sranzöfifhen unter den guten 
Wienern abnehme.(?) Das find hohle Worte. Wir winfchen, 
daß die Wiener eben fo gut Franzoͤſiſch fernen, wie Englifc oder Sta: 
kienifh, daß fie aber doch gute Wiener bleiben. Die Engländer trei- 
ben auch viel Franzöfifch und franzöfifche Literatur, ohne darum Affen 
Trankreihs zu fein. — Was wäre auch damit gewonnen? Unſchuld, 
das heißt Umwiffenheit, ift eine Tugend, auch keine nationale. 


II. 


Aus Wien. 


Municipalrcchte. — Oekonomie. — Details über das Duell. — Schönborn 
und Göler, Arnftein und Haber. — Italieniihe Oper. — Echneidermeifter 
Balochino. — Grillparzer gegen die Berliner. 


Ein wichtiger Fortſchritt manifeftirt ſich in Defterreih durch das 
Wiederaufleben des durch lange Jahre eingefchlafenen Municipaigeiftes. 
Der biefige Bürgermeifter, Herr Ritter von Czapka, hat bei der Re: 
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‚gierung ernſtliche Vorftelungen gemacht über den Mißbeftand, daß die 
Stade Wien jährlich) gegen 100,000 Gulden Münze für Arme an 
die Megierung abliefen - müffe, ohne daß fie das Recht ei: 
ner abzufordernden Rechnungsablegung oder eine Stimme bei der 
BVertheilung genöße. Auf diefe Befchwerde ift durch allerhöchfte Ent: 
ſchließung auf das Günftigfte geantwortet worden, indem fortan die 
Verwaltung der Armenhäufer dem Magiftrat der Stadt zugeftanden 
wird. Noch mehr andere Gefchäftsabtbeilungen follen aus den Haͤn— 
den der Negierung in die der Municipalität übergehen, und der über: 
mäßige Perfonalftand jener verkleinert werden. Das Erzherzogthum 
Deiterreich, deffen Verwaltung bisher getheilt war (niederöfterreichifche 
und oberöfterreichifche Regierung) foll in eine zufammengezogen wer: 
den. Dekonomifhe Rüdfihten, Erfparung überflüffiger Beamten find 
größtentheild die Veranlaſſung diefer Mafregel, die aus dem Gabinette 
des Baron von Kübel ausgeht und von dem Grafen Kolomwrat in 
Bezug der erwahnten Rechtserweiterung der Wiener Gemeindeange: 
legenheit, eine lebhafte Unterftügung findet. 

Die Geſchichte des unglüdlihen Duells in Prefburg macht wahr: 
fcheinlich, ehe diefer Brief zu Ihnen gelangt, fchon die Runde dur 
alle Zeitungen ; indeffen dürften einige Einzelheiten nicht ohne Inter: 
eife fein, um fo mehr, als diefes Duell in mandyerlei Einzelheiten 
an die Haber'ſche Sache erinnert. Der Graf Schönborn war ein im 
fhlimmen Rufe ftehender Handelfuher und im großen Publicum 
vorzuͤglich durch das Ereigniß bekannt, daß er vor einigen Fahren bier 
auf dem Graben auf die übermüthigfte Weife in die Eishütte hinein: 
ritt, wodurd mehrere Menfchen verlegt wurden. Das gehorfamit 
ergebene Wiener Publicum riffen den Herrn Grafen vom Pferde und 
prügelten ihn refpectvoll duch. Das Duell entfland auf folgende 
Meile: Der Rittmeiſter, Baron von Arnftein, und Graf 3. metteten 
um 200 fl., wer der befte Schüge in Wien fei. Graf 3. nannte 
einen Schüßen, der einen Zwanziger mit der Piftole von der eignen 
Zähe wegfhiehe. Graf Schönborn wurde zum Schiedsrichter beitellt. 
Der Schuß geſchah; Schönborn entfchied für Graf 3. und der Ritt: 
meifter zahlte das Geld, warf jedody die Bemerkung hin, des Schieds: 
richters Ausſpruch fei nicht ganz unparteiifh, da er ein Anverwand: 
ter des Grafen 3. fei. Daraus ein MWortwechfel und das Duell. 
Vor dem Duell feste Jeder einen Brief auf, worin er fih (für den 
Fall, daß er auf dem Plage bliebe) als. Selbftmörder bezeichnete. 
Dody war Graf Schönborn feiner Sache fo gewiß, daß er noch eine 
Balleinladung für denfelden Abend annahm. Die beiden erften Schüffe 
fehlten, die Secundanten wollten befanftigen und Baron Arnftein 
wollte ſich zufrieden ftellen. „Ich brauche von keinem Juden Groß: 
muth. Lade,“ fagte Schönborn; er fehltejedody wieder, aber der Schuß 
feines Gegners traf ihn in’s Ders. Arnftein ift von einer jüdifchen 
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Familie (ein Anverwandter des Banquierhaufes Arnftein und Eskeles) 
aber Längft getauft. Er iſt nach Paris gegangen, foll aber nicht ver: 
folgt worden fein, da der vorgefundene Brief, in welchem auf einen 
Selbftmord hingedeutet wird, den Lauf der Geſetze hemmte. 

Diefes Duell und die neu eingetretene italienifche Oper bilden 
den Mittelpunkt der Gonverfation diefes Monate. Das erfte Debüt 
der Italiener war nicht gluͤcklich, und wie fehr auch das Publicum 
in feinem lang erwarteten und theuer bezahlten Vergnügen geftört 
wurde, konnte es doch eine gewiffe Schadenfreude gegen den Pächter, 
den bürgerlihen Schneidermeifter Balohino, nicht unterdruͤcken, dem 
es ſtatt des geiftigen und Eünftlerifchen Theils der Oper gerne jenen 
anvertraut wiſſen möchte, der feiner Bildung und feinem Gefhmad 
bei Weitem mehr entſpraͤche, nämlich den Zufchnitt der Garderobe. 
Sein Geiz und feine Kunftgefinnung werden in Wien durch „balo: 
chiniſch“ bezeihnet. Man freut ſich allgemein feines zu Ende lau: 
fenden Gontractes, namentlich da die hohen adeligen Kreife, die ibn 
bisher hielten, mit dem längft herrſchenden Urtheil des großen Pub: 
licums endlich übereinftimmen. 

In den literarifchen Kreifen macht ein Gediht von Grillparzer, 
welches im Manufeript circulirt, Auffehen. Es ift betitelt: Euri: 
pides in Berlin und geißelt die Manie, die jest in Berlin graf: 
fire, mit firengen Worten. Euripides fagt darin zu den Berliner: 


Wenn anders ich in meinen Zagen fana, 

As Aeſchylus (erreichbar wohl für Keinen) 
War’s, weil ein andres Echo mir erflang 
Aus meiner Hörer Bruft, als ihm aus feinen. 


Und Ihr, nach zwei Jahrtauſend Unterſchied 
Das Widerfpiel von meines Volkes Leben, 
Wollt, was dad Wiffen Euch verdeutlicht faum, 
Dem Mitgefühl als weife Nahrung geben ? 


Id wage nicht, Ihnen mehr daraus mitzutheilen, da Ghrilipar: 
zer fich weigert, da8 Gedicht druden zu laſſen wegen einer fdharfen 
Stelle, die darin gegen Tied vorkommt, den er oͤffentlich nidt 


kraͤnken will aus Rüdfiht für fein Alter. Der Schluß des Gebid: 
te8 lautet: 


Mer Leben fchafft, das feiner Zeit gehört, 

Wärs auh im Raum und durch die Zeit begrenzter, 
That mehr ald wer zum Sabbath aufbefihwört 

Die Schatten von Gefpenftern für Gefpenfter. 


Sie feben, der Dichter der Ahnfrau und des Drtofar, obſchon 
er bereits zwei und fünfzig Jahre zählt, gebört in Gefinnung und 
Liebe der Jugend und ibren Beftrebungen an und er, der in Sappbo 
und Medea den Alten Tribut aezable, ftatt zum ariesgramigen Straf: 
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magifter der jüngeren Literatur zu werden, fpricht ihr felbft warm 
das Wort gegen die Gapricen des Berliner haut gout. 
— Rainer. — 


III. 
Der geſtiefelte Kater in Berlin— 


— Berlin, 21, April. — 

Nah und nach wird fich doch Alles machen; wir werden Reiche: 
ftände befommen, Preßfreiheit, Gefhmornengerihte — Herz, was be: 
gehrft Du? Nur muß man huͤbſch Geduld haben. Dat nicht der alte 
Tieck aud fein Lebelang den Wunfch gehabt, feine Stüde auf ber 
Bühne aufgeführt zu fehen, und ift diefer Wunfh nicht auch endlich 
zur Erfüllung gekommen? Geftern ift der geftiefelte Kater auf Befehl 
des Königs Über die Bretter gegangen und der alte Dichter ift glüd: 
ih. So werden wir auch einft glüdtich werden. Freilich hat der 
greife Poet faft die Siebzig erft erreihen müffen, ehe ihm fein Her: 
zenswunfh in Erfüllung ging. Allein für eine ganze Nation find 
fiebenzig Jahre eine Kleinigkeit und wenn wir nur nicht fruͤ— 
ber fterben, fo erleben wir gewiß, daß unfere politifchen Wünfche, die 
wir uns jegt als Märchen erzählen, geftiefelt und gefpornt in Scene 
gehen. 

Wie die Ausführung ausgefallen? Wie eine Satyre, bie vor 
mehr als hundert Jahren gefchrieben wurde, immer ausfallen kann. 
Zum Gluͤck für den Dichter und zum Unglüd für uns fchrieb er fein 
Stud für eine Nation, in deren Gefchichte dreißig Jahre fo wenig 
Unterfchied machen, daß fie felbft am Ende eines dreißigjährigen Krie: 
ges nicht weiter ift, ald am Anfang. Bei fo Eleinen Schritten, bei 
dem fchönen deutſchen Wahlfpruh: „Immer langfam voran‘, da paßt 
heute noch Vieles, was vor dreißig Jahren paßte. Und fo lachte man 
denn Über die verfchollenen Wise des alten Deren, von denen faft die 
Hälfte noch mit ganz fpigigen Pointen ſtachen. Aber gerade weil wir 
noch darüber lachen Eönnen, follten wir nidyt ladyen. Uebrigens war 
der geftrige Abend ein fehr intereffanterr. Da die Vorftellung nur 
auf den Privatwunfd des Könige ftattfand (im Goncertfaale), fo 
wurden feine Billets verkauft, fondern nur ſolche Perfonen zugelaf: 
fen, welche von der Intendanz Einladungsbriefe erhielten. So war 
denn ein Publicum von etwa fünfhundert Perfonen zugegen, das aus 
der geiftigen Elite Berlins beftand. Keine Gelebrität irgend einer 
Art fehlte. Nur der Dichter lag kraͤnklich daheim und ließ fi) von 
Her zu Ace Berichte abftatten. Durch die Gegenwart des Dofes er: 
hielten manche Scenen des Stüdes, wie z. B. die, in welcher der 
„König“ und die „Prinzefjin vorlommen, eine ptägtantere Bedeu: 
tung. In der Karrikatur der Hofgelehrten mochte fih wohl Man: 
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cher der Anwefenden getroffen fühlen. Alerander von Humboldt, der 
in der Eöniglihen Galerie faß, lachte fehr viel! Der König felbft war 
im erften Act beiterer geftimmt, als im zweiten. (Man leſe das 
Stud nad.) — 

Im Ganzen mahte das Stud den Eindrud einer Curiofität. 
Von einer Befriedigung oder inneren Ergögung Epnnte nicht die Rede 
fein. in Theaterdirector, der es fich einfallen ließe, den geftiefelten 
Kater einem gewöhnlichen Publicum vorzuführen, würde ſchlimm an: 
tommen. Um dieſes Schaufpiel zu goutiren, gehört eben eine Aus: 
wahl von hochgebildeten Zufhauern, welche alle Literaturgefchichtlichen 
Anfpielungen verftehen, und die nicht ungeduldig werden, wenn ſich 
der Dichter in einige bedeutungslofe Privarfpielereien verliert und post 
testum gegen die Abfhaffung des Hanswurſts und den Unfinn ber 
Zauberflöte dramatiſch polemifirt. Was das Intereffe des geftrigen 
Abends bauptfächlich begründete, das war die Stellung des Publicums, 
das, wie Hamlet in der bekannten Schaufpielfcene, feine Aufmerkfam: 
keit zwiſchen dem Stüde und dem Könige theilte und in den Zügen 
des leßteren immer forfchte, welch einen Eindrud das letztere auf ihn 
machte. Bei der derben Perfifflage des Konigehums, weldhe im ge: 
ftiefelten Kater ftattfindet, war diefe Neugier fehr erklärlih. Der König 
jedoch, weit entfernt, beleidigt zu fein, hat vielmehr dem Dichter heute 
Morgen ein eigenhändiges freundliches Billet gefchrieben und dem 
Herrn von Küftner feine Zufriedenheit über die glüdlihe Darftellung 
melden laffen. Sollte fid) darandie Theatercenfur nicht eine Lehre nehmen ? 

Gefpielt wurde mit einer Vortrefflichfeit und namentlid mit ei— 
nem SIneinandergreifen feltenfter Art. Acht Proben wurden früher 
gemacht. Acht Proben für ein Stud, welches nur ein Mal aufge: 
führt wird! Wie fehr wäre zu wuͤnſchen, man mödte nur die Hälfte 
diefer Mühe auf Stude verwenden, die auf dem Mepertoir bleiben 
follen. Döring wirkte mit; er fpielte den alten Böttcher. (Auch eine 
Polemik post festum. Wer von der jüngeren Generation kennt den 


ehemaligen Dresdner Kritiker ?) 





IV. 
58€ ai 
Die Grenzboten und ihre Freunde. — Püttmann’s ZTfcherkeffene und Dith: 
marjchenlieder. — Adam Guromsti, 

Unfere Lefer erinnern fi noch, daß wir in einer unferer le&ten 
Nummern von dem Unfug des Nahdrudes in den deutfchen Sour: 
nalen fprachen und der Carlsruher Zeitung erwähnten, die feit vielen 
Wochen fhon ihr Feuilleton mit der Novelle „der Inquifitor‘ 
nährt, die fie den Grenzboten nachdruckt. Wir hätten uns nicht be: 
Elagt, wenn diefer Nahdrud einen Artikel von mehreren Seiten betrof: 
fen hätte. Wir wollen nicht Eniderig mit unfern Gollegen abred: 
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nen, und wenn es ihnen an unferem Zifche fchmedt, fo mögen fie 
immerhin etwas mit nad) Daufe nehmen. Wir wollen ihnen nicht 
an die Taſchen fühlen. Allein fünf volle Bogen, zwei ganze Num: 
mern unferer Movellenhefte — das ift denn doch zu viel! Warum 
wir nochmals darauf zurüdkommen, wollen wir fogleich fagen, Wir 
fanden diefer Tage das deutſche VBürgerblatt und lafen darin auf ber 
erften Seite einen prächtigen Artifel gegen den Nahdrud voll Tu: 
gend und Moral, wie fie im Telemach nicht fchöner zu finden ift. 
Nun drehen wir einige Seiten um und finden — diefelbe Novelle 
„der Inquifitor”, die den Gaumen der Garlsruher Zeitung fo fehr ge: 
reizt bat. Diefe fchönen fünf Bogen drudt das tugendhafte Bür: 
gerblatt in größter Gemuͤthsruhe ung gleichfalls nah. Die Mo: 
tal auf der Zunge — den Raub in der Taſche — ift das deutfche 
Bürgertugend? — — Da möge ſich dody das deutſche VBürgerblatt 
ein Beifpiel an einem andern Journal nehmen, das nicht in Deutſch— 
land erfcheint. Das erfte Blatt, das ich kuͤrzlich bei meiner Reife 
nach Ungarn zu Gefichte befam, war das Pefthber Tageblatt, 
ein bort fehr verbreitetes Journal in Folio, redigirt von Dr. Sieg: 
mund Saphir. Sogleidy auf der Vorderſeite diefes Blattes finde ich 
die Movelle „der König und, fein Narr” ein drei Bogen ftarkes Ei— 
genthum der Grenzboten. Der Berfaffer Herr Dr. E. Dronke in 
Berlin wird das Zeugniß geben, daß ihm feine Arbeit von uns 
ehrlich honorirt wurde. Auch Drud und Papier find wir nicht ſchul— 
dig geblieben. Mußte ih mid nicht gefchmeichelt finden, daß das 
Peſther Tageblatt diefe Eleinen Auslagen für ſich zu benusen fo gütig 
war? Allein damit begnügt ſich dieſes Blatt nicht, vielmehr treibt 
es feine Gefälligkeit fo weit, bald darauf meinen Artikel „der deut: 
fche Adel als Leſepublikum“ nadzudruden. Diefen Artikel hatte ich 
am Schluſſe blos mit meiner Chiffre I. K. unterzeichnet. Das 
Peſther Tageblatt hielt diefes jedoch für zu befcheiden. Um mid auf 
meiner journaliftifhen Laufbahn aufjzumuntern, drudt es an der 
Spitze des Artikels meinen vollen Namen bin. Dadurch entfteht für 
mich der Vortheil, daß die Leſer jenes Blattes, die nicht wiffen, daß 
der Auffag aus den Grenzboten genommen ift, in dem Glauben find, 
ich babe den Artikel direct eingefendet und genieße der Auszeihnung, 
zu den Mitarbeitern des Peſther Tageblattes zu gehören. Daß 
dieſes Wohlwollen für mic und für die Grenzboten fein voruͤberge— 
hendes ift, dafür habe ich glei darauf neue Beweife erhalten, indem 
ich die Novelle „Kiebesbriefe‘‘, welches das dritte Heft unferer Novel: 
ten diefes Jahres füllte, in kurzer Zeit nachgedrudt fah, während auf 
einer anderen Seite ein Artikel „Zur Charakteriftit des deutfchen Par: 
terres“, welchen idy wieder blo8 am Ende mit meiner Chiffre bezeich— 
nete, abermals mit meinem vollen Namen an der Spige als Drigis 
nalbeitrag vorgeführt wurde, Für fo confequente Anhänglichkeit fage 
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ich hier. meinen tiefgefühlteften Dan? und bitte die löbliche Redaktion 
bes Pefther Zageblattes nur um Entfchuldigung, wenn ich nicht in 
Zukunft diefen Dank jedesmal erneuere, da ich leider diefes reichhal: 
tige und fehr intereffante Blatt (die Lefer werden gebeten, diefes in- 
directe Selbftlob der Grenzboten gefälligit nicht zu merken) außerhalb 
Defterreihs nicht zu Gefichte bekomme. 

— Bon Hermann Pürttmann find (bei Otto Wigand in 
Leipzig) „Tſcherkeſſen- und Dithmarfchenlieder” erfchienen, die entſchiede— 
nes Talent verrathen. Die Bufammenftellung ift intereffant. Um 
Freiheits- und Zodesmuth der entnervten Gegenwart einzuhauchen, 
beſingt der Dichter zwei der verfchiedenartigften Volksſtaͤmme. Die 
alten Dithmarfhen waren wie die jegigen) ein Volk freier Bauern: 
die Tſcherkeſſen haben adelige Sitten und Gebräuche; jene find Be: 
mwohner der flachſten Ebenen, der Haide und des wuͤſten Seeftrandes: 
diefe find das Ideal eines Gebirgsvolfes. Die Dithmarſchen haben 
in ihrem Heldenmuth nichts Blendendes; «8 find feine Raubvögel, 
die in der Mähe des Himmels niften, Eeine ritterlihen Wundergeftal: 
ten wie die Herren des Kaukaſus: ihre Kraft ift das ſtaͤmmige, alte, 
trogig grade und ſcharfe Wefen der alten Saffen, das ‚manchmal 
nicht fehr flint und anmuthig, aber flets achtunggebietend ift. Diefe 
Eigenthümtichfeit hat Püttmann in dem’ altdithmar'ſchen Kriegsliedern 
und Schlachhtgemälden fehr gut ausgedrüdt. 

— Man kennt den Verfaffer von „La Russie et Ja civilisation“’ 
Adam Gurowsky. Jene Schrift verhöhnte den gefunden Men: 
fhenverftand mit fo eiferner Stirn, daß man fie entweder für Ironie 
oder den Berfaffer für einen Deuchler halten mußte. Keines von 
beiden fcheint der Fall zu fein. Früher ein leidenſchaftlicher Revolu— 
tiondr, verſoͤhnte ſich G. im Erile mit der Idee, Rußland anzugebören, 
erhigte feine Phantafie mit den panflaviftifhen Gemälden von Rufe 
lands Meltherrfcherberuf und beraufchte ſich in dem dimärifchen Troft, 
fein Baterland durch die allgemeine flavifche MWeltherrlichkeit für 
fein individuelles Leben entfhädigt zu fehen. Solche Träume find 
für eine polnifhe Phantafie verlodend, weil fie nur durch die ger 
waltfamfte Revolution in Erfüllung geben könnten. In biefer 
Stimmung farieb G. jene Schrift. Es war ehrliher MWahnfinn, 
mas aus ihm fprah. Darauf lebte er in feiner Heimath drei Jahre. 
Hier verflog der Rauſch; der tägliche Augenfhein zeigte ihm, wie 
ruffifhe Fauſt und ruffifher Fußtritt Polen zu der verheifenen Se: 
ligkeit vorbereiteten und er floh. Jetzt ift er in Breslau. — Es 
wäre zu wünfchen, daß auch Mickiewicz und feine Mitfhwärmer eine 
kurze Zeit in Rußland als ruhige Beobachter leben könnten. 





Verlag von Fr. Ludw. Herbig. — NRebacteur 3. Rurauda. 
Drud von Friedrich Andrä. , 


Die Zukunft der deutfchen Lyrik. 


— — — 


Das Weltgeheimniß iſt nirgendwo, es iſt nicht hier 
und nicht dorten; 
Es ſchaukelt ſich, ein unſchuldiges Kind, in des 
Sängers blühenden Worten. 
Immermann. 

Wir denken oft an eine Vergangenheit, in der wir noch nicht 
lebten, mit demjelben Gefühl zurüd, das uns bei der Erinnerung an 
eine glüdliche Kindheit befchleicht. Sehnfucht und Wehmuth machen 
fih dabei unfer Herz ftreitig; Sehnfucht nach einer Zeit, die wir 
ohne die Bedrängniffe und Bebürfniffe der unferen wähnen, Weh- 
muth, daß wir und nicht aus den Kämpfen und Drangfalen der 
Gegenwart in die ftille Befchränfung jener Tage zurüdretten können, 
Menn wir und mit einem Zuftande unbefriedigt fühlen, fpiegelt ung 
die Phantafte von allen und fernen Berhältniffen nur die Schönheit, 
nicht die Schreden ab, wie wir von einer Lanpdfchaft aus der Ferne 
nur das reigende Thal und die bewaldete Höhe, nicht die Schluchten 
und Abgründe erbliden. 

Suchen wir eines jener Bücher hervor, die vielleicht eine fchon 
begrabene Frauenhand zum legten Male durchblätterte und die den 
Titel: Gedichte von Kleift, Hölty, Gleim, Stolberg ıc. führen. Zwar 
werden wir anfangs ein wenig erfchreden vor dem fich drohend auf- 
richtenden Zopf, doch wenn wir uns mit ihm vertraut machen, finden 
wir in jenen Boefien immer einen Bach, zu deffen Raufchen es fich 
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gut träumen, eine Hütte, in der es fich gut lieben, und felbft einen 
Schmerz, in dem es fich leicht tröften Läßt. Glückliche Zeiten, die wie 
ein wenig bewegter See nach jedem Sonnenftrahl und jeder flatternden 
Libelle eine fpiegelnde Empfänglichfeit boten! Glückliche Lyrif, die 
ihre von Blumen umranften Pforten dem argen Friedensſtörer noch 
nicht erjchloffen hatte, der im jeder Frucht den Wurm, in jeder Blüthe 
den Staub, in jedem Leben den Tod findet, dem böfen Dämon, ver 
alle Qualen heraufbejhwört, dem Gedanken! Glüdliche Dichter, 
die noch in allen Herzen die Saiten gefpannt fanden, die fie ewig 
am liebften berühren werden, — Liebe und Frühling! Ein blauer 
Himmel wölbt ſich über uns, durch den die bleichbefungne Luna 
fhwimmt, ein rothes Dach lugt aus dem Grün hervor, wir find rofen- 
befrängte Schäfer und wenn wir nur glüdlich find, was liegt daran, 
daß wir unter den Schafen wandeln! 

Aber ein unerwarteter Gaft reitet plöglich mit ſchweren Schrit- 
ten über unfer fehönes Thal. Der Himmel wird finfter und furm- 
gepeitichte Wolfen laſſen unfere frommgläubigen Blicke faft verzwei- 
feln an der Wiederkehr feiner blauen SHeiterfeit; ein neuer Grlöfer 
im dreifarbigen Gewande geht predigend durch die Welt, ein neuer 
Judas verräth ihm um dreißig Königreiche, auf unferem friedli« 
chen rothen Dach figt der wilde rothe Hahn und die ſchafſelige Ly— 
rif verftummt ganz vor dem Trompetenton der Gefchichte, bis fie zum 
Bewußtjein fommt, daß fie, in folhen Tönen fprechend, noch das Ohr 
der Zeit offen finden wird. Nun befingt fie nicht mehr die „füße, 
heifige Natur“ und die „goldene Zeit der erften Liebe”, fondern die 
Luft der Schlacht und den Tod des Helden — „des Deutfchen Va— 
terland“ und Lützow's „wilde verwegene Jagd“. — Dies waren die 
erften (2) auf den Moment berechneten, politifchen Gedichte der deut- 
fchen Lyrik. Sie blieben Gedichte, troß der Politif, weil fie fich 
an diefe nur lehnten, ihren eigentlichen Stoff aber in allgemein 
menfchlichen Zuftänden, im Muth, in der Begeifterung fanden; fie 
blieben Iyrifch, weil fie fich von der Empfindung nicht getrennt, fon- 
dern nur die friedlichfte und feligfte Befchränfung derfelben mit ihren 
ftürmifchften, aber edelften Affeeten vertaufcht hatten. Die Liebe zum 
Weibe mußte in jenen Liedern der Liebe zum Vaterlande weichen, 
und das Erwachen der fehlafenden Natur fchien nicht fo großartig, 
wie das Envachen eines fehlafenden Volkes. Das Gefühl für Later 
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land und Freiheit aber ift Fein gelegenheitliches, ſondern wie Die Liebe 
zum Frühling ein ewiges, in der Menfchheit begründetes und 
gehört der Poefte an, weil es felbft Poeſie it. So bilden jene Lie- 
der den jchroffiten Gegenſatz zu denen von heute, die nicht mehr po— 
litiſche Gedichte, fondern erdichtete Politik find, die nicht mehr im 
gefunden, freudigen Gefühl die Begeifterung für etwas bereits in der 
Stimmung des Volfes Borhandenes oder durch feine. allgemeine Er: 
hebung Verwirklichtes ausfprechen, fondern in franfhaft gereiztem 
Gefühl des Aergers und Zornes über etwas noch nicht Vorhandenes 
jene Stimmung und allgemeine Erhebung erft hervorbringen wollen 
und fomit, einen praftifchen Zweck verfolgend, mit den Forderungen 
der Poeſie, die fich felbft einziger und höchfter Zwed ift, im Wider- 
fpruch ſtehen. 

Der Friede fehrte in Deutfchland zurüd, aber die Befriedigung 
hatte aufgehört. Hätten die Deutfchen Napoleon betrachtet, wie der 
Fromme fein Schickſal, als ein gottgefandtes, das, fo fehredlich es 
anfangs auftritt, am Ende immer zum Guten führen muß, hätten fie 
das Selbftberwußtfein, das er in der Nation wider Willen weckte, 
gehörig benüßt, fo wäre er ihnen ein Bileam geworden, der fluchen 
wollte und fegnen mußte. Dem war nicht fo, aber trogdem ließ fich 
der einmal zur That heraufbefchtworene Geift des Volles nicht völ- 
lig mehr bannen und wenn er nur einzelne und wirfungslofe Mani- 
feftationen möglich machte, fo ift das erflärlich, da ein Gefangener 
und Gefnebelter auch nur einige fehwache Hilferufe ausjtoßen Fann. 
Die tiefe Trauer der Befleren, daß die Kraft der Nation, zu deren 
Bewußtjein fie eben gefommen, wieder gelähmt werden follte, konnte 
durch die bis zum Ueberdruß aufgefrifchte Erinnerung an die gefche- 
henen Großthaten nicht verfcheucht werden. 

Die Lyrik aber, die nicht mehr mit blinden Nachtwandlerſchritten 
über die Zeit hinſchwebte, ſondern ſich wachend und bewußt an ihre 
Bewegungen geſchloſſen und auf ihre gefährlichſten Höhen geſtellt 
hatte, konnte von der herrſchenden Stimmung, vom Schmerz, der 
Deutſchland durchzitterte, nicht frei bleiben und ſo floß, als Uhland 
vom guten alten Recht und ſein „Vorwaͤrts“ ſang, die erſte Quelle 
jener Lyrik, die auf dem Parnaß der Gegenwart ihr hochrothes, vom 
Winde des Augenblicks bewegtes Banner ſchwingt. Was aber der 
Lyrik eigentlich den Charakter gab, den fie ſeit einem Decennium be⸗ 

75 * 


578 


hauptet, find zwei mächtig wirfende Greignifie, ein biftorifches und 
ein poetifches, die Julirevolution und Lord Byron. Das hiftorifche 
Ereigniß, eine fo großartige That, daß fie faft Poeſie, das poetiſche 
eine ſo großartige Poeſie, daß ſie faſt Geſchichte geworden! Freilich 
iſt dieſe Geſchichte eine ſich ſo wenig nach Außen manifeſtirende, ſo 
tief im Bewußtſein der Zeit, im augenblicklichen Leben der Generation 
ruhende, daß ein künftiges Jahrhundert zur richtigen Auffaſſung ber: 
ſelben faum in der Literatur der Gegenwart einen vollfommen fiche: 
ren Anhaltspunft finden wird. Wie jollte auch der geheimnißreiche 
Schmerzenszug, der durch die Phyſiognomie unferer Zeit geht, von 
Einem verftanden und nachempfunden werden, der nicht mit ums 
lebte und dem feine Zeit vielleicht glüdlichere und friedensbefeligte 
Züge zu bieten hat? 

Es iſt die Sendung großer Geifter, in fich eine Entwickelung 
darzuftellen, zu der die Menfchheit erft gelangen fol, für die ihr aber 
der Sinn noch nicht erfehloffen; es ift das Schickſal jener Geifter, 
als unverftandene Propheten durch die Welt, als Opfer diefes Un- 
verftandes aus der Welt zu gehen. So erjcheint Lord Byron als 
die Vorherfagung einer ihm unmittelbär folgenden Zeit, die er viel- 
leicht nicht verurfachte, aber jedenfalls unbewußt verfündete. Wir jehen 
in ihm einen Gottgeift mit dem für ihn fchauerlichen Loos ringen, 
Menfch geworden zu fein. Wie der Horizont des fichtbaren Him- 
mels ſich erdenwärts zu wölben und an den wirflich daftehenden Ber: 
gen eine Stüge zu finden fcheint, fo verlangt der Menſch, daß der 
Himmel, den er ald Traum, Wunfch, Ideal oder mit einem Wort 
als Poefie in feinem Innern trägt, fih zur Erde neigen und am 
wirklichen Leben eine Bafis gewinnen fünne, Je Harer, je allum- 
faffender aber der Geelenhimmel jenes großen Dichters hervortrat, 
defto weniger vermochte die ſchwache Wirflichfeit diefen Himniel zu 
tragen, defien Sterne von den Sümpfen der Erde nur trüb und halb 
erlofehen zurüdgefpiegelt wurden. Schen die erften Jugendtäufchun- 
gen, in alltäglichen, leicht mit der Welt verföhnten Gemüthern faum 
eine Spur zurüdlaffend, wirkten auf Lord Byron wie die Aufforder- 
ung zum fehredlichften Kampf mit dem Leben, das er in die engen 
Grenzen von Wiege und Grab einfchloß, um, auf feine Zufunft 
hoffend, das Dafein in feiner ganzen Gräßlicheit zu fühlen. Ihm 
genügte der Vorzug nicht, den der Dichter vor anderen Sterblichen 
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voraus hat, feinen Träumen dadurch eine Art Realifirung zu geben, 
daß er fie ausfprechen kann; er hatte fich eine in allen Theilen voll- 
endete Gedanfenmwelt gemeißelt, brach aber in Hohn und bittere Kla— 
gen aus, da er, unglüdlicher ald Pygmalion, feine Galathea nicht 
lebendig werden fah. Die wirkliche Welt fehlen ihm num ein Spott: 
werk des Teufels und die Poeſie nur der Beweis, daß es eine Welt 
geben fünnte, die ein Gott erfchaffen hat. Nur wenn die Natur in 
‚ihrer unbegriffenen Größe und Einfachheit mächtig zu ihm fprach, zuckte ein. 
lichte8 Lächeln über das Angeficht diefes gefallenen Engels. Die faft 
fhauerliche Höhe, zu der er fich erhob, hätte der Weg zum freudigften 
Einzug in ten Himmel der Verſöhnung ſein follen und war ihm 
nur das Mittel zum fehmerzhafteften Sturz auf die Erde zurüd. Zu 
jenem durch alle Ahnungen feiner Dichterfeele emporgehoben, auf 
dieſe zurücverfegt durch feine Liebe zur Menſchheit und die finnlich- 
ften Begierden feines Menfchleins, fehwanfte fein Herz zerrijfen 
zwijchen beiden; zu himmlifch für die Erde, zu irdijch für den Himmel. 


Wer erfennt darin nicht das Vorbild einer Periode, die wir 
noch nicht ganz hinter ung haben, die der Zerriffenheit und des Welt: 
fchmerzes? Die äußeren Typen des Schmerzes, die zergrämten Mie- 
nen und die langgewwachfenen Bärte, wurden von der Mode janc- 
tionirt und von der Satyre ald Thorheit gegeißelt: die tiefe, am 
Herzen der Zeit frefiende Wahrheit dieſes Schmerzes aber kann von 
der Satyre nicht erreicht, von der Mode nicht in ihren Kreis gezo— 
gen werden und wird erft aufhören durch eine große Gejchichte, 
durch Nevolutionen, die wir zu erwarten haben. 


Unfer Jahrhundert war bis jet mehr ein einreißendes, ald ein 
aufbauendes; es feheint dazu beftimmt, den Grund zu reinigen, auf 
dem ein fünftiges Jahrhundert feinen Prachtbau aufführen will, und 
diefe Arbeit durch Wegräumung verjährten Schuttes vorzubereiten. 
Immer mehr ftürzen, wenn auch nicht in der materiellen, doch in der 
intelligiblen Welt die Säulen alter Inftitutionen, die Gebäude lang 
geftandener Glaubensfyfteme ; die Vielen aber, die in diefen Gebäu- 
den Schuß und eine befchränfte Eicherheit fanden, irren nun un— 
glüdlich und obdachlos umher, noch nicht daran gewöhnt, unter 
„freiem Himmel” zu liegen. Die Eeelen find aufgeregt, in Sturm 
gefegt und voll des lechzenden Dranges nach einem geiftigen Del, 
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das fie befchwichtigen ſoll. Die gefteigerten Anforderungen des phy— 
fifchen Lebens aber, die gehäuften materiellen Bedürfniſſe, die bei 
den Meiften das ganze Leben felbft in Anfpruch nehmen, lafjen die— 
fen Drang nicht zur Befriedigung gelangen. So fchiwanfen Alle, 
die durch die Vernichtungsfämpfe der Zeit aus ihrer ficheren Ruhe 
gefchredt wurden, gleich Lord Byron zerriffen zwifchen Himmel 
und Erde, ohne fein Talent, ohne gleich ihm dem Schmerz eine 
Melodie geben zu können, die das Ohr der Welt zum Laufchen, das 
Herz der Menge zur Theilnahme zwingt. So fühlen Alle, die mit 
der Zeit Franfen, ohne, ihr voranfchreitend, durch eigene Entwicklung 
genefen zu fünnen, ein tiefes, unenträthjelbares Weh, aber wie Säug— 
linge können fie nur weinen, nicht nennen, was fie fehmerzt und 
was ihnen Noth thut. 

In der Literatur führte der Schmerz, den die Welt dem Indi- 
viduum verurfacht, zum Schmerz, den das Individuum um die Welt 
felbft empfindet. Die Träger dieſes eigentlichen Weltfchmerzes in 
feiner Erhabenheit find die edelften Erfcheinungen unferer Zeit, wir 
nennen nur: ©. Sand, Lammenais, Ludwig Börne. Der deut- 
fhen Lyrik aber wurde die Lord Byrom'ſche Zerriffenheit erft durch 
Heine zugeführt, defien Mufe, weil fie die Thraͤnen fchon verweint 
hat, mit höhnifch Tachendem Munde weint. Demnach erfcheint das 
Weh in feinen Gedichten, an kleinliche Liebesangelegenheiten geknüpft, 
faft wie eine Verzerrung, wie eine Karrifatur der Lord Byrom'ſchen 
Größe. Näher an die eigentliche Literatur des großen Briten rüdte 
Nikolaus Lenau. Die Weltgefchichte des Schmerzes ift in feinen 
Dichtungen mit fo erfchütternden Tönen wiedergegeben, daß das ftol- 
zefte und refignirtefte Gemüth feine Verwandtſchaft mit dem allger 
meinen Weh der Menfchheit und der Natur herausfühlen muß, wenn 
es fich in diefe Lieder verfenft, die aus einem fchmerzlichen, durch die 
Schöpfung gehenden Riß hervorzuquellen fcheinen. Wenn Byron 
größere Bewunderung erwedt, fo ift es, weil er mehr Fünftlerifches 
Talent befaß und feine Inpividualität epifch und dramatijch verar- 
beiten fonnte, was Lenau nicht vermag, der nur die äußere, fichtbare 
Natur, aber diefe ohne Gleichen darzuftellen weiß. Diejes Iyrijche, 
paffive, weibliche Element in ihm, das mehr Flagend dulvet, ale fich 
höhnend auflehnt, rechtfertigt die wigige Bezeichnung, die ihm ein 
Kritiker beilegte: die Schwefter Byron’s. Lenau blieb ziemlich iſo— 
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lirt auf dem Parnaß, weil ſeine Weiſe nicht Manier und deshalb 
nicht ſo leicht nachzuahmen war. Heine aber wurde beinahe zur 
Schule, aus der fein Meiſter hervorging; denn aus dem ganzen 
Heer feiner Nachahmer ift ihm Keiner zur Seite geftellt worden. 
Indeſſen bildete fich, hauptjächlich von Anaſtaſius Grün’s glänzenden 
Beifpiele verlodt, eine andere Schaar gewappneter Sänger, von de— 
nen jedoch die Meiften den Zorn für eine Mufe und die Erbitterung 
für eine Begeifterung hielten. Die Julirevolution nämlich, die wir 
oben ald von jo großem Ginflug auf den Gharafter der deutſchen 
Lyrik bezeichneten, hatte für Deutjchland weitgreifendere Wirkungen 
als für Frankreich, dem fie fogleich ein politijches Nefultat>gab, wäh- 
rend fie bei uns die jchreiendften Wunden wieder aufriß und die 
ftürmifchften Forderungen rege machte, ohne jenen eine gänzliche Hei— 
lung, diefen eine vollftändige Befriedigung zu geben. Die politijchen 
Gedichte, vom Blut jener Wunden, vom Schrei jener Forderungen 
erfüllt, machten fich geltend und wateten tiefer, als es der zarten 
Gejundheit der Iyrifhen Poeſie zuträglih ift, in den unfauberften 
Pfügen der Zeit. Unbekannte Dichterlinge liefen von allen Seiten 
herbei, ihren Namen durch die willfommene Lärmtrompete des politi= 
fchen Liedes auszufchreien, Andere ſchloſſen fich mit großem Talent 
und in wirflicher Begeifterung an, um am Ende das Talent genoth- 
züchtigt, die Begeifterung erlofchen, höchitens durch Fünftliche Mittel 
angefacht zu fehen. Es ift immer fchredlich, fein eigenftes Selbft, 
die Eſſenz ſeines Weſens, weil man fie an den Wagen der Zeit 
fnüpfen wollte, am Ende von ihren fortrollenden Rädern ſpurlos 
zermalmt zu wiffen. Und Herwegh, die Nachtigall als Feldtrompe- 
ter, wird an diefem Schidjal zu Grunde gehen, wenn er fich nicht 
von dem Fluch, der ihn an den Tageslärm fefjelt, losreißen kann, 
um fih in die verborgenfte Einjamfeit feiner Seele zu flüchten. Er, 
der vielleicht durch fein ernſtes Ialent dazu beftimmt geweſen 
wäre, die Zeit einer neuen Entwidelung entgegenzuführen, wird fich 
endlich dazu verurtheilt fehen, allen ihren Bewegungen wie ein ges 
duldiges Laftthier nachzulaufen. 

Und der Zwed der heutigen Lyrik? Die Trompeten von Sericho 
find verloren gegangen und vor dem Trompetenton unferer Lyrif 
wird feine einzige finftere Mauer einftürzen. Je ausfchließlicher, in 
unferen Gedichten die Freiheit befungen wird, defto mehr ift zu 
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fürchten, daß die Freiheit immer ausfchließliher — zum Gedichte 
werde *). 


Die politifchen Gedichte der Franzoſen und Gngländer, infofern 
fie Poeften zu fein Anfpruch machen, lehnten fich immer an fertige 
Zuftände, an Gefchehenes oder der Gefchichte Angehörendes, an Er- 
eigniffe und Thaten, die, wenn auch noch nicht in allen ihren welt- 
lichen Folgen, doch als einzelne Erfcheinungen für fich abgefchloffen 
und vollendet daftanden, denn über dem Unfertigen und erft Werben- 
den, das noch der lärmenden Arbeit des Tages und ftimplichen Ber- 
änderungen unterworfen ift, fann die lyriſche Poeſie, die doch im 
Grunde eine reflectirende tft, nicht ruhig und befchaulich ſchweben, 
fie wird noch befledt und erftidt vom wirbelnden Staub, den die 
irdifchen Kämpfe aufwühlen. Nur die Gefchichte, nicht die Por 
Litif kann zu Iprifchen Gefühlen anregen, nur aus dem Fertigen 
und darum Ewigen fünnen fih für das Individuum Schmerzen 
und Jubel in jener vom Erdenqualm nicht getrübten, vom Taged- 
geräufch nicht übertönten Harmonie entwideln, die wir Boefie nens 
nen. So gab die unglüdliche Unterjohung Polens nach feinem hel- 
denmüthigen Aufitande einen danfbaren und viel ausgebeuteten Stoff; 
denn nicht Freiheitögedanfen, — deren eindringlichfte Sprache 
weder Neim noch Lied, fondern der Seufjer aus der gepreßten Bruft 
des Volkes ift — die Thaten im Namen der Freiheit ftanden vor 
der Eeele des Dichters, Thaten, die von dem ottgeift zeugten, der 
die Bruft der Menfchheit fehwellt und die den Donner des Wortes 
für die Nachwelt brauchten, al8 der Donner der Schlacht für die 
Mitwelt verhallt war. Und ein fehöner Beruf der Poefie war es, 
die Thräne, die damald der Genius der Menfchheit weinte, in ihren 
Bufen aufzunehmen und aus der troftlofen Wahrheit der Gefchichte, 
die von nutzlos vergoffenem Blute fpricht, das alle Wellen des 
ſchwarzen Meeres nicht von des Drängerd Hand wegwaſchen wer 
den, die erhabenere Wahrheit abzuleiten, daß jenes Blut, wenn es 
auch feinen materiellen Sieg errang, nicht vergebens gefloffen, fon- 


*) Wohl dringt dein Lied, o Deuticher, aus tiefiter Herzensfammer: 
Ein Kürftenberz zu forengen, iſt's nicht der rechte Hammer. 
Wohl ift's ein beil'ges Feuer, das Dich zu fingen drängt, 

Doch an gefalbten Häuptern hat's ncdh Fin Haar verferät. 
Moriz Hartmann. 
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dern die Völker der Erde im Bewußtjein ihres Mechtes beftärfte und 
fomit die Menfchheit einen Schritt weiter brachte auf dem harten 
Wege, den fie zu gehen hat. 

Während fich aber bier die lyriſche Poeſie au der Poeſie der 
That entzündete, feheint man in Deutjchland einen umgefchrten Weg 
einfchlagen zu wollen; das Lied joll eine That werden, die am Ende 
weniger etwas Poetiſches, als etwas Nothwendiges wäre, nämlich 
die Aufhebung von Schmach und Ungerechtigfeiten, die fchwer auf 
den Fortfchritt der Nation drüden. Dafür zu wirfen gehört dem 
fräftigen Rednerwort an, infofen das Wort überhaupt da- 
für wirken kann. Es iſt ein jchlimmes Zeichen, daß wir 
unter dem num verblichenen jungen Deutfchland, Das fich eine ähn— 
liche Aufgabe fegte, wohl Viele hatten, die fich, gleich Heine, ein 
geiftreiches Epiel daraus machten, unfere inneren Erbfeinde mit 
zierlih neckenden, aber im Grunde unfchädlichen confetti zu bewer- 
fen, während wir den Mann entbehren, der wie Börne, ohne Ruhm: 
fucht und Selbftliebe, nur erfüllt vom heiligen Eifer für das Necht, 
die ermüdende und aufopfernde Arbeit unternehmen würde, dem 
Volke zum Bewußtjein ſeines Berufes zu verhelfen und mit Liebe 
und mit jenem geweihten Zorn, den die Liebe gibt, jeden Schritt feis 
ner tagsgefchichtlichen Bewegungen zu begleiten und zu bewachen. Ber 
fingen aber darf man die freiheit erft, wenn man fie hat, fie muß 
die rechtmäßig angetraute Oenoflin eines jeden Volkes fein; und ift 
fie durchgegangen, fo heißt es nur die Rolle eines lächerlichen Ehe— 
mannes fpielen, wenn man, ftatt mit Schwert und Kolben dreinzu- 
ſchlagen, bis man fie wieder hat, fich in poetifche Liebesflagen ergießt: wie 
glücklich ihre Reize machen fünnten, wenn man fie nur wieder hätte. 

Dennoch ift weder der Wunfch noch die Möglichfeit vorhanden, 
daß die deutfche Lyrik zum gedanfenlofen Lallen ihrer Kindheit zu- 
rücffehre, fich empfindungstrunfen wieder ganz in den Mai und die 
erfte Liebe verjenfe und ferne vom Geräufche der Zeit einfame, wenig 
beachtete Pfade wandle. Im Gegentheile, je weniger unfere Zeit von 
äußeren Thaten und Greigniffen, je mehr fie von focialen Jdeenent« 
widlungen bewegt, ja erfchüttert wird, deſto tiefer greift fie in bie 
wichtigften Interefjen des Individuums ein, deſſen Gubjectivität doch 
immer die Urquelle der Lyrif if. Es wird faum Einen geben, der 
nicht an eine der Fragen, die fich gegenwärtig zur Entſcheidung drän« 

Grenzboten 1844. 1. 7 


* >54 — 
gen, eine Bedingung feines eigenen Daſeins geknüpft fände, nicht bei 
den Wunden der Zeit fein eigenes Herz bluten fühlte. Auf Diele 
Weiſe trägt Jeder ſchon durch fein Yeben blos zur Geſchichte der Zeit 
bei; mag er nun unbewußt ſich von ihren Strömungen fortreißen 
laffen, oder durch eigene Kräfte ftehend, das ihm vom Leben und der 
Zeit Gebotene in fich felbft entwideln, lange che es zu weltge- 
fehichtlicher Löfung fommt. Dieje Eelbftentwidelung aber, das raft- 
loje Arbeiten an der Vollendung der eigenen Seele ift beute Die 
Sendung, die Religion eines Jeden, der es rechtfertigen will, daß er 
Menjch geworden ; und beneidenswerth, wen die fehaffende Kraft ver- 
lichen, die einzelnen Stufengänge feiner Gntwidelung ım Wort feft- 
zuhalten, als Kunftwerf darzuftellen. So wird der Glaube wieder: 
fehren, daß der Dichter, und nur der Inrijche ift es in vollfter Wahr: 
heit, ein erwählter ‘Prophet fei; fo wird der Dichter, über der Zeit 
ſchwebend, dennoch ihr ewig angehören, weil er ihr den verklärenden 
Spiegel feiner Eubjectivität vorhält, in welchem fie ihre Strebungen 
erfüllt und ihre Kämpfe ausgeglichen ficht. 

Es fcheint uns hier nothwendig, den Endpunkt anzudeuten, auf 
den die Bewegungen der Zeit, ja die Fortfchritte der Menſchheit bin- 
wirfen, und den der Dichter, ihr voranfchreitend, erreicht haben muß 
in feinem Denfen, che ihn die Welt förperlich in ihren Orbmmgen 
und Ginrichtungen befigt. Wir Fönnen ibn mit einem Worte bezeich- 
nen, wenn wir fagen, daß die Philofophie, die in Hegel einen Ab- 
ſchluß gefunden zu haben feheint, darauf himweifet, daß fich aus dem 
Schutt veralteter Inftitutionen, die nur noch von der phyſiſchen 
Kraft, die den Stumpfſinn immer begleitet, aufrecht erhalten werben, 
daß fich aus Heiventhum, Judenthum und fo weiter endlich das 
Geiftthum entwideln müffe. Das Chrütenthum, Die glaubensvolle 
Verfenkung in eine Piebesoffenbarung, hob die Empfindung auf 
eine Höhe, die der Begriff noch nicht erflommen hatte, denn Chri— 
ftus war der empfindende. Hegel, wie Hegel der denfende, begreifende 
Chriftus war. Den Begriff aber, als allgemeine menfchheitliche 
Ücberzeugung, die im Staate zur That wird, in fich aufzunehmen, 
ift die Aufgabe der Welt, und den Weg dahin zu bahnen, die der 
Literatur. Fühlt ſich aber gegenwärtig die Philofophie, wie es feheint, 
dazu berufen, die einfame tube des ‘Denfers zu verlafjen, um praf- 
tifch in das Leben der WVölfer einzugreifen, fo mag fie auch ihre 
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Senbung verstehen und, zum Wolfe herunterjteigend, auf jeine Bil 
dung wirfen, indem jie fich feinem VBerftändniffe anfchmiegt. Denn 
nie wird etwas für das Voll gewonnen fein, jo lange es nicht fähig 
iſt, ſelbſt darnach zu greifen; was ihm gejchenft wird, befigt es nicht, 
nur was es fich felbft errungen hat, ift fein Gigenthum. 

Ob die Menſchheit jemald zu jenem Endpunfte gelangen 
wird, ob nicht vielleicht ihr Beftehen daran gefnüpft ift, daß fie ewig 
nach diefem Ziele fchreite, wird ſtets unentjchieden bleiben; für un: 
jeren Zwed genügt es, auf jene Ginzelnen binzumeifen, die es durch 
die Iyriichen Ausbrüche einer entzüdten und gotttrunfenen Seele fund 
geben, daß fie fich zur Höhe des Geiftthums emporgefchwungen ha- 
ben und es will ung bedünfen, daß wir mit ihnen die neue Hedſchra 
der beutjchen Lyrik beginnen fünnen. 

Zu jenen Einzelnen aber gehören vor Allen: Bettina und Fried: 
rich von Gallet. 

Die Entwidelung von der Empfindung zum Begriffe, die wir 
oben als die der Menjchheit nothwendige, bezeichnen wollten, fpiegelt 
ſich auch im Seelenleben des Einzelnen ab. Jedem Menfchen ward 
eine Sendung, die fich ihm in der Liebe dunfel und nur halbver- 
ftanden anfündigt, die er aber, indem er die Empfindung zum Begriffe 
erhöht, im Geiſte klar und jelbitberwußt zu vollenden hat. So ge- 
langte auch Bettina erft durch das ſtürmiſch aufgeregte Meer der 
Empfindung zur ruhigen und falten Bolarhöhe des Gedankens. Das 
Gefühl ftrih, wie ein belebender Frühlingshauch, über alle Keime des 
Göttlichen in ihrem Gemüthe hin und entfaltete fie zur hellen Blüthe; 
und die Gewalt der Leidenichaft zerbrach die Mufcheln, in denen die 
reinften Perlen ihrer Seele verborgen waren. Der Gegenftand, dem 
fie diefe Blüthen und Perlen zu Füßen legte, war es nicht, der das 
Gefühl, das fie dazu trieb, in ihr erweckt hatte. Diefes Gefühl war 
eine nothiwendige Gonjequenz ihrer Natur, fie wandte es dem Erſten 
Beften zu, und nur ein Zufall erfehien es, daß dieſer der Erſte und 
der Beite war. Cie ſprach nicht in ihren Briefen, fie fang, fie weinte, 
fie lachte; nur der Ausdrud der Empfindung, nicht der bewußter 
geiftiger Grfenniniß ftand ihr zu Gebote, in rhythmifcher Raferei um: 
tanzte fie das Bild, auf das jie die glühendſten Entzückungen über: 
trug, und wenn fich unter die Jubelgefänge ihres Herzens tiefjinnige 
Dffenbarungen mijchten, jo waren es eben die willenlos und unbe: 
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wußt ausgefprochenen eines „Kin des“, deffen Weſen noch durch— 
drungen iſt von einer paradieſiſchen Lauterkeit und der Weihe einer 
Gottesheimath, aus welcher wir Alle ſtammen, von der aber das 
Kind noch nicht ſo lange getrennt iſt als wir. 

Doch allmaͤlig begannen die Wellen der Empfindung ſich zu 
legen und nun war es die Aufgabe des Geiſtes, die von ihnen aus— 
geworfenen Schätze zu ſammeln und ſich zum Eigenthum zu machen. 
Der willenloſe Trieb zum Erhabenen, den die Natur dem kindlichen 
Gemüthe geſſchenkt hatte, mußte zur Erkenntniß geſteigert, vom Geiſte 
ſelbſt erkämpft und errungen werden. Und es iſt ihm gelungen, 
und welche Siegeskrone er ſich ſelbſt geſchmiedet und aufgeſetzt, da⸗ 
von zeigt das lyriſche Gedicht in Proſa, das an den König gerich- 
tet iſt! Gleicht es nicht einer ſchönen Hand, die fich liebreich aus- 
firedt, um Senen, die fich nicht durch eigene Kraft auf die Höhe des 
Geiftthums fchwingen können, freundlich hinaufzuhelfen? Iſt es 
nicht begreiflih, dafı fich dieſe hilfreiche Hand zuerft Demijenigen 
entgegenftredt, der fie am nothwendigſten braucht, — weil Taufende 
verpflichtet find, feinen Schritten zu folgen und ihr Aufwärtsflimmen 
von dem feinen abhängig ift? (2) 

Auch Friedrich v. Sallet zeigt — nur in anderer Form und auf 
andere Art gewonnen, denn was für Bettina Goethe, war für Sal- 
let Chriſtus — den Weg, den er in fich vollendete und den die Menfch- 
heit zu gehen hat. Die Welt foll erhoben werden aus dem Staube 
zum Lichte, bis das Dieffeits ſchon zum gehofften, zum einzig mögli- 
chen Jenfeit8 geworden. Nicht die Hände in den Schooß legen follt 
Ihr und dumm gegen Himmel blidend, warten, bis er Euch feine nad) 
Eueren niederen irdifchen Wünfchen gemodelten Seligfeiten in den of» 
fenen Mund fliegen läßt, nein! Euere Seele muß noch auf Erden 
den Himmel, die Höhe der Geiſtesentwickelung jelbft erflettern, und ber 
Tod foll nicht das Ende des Lebens, fondern feine Bollendung 
fein. Erſt wenn jeder Menſch ein Gottmenſch, die Welt, zu Gott 
genefen, frei in ihm fein wird, wie er in ihr, dann tft fie fertig umd 
vollbracht. Sahrtaufende vielleicht haben noch dahin zu wirken, boch 
ſchon jest fann Jeder ein Welterlöfer werden, indem er die Aufgabe 
der Menfchheit erft in fich zur Vollendung bringt und, diefe Vollen- 
dung in Wort oder That der Anfchauung darftellend, dazu hilft, 
„Bott dem Herm fein Volk bereiten!" So hat Sallet feine Miſſion 
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verftanden, jo hat er fie im „Laienevangelium“ erfüllt und damit der 
Lyrik, dem begeifterten Ausdruck individueller Entwidelung, eine Bahn 
vorgezeichnet, die fie nicht nur gehen foll, fondern nach den Fort- 
bewegumgen der Zeit nothwendig wird gehen müffen. Der arme 
Sallet! Er ift geftorben, ehe e8 ihm vergönnt war, in feiner Nation 
zu leben; als er fertig war und die Welt überwunden hatte, mußte 
auch fein irdifches Theil fie verlafien. „Es war vollbracht!” 

„Sein ganzes Leben, um bes Geiftes Hort 

War’s eine rafche, beiße Siegerfchlacht, 

Und eine Bölkerzufunft jedes Wort!” 

(Laienevangelium.) 
Noch machen ihm ein Herwegh, ein Prug fein heiliges Recht 
auf die Gefammtanerfennung der Nation fireitig und erjt, bis dieſe 
zum Bewußtjein gefommen fein wird, daß ihr Heil nicht von den 
unreifen Declamationen unferer jogenannten politijchen Dichter aus— 
gehen wird, fondern von Jenen, deren reinigende Gedanfenflammen 
aus dem tiefjten Schacht einer ſchon auf Erden zu Gott heimgefehr- 
ten Seele hervorbrechen, wird Sallet mit Allen, die ihm zur Seite 
jtehen werden und wie er nach dem, was ewig ift, gerungen haben, 
durch fein Volk fchreiten und die Zufunft der deutfchen Lyrif 
wird zur Gegenwart geworden fein! 
(Aus Defterreich.) 


Hieronymus Lorm. 


Streifzüge im Morden. 
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Von Hamburg nad Draunſchweig. 
Die Hamburger Börfe. — Das Paradies. — Neubauten. -- Die beiden Thea: 
ter und die Schaufpieler. — Fiteratur und Zournaliftit. — Zöpfer, Wollbeim, 
Bärmann. — Die Voltsblätter. — Klatfchliberalismus. — Gutzkow, Hei 
Wienbarg, Riefer. — Wilhelm Hoder, Dichter und Weinküper. — Die 3au: 
Herflöte auf dem Hamburger Berge. — Auf der Lüneburger Haide, — Ein 
Blid auf Hannover. — Die plattdeutfhe Mundart. 

Welch ein Unterfchied zwifchen Lübet und Hamburg! Dort der 
freundliche, ziemlich entfräftete Alte, bier der dicke, trogig auf den 
Geldſack Hopfende Kaufmann! Das Wort Geld wird in Hamburg 
durch alle Tonleitern, in allen Variationen gefungen; der Materialis- 
mus tritt hier in feiner ganzen Macht auf; in der That, wenn man 
fich nicht noch zu guter Stunde auf das Höhere der Menjchennatur 
befänne, man möchte die Kniee beugen vor dem Gott, der da täg- 
(ich angebetet wird in der Börfe, der die Gelpfifte zum Altar hat 
und fich in feinem Königsmantel von Staatspapier brüftet! Ich Fam 
um Mittag in Hamburg an und mein erfter Gang war in diefe Kaaba 
der geldgläubigen Welt. Sie eigentlich ift der vielbefungene „Phönir“, 
ven feiner Zeit all die Hamburgbranddichter meinten; fie erhob fic 
aber nicht erft aus den Flammen, vielmehr fchienen diefe Reſpect vor 
ihr zu haben und verfehonten fie. Noch brannte es, noch rauchten 
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ringsum die Trümmer, da wurde fie fchon wieder eröffnet, jetzt fteht 
fie zwifchen geebneten Bauplägen und im Bau begriffenen Häufern 
und fällt ſchon von weithin in's Auge. 

Das Gebäude ift impofant, aber plump, wie alle Hamburgifchen 
Neugebäude. Man feheint vor lauter Materialismus nicht zu der 
Neithetif der Baukunft zu fommen. Es war gerade die Börfenzeit im 
Beginnen. Ich trat auf eine Galerie und beobachtete das großartige 
Leben. Der Saal fann über taufend Perſonen faffen, dennoch foll 
er zu flein jein! Es wurde immer dichter, immer gefüllter, e8 drängte, 
fi beinahe Kopf an Kopf, das Gefummfe und das ©emurre der 
vielen Stimmen fang betäubend. Jeder hat feinen beftimmten Platz, 
der Schiffer, welcher vielleicht erft vor einer Stunde von Batavia 
anfam, der Mäfter, der fleine wie der große Kaufmann. So groß: 
artig aber auf den erften Blick dies Getreibe ausfieht, fo engherzig 
und klein ift die Seele defielben. Hamburg will lieber Commis Eng- 
lands, als für das Nationalinterefie Deutſchlands thätig fein! Es ift 
eine. große Krämerei bier in der Hamburger Börſe, täglich eine Krä- 
merei mit vielen Millionen, mit Schande und. Familienglüd. Nur 
diefes Eine lieſt man auf all den taufend Gefichtern: Geld! Gewin— 
nen! Wie das murmelt, wie ſich das durch einander treibt! Diefer 
Mann da’ mit den bleifarbenen Zügen und in dem grauen Rode, 
der mwohlgefüllig fein Portefeuille einftect, hat vielleicht durch Ein 
Wort, durh Ein Kopfniden oder durch Einen Federſtrich Taufende 
gewonnen, aber e8 macht feinen Eindruck auf ihn; jener, der viel- 
leicht ruinirt ift, fucht feine Bewegung zu verbergen und erheuchelt 
ein felbftzufrievenes Lächeln. Der moderne Handel ift nicht mehr 
auf das Reale gegründet, er ift ein großes Hazardfpiel. Es wird 
bier mehr als zehnmal fo viel Kom verkauft, ald auf der ganzen 
Erde wächft. Man fpielt mit Millionen, die man nicht hat, um ihre 
PBrocente einzuziehen oder die Taufende, die man hat, zu verlieren. 
Wie hämifche Teufel laufen die Mäfler, ihre Schreibtafel in der Hand, 
zwifchen den Großhändlern umher, büden fich, drüden fich, fuchen zu 
überreden, anzuſchwatzen oder abzuhalten, je nachdem es ihnen paßt; 
fie find ficher, fie haben immer Gewinn, mögen die Großhändler ge- 
winnen oder verlieren! Dort hängt die Tafel der böswilligen Falli- 
ten! Ihre Namen find gebrandmarft, und fie find vielleicht noch die 
Ehrlichften geweien! Der Eine bat fich erfäuft, der Andere hat fich 


390 
geflüchtet! Es mag manches Drama binter diefen Namen fteden, 
welche den ‘Pranger an der Börſe füllen! 

Es wird mit dem Gelde aber auch großartig umgegangen. Es 
gibt hier Comptoire, an welchen für den Lehrling mehr abfällt, als 
ein Jenenfer Profeſſor Gehalt bezieht. So fommt es denn auch, daß 
hier Alles dem Gelde dienen muß. Man fans ja bezahlen. Das 
irdifche Paradies ift hier täglich feil. Darum fieht man auch fo 
viele wunderliche Geftalten, deren geiftlofe Züge den raffinirtejten 
und zugleich gemeiniten Materialismus verkünden, und die nun in 
reiferen Jahren nachholen, was fie in jüngeren über dem Jagen nach 
Geld entbehren mußten! Wer an der table d’höte bei Streit gegei- 
jen hat, der wird die lururiöfen Freuden einer Hamburgifchen Tafel 
fennen umd fie hoch über das Frankfurter Gemengjfel ftellen. Es ift 
ſchon englifche Weiſe; nicht taufenderlei, fondern derbe und prächtig. 
Die See verforgt Hamburg mit Fijchen, wie fie die alten Römer 
fpeiften, Holftein mit einem Rinpfleifch von altdeutfchem Kern, in den 
Vierlanden wird das Föftlichfte Gemüfe und Obft gezogen, Eng— 
land jchieft feine Biere, Frankreich, Spanien und der Rhein die feu- 
tigiten und mildeiten Weine, Holland gibt feine Auftern, und die 
Seeluft Appetit. Von der Entartung der unteren Klaſſen des weib- 
lichen Geſchlechts hat man aber in Meitteldeutihland feinen Begriff. 
Der Fremde fann von Glüd jagen, wenn der Kellner ihm nur — 
Cigarren anbietet! 

Man baut ungewöhnlich fchnell — bald neunhundert neue Häu- 
jer in zwei Jahren — und hoch. Ich habe einige von acht Etagen 
gezählt. Freilich, während der Arme ſonſt als Troglodyte die dun— 
ftigen Keller bevölferte, wird er nun, wie in Berlin, unterm Dad 
fein Schwalbenneft fuchen müffen; man forgt indefien dafür, daß die 
Waſſerleitung überall bis in den oberften Stod hinauf geht. Dage— 
gen wird mit dem Bau nicht felten unverantwortlich leichtjinnig ver— 
fahren, und es iſt nicht ungewöhnlich, daß ein Stüf Mauer — zu: 
weilen ein ganzes Haus — zufammenjtürzt. Wo bleibt da die ham- 
burgifche Solidität? Grenzenloſe Speculationswuth iſt die Urjache. 
Der Eigenthümer accordirt mit einem Architecten jo genau als mög- 
lich, der wieder ebenfo mit einem Maurermeifter, der wieder mit den 
einzelnen Gefellen; auf dieſe Art und Weife wird Alles erflärlich und 
es ift noch viel Unglüd zu erwarten. Der Luxus, womit Viele ihre 
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neuen Häufer einrichten laffen, die feenbafte ‘Pracht der Boutifen 
und Läden, die ſich bier entfalten wird, find unglaublich. 

Das biefige Theater, welches einft und zwar mit Recht eines 
jo großen Rufes genoß, wo ein Schröder die wahren Intereſſen der 
Kunft zu ſchützen wußte, ift nicht mehr, was man von einem folchen 
Inftitute erwarten follte. Leider thut fich mit fehr viel Brätenfion 
jezt ein Neues Theater bier auf, welches jonft als zweites 
Theater ganz befcheiden in einem Hofe fungirte, und durch mancher- 
lei gute Leiftungen, gewiß aber noch mehr durch Charlatanerien und durch 
feine Billigfeit wird es das Theaterinterefje jpalten. Das Stadttheater 
hat feine vom Publicum unabhängige Geldquelle, und die Direction, 
vom faufmännifchen Speculationsgeifte der Stadt nicht wenig anges 
ſteckt, will verdienen. Die natürliche Folge it, daß dieſe Direction 
ganz auf den Gefchmad des Publicums eingehen und die Charla- 
tanerie und den Speftafel noch über das neue Theater hinaus wird 
ſteigern müffen, um vie höheren ‘Preife rechtfertigen zu fünnen. Das 
ift eine traurige Zukunft für die Hamburger Bühnen. Es find die 
größten Lüden im Schaufpiel wie in der Dper da. Für Madame 
Walker ift Fräulein Jazéde aus München mit einer weit ſchwä— 
cheren Stimme engagirt. Die Einzelpartien find immer noch befier 
ald die Gnjembles. Der erfte Liebhaber, Herr Hendrichs, hat 
eine jehöne Figur, ein ſchönes Organ, aber ein faltes, jeelenlojes, auf 
Pathos und Gffect hinarbeitendes Spiel, er fann einen Balfon nicht 
erjegen. Madame Yenz bat fich die Rollen einer munteren Liebha- 
berin noch immer nicht nehmen lafjen; ſie iſt zwar eine liebenswür- 
dige Krau, aber, was Damen nicht gerne hören wollen, für dieſe 
Partien zu alt geworden, und eine auch noch fo durchdachte Coquet— 
terie fann die natürliche Jugend nicht erfegen. Her Brüning 
erregt noch immer durch feine Komik das Gelächter des Publicums, 
er ift aber weit gefebiefter zum dummen Bauerjungen, als zum feinen 
MWeltmann; das einzige Mitglied der Hamburger Bühne, welches 
man auf den erften Bli als einen Künftler erfennt, ift der alte 
Lenz; er outrirt nicht, er haſcht micht nach Gffeet, er drängt fich 
nicht in den Vordergrund und ftubirt feinen Charafter. Man muß 
ihn in Shakſpeare'ſchen Luſtſpielen gefehen haben, um feinen Werth 
zu erfennen; leider altert er aber merflich und die große Schwäche 
jeiner Augen ift ihm ſehr binderlich. 

Grenzboten 1844, 1. 77 
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Mit ver Literatur in Hamburg fieht ed auch mehr als mißlich 
aus. Ein Freund führte mich in das Gaden'ſche Kaffeehaus, dicht 
neben dem Theater, wo ich hamburgijche Schriftiteller treffen jollte ; 
ich ſah dort aber nur die Herren Töpfer, Bärmann und Mollheim. 
Töpfer d Thalia ift eine wahre Echaufpielerfchröpfanftalt geweſen, 
aber endlich eingegangen an Abonnentenmangel. Töpfer ift indefjen 
nicht ganz verdienftlo8 und hat eine große Theaterroutine; man merkt 
fie allen feinen Stüden an und er hat mitunter recht hübjche Dinge, 
wenn auch nichts Dauerndes und Großes, für die Bühne geleifter. 
Wollheim foll jet in Hamburg ein Journal „der Herold“ heraus- 
geben, welches ich aber nirgends zu jehen befommen fonnte. Baͤr— 
mann, ein guter Menfch, aber auch Berfafjer von allerhand Religions» 
büchern, fpanifchen Grammatifen, Schaufpielen, Kochbüchern ꝛc., ift 
germöhnt, ald Familienvater an die Großmuth des Hamburger Pub— 
licums zu appelliren. Wenn nämlich eine ftrenge Recenſion über 
ihn erjcheint, rührt er fogleich durch den Familienvater und das joll 
den Hamburgern ganz unendlich gefallen. 

Es fommen bier eine Menge fogenannter Volfsblätter heraus; 
ver Volksfreund, der Freifchüß, der Erzähler, der Beobachter. Cie 
leben alle von dem unverfchämteften Nachdrud und die Redacteure 
diefer Journale find in der Regel Menſchen, welche die gewöhnlichite 
Bildung gar nicht zu vermifien fcheinen. Schreiben fie doch blos 
für das Volk! Daß diefe Aufgabe eben die fehwierigite it, davon 
haben fie feine Ahnung. Der „Sreifchüg” fucht jeine Hauptitärfe in 
Theaterfritifen, die den Ton einer affectirten Naivetät führen; der 
„Beobachter“ zählt etwas gar zu gewiffenhaft, wie viele Freudenmäp- 
chen des Nachts arretirt worden find, und wie viele ‘Brügeleien, Be- 
foffenheiten, Diebftähle ꝛc. in der Woche ftattgefunden haben. Ver— 
muthlich glaubt er — eingedenf des großen Wortes der Preußiſchen 
Allgemeinen Zeitung — das Volk am ficherftendurh Statiftif zu bildeo 
Dem fchlechten Ginflufje diefer Blätter entgegen zu wirken, ift bier 
ein Journal „der Tagewächter an der Elbe” entitanden, welches den 
literarifchen Diebftahl als Nahrungsquelle verſchmäht und liberale 
Ideen in fih aufzunehmen bemüht ift. Es ift ihm aller mögliche Gr- 
folg zu wünfchen. 

Größere politifche Blätter, die wöchentlichen Nachrichten audge- 
nommen, welche aber täglich erfcheinen, werden drei in Hamburg 
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ausgegeben: Die Börſenhalle, der Correſpondent und die Neue Zei: 
tung. Die Börfenhalle berüdtichtigt mehr als alle übrigen die In— 
terefien des Kaufmanns und fucht auch ihre politifchen Nachrichten 
nach diefem Maßſtabe zu begrenzen. In Deutfchland hat fie Feine 
Originalcorrefpondenzen, wohl aber in London. Der Hamburger 
Gorrefpondent gehört zu der „guten Preſſe“, er war mein guter Be- 
kannter von Petersburg ber, ich hatte ihm dort zu viel lefen müſſen, 
als daß ich ihn hier, bei größerer Auswahl, wieder angejehen hätte. 
Herr Runkel ift ein großer Anhänger des ruſſiſchen Gabinets und 
joll daher auch ruſſiſchen Caviar, Auftern und Gänfeleberpafteten zu 
feinen intimften und getreueften Freunden zählen. Der Hamburger 
Gorrefpondent fteht aber dafür mit der öffentlichen Meinung auf fei- 
nem guten Buß und foll von feinen 6090 Abonnenten fchon 3000 
verloren haben und wenn er fo fortfährt, wird er immer tiefer 
iinfen oder es wird dem Herr Runkel wie feinem liebens: 
würdigen Bruder bei der Giberfelder Zeitung ergehen. Vielleicht 
ſchickt das ruſſiſche Gabinet aber dann eine ermahnende Note an den 
Befiger des Gorrefpondenten und läßt Die Wiedereinfegung des Herrn 
Runfel verlangen. Die Neue Zeitung will die liberale Partei ver: 
treten, ihre Gorrefpondenzen aus Berlin zeigen auch wirklich von 
Geift, Scharfiinn umd oppofitioneller Ueberzeugung, aber fie find auch 
das Belte an ihr und nur durch diefe guten Gorrefpondenzen hat fich 
diefe Zeitung in Preußen ſo großen Nufes zu erfreuen. Unter der 
Revdaciion von Francois Wille, jagt man, iſt fie beffer geweſen. 
Allein auch Damals zeigte fie ſchon jenen charafterlofen Klatjch- 
liberalismus, der faft in allen Fleineren deutjchen Staaten und Etid- 
ten berrfcht; der ungemein muthig gegen alle ausländifchen Fürften 
fpricht, aber nicht ein Wort wagt gegen den heimifchen Bürgermei- 
iter. Der iſt überall die Cenſur Schuld an diefem Syſteme gegen- 
feitiger Verleumdung und allgemeinen Selbſtlobs? Der Yeipziger 
darf über Berlin, der Berliner über Dresden, der Dresdner über Kuh— 
fehnappel und der Kuhſchnappler über Rigebüttel ꝛc. das fehärfite Ur- 
theil füllen. Leipzig, Berlin, Dresden, Kuhſchnappel, Nigebüttel bil- 
den fich dann nicht wenig auf ihren Freimuth oder ihre gelinde 
Genfur ein. Wehe aber Dem, der in Kuhſchnappel felbft über Kubjch- 
nappel und in Nigebüttel jelbft über Nigebüttel reden will. Denn 
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fie die liberalften Städte find und bei ihnen ohnedies Alles vortreff- 
lich und tadellos if. So find aus Hamburger Preffen die freiftn- 
nigften Echriften über Preußen, Defterreich ıc. hervorgegangen; aber 
in Hamburger Zeitungen wird man vergebens ein freies Wort über 
Hamburg fuchen. Und als in Leipzig eine Schrift: „An die von 
Hamburg und vom Gebiet” erfchien, reclamirte die Republik jo gut, 
wie es emwa Hannover thäte, und der Verfaſſer figt noch heute im 
Unterjuchung und dürfte noch lange firen. — Gutzkow, den ich lei- 
der nicht perfönlich fennen lernte, fcheint feit der „Schule| der Rei- 
chen“, von der noch immer gejprochen wird, jehr bitter gegen Hamburg 
geftimmt. Gr ftand hier allein der literarifchen Mittelmäßigfeit und 
Schlechtigfeit ariftofratifch gegenüber. Diefe fuchte ihn dafür zu ver- 
dächtigen und herabzuvürdigen, wo und wie fie nur Fonnte, und al- 
len feinen Beftrebungen etwas Böfes nachzufagen. Det geniale 
Hebbel ift mit einem dänifchen Stipendium auf Reifen gegangen, 
nach Sranfreih und England. Der edle Wienbarg lebt in Al— 
tona ein fehr einfiedlerifches Leben; felbft feine Feder zeigt fich felten 
in den von ihm redigirten „Literarifchen Blättern der Börfenhalle. 
Gabriel Rieger beforgt hier in Hamburg Notariatsgefchäfte und 
ift immer noch der feurigfte Verfechter der Judenemancipation. Sein 
uneigennüßiges Streben wird immer die größte Anerkennung verdienen. 

Es hat hier ein junger Mann, deſſen literarijhe Stellung man 
nicht hoch anfchlagen fann, obgleich ihm keineswegs poetijches Talent 
abzufprechen ift, eine wunderbare, volfsthümliche Bedeutung gewon- 
nen: Wilhelm Hoder. Sein Name ift fchon mehrere Male in 
den Zeitungen genannt worden, feinem Gefchäfte nach iſt er ein 
MWeinfüper. Ich glaube, das Hamburger Volf, die. Klaffe der Holz: 
fäger u. f. w. würde für ihn das Aeußerſte wagen. Das macht 
ihn in den Augen der Behörden fo gefährlih; man hat ihn ſchon 
mehrere Male eingeftet, aber immer wieder gleich loslaſſen müffen, 
weil das Volf murrte und drohende Mienen machte. Die derbe Art 
und Weife, worin er Lingerechtigfeiten bochitehender Männer rügt, 
und die Art von Volksjuſtiz, welche er in feinen Gedichten ausübt, 
indem er jene Sünden und fehlechten Streiche fehonungslos entichlei= 
ert, welche man gern verdecken möchte, fagt dem Hamburgiſchen 
Volfscharafter ganz unendlich zu, er fühlt fi durch Wilhelm Hoder 
beffer, als durch feine Vierundſechziger und Oberalten vertreten. Er 
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wird in feinen Ausdrüdfen zuweilen fo derb, daß feine Gedichte auf 
ein Haar breit dem Pasquille gleichen, aber dieſe unerjchrodene 
Rüdfichtslofigfeit, zweifelhaften Masten gegenüber, fann im Grunde 
nicht ſchaden. 

Seine Gedichte haben num weder Reiz durch die Poeſie, noch 
durch die Harmonie und Klarheit ihrer Gedanken, fondern eben nur 
durch die fehredliche Macht ihrer Wahrheit. Basquille find fie nicht; 
Hoder mißbraucht die Waffe nie, welche in feinen Händen liegt, er 
wettert nur da, wo fich fein Nechtögefühl empört und wo „das Ge- 
ſetz nicht trifft.“ Da fehläge er unbarmberzig los mit feinem 
Kmüttel. Wie ein Lauffeuer fliegen dann Hoder’s Verfe durch Ham- 
burg und das Wolf hat feine Juftiz gehalten. 

Ich habe das Wiener Lerchenfeld und den Wurftlprater gefehen, 
aber das ift Nichts gegen dieſes Getreibe. Hier wogt das Weltleben 
auf und ab. Matrojen aller Nationen, prächtige Kerle, derb, ftarf 
und von den Meereöftürmen durchwettert, jubeln bier umher, vergef- 
fen hier die Strapagen halbjähriger Seereifen, verfchwenden in wer 
nigen Tagen in unnügen Ginfäufen und am Arm der liederlichften 
Dirnen die Erwerbniffe eines halben Jahres, und gehen dann, wenn 
Nichts mehr übrig ift, nicht traurig, fondern pfeifend und wohlge- 
muth an Bord, um auf lange Zeit wieder Sklaven zu fein. Gin 
feder, brauner Matrofe im Staate, in feiner blauer Tuchjade und 
gleihen Hofen, die ftarfe, hehe Bruft mit dem geftreiften Hemde 
faum bededend, das Tuch loder um den Hals gefchlungen, den gel- 
ben Strohhut fe auf das fraufe Haar gedrüdt, macht den jchönften 
Eindruck. Boutifen, Menagerien, Schauftellungen, Garouffells, Pup— 
pentheater, Wachsfigurencabinets reihen fich hier dicht an einander, 
um das Volk zu beluftigen, und ich habe hier ein Theater entdedt, 
welches gewiß in ganz Deutjchland nicht Seinesgleichen findet. Der 
Eintritt foftet weniger als zwei Grofchen, dafür fann man den Tell, 
den Fauft, die Jungfrau von Drleans, die Hugenotten, das Donau: 
weibchen, furz die bedeutendften Theaterftüde fehen, und zwar nicht 
von hölgernen Puppen, fondern von lebenden Perfonen dargeftellt. 
Dieſes Theater fündigt fich als „Nationaltheater“ an. Es ift der 
Sammelplag der müßigen Matrojen, der Freudenmädchen, ver 
Lehrjungen, der Straßenbuben u. f. w. Heute wurde die Zau- 
berflöte gegeben. Papageno ftand, im Geſichte ziegelroth geſchminkt, 
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und in einem traurig zerrupften Federfleide vor der Thüre und blies 
das Publicum auf einer alten ſchnarrenden Trompete zufammen. Ich 
ging aus Neugierde hinein. Es dauerte lange, ehe es anfing, denn 
man wartete, bis er eine hinlängliche Menge Volks zufammengeblajen. 
Einige Dellampen erhellten ftinfend und qualmend den punflen Raum, 
und faft das ganze Publicum, bis auf die Weiber, rauchte. Endlich 
wurde zum Anfang geftingelt. Eine fchredflich zerriffene Harfen ud 
eine Flöte waren unſer Orchefter, fie follten die lieben Harmonien 
eines Mozart aufführen. Kann man fih etwas Tolleres denfen? 
Der Vorhang flog auf und es zeigte fih ein YBühnenraum, Faum 
größer als ein Bogelbauer. Die Darftellung war, wie man fich 
denken Kann, fehlecht, aber fie war gleichmäßig fehlecht, wad man zu— 
weilen in den großen Theatern wünſchen möchte, und ich Fonnte 
wenigftens lachen. Die Stimmen Fangen wie fnarrende Thüren; die 
Oper war in zwei Acte zufammengezogen, der Geſang des Papa⸗ 
geno, ſein Hin- und Herhüpfen mit dem Vogelbauer, ſo wie das 
Schloß vor ſeinem Munde ftimmten das Publicum zur größten Freude, 
es war mit dem dargebotenen Genufje vollfommen zufrieden. In dem 
Zwifchenacte verfauften Die Schaufpielerinnen im Coſtüm, die Köni- 
gin der Nacht mit langem Flitterfchleier nicht ausgenommen, Grog 
und Punſch und ließen fich von den Matrofen, die vielleicht nie eine 
Schaufpielerin in der Nähe gefehen hatten, jubelnd umarmen; Na: 
pageno bettelte die Reihen durch, und ald Das Stück vollendet war, 
ftand er wieder am Ausgange und blies das Publicum zu einer 
neuen Vorftellung zufammen! | 

Che ich Hamburg verließ, fuhr ich nach Wandsbek, um in dem 
fchönen, herbftlich fhattirten Holze eines reizenden Durchblicks nach 
Hamburg zu genießen und auch die Orte nicht zu vergefien, wo ber 
alte Claudius feinen Voten fehrieb und Voß den Homer überjegte. 
Man achtet hier wenig auf folche Grinnerungen und das fehlichte 
Denkmal des deutfchen Mejitadenfängers vor der Heinen Kirche zu 
Ottenſen ift einem gänglichen Verfalle nahe. 

Durch den großen Hamburger Hafen fliegt unfer Dampfboot, 
der Kronprinz von Hannover; ringsumber liegen die größten Coloſſe, 
um deren Kiel die Fluthen der fernften Meere geraufcht haben, rings 
umber wehen die Flaggen aller feefahrenden Völfer. Nur noch we- 
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nige Stunden, und diefed große, wunderbare Bild der Hamburgijchen 
Hafenpracht ift hinter den hannöverfchen Haidehügeln verſchwunden, 
— nur noch wenige Tage endlich, und ich fige wieder in dem ehr- 
famen Bürgerflub zu F#*, wo man jich von einem Schiffe die 
wunderbarften Borftellungen macht und mich als ein Wunbderthier 
anftaunt. Es war eben die Zeit, wo ſich das zehnte Corps der 
deutſchen Bundesarmee bei Lüneburg verfammelt hatte. Dennoch, 
obwohl ich, um Braunfchweig zu erreichen, feinen Umweg über Lüne— 
burg gemacht. hätte, machte ich einen anderen Weg und befam aljo 
nicht einmal den Schatten eines Schnurrbarts von all den fampflu- 
ftigen Lieutenants zu fehen. Wir fuhren erft bei dem legten Tages- 
dämmen aus Haarburg; der Regen Elatjchte melancholifch an die 
Fenfterjcheiben und der Sturm pfiff durch die Nigen und der Boftil: 
lon blies fo traurig! Es war ein Hannoveraner! Nach einer Stunde 
begann fchon das Haideland. Da muß man wohl traurig werden, 
fintenral man fich in dem Königreich Hannover befindet und Ginem 
allerlei wunderfame Gedanfen fommen. Es find aber eben nur Haide— 
gedanken! Jch dachte an Nevolutionen von unten und an Revolutio- 
nen von oben. "Als einmal der ſchwediſche König zu Stockholm feine 
Kanonen gegen das Ständehaus richten lieg, Kanoniere mit bren- 
nender Lunte daneben ftellte und num feine getreuen Stände erfuchte, 
nach ihrem freien Gewifjen zu bejchließen, was fie denn auch pflicht- 
ſchuldig thaten, nachdem ſie die Kanonen und die brennenden Lunten 
gefehen hatten, — da war es eine Revolution von oben; als das 
franzöftfche Volk die Baftille ftürmte, da war es eine Revolution von 
unten; als — doc) file, ftille, der hannöverſche Poſtillon bläft jo 
traurig und das böſe Haideweib ftreift über die Moore und durch 
die Brüche. Unſere Reifegefellfchaft war bunt: ein Landpaftor, ein 
föniglicher Beamter aus der Refidenzftadt Hannover, ein Schaufpie- 
ler aus Dermold und, außer meiner Wenigfeit, ein berühmter Pro— 
fefjor aus Göttingen. Die Heine Schaufpielerin war ein loderes 
Ding, fie jehien dem guten Landpaftor manches Wergerniß zu geben, 
der berühmte Profeſſor verhielt fich ganz paſſiv, der fönigliche Diener 
aber jchien an ihren Nedereien und Gapricen Gefallen zu finden. 
Die Nacht fanf immer tiefer herab, — man ſah zuweilen einige Irr- 
wijche fladern, die Schaufpielerin war eingefchlafen und an die Brujt 
des Paftors gefallen. Gin ftarres Entjegen malte fich in den Zügen 
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des geiftlichen Mannes, er hujtete mehrere Male und machte Berveg- 
ungen der Verlegenheit; aber er war mehr Menfch als Paſtor und 
ließ das leichtfertige Weltfind an feinem heiligen Bufen fchlummern! 

Am folgenden Tage, gen Mittag, erreichten wir Celle. Die 
ganze Gefellichaft reiſte auf Hannover zu; fo trennte ich mich denn 
von ihr, um mich gegen Braunfchweig zu wenden. In Celle fah ich 
viel hübfche Mädchen und noch mehr Falte Echreibergefichter. An 
einem großen Gebäude las ich „Königliches Oberappellationsgericht.“ 
Wenn man bedenft, daß in der neueften Zeit, von allen anderen 
Willfürlichfeiten abgefehen, ein ganzer Stand, der Bauernftand, wie- 
der zur Unmündigfeit zurüdgedrängt wurde, indem man feinem Bau- 
ern mehr erlaubt, ohne Zuziehung eines Advocaten Gontracte zu 
fchliegen, fo mag man wohl mit Befümmernig auf Ddiefes Wolf 
bliden, welches, wenn der König droht, die Gamifon weg— 
zu nehmen, weh- und vdemüthig zu Kreuze kriecht. Die 
hannöverjhe Dppojttion hat ſich durch ihre Kraftlofigfeit eine 
Schuld aufgebürdet, die fich nie wird abbüßen laffen. Mag fich num 
auch da und dort ein Echmerzensfchrei der Neue hören laffen: die 
Reue wird wohl nur in der Religion und nicht in der Politik ein 
einmal begangenes Vergehen wieder auslöfchen können. 

Bon Eelle nach Braunfchweig fommt man durch reiche Buchen: 
waldung und an üppigen Miefen vorbei, Das Volk, welches hier 
wohnt, die Dörfer, welche man berührt, tragen ganz den alten fäch- 
fiichen Charakter. Man glaubt beinahe, fich in Holftein zu befinden 
und wird durch die plattveutiche Sprache um fo mehr in dieſer Täu— 
hung erhalten. Es liegt eine wunderbare Traulichfeit in dieſen al- 
ten ſächſiſchen Klängen, aber es ift auch nicht zu läugnen, daß es 
mannichfache Elemente darin gibt, die einer allgemeinen Volfsbildung, 
wie unfere Zeit fie verlangt, widerftreben. Die plattdeutiche Eprache 
ift nicht, wie die hochdeutfche, einer reichen Landſchaft ähnlich, mit 
fehroffen Bergen und mit lieblihen Thälen, mit Kataraften und 
raufchenden Waldungen, fte ift flach und breit, wie jene Gegenden, 
in denen fie noch immer gefprochen wird; fie ift ein volles Kornfelp, 
viele blaue Gyanen darinnen. Als Schriftfprache find ihr längft Feine 
Rechte mehr zugeftanden, in der Lutherifhen Bibelüberfegung ſiegte 
die Intelligenz der hochdeutfchen Sprache und nur noch felten lallte 
die niederdeutfche, die Säugamme des alten Reinede de Voß, in 
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fchriftlichen Anflängen wieder. Laurenberg möchte wohl als der legte 
Dichter zu nennen jein, dem die niederdeutfche Sprache noch ganz 
natunvüchfig zu Gebote ftand; in feinen Satyren wächft fie noch 
fräftig hervor; alle die neueren Bemühungen aber, den niederdeut- 
fhen Dialekt wieder zur Schriftfprache zu erheben, find von vorn- 
herein verfehlt. Es ift nicht gut, der niederbeutfchen Sprache jest 
durh Kunft noch mehr Wichtigfeit geben zu wollen, als fie hat, aber 
man foll fie auch nicht mit Gewalt vertilgen wollen. Mag fie all- 
mälig verflingen wie eine alte liebe Sage! Es liegt in ihr eine Ab- 
fonderungsluft und eine Begriffsbeichränftheit, zwar auch eine Ge— 
müthlichkeit. Wenn man auch zur Noth das erhebende Wort Vater⸗ 
land durch „Vaderland“ auszudrüden vermag, fo Flingt doch auch 
diefed „Vaderland“ ſehr falt und fremd und es wird ftatt defien, echt 
altfächfifch, immer nur vom Haufe, vom „Huus“, von dem eigenen 
kleinen Herde geredet. ben diefe Unfähigfeit, alle höheren Gefühle 
und das Patriarchalifche überragenden Gedanken Far auszudrüden, 
abftwacte Begriffe fcharf hinzufegen und feitzuhalten, wird bei ver 
Berallgemeinerung einer höheren Bildung die niederdeutfche Sprache 
unfehlbar vernichten müfjen; ihre Wurzeln find fchon verdorrt und es 
raufcht und weht nur noch wie Todesahnung in dey Zweigen und 
Blättern des alten Baumes. 


Grenzboten 1844. 1, 78 


Tagebucd, 


Aus Berlin. 


Berlin und Paris. — Sprechfeligkeit. — Gredit und Religion. — Pricfter 
und Inbduftriel. — Schöne Welt, — Döring und Grelinger. — Meverbeer, 
Mendelsfohn, Hiller. — Karl Bed. 


Man ſpricht feit vierzehn Tagen von einem vollftändigen Mini: 
ſterwechſel und es circuliren im Publicum die verfchiedeniten Combi— 
nationen, wobei heute ganz andere Namen genannt werden, als gejtern 
und morgen wieder andere, ald heute — ganz a la Paris. So fchmin: 
den mit jedem Tage auch noch die Eleinen, geringfügigen Unterfchiede, 
welche die Hauptftadt Frankreichs von der Hauptſtadt Preußens 
trennen, und der Tag ift fehon vor der Thüre, wo man beim Er: 
wachen nicht mehr wiffen wird, ob dies die Spree oder bie Seine 
ift. Der philoſophiſche Berliner, der Alles mit „Bewußtſein jenießt“, 
freut fich felbftbewußt diefes gewaltigen Fortfchritts feiner großftädti: 
fhen Herrlichkeit. — Sehen Sie einmal, fagte ein hiefiger Zeitungs: 
correfpondent vor einigen Zagen zu mir: „Es ift nicht zu läugnen, 
unfere Entwidlung ift ungeheuer. Unter dem feligen König wäre ein 
ſolches Zagesgefpräch unmöglich gewefen!” — Aber der Minifterwed;: 
fet hat ja nody nicht fattgefunden? — „Thut Nichts, man fpricht 
davon;“ „aber gefegt, er findet ftatt, fo tft doch dies Ereigniß ganz 
anderer Art, als in Frankreih und England. Dort ift die Macht 
des Minifters vom Parlament, von der Kammer abhängig, fein Ein: 
tritt oder Ausfcheiden kündigt die Miederlage oder den Sieg einer 
Partei an; es ift die Kolge diefer oder jener Nationalftimmung, welche 
die Oberhand gewonnen. Kin Miniftermwechfel in einem abfoluten 
Staate ift aber nur der Ausdrud eines einzelnen Willens und bat 
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meijt ganz andere Motive, als die Veränderung des leitenden Prin: 
cips.“ — „Thut Nichts, man ſpricht davon, und dies it fchon fehr 
viel.” — „Nun denn, glüdfeliger Berliner! ſprich, wenn es Dir Freude 
macht. Ein jutes Jefpräch ift auch eine jute Jabe Jottes.“ — 
Bedeutender, als diefe Gefpräche, ift die Veröffentlihung des Fi: 
nanz-Etats, die vor einigen Tagen erfchienen ift und diesmal einige 
Rubriken mehr enthält, als bei früheren aͤhnlichen Rechnungslegun— 
gen. Kine genauere Einſicht in die Verwendung des Staatseinkom: 
mens ift zwar auc dies Mal nicht möglich, indefjen ift diefes ſeit, 
den lebten denkwürdigen Kandtagsabfchieden das erfte erfreuliche Zei: 
hen, daß man der öffentlihen Meinung ein Zugeſtaͤndniß machen 
will. Heine macht in feinen Reifebildern den Witz, es fei ihm beim 
Sranzöfifchlernen paffirt, daß er den Glauben immer mit Ile 
credit überfegte und in der Folge babe er felten den Beweis ge: 
funden, daß der Glaube über den Gredit gebe. Unfere Staatsleiter 
haben in den legten Jahren wirklich eingefehen, daß der Gredit eine 
zu wichtige Bafis ift, um dabei dieſelben mittelalterlichen Principien 
feftzubalten wie in Sachen des Glaubens. Es ift charakteriftifch, daß 
die Liberaleren Kortfchritte in Preußen wie in Defterrfih aus dem 
Meffort des Finanzminifteriums ausgingen, während die Gultusange: 
(egenheit immer nody der Hemmſchuh für die Gulturangelegenheit blieb. 
Wenn früher der Glerus, der Herrenftand und der tiers-etat als die 
drei Dauptabtheilungen des Staats betrachtet wurden, fo zeigt ſich 
jest, daß aller Einfluß auf die Staatsleitung nur in den Händen des 
erfteren und des lesteren ſich befindet. Der Derrenftand ift durchge: 
fallen, der Stoß des arbeitenden Buͤrgerthums hat ihn niedergewor: 
fen. Der Priefter und der Induſtriel haben den Platz allein behaup: 
tet, und da diefe Beiden auf ganz verfchiedenen Bahnen fid) bewegen, 
fo ift ein Zufammenftoß zwifchen ihnen weniger möglidy und ihre 
Herrſchaft kann noch lange hinaus ſich erftreden. Dies ift auch die 
Urſache, warum in den beiden indufiriellften Staaten Europas, in 
England und in Belgien die kirchliche Macht die fefteften Wurzeln 
hat. . 
Meuigkeiten aus der Gefellfchaft gibt e8 wenige, weil der Fruͤh— 
ling diefe aufgelöft hat und alle Welt in die [höne(?!) Natur 
hinauszieht! Was Berlin an größeren gefelligen Salons befist, 
richtet fih nach dem Hofe, und da die Königin bereits vor vierzehn 
Zagen ihre letzte Abendgefellfhaft gab, fo löfen fich allmälig die Sei: 
reen auf und nur noch einige Nachzuͤgler empfangen des Abende. 
Auch das Theater ift nicht befonders ſtark beſucht. Nur das Gaft: 
ſpiel Döring’s füllt e8 halb und halb. Kine vortreffliche Borftellung 
der Goͤthe'ſchen Iphigenie, in welcher die Grelinger der mimifchen 
„Kunſt“ zu dem ihr befteittenen Ehrennamen das NRedyt eroberte, 
fpielte vor einem leeren Haufe. Emilia Gallotti ging wieder dıber die 
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Bretter und Döring verlor ald Marinelii mande Gunft. Die be: 
liebteften Darftellungen diefes Schaufpielers find: Banquier Müller 
in Bauernfeld's „Kiebesprotocoll”, Elias Krumm in Kogebue's ‚Grade 
Weg der beſte“, und im der Kleiſt'ſchen Poffe „der zerbrochene Krug‘ 
ald Richter Adam. Diefe drei Stüde müffen oft wiederholt werden. 

Meperbeer lebt ziemlich zurüdgezogen; er arbeitet an der Parti: 
tur eines Feftfpiels zur Eröffnung des Opernhauſes. Mendelsjohn 
ift nach London abgereift. Wiele Anekdoten der Iuftigften Art _ circu: 
liren von Neuem über die Eiferfucht diefer beiden Tondichter. Die 
Anmefenheit des Mufikdirectors Hiller aus Leipzig, der bier fein tıeff: 
liches Oratorium „Die Zerftörung Jeruſalems“ mit großem Erfolge 
zur Aufführung brachte, wedte jene Anekdoten wieder auf. Hiller, der 
ein langjähriger Bekannter Meverbeer's und Freund Mendelsiohn’s ift, 
kam in Berlin zwifchen zwei Feuer und der daraus entitandene Con: 
flict lieferte den hiefigen Mufikern, weldye wie die Weiber gerne ibre 
Zunge in Bewegung feßen, viel Material zur Uebung in der Näd: 
jtenliebe, — 

Karl Bel, der während der legten zwei Sabre theils im feiner 
Vaterſtadt Peſth, theild in Wien, ftille fchaffend, lebte, befinder fi 
feit mehreren Wochen bier in Berlin, wo eine bekannte Buchhand: 
lung den Verlag feiner neueften Dichtung „Auferftehung” über 
nommen bat. Diefe Dichtung, die durch eine öffentliche Vorlefung 
in Dresden bereits ein Gegenitand vielfacher Befprehung in ben 
Journalen wurde, ift bei der eriten Vorlage von der biefigen Genfur 
geftrichen worden. Mohlgemertt, von der Berliner Genfur. Es iſt 
kaum zu erwarten, daf die Publication in Leipzig, Stuttgart, Köln 
oder fonft einer deutihen Stadt, die nicht „der Herd der bdeutichen 
Intelligenz” ift, wie Berlin ſich befcheiden nennt, Schwirrigkeit ge: 
funden haben würde. Das neue Werk des Dichters „der gepanzerten 
Lieder‘ hat naͤmlich vor feinen früheren Dichtungen nicht nur bie 
poetifche Reife voraus, fondern auch die höhere politifche. Obgleich 
trunfen von Begeifterung für Freiheit und Menfchenrecht, iſt dieſes 
Gedicht, deffen Manufeript wir kennen, Eeineswegs in die Klaffe der 
„revolutionären zu ftellen. In glühenden Worten und mit aller 
Kraft der Phantafie fchildert der Dichter die Mißbeftande in allen 
Klaffen der Gefellfhaft und trägt feine Wuͤnſche in fühner 
Beredfamkeit vor. Aber diefe Wünfche verlaffen nidyt den Kreis ber 
Befonnenheit und das Maß, das alle wirklichen Freiheitsfreunde in 
Deutfchland ſich vorgezeichnet haben. Sie find der Aushauch jener 
politifchen Gonfeffion, die fih in Frankreich, wo man für folde 
Dinge das bezeihnende Wort früher findet, die „Democratie pacifi: 
que‘ nennt. Die Gefinnung des Gedichtes mahnt an Yamartine, 
obfhon der Genius deffelben den franzöfifchen Poeten weit hinter ſich 
zuruͤcklaͤft. — Um das Erfcheinen feınes Werkes zu” befchleunigen, 
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hatte Bed, nachdem der hiefige Genfor es geftrichen, die Abficht, es 
anderswo druden zu laffen, allein viele gewichtige Männer fuchten 
ihn von verfchiedenen Seiten zu beftimmen, im Intereſſe der biefigen 
Prefzuftände zu handeln und an das Obercenfurgericht zu 'appelliren 
für den Fall nämlich, daß auch der zweite Genfor, der fein Buch jebt 
in Händen hat, e8 nicht zuläßt. Karl Bed hat ſich diefem Wunfche 
gefügt und ift entfchloffen, alle Wege des Geſetzes zu verfolgen und 
in legter Inftanz, wenn ed nöthig, an den König ſich zu wenden. 
Zur Charafteriftik diefer Dichtung theilen wir mit Erlaubniß des Ver: 
faffers im naͤchſten Hefte einige Fragmente mit, auf die wir hiermit 
aufmerffam machen. 


Notizen. 


Ruſſiſche Memoiren. — Laube's Struenſee. — Ein gußer Deutiher. — Truhn. 
Weidig und Georgi. 


— In Petersburg machen die „Memoiren des Majors Tſcheg— 
lowsky“ großes Auffeben. Herr von Zicheglowstn, ein Edelmann von 
großer Tapferkeit, der fidy unter Katharina mehrmals gegen die Tür: 
fen ausgezeichnet, hatte das Unglüd, bei den Damen Glüd zu haben. 
In einer Liebesangelegenheit ftand er dem berühmten Potemkin im 
Wege und wurde daher im Jahre 1757, wegen eines unbedeutenden 
Formfehlers im Dienft, ohne Unterfuhung oder Urtheil im Stillen 
nad Sibirien befördert. Dort verbrachte er zweiundfünfzig Jahre. 
Potemkin ftarb, Katharina ftarb, Paul und Alerander ftarben. Die 
Welt hatte fi) umgemälzt, und Tſcheglowsky, der eine große Garriere 
im Felde hätte machen koͤnnen, ergraute in Sibirien. Im Jahre 1539 
begnadigte — fo melden «8 ruffifihe Nachrichten — Kaifer Niko: 
laus den Unfchuldigen und feste ihn in feinen Majorsrang wieder 
ein. Auch erhielt Tſcheglowsky eine lebenslänglidye Penfion — in fei: 
nem hundert und fiebenten Jahre — und kam nad St. Pe: 
tersburg, um ſich die Welt nody einmal anzufehen. Vermuthlicd wa: 
ren ihm Verwandte und Freunde längft ausgeftorben; der fleinalte 
Mann kehrte daher nach Irkutzk — dem fibirifchen Capua — zurüd, wo 
er den wehmüthigen Triumph haben wird, denen, die ihn als Sträf: 
ling fannten, fidy vor feinem Tode noch in feiner Uniform als Ma: 
jor und freier Mann zeigen zu können. Die monftröfe Willtür Po: 
temkin's wollen wir nicht einmal Rußland anrechnen, obgleich fie keine 
vereinzelte Erfcheinung fein mag; es ift etwas Anderes, was uns un: 
begreiflich fcheint. Der gekränkte Offizier fehnte ſich gewiß bitterlid) 
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nach feinen wohlverdienten Epauletten und wird ficy fortwährend be: 
muͤht haben, Gerechtigkeit zu erlangen; Paul und Alerander waren 
beide gerechtigkeitsliebend, Nikolaus regiert bereits feit 1825; die ruf: 
fiihen Gouvernements find Keine Satrapien, wenn wir den Derren 
Gretſch, Grimm ı. glauben wollen, es fehlt dort nicht an rechtlichen 
Beamten, die einen fo fchreienden Fall berichten konnten — warum 
erhielt der Mann fo fpäte Genugthbuung? — Möchten dody die Der: 
ven Gretfch, Grimm, und wie fie alle heißen, etwas dagegen fchreiben. 


— Es beftätige fih, daß Laube mit feinem neuen Drama: 
„Steuenfee” einen fehr glüdlihen Wurf gethan hat. Nicht nur, daf 
die Aufführung in Stuttgart ganz entfchieden günftig ausfiel, fondern 
von allen Seiten, wohin Laube fein Stud zur Darftellung verfender 
hat, hört man von Directoren und Schaufpielern vortheilhafte Ur: 
theile über die Charakteriftit und Scenerie desfelben. So wäre denn 
Laube's fhönes Talent für die Bühne gerettet und die Unglüdspro: 
pheten, die nad dem Schidfal der Bernfteinhere gleich über die ganze 
Zukunft des Autors fchadenfroh und mißgünftig aburtheilten, werden 
zum Schweigen gebrucht. Die Bernfteinhere war eine gute Lection 
für Laube, der oft mit allzu leichtem Muthe an feine Stoffe gebt. 
Es liegt in mancher Laube’fhen Compofition eine Sorglofigkeit, bie 
oft feine Virtuofität in der Ausführung zu Schanden madıt. Ich fah 
ein Mat den Grafen Sandor, den bekannten virtuofen Reiter mit 
feinem Pferde in einen Eleinen Donaukahn bineinreiten, der kaum 
vier Menfchen faffen Eonnte. Die Freunde am Ufer lachten über das fon: 
derbare Wagſtuͤck und prophezeihten ihm, daß er es nicht durchſetzen 
würde. Der kecke forglofe Reiter hörte nicht auf fie und richtig über: 
purzelte der Kahn und er ftürzte mit feiner Beftie in's Waſſer, wor: 
auf Graf Sandor fein Pferd beim Zügel faßte und felber lachend mit 
ihm wieder an’s Ufer ſchwamm. Laube wußte, als er an die Bernftein: 
here, mit ihrem freifhüsartigen Schluß und criminalgefhichtlichen 
Inhalt ging, daß er ein Wagſtuͤck unternehme. Die Freunde riethen 
ihm ab — aber forglos und leihtmüthig wollte er es doch verſuchen 
und plumpte richtig in's Waffe. Aber er ift im dem alten Bade 
nicht ertrunken, fondern hat ſich ſchnell abgefhüttelt und fist nun 
eüftig zu Pferde, als wäre Nichts vorgefallen. Diefe Nüftigkeit, die: 
fes fchnelle Ausfüllen der Breſche ift das Kennzeihen des echten, 
gefunden Talentes. Bei der Bühne zumal ift der Dichter, ber 
nad einem ungünftigen Angriff fi zurüdfchreden und die Hände in 
den Schooß finken laffen wollte, bald verloren. Die VBühnendicter, 
welche in der neueften Zeit die meiften Erfolge gehabt haben, find in 
ihrer erften Periode oft genug ausgezifht worden. Scribe's und Rau: 
pach's erſte Stüde find eclatant durchgefallen. So fhlimm aber ift 
es Laube's Bernfteinhere nicht einmal ergangen, und es ift ficherlich 
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keine fanguinifhe Hoffnung, wenn wir von dem Berfaffer des Mo: 
naldeschi noch ein reiches und alücliches Repertoir für die deutfche 
Bühne erwarten. (Mir bringen in Heft 20. eıne ausführliche Wür: 
digung des Struenfee aus der Feder Sigmund Schott's in Stuttgart.) 


— „Ein guter Deutfcher” in der Augsburger Allge: 
meinen Zeitung erzählt von ber ruffifchen Akademie der Wiffen: 
ſchaften. Es ift aber natürlic weniger von Wiffenfhaften, als von 
Politik (reſpective Polizei) die Rede. „Der gute Deutfche” warnt die 
Preffe vor den leichtfinnigen Plänkeleien gegen Rußland in einem 
Zone, der einen gar brünftigen Reſpect vor der nordifhen Macht ver: 
räth. Er vergleicht finnreic genug den Moscomiter, in feinem Ber: 
baltniß zu uns, mit einem diden Nachbar auf der Eilpoft, vor 
dem man fi kluͤglich in die Ede ſchmiegen muß, da er durch unfere 
Klagen und Befchwerden doch nicht dünner werde! — Bis zu ſolchem 
Cynismus, — im budpftäblihften Sinne des Wortes genommen — 
kann ein gefinnungslofer „‚guter Deutſcher“ heiphſinken. „Circum- 
spice!““ ruft er. „Man foll einen Feind gering achten. Ganz Recht, 
aber die deutfhen Plänkler achten Rußland dilrhaus nicht geririg ; 
vielmehr weifen fie ftets darauf hin, daß Deutfchland weder fo poli« 
tiſch klug, noch fo eifrig für feine Intereffen „circumſpicire“ wie Ruf: 
land; und wir glauben, daß 3. B. kein ruffifher Profeffor in einer 
Petersburger Allgemeinen Zeitung fein Vaterland fo einzufhüchtern 
wagen dürfte, wie der bdeutfche Profeffor in der Augsburger. Wir 
follen aber niht nur Rußland nicht gering, fondern als unferen Freund 
achten, meint der „gute Deutfche‘” und uns hüten, fein Wohlwollen 
durch fortwährende Theilnahme für polnifhe Grenzjuden, Deferteurs 
und kaukaſiſches Raubgefindel zu verfcherzen. Wohlwollen? Natür: 
ih. Wir follen die ‚Dankbarkeit‘ anerkennen, mit der Rußland 
unfere fhönen miffenfhaftlihen Beftrebungen — benüst und unfere 
Bildung in fih — aufnimmt. Triumphirend zählt der Mann feche: 
undzwanzig Namen von Deutfhen auf, die als Mitglieder in der 
euffifhen Akademie der Wiffenfhaften figen. Wäre der Mann kein 
Gelehrter, fo würden wir ihm erzählen, wie viel griechiſche Bildung 
und MWiffenfchaft die alten Römer als „Freunde“ Griechenlands in 
fih aufgenommen. So aber wollen wir nur bemerken, daß unfere 
Dankbarkeit für die ruffifche Anerkennung eigentlidy noch viel weiter 
gehen müßte. Denn Rußland hat mehr als diefen fehsundzwanzig 
Deutſchen Anftellungen gegeben ; wie viele find als Diplomaten, Gen: 
foren, Polizeibeamte, ja fogar als Spione von ihm angeftellt! Und 
wie viel Deutiche würden ruffifche Anftellungen erhalten, — mwenn 
nur Deutſchland ruffifh wäre. — Wir willen, die Augsburger ift 
feine deutfche Zeitung, fondern eine Allgemeine; fie hat das Recht, 
Eulen und Lerchen, Adler und Löwen, Schlangen und Hunde durch 
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ihr Sprachrohr kraͤchzen und bruͤllen, fingen und pfejfen, ziſchen und 
bellen zu laſſen. Es gibt aber gewiſſe Toͤne, die man ſelbſt in einer 
Menagerie nicht hoͤren mag. 


— Die Liedercomponiſten gewinnen in Deutſchland immer mehr 
und mehr an Beliebtheit und gluͤcklicherweiſe auch mehr und mehr 
an gluͤcklichen Ideen. Von dem bekannten Componiſten H. Truhn 
iſt ſo eben unter dem Titel: „Liebesroman““ ein Cyclus von Liedern 
erſchienen, die zuſammen einen kleinen Roman bilden. Es ſind meiſt 
Gedichte von Geibel und Heine, die Mer in finniger Zuſammenſtellung 
die Geftalt einer Geſchichte erhalten und ein höheres Intereffe in An: 
fpruch nehmen. Den Anfang bilden Sehnſuchtsklagen, Hoffnungen, 
Austaufc der Herzen; dann kommt die „Flucht“, ein hinreißendes 
Glutgemaͤlde, in welchem der nächtige Ritt, das wilde Lied der Stürme 
und der Jubel der beiden Liebenden durdtönen, — in Form und 
Ausführung wohl eines der beften. Dort in der Fremde find fie 
dann, wie das rühgende Volkslied erzählt, „‚geitorben‘, verdorben”, 
woran das fchöne Gedicht Heine's geknüpft ift: „Auf ihrem Grabe 
da fteht eine Linde.“ Diefer Abſchluß ift meifterhaft. Die Melodie 
darin iſt einfach und ergreifend, mit einer Elagenden , ſtets wiedetr— 
Eehrenden Begleitung; man fieht die Wehmuth aus dem Grabe fhlei: 
chen, die Vögel verſtecken ſich, die Lüfte fliehen aus den Blüthen des 
Baumes, die Liebenden, die darunter figen, werden ſtumm, „fie mei: 
nen und wiſſen felbft nicht, warum?” Dies Werk ift eine bedeut: 
fame Production und unläugbar ein Fortfchritt des Gomponiften, 
der ihm neue Freunde erwerben wird. Es iſt Mendelsfohn ae: 
widmet. 


— Die Weidig’fhe Angelegenheit foll, wie man fagt, auf dem 
nächften beffendarmftäde'fchen Landtage zur Sprache kommen, nicht 
um Georgi zu „flétrir“, fondern um eine höhere Gattung von We: 
fen über die Handhabung jener — Maſchine zur Verantwortung zu 
ziehen. Man erzählt ſich wunderliche und doc wahrſcheinlich aus: 
fehende Dinge von vorbereiteten Actionen und Reactionen in boben 
und hoͤchſten Kreifen. Vielleicht ſchlaͤgt ſich Georgi felbft zu den An: 
Elägern und ruft in nüchternen Intervallen: 


Ihr laßt den Armen fchuldig werden, 
Dann überlaßt Ihr ihn der Pein! — 





Berlag von Fr. Ludw. Herbig. — Rebacteur J. Ruranda. 
Drud von Friedrich Andrä. 


Ein Blick in die gefelligen Negionen. 


Von Abolphine ***. 


Unfer gefelliges Leben gleicht einem Polypen, auf deffen Ober- 
fläche es wimmelt, deſſen eigentlicher Körper aber noch in Giner 
Maſſe ungertrennlich feſtgewachſen ift. Won freier Bewegung der 
einzelnen Glieder in einer harmonifchen Ginheit ift feine Rede. Wir 
haben faum einen Begriff von Geſelligkeit, vielmeniger entfprechen 
unfere taftenden Verfuche ihrem eigentlichen Zwede. Die Mehrzahl 
naht dem gefelligen Kreife, wie man ins Theater geht, immer in der 
Envartung, den Vorhang vor fich aufrollen zu fehen, ohne zu be= 
denken, daß fie felbft auf der Bühne fteht. Wer feine Rolle fpielen 
fan, will wenigftens als Publikum unterhalten fein; während doch 
nur unfere einzige Aufgabe die ift, eine Rolle zu übernehmen, wenn 
auch nur die, fich ſelbſt zu fpielen. 

Man ift bisweilen verfucht, zu glauben, Wirth und Gäfte bräch- 
ten fich gegenfeitig Opfer und entledigten fih durch Geben und 
Nehmen einer fchweren, nicht zu umgebenden Pflicht. 

Verfegen wir uns einmal in die gefelligen Regionen, und fehen 
wir, ob wir nicht Bälle, Eoncerte, Theater, Eß⸗ und Trinfgefellfchaf- 
ten in jeder Geftalt und Variation haben, aber fein gefelliges Leben. 

Wir haben Vereine, in denen der Einzelne etwas vorträgt. 
Hier ift wieder das Uebergewicht des Publifums, Wir haben Ge- 
felfchaften, in denen nur getanzt wird; eine Unterhaltung, die wie 
die Muſik in unferen Tagen, in Ermanglung eines Neuen, und Ver- 
werfung des Alten, Zeit und Raum über Gebühr auszufüllen beftimmt 
fcheint. 
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In gleicher Kategorie ftehen die Zirfel, in denen noch immer 
die Gefellfehaftsfpiele, fogenannte jeux d’ esprit, bei denen der Kluge 
dumm und der Dumme Flug feheinen fann, die alleinige Unterhaltung 
ausmachen. In diefen Regionen finden die Männer von 16 und 17 
mitunter noch ihre Rechnung. 

Wir treffen fogar noch Damenzirfel von 20—30 Damen, die, 
ungertrennlich um dem Theetijch gereiht, ihre drei Stunden mit Etoi- 
cismus aushalten, wenn fie auch vor Anftrengung, die Züge in an- 
gemefjener Form zu halten, zuweilen mit Gefichtsfchmerzen heimfehren. 
Die Zeit der Frau Bafen ift vorüber, aber auch hier zeigt fich das 
Merkmal des Uebergangs: Haltlofigfeit, Leere. Man raifonnirt nicht 
mehr con amore nach dem alten Styl, aber das Raiſonnement nad 
dem neuen bietet noch umüberwindliche Schtwierigfeiten. 

Wir haben Herrenflubs, in denen viel geraucht, viel gefpielt, viel ge« 
lefen und kaum etwas gefprochen wird. Oder Trinfgelage, die jeder gei- 
ftigen Regung entbehren, oder auch Zufammenfünfte genialer Geifker, 
die in Ermanglung eines befriedigenderen Strebens im häuslichen 
oder gefelligen Kreife fih einer zügellofen Ungebundenheit überlaffen 
und nicht felten die Blüthe im Keim erftiden. Alle einer Anregung 
und eines belebenden Verkehrs bedürftige junge Leute finden fo we- 
nig Genüge im gefelligen Berfehr, daß oft die fchönften Anlagen 
eine fchäbliche Richtung nehmen müffen. 

Wir haben zahllofe Mufifvereine und die Mufif gewinnt immer 
mehr eine folche Uebermacht, fie verdrängt fo fehr jede andere unter- 
haltende Beichäftigung, oder vielmehr fie füllt den leeren Raum fo 
gewaltig aus, daß der Unmufifalifche bald feinen Raum und feine 

Geltung mehr findet. 
| Es wäre thöricht, den wohlthätigen Einfluß der Mufif nicht er- 
fennen zu wollen, aber die Mufif als Alleinherrfcherin ift ein echtes 
Charafterzeichen für unfere energielofe, niedergebrüdte, verflachte Zeit, 
in der jede gewaltigere Seelenthätigfeit erlahmt ift; fie lullt uns völlig 
ein und erfchlafft, was fich noch von bewegender Kraft in ung regt. 

Wir bemühen uns fo fehr, das inhaltlofe poetifche Getändel 
zu verbannen, vermöchten wir doch auch das mufifalifche in bie 
gehörigen Schranken zu verweilen, und die überftiegene Fluth in ihr 
natürliches Bett zurüd zu leiten. Poeſie und Mufif follen erheben, 
nicht ermüden. 
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Wir haben auch Herrn- und Damengefellichaften, die ed ver- 
fchmähen, fich auf die bisherige Weife zu unterhalten; unter diefen 
zeichnen fich vor allen diejenigen aus, in denen gar Nichts getrieben 
wird. Die Unterhaltung befteht hier aus lauter — Unterhaltung, wie — 
man erlaube für Triviales einen trivialen Bergleih — mie die Ge— 
gend von Berlin aus lauter Gegend befteht. Man affektirt hier den 
Hofton, man erfcheint fpät, en grande tenue, Nichts hebt fich hervor, 
Nichts fällt auf, man ift bier durchaus vornehm, und Nichts ale 
vornehm. Nichts fehlt dieſen Zirfeln, um ganz ihrem Driginal zu 
entjprechen, ald gerade das Bezeichnende, jener feine Reiz, der jo 
ephemer die Sinne berührt, daß es vergebens fein würde, die Art 
defjelben zu definiren. 


In dergleichen Gefellfchaften find auch die nun allerwärts in 
Deutjchland einheimifchen Engländer, und bilden hier den Mittelpunft, 
wenn nicht der Unterhaltung, doch der Aufmerkſamkeit. Sie bringen 
ihre Sitten mit in unfer Land umd wir ſchämen uns vor ihnen der 
unfren; wir richten ung fchnell nach dem, was wir bei ihnen ſehen; 
denn wir Deutfchen laffen uns nicht nur in fremden Häufern Gefege 
vorfchreiben. Kein „deutfcher Tölpel” und feine Tölpelin will fich in der 
verrufenen Eigenthümlichfeit zeigen, fie ahmen daher lieber einem noch 
Ungraziöferen nah, als daß fie den Verſuch wagten, nach eigenem 
Takt gehen zu lernen. Wir geben uns viel Mühe, fremde Sprachen 
zu erlernen, hauptfächlich, weil wir nicht einmal im eigenen Lande 
mit der unferen durchfommen würden. Die Franzoſen reden uns in 
ihrer Sprache an, weil fie diefe bei und vorausfegen; die Eng- 
länder reden und gar nicht an, weil fie gar Nichts bei uns vor- 
ausfegen. Erftereignorirenung nur, legtere aber unterdprüden 
und. 


John Bull, der in feiner Heimath die erbärmlichfte Rolle fpielt, 
gibt bei und den Ton an und trifft die forglichfte Auswahl unter 
und Barbaren. Wen er aber begünftigt, defien Verträge gelten, Eng- 
land hat fie ratificirt. Und dennoch lernen wir niemals felbftändig 
auf» und entgegenzutreten. Es gibt wenig napoleonifche Gemüther 
unter uns, fonjt trachteten wir eher eine Gontinentalfperre bis Auf 
die ambulanten Repräfentanten der Nation auszudehnen, ftatt uns im 


eigenen Haufe verachten zu laſſen. 
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Eo lange fich unfer Aneignungstrieb nicht weiter erftredt, als 
auf das Beftreben, das Nüsliche von Anderen an- und aufzunehmen, 
fönnen wir nur gewinnen. 


Aber leider zeigt fich im gefelligen Leben die Affennatur am 
ftärfften: „Wie er fich räufpert und wie er fpudt, das haben wir 
glüdlich abgegudt,“ aber Genie und Geift des gefelligen Berfehrs 
haben wir noch nicht begriffen. 


In großen Städten, zumal in Paris und London, mit ihrem 
ungeheuren Reichtum, da find unzählige Mittel zur Unterhaltung 
in Gejellfchaft geboten. Gemälde, Kupferftiche, Zeichnungen, Bücher, 
Merkwürdigkeiten aller Art, Altes und Neues, Antifes und Moder— 
nes aller Wiffenfchaften und Künfte find wie umbergeftreut und die- 
nen zur Anregung, zur Aufheiterung; man fucht eine Welt im Kleinen 
um fich zu verbreiten, und wie in einem Panorama das Entferntefte 
nahe zu rüden, durch die Kımft die Natur erhöht, durch die Natur die 
Kunft belebt zu ſehen. Das ift die große Aufgabe der Geſellſchaft, 
von der wir Deutſchen faum einen Begriff haben, weil wir fie mur 
im Geifte fehen; und dennoch wären wir in unfrer univerjellen Na- 
tur gerade am geeignetften, diefe Aufgaben zu löfen, wenn wir nicht 
durch äußere Hemmmniffe, durch Mittellofigfeit, Borurtheil und Befan- 
genheit und, wie in Allem, durch Mangel an Energie um den jchön: 
ften Reiz des Lebens gebracht wären. 

Die noch immer grelle Gefchiedenheit der Stände, der Drud der 
Verhältniffe, die das ganze Dafein umfaffen, in Alles ftörend und 
niederbeugend eingreifen und Vorurtheil, ängftliche Beſorgniß, Klein- 
muth und Berechnung in jeden Verkehr bringen, zeigen ung den 
Egoismus im grellften Lichte, und von dieſem Gefichtspunfte betrachtet, 
fteht der Deutjche moralijch niedriger, als der Franzofe. 

So ift denn Alles der großen politifch- focialen Zeitfrage ver 
fallen, und wir können auch für die Gefelligfeit Feine völlig erſprieß— 
liche Wendung erwarten, bis fie befriedigend gelöft ift. 

Bor Jahren verfuchte man in manchen Städten eine liberalere 
Art, die Geſellſchaft zu beleben. Man benugte hierzu die Talente der 
Künftler und deren geniales und jöviales Weſen. Aber bald erfann- 
ten diefe, daß fie fich gleichfam zum Hanswurft, oder doch Schau- 
ipieler hergaben. Die ariftofratifche Welt ließ fich wohl einmal gnä- 
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digft herab, fich zu amüfiren, aber fie felbft hielt fich in gemeflener 
Ferne. Die Menge folgte dem Beifpiel aus Unfelbftändigfeit oder 
aus Ungefchif, das ganze Treiben war zu neu, die Menfchen ein- 
ander zu fremd, bie und da die Kunft felbft noch in feinem Grebit, 
fo zerfielen die Verſuche. 


Wahre Gefelligfeit Fann nur im ungezwungenen Verkehr beider 
Gefchlechter ftattfinden. Allein auch hier treffen wir auf Mißbeftand und 
Schwierigfeiten. Durch die bisherige große Trennung beider Gefchlechter 
fühlen fich diefe, theils noch zu befangen einander gegenüber, theils 
finden fie fein Intereffe oder feine Beziehungen in der Unterhaltung 
gemifchter Gefellfchaften; ein großer Theil, felbft der gebildeteren 
Klaffe, ift noch zu fremd mit den Ideen der Zeit, zu entfernt von den 
Mitteln, die als Grundlage einer guten Unterhaltung erforderlich find. 

Wir find mitunter noch fo weit zurüd, daß wir nicht einmal 
zu disputiren vermögen, ohne Gefahr, perfönlich und perfönlich belei- 
digend zu werben. 

Wie Wenige vermögen die Sache von der Perſon zu trennen. 
Meiftens glaubt man fich felbft angegriffen, und Eitle werden fogar 
fehon durch die bloße Meinungsverfchiedenheit beleidigt. Diele, oft 
die Begabteften, find ohne alle gefellige Verbindungen und eben da— 
rum aller Mittel beraubt, ihre gefelligen Talente auszubilden, haupt: 
fächlich aber ift im Allgemeinen der Mangel gemifchter Gefellfchaft 
fühlbar. Der weibliche Theil, wenn nicht wirklich gehemmt durch 
häusliche Verhältniffe, ift doch oft zu gleichgiltig für Beftrebungen 
und Intereſſen, die ihn nicht unmittelbar felbft berühren, um fich einem 
belebteren Gedanfenaustaufch hinzugeben. Es ift gar nicht zu läugnen, 
daß die Vorurtheile und die Unduldfamfeit des weiblichen Gefchlechts 
das mächtigfte Hinderniß einer harmonifchen, freien, ungeswungeneren 
und genußreicheren Gefelligfeit find, obgleich diefe Undufdfamfeit wieder 
eine natürliche Folge von deſſen eigenthümlicher Steflung ift, die mit 
der des Spielers iventifch, defien Gewinn nur auf den Berluft des 
Anderen gebaut werden fann. Ferner find viele junge Männer zu 
bequem, fich einen leichten Zwang anzuthun, und ziehen daher die 
ungebundenere Unterhaltung unter Ihresgleichen — nur allzuhäufig 
im Gafthaus — vor. 


Im Haufe, in der Familie, ift noch wenig Einn für eine intel: 
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lektuelle Regſamkeit, der ganze Zuſchnitt noch zu ſehr nach veralteten 
Anſichten, nach überflüſſig gewordenen Bedürfniſſen; die Frauen und 
Töchter aus mancherlei Urſachen, oft nur aus Gewohnheit zu pro— 
faifch geftimmt, das gefellige Leben zu felten, zu unzugänglich, zu fteif 
und todt; fo flüchtet denn der geniale Trieb, dem nirgends Anlehnung, 
dem nirgends Aufmunterung wird, dahin, wo er Sympathie und 
Nahrung findet, fehüttelt die hemmende Proja ab umd beraubt ſich 
und die Gefellfchaft des höheren Genufjes, der Beiden im harmoni- 
feheren Austaufch geworden wäre. Aber wenn wir die Jugend, die doch 
noch ein hohes Interefie für einander, wie überhaupt offnen Einn 
fürs Leben hat, wenn felbft diefe hier nur unbefriedigt fi gegemüber 
jteht, was ift da für ältere Perſonen zu erwarten? 


Blicken wir einmal recht tief in die Profa des gefelligen Ber: 
fehrs, oder doch in die ſeltſame Auffaſſung deſſelben. Wenn eine 
noch junge Frau, wenn auch halb feherzweife, fagen fann: „Geht ibr 
Mädchen in Gottes Namen in Gefellihaft, ich habe meinen Mann!“ 
wenn der noch junge und lebensfrohe Mamı fagt: „Was foll ich 
da und dort thun, ich bin ja verheirathet,“ dann freilich, wenn dad 
Freien, oder höchftend Kurmachen der Zweck und Ausgang alles 
gefelligen Verkehrs beider Gefchlechter ift, dann gibt es für Berheis 
rathete, für Aeltere fehiclicherweife gar feinen folchen. Und es ift 
wirflich fo, wo Liebe und Eitelfeit Feine Nahrung fucht, gibt es hier 
nur inhaltlofe Erfcheinungen. 


Aber die Liebe hat aufgehört, allein berechtigte Clement zu 
fein, die Thätigfeit der Seele erftredt fich auch auf andere Gebiete. 
Wie wir fie in feinem Roman mehr allein herrfchend finden, ja wie 
mit aus diefem Grund der Roman felbft immer mehr verdrängt wird, 
wie im Drama andere Ziel- und Ausgangspunkte hervortreten, fo 
im ganzen Leben; und hier zeigt uns die Dichtung nur, was ſich in 
der Wirflichfeit längft ohne unfer Wiſſen vorbereitet, ohne daß der 
Liebe, auch im engeren Sinne, ein erfter Rang, das Anjehen des be- 
lebendſten Prinzips entzogen ift, wenn ihr das Abforbiren aller Bewe: 
gungen nach einer Seite des Lebens hin geraubt, und der Geele 
ein univerfelleres Streben eingeräumt wird. 


Wollten wir doch in Bezug auf gefellige Vereinigung anfangen, 
won allen Seiten Gonceffionen zu machen; wollte doch der Mann 
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bier nicht länger äußere Vorzüge über Alles jchägen; wollte doch bie 
Frau nicht nur nach Triumphen ausgehen, und beide ein freundfchaft- 
liches Berhältniß ohne Nebeninterefien und Nebenabfichten möglic) 
machen. 

Wollte die begünftigte und unbegünftigte Welt etwas mehr 
freien Geiſt und freiere Bervegung eindringen laffen, und die un- 
gebundene etwas mehr conventionelle Tugenden üben. 


GSefpenfter im hellen Deutſchland, 


gefehen von Lorenz Diefenbad. 


Faft täglich findet mich die Morgenfonne, wenn auch nicht 
immer aurora musis amica, am Arbeitstifhe. Aber wenn es num 
gar zu fchön und lebensfrifch draußen fehimmert und weht und tönt: 
dann laffe ich oft die Hieroglpphen der uralten Menjchen und Voͤl— 
fer auf dem Tifche liegen, umterbreche meine Forfchungen und eile 
dem reinen, reflerionslofen Genuffe der jüngften Gegentvart in die Arme, 
der mich in den reigenden Umgebungen meine® Landhaufes erwartet. 
Ihr Großftädter glaubt wohl faum, daß das Xeben auch auf dem 
Lande reich genug ift, um ein ziemlich geräumiges Herz zu füllen, ja 
manchmal zu überfüllen. 

Eines fhönen Sommermorgens ruft mich der Geſang vorüber- 
ziehender Menfchen an's Fenfter. Gewiß find es Landleute, die mit 
freudig hoffenden Herzenan irgend eine wichtige gemeinfame Arbeit gehen. 
Mich freut jede Freude lebender Wefen, am meiften aber die ſchoöͤn 
geäußerte Menfchenfreude. Je mehr ich den zunehmenden Sdön- 
heitsfinn, dies Schiboleth der höheren Menfchheit, auch im Bolfe 
gewahre, deſto mehr glaube ich an ben Fortfchritt der ganzen 
Menſchheit; das wahrhaft Schöne ift ja nichts Anderes, als die 
würdigfte Offenbarung des innerlich Guten in der Außenwelt. Dieje 
Offenbarung zu erfaffen, zu verehren und gar felbft zu Tage zu für: 
dern: dazu gehört immerhin die volle, gefunde Schwungfraft der Seele. 
Bleibt nun diefe Schwungfraft auch in einem Leben voll Werktage, 
wie eben in dem der niederen Stände, rege; fo zeigt fie fich recht 
als eine göttliche Kraft, die „bie feufzende Ereatur erlöfen“ foll. 


615 





Indeſſen überzeugte ich mich bald, daß jene Eultoren der Schön- 
heit feine Arbeiter waren. Es war ein Zug theils feittäglich, theils 
ziemlich unorbentlich gekleiveter Leute, der mit Kreuzen und Bahnen 
an der Spige durch die üppigen, der fleißigen Menfchenhand. har- 
renden Felder wallte. Prozeſſionen der Art fieht man öfters hier zu 
Lande, beſonders in der fogenannten Bittwoche vor Pfingften, und 
dieje find wirflich etwas recht Erweckliches. Sie werden in der Mor: 
genftunde gefeiert, mit Danfgebeten in der Zeit der Fülle, mit flehen- 
den in der Zeit der Noth; und ihre Theilnehmer gehen darnach 
frifch geftärft und erquidt an ihre Tagesarbeit. Heute aber jah ich 
ven Sängern und Betern fogleich an, daß fie weiterher und weiter 
hin wanderten. Sie trugen zum Theile Bündel mit Reifegeräthen, 
die Frauen gingen aufgefchürzt, und die ganze Truppe zeigte jelbft bei 
den Gepusteren den Charakter nomadifcher Unordnung. Sie beftand 
aus Walldürern, aus Wallfahrern, die in der Wetterau und am 
Maine unter diefem, von ihrem Wallfahrtsorte hergenommenen Na— 
men allbefannt find. Zu gewiflen Jahreszeiten verlaffen einige alte, 
aber mehrere junge, Fräftige Leute beider Gefchlechter (wohl nicht ohne 
dualiftifche Triebfedern) ihre Wohnorte, nehmen ihre Eünden und 
einiges Reifegepäd auf den Rüden, vermehren manchmal erftere un- 
terwegs und vermindern jedesmal letzteres; auf dem Nüdwege aber 
fühlen fie fich von erfteren völlig erlöft. Das tft eben der Humor 
davon! Was fchadet es, wenn indeß fo viele junge Arme der Ar- 
beit, die ja in Mitte Junis vor der Ernte nicht preffirt, Wochen 
lang entzogen werden, und eine nicht unbedeutende Summe Geldes 
der Heimath und dem eigenen Haufe. Ein Minimum der lehteren 
ift jeder Walldürer mitzunehmen verpflichtet, zum Theil aus fehr ver- 
nünftigen Gründen. Während Sohn und Tochter draußen beten, 
faften vielleicht die Eltern; aber „wenn ich's opfere, ift Dir's viel 
nüger!" Was fagen Paſcha und Mufti dazu? Die Ortögeiftlichen 
wenigftens mißbilligen diefe Erſcheinung häufig, theils aus bürger- 
lichen und rein religiöfen, theild® aus priefterlichen Gründen, denn 
ihr Segen muß ja fraftlos fein, wenn ihre Beichtfinder einen ande- 
ren fuchen. 

Fa, wenn eine fromme, bebrüdte, leidende Seele fammt ihrem 
Körper auf eine Zeit lang die Umgebungen verläßt, an welchen tau- 


fendfacher Schmerz für fie haftet, um ungeftört an einem friedlichen, 
@renzboten 1844. I, 80 


616 





fernen Gnadenorte wieder Muth, Kraft und Reinheit zu gewinnen: 
das nenne ich eine Wallfahrt, und die bringt Ablaß der Leiden umd 
Sünden, felbft mancher zukünftigen. Man fann fogar ein ungläu: 
biger Heide oder Philofoph fein und nach feiner Art dieſes Segend 
theilhaftig werden. Jene Walldürer aber erfchienen mir um jo mehr 
ald Revenans einer Zeit, in welcher fingende, tangende und felbit- 
geißelnde Wallfahrer, oft in obligater Begleitung von Mord und 
Brand, epidemifch die durchjogenen Gegenden anftedten, da heute ein 
fonft ftiles, in der Arbeit begriffenes Mädchen im Nachbarbaufe von 
der profaifchen Mutter in den Kuhftall gefperrt wurde, weil fie ſich 
in fanatifchem Drange den Vorüberziehenden anfchließen wollte. Aber 
laßt nur der Morgenluft freien Zugang zu den düfteren und jchmi- 
len Herzen, ftatt fie einzufperren, und es wird gründlich beiier 
werden. 


Hanau. 


Auferſtehung. 


Aus einer e eben unter der Preſſe ſich befindenden größeren Dichtung 
von Karl Bed. 


Es war fluchwürdig fill in mir. 
Da trat, 
An die Lippen führend 
Den Trank der Verjüngung, 
Im Arm 
Die liedergefegnete Laute, 
Der Frühling 
In’ Schlafgemach der Natur. 
Schneeglödchen warf er in ihren Schoof 
Und legte die Beilchen ihr aufs Auge, 
Die Kleinen Feueranbeter, 
Und trug ihr die Nachtigall 
In's hüpfende Herz. 
Wie war fie fo glüdlich, die reizende Braut! 
Sie baute Paradiefe über Nacht, 
Sie fchuf und ebnete und ſchmückte, 
Und fertig war ihr Märchen 
Und göttlich fchön. 
Da trat zu mir 
Der Engel der Auferftehung, 
Er winfte mir 
Und fehritt den Bergen zu — 
Ich folgte wie Hamlet dem Geifte. 
80 * 
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„Lenz iſt's,“ "betete der Engel, 

„Du aber ruheft noch immer 

Im Winterfchlafe müßiger Gefühle?. 
Die Spieluhr der Schöpfung, 

Die lange ſtille geftanden, 

Eingt wiederum 

Ihr rauſchend Halleluja 

Und nennet die Gejchöpfe 

Melodifch bei ihren Namen. 

Und Du vernahmeft ven Ruf nicht? 
D fieh den Abend an! 

Der Weltgeift fpricht: 

Genug für heute! i 
Die Sonne ſagt's ihm nach, 

Es legt der Tag 

Die Arbeit aus der Hand, 

Es nimmt das Herz 

Die Sonntagsfleiver um 

Und naht dem Schönen und dem Großen 
Mit Ahnung und Anerkennung. 

Sich felbft genügt es, 

Als thaͤt' es eine Wohlthat. 

Nie fiheint Dir lockender das Reben, 
Nie fühlft Du Dich würdiger, zu fterben. 
Du möchteft hinaus 

In die offene Welt 

Und träumeft doch ftundenlang 

Vor einem Rofenbufche. 

Der Haß 

Schließt Waffenftilftand mit der Liebe, 
Der Glaube mit dem Zweifel, 

Und ihre ftolen Monologe foricht 
Die Unfterblichkeit, 

Und über alle Damme, 

Die zwifchen Menfchen und Menfchen 
Das Leben warf, 

Schlägt Poeſie 


— 


Mit einer ungeheuren Woge. 

Wie Ihr die Blumen des Feldes: 
So bindet Euch, 

Den Herrn, den Knecht, 

Den Meiſter und den Schüler, 

Die Gleichheit in einen Strauß zuſammen 
Und reicht ihn ſelig dem Ewigen, 
Der ihn lächelnd ſteckt an feine Bruſt 
Und unerfannt 

Auf Erden wallt, 

Im fchlichten Kleide.“ 


* * * 


„Huf den Gebirgen wirft Du leben, 
Trinfen die Lüfte mit mächtigem Zuge, 
Die quellende Ammenmilch der Natur. 
Dein höchftes Verbrechen, Dein tiefftes Verſchulden: 
Daß Du vom Afte das Blättchen reißeft, 
Ein Blümlein der fchweifende Fuß zertritt. 
Wie die Feufche, antligverhüllende Nonne 
Im Kloftergarten den Schleier hebt, 

Im eingefriedigten, unbelaufchten: 

Wird Deine jchüchterne Thräne fein — 
Hier darfft Du weinen, ia weinen in Gottes 
Sorgenfreier Einfiedelei. 

Seine Züge, die fremd Dir geivorden, 

Hier erfennft Du fie wiederum; 

Taucheft Dein Haupt, das adlerumtreifte, 
In der Gezweige raufchend Gebet. 

Seine findlichen erften Laute 

Redet hier der erquidende Quell; 

Heilende Kräuter und die Gewitter 

Wachjen in Deiner Nähe auf. 

Und die Genefung, die reiche Pathe, 

Hebt Dich aus der Taufe der Thränen, 
Und mit den Lerchen fchwöreft Du wieder 





Den Sängereid in Gottes Hand. 
Schwöre! Schwöre!" 
* * 
„O wenn Du, Dein vergeffend, 
Dann wieder gedenken wirft 
Des großen ganzen Menfchenjammers : 
Dann laß getroft Dich neden 
Bom ftotternden Geplauder 
Der Dummheit und der Klügelei; — - 
Die plappernden Mühlen, 
Als Ffönnten fie ftören 
Den Strom auf feinem ernften Gange! 
Das rohe Raufen der Parteien, 
Es irre Dich nicht! 
Sei wie der freie Etrom; 
Nicht diefem Ufer gehört er, 
Und jenem nicht, 
Er wallet und woget zwifchen den beiden, 
Der ganzen Gegend gehört 
Sein Segen und feine Schönheit. 
Laß Deine Kraft 
Tragen ihr eigened Haar, 
In burſchenſchaftlicher Ungebundenheit,, 
Ob auch die Feinen, 
Mit modiſch geſtutztem Gewiſſen 
Und niedlich gelockten Gefuͤhlen, 
Des ſtruppigen Geſellen ſpotten. 
Und mag die Gemeinheit, 
Das ſchmutzige Marktweib, 
Feilbietend ihr verfaultes Obſt, 
Dich einen Lügner ſchelten; 
Mag keifen die Verleumdung: 
Daß Du zum Schwerte griffeſt, 
Auf ſtolzem Schlachthengſt Dich tummelſt, 
Das Staunen der Menge 
An Deine Sohlen zu binden; 


* 
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D mögen ed glauben 

Die Philifter, 

Auf der Bedächtigkeit ficherem Eſel 

Durch's Leben reitend ; 

D mögen es glauben 

Die Feuerfcheuen, 

Die Herzen von Stroh und Zunder; 

D mag es glauben 

Die Krämerfeele, 

Der Alles Schaum und Traum 

Und Nervengereiztheit, 

Mas fie nicht fchreiben kann 

In ihres Hauptbuchs ewiges Gedächtniß, 

Ihres tintebetrunfenen 

Linientätowirten Gößen; 

O mögen es glauben, die's gerne glauben‘ 

Und mögen es glauben, die's glauben müflen : 

Ich fenne Dich beffer., 

Ya, Ganzheit ift, 

Was fie zerriffen nennen, die Halben; 

Ich kenne Dich beſſer. 

Geſundheit iſt, 

Was er Uebel nennet, der Ueble! 

Es irre Dich nimmer, 

Wenn der Witzling Dich beſtichelt, 

Der Lachlakai des Haufens, 

Dieweil Du mir gehorcheſt, 

Dem Geiſte mit dem Chriſtuskopfe 

Und dem Auge Byrom's, 

Der ich mich Weltſchmerz heiße 

Und Auferftehung,.,, 
* 4 

„Und tapfere Lieder ſollſt Du ſammeln, 

Und ſprechen zu den Allerhöchften! 


Es melde Dih nicht 5 
Der polternde Aufruhr, 


* 
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Es melde Dich der Fortſchritt, 

Auf feiner fiheren Männerfohle, 
Der Ritter mit der eifernen Han. 
In der Gereijtheit Neſſeln 

Kleide Dich nicht, 

Mit den Nadeln der Bosheit 
Gürte Dich nicht, 

Und fchleudre nicht Kalk und Kiefel 
Wie Knabenübermuth. 

Die Wahrheit trägt ein Echwert, 
Gerechtigkeit hat es gejchmiedet, 
Der Waffenfchmied, 

Im Dienfte Gottes grau geworden. 
Scharf ift die Lippe dieſes Schwertes, 
Doch nicht vergiftet; 

Es tödtet im ehrlichen Kampfe, 
Doc wüftet und hadt es nicht 
Mit blutigem Handwerk 

Auf jacobinifcher Fleifchbanf ; 

Doch mag ed opfern nicht 

In den Fäuften 

Des rafenden Roland, 

Des thörichten Windmühlritters.” 


„Sprich, fprich! 

Sie follen fich felber gebieten lernen, 
Der Erde Gebieter! 

Die jchwarze, 

Die weiße Kugel ihrer Laune, 

Des Lieblingsrofies Melancholie, 
Des Windfpield Wafferfcheu, 

Der Favoritin Treubruch, 

Des Pfaffen verdrehtes Bibeleitat, 
Der feftgefchwängerte Befuch 
Erlauchter Mihmen und Schwaͤger, 
Sie dürfen nicht Fürftenherzen irren, 
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Wenn's Völferwohlfahrt gilt. 

D mögen fie fennen die Thatfraft 

In der Jugend, 

Und fie anerkennen 

Im Alter! 

Die Herzen der Völfer, fie wollen verdient jein, 
Wie alten Hausrath erbt man fie nicht! 
Zerreißen mögen fie 

Die Päfle der Gedanfen, 

Und reifen laffen die Reifeluftigen 

In alle Herzen, 

So weit der Himmel blaut, 

Hin wo die Thräne thaut, 

In Luft und Schmerzen! 

D mögen fie nimmer vergeuden den Reichsſchatz 
An Ohrenbläfer und Zwifchenträger, 
Die jeden feurigen Trinkſpruch 

Und jedes geflügelte Hoffen 

Auf eine befiere Zeit, 

Und jede großgenugte Regung 

Und jeden hochgeftirnten Männerftolz, 
Und jede herzliche Sinnverbrüderung 
Mit doppelter Kreide 

Sn ihr Gedächtniß fchreiben; 

Und ihre Schergen enden, 

Den Edlen zu fahnden 

Für untergefhobene Schulden: 

Als Gottesläfterung, 

Und Majeftätsverbrechen, 

Und tricolore Gefühle. 

Keine Dome, 

Keine Walhalla, 

Nicht Monumente von Stein und Erz, 
Angegafft und vergefien! 

Doch zwifchen geftüßten Seelen 

Und aufgerichteten Herzen, » 
Wie zwifchen Säulen 
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Mit Blumen befränzt, 
Hinüber zu wallen 
In's Herz der Weltgefchichte — 
Wie fchön, wie herrlich das! 
Mögen fie felber und priefterlich trauen 
Mit der Freiheit das feurige Volf, 
Auf daß es nimmer in wilder Ehe 
Mit der Geliebten leben müſſe! 
Länger und bänger als Jakob um Rahel, 
Hat ed um die Holde gedient! 
D mögen die von Gottes Gnaden 
Wie Gottes Gnade walten, 
Den Salomonifchen Ring 
An der fegnenden Rechten tragen, 
Den Zauberring, 
Dem alle Geifter unterthänig! 
D trinfe Deine ganze Seele 
Vor ihren Augen 
Der Menfchheit zu. 
Blutrothe Begeifterung trinke, 
Doch bleibe Mäßigung 
Dein Mundfchenf! 
Breit’ aus vor ihnen 
Mit voller Spanntraft 
Den nächtigen Himmel Deiner Dichtung, 
Laß aus den Wolfen brechen 
Die rollenden, grollenden Tongetvitter, 
Urmenſchliche Melodien ! 
Es fchlage Blig auf Blitz, 
Und zünde mit den Strahlen: 
Geſetz und Freiheit! 
Dann aber lege Berföhnung 
Die fegnende Hand 
Auf Deine heißgeglühte Stime; 
Dann führe fie 
In großen Zügen 
Die Sterne herauf; 
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Dann aber fchlage die Nachtigall 
Die füßeften Weilen 

Im Gezweige, 

Bon dem Erquidung 

In großen Tropfen niederfchauert, 
Amen !” 


*+ * * 


„Sine große Sendung ward, 
Du edles Metall, 
Auf Deine glänzende Stine gebrüdt. 
Wann tönet die Stunde? 
Wann führft Du fie aus? 
Doch fehlauer als die Feuergeifter 
In ihren märchenvollen Tiefen, 
Bewachen Dich über der Erde 
Die nüchternen Zwerge. 
Du fchlummerft bewußtlos 
In Königskronen, 
In Kirchen und Klöftern, 
In Kiften und Kaften, 
In eitlem augenergögendem Tand. 
Wenn Mächtige fich befehden, 
Wenn ihnen die Menfchheit ein Forſt, 
In dem fie Schwarzwild jagen, 
In fehrillender Waidmannsluft, 
Mit ihren fehedigen Treibern 
Die Aecker verwüſten; 
Wenn der kalte Wucherer, 
Deß Gruß und Handſchlag 
Entehren ſollte, 
Wie einſt des Henkers trauliche Berührung, 
Def goldnes Töchterlein 
Kein edler Jüngling freien follte — 
Wenn er in bangen Hungersnöthen 
Sein aufgefpeichertes Kom 
Zu fchreienden Preifen verfchachert: 
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Dann eilet beflügelt, 
Du träges Gold, 
Dein armes, verachtetes Schiweiterlein, 
Dem hinter dem Dfen 
Aus Säden das Lager bereitet ifl, 
Aus ihrer Küche, 
Die treue Kartoffel, 
In rußigem Kleide, 
Und dienet und wirfet und waltet ſtatt Deiner 
Und geht durch's Feuer 
Für die verlaffenen Menfchenfinder, 
Das Ajchenbrödel der Erde!“ 


*) Wir Eonnten bier leider nicht die prägnanteren und glänzenderen Stel: 
len aus der „Auferftehung‘ auswählen, da uns mehr darum zu thun war, die 
Tendenz, als die Schönheiten des Gebichtes hervorzuheben. 

j Die Red, 





Tagebuc, 


1. 
Laube’ Struenfee. 


Ein eigenes Gefühl befchleiht uns bei Namen, wie Pombal, 
Struenfee, Joſeph II. Herrliche Tannen, die auf ihrem hohen Felfen 
keine Nahrung und feinen Halt mehr für die gewaltigen Glieder fan: 
den und nun geftürzt und zerbrodhen vor uns liegen. Tadelt den 
Felfen nicht, daß er Stein, klaget die Tanne nicht an, daß fie empor: 
gewahfen: Das Fatum — ein Vogel, ein Windftoß — trug den 
Samen bdahinauf, wo feine Entwidelung, je reicher fie wurde, deſto 
ficherer zum Verderben führte. 

Es ift auffallend, daß diefer unmibderftehliche Prozeß der Selbſt— 
vernichtung verhältnißmäßig fo felten da, wo er am ntereffanteften 
ift, an Männern der Gefhichte von unferen Dramatikern gezeigt wird. 
Laube hat mit feinem Struenfee einen fehr glüdlihen Wurf gethan. 
— Ein Mann von idealem Schwung der Gedanken, Elarer Anfhauung 
und feftem Willen, der fhonungslos in die Schäden des Staates, in 
die Vorurtheile der Kaften greift; ein Mann, der allein ftehend es 
verſucht, was noch zwanzig Jahre nach ihm eine ganze und fo leb— 
bafte Nation, wie die franzöfifche, nicht völlig ausführen konnte: die 
Derftellung eines Vernunftftaates ; ein Mann, welcher den Muth hat, 
daß er das Volk zwingen will, frei und glüdlid zu fein, und mel: 
cher, verfannt, mißhandelt, zum Schaffote gefchleppt von demfelben 
Bolke, nur an fich felbft, und doch weder an feinem Ideal, noch an 
dem Volke verzweifelt, ein folder Mann ift eine Deldennatur. Wie 
lange wird es anftehen, und Dänemark erkennt als nöthig, ja ale 
einzige Rettung, was ihm Struenfee geben wollte — Reform? 
Jetzt ift es eine Perfon mehr, die ihm die Wohlthaten aufdrängen 
will, jest ift es die zu allen Thuͤren eindringende Noth, die man 
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nicht verhaften, nicht eriliren, nicht umbringen, der man nur nad: 
geben Eann. 

Laube hat diefen Struenfee, den deſpotiſchen Philofopben, der im 
achtzehnten Jahrhunderte Gewalt brauchen mußte, wo jest vom Zeit: 
geifte weite Breſchen geriffen find, und der nur fiel, weil er fich nicht 
zu der für Staatsmänner unerläßlihen Mirabeau’fhen Regel: „Les 
grands hommes ne dedaignent pas les petits moyens“ bequemen wollte, 
fehr wahr gezeichnet; nur mit Einer Ausnahme, wobei ich jedoch 
gerne die Möglichkeit eines Irrthums zugebe. Der gefchichtlihe Struen: 
fee war, fo fcheint es, nur den Leidenfchaften des Kopfes, nicht aber denen 
des Herzens unterworfen. Bekanntlich ift e8 unerwiefen, daß Struen: 
fee in ftrafbarem Verhältniffe zu der Liebenswürdigen Königin Karo: 
line Mathilde ftand ; denn das peinliche Verfahren gegen Struenfer, 
deffen Gegner unedel genug waren, fogar die gefeslih von ihm auf: 
gehobene Zortur gegen ihn anzumenden, ift eine Kette von Nichtigkei: 
ten, feine Berurtheilung einer der fhreiendften Juftizgräuel des vori: 
gen Jahrhunderts. Der Pajtor der franzöfifchen Gemeinde zu Zelte, 
dem Verbannungsorte der unglüdlihen Königin, Mr. Nogues, ein 
ſehr achtbarer Mann, verfihert, daß die Fürftin unmittelbar vor ib: 
rem Hinſcheiden ausgerufen babe: „Ich werbe jest vor Gott treten, 
Herr Predigerz aber ich betheuere, daß ich die Verbrechen, deren man 
mic befchuldigt hat, nicht begangen habe, und daß idy meinem Ge: 
mahl nie untreu war.” Nehmen wir aber auh an, daß Struenſee 
in einem Verhaͤltniſſe zur Königin geftanden, fo iftes zwar von Laube 
recht äfthetifch empfunden, daß er das criminelle Verhaͤltniß in eine 
unerwiederte Leidenſchaft Struenfee’s und in eine eben erft aufleimende, 
aber züchtig befämpfte und durch die Kataftrophe überftürzte Neig— 
ung der Königin verwandelt hat. Allein dabei muß ich gejtehen, daß 
mir. die Spaltung Struenfee’s in einen energifchen, Elaren und mil: 
lenskraͤftigen Minifter hier und in einen faft bis zur Raſerei fchwaär: 
merifchen Liebhaber dort ein Widerfpruch ſcheint, der zwar als Natur: 
fpiel nicht gerade unmöglich fein wird, der aber die einheitliche Be: 
trachtung Struenſee's hindert, weil wir immer wieder mit Anftreng: 
ung eine pfochologifhe Kluft Üüberfpringen müffen. Sonderbar! Laube 
feibft hat eine einfache Löfung nahe gelegt, ohne Gebrauch davon zu 
maden. Seine Gräfin Gallen behandelte mit Struenfee unter den 
Scherzen der Liebe die Politik, fie freut fich darauf, als feine Gattin 
diefen Genuß hoher Geifter mit ihm fortfegen zu koͤnnen. Warum 
erhob Laube nicht das Verhaͤltniß Struenfee's und der Königin auf 
diefe Stufe? Man fieht im Berlaufe des Stüdes wohl, daß bie 
Königin der Politik nicht fremd ift und daß auf Struenfee's Leiden: 
fhaft, ob ihm felbft auch unbewuft, die politifhe Wichtigkeit der 
Geliebten einwirkte: aber es müßte mehr hervorgehoben werden, mit 
wenigftens ift eine beftimmte Andeutung diefes Moments entgangen. 


— — — 


Was das Intereſſe einer ſolchen ſtaatsmaͤnniſchen Haltung in der 
Liebe betrifft, erlaube ich mir, an Woltmann's Memoiren des Frei: 
bern von S— aa zu erinnern. 

Eine vollendete Figur ift Ove Guldberg, der verfhmißte 
Geiſtliche und Staatsrath. Laube läßt ihn das Dänenthum vertre: 
ten und macht dadurch diefen Charakter weit wirkfamer, ald wenn er 
ihn zum Böfewicht aus gemeinen Motiven geftempelt hätte. Guld— 
berg handelt aus patriotifhem Haß gegen die Deutfhen; die Dänen 
müffen ihm Recht geben und wir Deutfchen felbjt können ihm nicht 
alle Theilnahme verfagen. Diefer Gegenſatz zwifchen Dänen und 
Fremden begleitet in Laube's Stud anziehend den in Struenfee dar: 
geftellten Kampf des Genies gegen Herkommen, Kaſtentecht und ideen: 
lofen Zuftand, und es fehlt nicht an uͤberraſchenden Nefleren für un: 
fere Gegenwart. Wieder ftehen ſich Deutfhe und Dänen gegenüber, 
wieder fiche die Eleine tapfere Nation innerhalb der Wagenburg ihrer 
Inſeln und ihrer Heldenerinnerungen gegen das Vorrüden des deut: 
fchen Geiftes, der, ob auch zu Haufe taufendfach zerfplittert, doch nach 
Außen ſich zu einer compacten Maffe zufammenfcließt. Wer nid 
mit Gewalt fi wehren kann, der braucht Lift, wer feinen Groll ver: 
beißen muß, lernt Tüde. So mag es fommen, daß Dänemarf, in 
die Mitte geworfen zwifchen englifchen, deutfchen, ruſſiſchen und felbit 
franzöfifhen Einfluß und feit lange daran gewöhnt, im Fahrwaſſer 
fremder Politik fteuern zu müffen, endlich eine gewiſſe Verſtecktheit in 
feinen Volkscharakter aufnahm, ohne daß man mit Arndt (in feinen 
ſchwediſchen Geſchichten) diefen Zug fhon aus den Voͤlkerſtuͤrmen, 
welche noch in heidnifcher Zeit über Dänemarks Infeln wehten, zu 
erfären braucht. — Iſt aber das Antlis der Zeit ſich nicht erfchredend 
gleich geblieben, wie ein ſtarr nach Often gewandtes Medufenhaupt, 
wenn man die Worte lieft, womit Struenfee feine Vertheidigungs: 
fchrift ſchloß, einige Zage, ehe fein Haupt auf das Schaffot rollte: 
Ich babe oft genug daran gemahnt, daß Rußland nicht Däne- 
marks einzige Stüge ift und daß man nicht Alles der Freundfchaft 
diefer Macht opfern ſoll!“ — Guldberg, als Nepräfentant eines ftol- 
zen, unterdrüdten und dabei Eugen Volkes, ift von Laube mit wah: 
rer Meifterhand gezeichnet. — Gleiches ift von dem geiſteskranken 
König Chriftian VL. zu fagen. Er fchreitet in Finſterniß und doc) 
mit einigem Nachtwandlerinſtinct; namentlid ift der Eifer, womit er, 
die Sympathie zwifhen Karoline Mathilde und Struenfee gleichſam 
empfindend, des Lesteren Vermählung mit der Gräfin Gallen be: 
treibt, ein feiner pfochologifher Zug. — Ranzau, der Intriguant, 
in deffen Geftalt Scribe in der hübfchen Komödie Bertrand und Ra— 
ton Zalleyrand auf die Bretter brachte, wird von Laube mit einem 
Strich Gutmüthigkeit gefchildert, bleibt aber doch ein zweideutiger, 
unangenehmer Charakter. — Oberft v. Köller ift ein Edelmann, wie 
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ihn nur je ein im Feudalismus vermoofter pommer'ſcher Edelfig ber: 
vorbringen Eonnte: tapfer, brutal, hohmüthig. — Der Prediger Lo— 
renz tepräfentirt die biedere Einfalt eines holfteinifchen Landgeiſtlichen 
und wird am Hofe in den Wirbel geriffen, der feinen Vetter Struen: 
fee verfchlingt. — Karoline Mathilde ift ein Liebenswürdiges 
Geſchoͤpf, ganz geeignet, glüdlih zu fein und glüdlid zu machen, 
darum aud ein fchönes auserlefenes Opfer für das Unglüd. — Leb— 
haft, geiftreich, leidenfchaftlich fteht die junge Gräfin Gallen an ih: 
rer Seite, die von ÖStruenfee abgelehnte Liebe in martervollen Das 
gegen ihn Fehrend. 

Die Erpofition des Stüdes fcheint mir beinahe in allen Theilen 
vortrefflih. Man kann fidy denken, wie lebendig das Ganze gehalten 
ift, wenn man weiß, daß die Handlung nur Einen Tag umfaßt und, 
ungeachtet ſchon der erfte Act mit einem Aufruhr von Kopenhagen 
ſchließt und ungeachtet Laube mit flaunenswerther Kühnheit immer 
denfelben Saal für die Scene gewählt, alfo Einheit von Zeit und 
Ort auf das Strengite bewahrt hat, dennody die Spannung mit je: 
dem Acte fich fteigert und erft mit der Kataftrophe und dem Ende 
des ganzen Stüdes ihren Gipfel erreiht. Nur am Schluffe dürfte 
einige Kürzung gerathen fein. Sobald man einmal den Helden un: 
tettbar verloren weiß, ift die Miffion der Bühne zu Ende; die De 
taild der Erecution mögen der Chronik und der Einbildungskraft ver: 
bleiben. 

Faffe ih nun Alles zufammen, fo ift Laube's Struenfee ein 
gelungenes, hoͤchſt geiftreiches Werk, voll Frifche und Charakter, die 
gtüctiche Behandlung eines glüdlihen Stoffes. So viel ih vom 
Theater verftehe, wird ihm ein glüdlicher Erfolg auf allen Bühnen 
nicht fehlen fönnen, wenn die Schaufpieler das Ihrige thun, wie dies 
bei der Aufführung in Stuttgart am 17. April der Fall war. Nicht 
nur hatte Morig das Stud mufterhaft in Scene gefegt und hatte 
auf Coſtume und Decoration forgfältiges Studium verwendet, fondern 
ed gab aud das Enfemble bes Spiels fleißige Proben zu erkennen. 
— Morig in der Titelrolle fpielte den Struenfee genau fo, wie er 
in Falkenſtjoͤld's Memoiren gezeichnet ift: — „de riche taille, le teint 
frais, l’air gracieux sans rien d’effemine, le sourire aimable, les yeux 
pleins de vivacit@; de l’agilit€ dans les exercices du corps, sans pre- 
tention d’y exceller, de l’agrement et du naturel dans les manitres, de 
la politesse dans la conversation.“ — Luftberger, Dve Guild: 
berg, fpielte gleichfalls vorzüglich; nur im legten Acte ftreifte er einige 
Mal an das Chargirte. — Loͤwe, der König, zeigt für Rollen die: 
fer Art viele Befähigung und wußte die Schwierigkeiten, weldye die 
Darftellung eines geiftesfhwachen Menfchen mit fidy bringt, mit Ge: 
(hi zu überwinden. — Maurer, Graf Ranzau, war Eörperlich und 
geiftig nicht leicht genug: Diplomaten, wie Ranzau — Falkenſtioͤld 


rechnet ihn zu den artisans nes des revolutions — treten nit auf 
diefelbe Art auf, wie der Wachtmeijter in Wallenfteins Lager. — 
Auch Augufti, Köller, war cher ein bramarbafirender Faͤhndrich, 
als der Mann, der im Begriffe ſteht, Generallieutenant und einer der 
Leiter des Königreichs zu werden, und dem bei aller Brutalität doc) 
nicht eine gewiffe Ueberlegenbeit, wie fie die Energie verleiht, fehlen 
darf. Koͤller's Rolle ift fhwieriger, als fie ausfieht. — Wallbach, 
Lorenz, kam nicht über die Mittelmäßigkeit hinaus. — Fräulein 
Stubenrauch, Königin, batte ihre Rolle wohl etwas liebenswür: 
diger,. frifcher, naiver geben können; da jedoch, wo fie auf die tragi: 
fche Hoͤhe geriffen ward, im legten Acte, fpielte fie vorzuͤglich — Ma: 
dame Wittmann, Gräfin Gallen, batte vereinzelte gute Partien, 
im Ganzen aber zu wenig Zournüre. — Das Haus war voll, die 
Aufmerkſamkeit des Publicums gefeffelt, wie jenes tiefe Schweigen 
bewies, welches dem Dramatiker mehr ſchmeicheln muß, ald vieler 
Applaus bei einigen Stellen und wenig Aufmerkfamteit für das 
Uebrige. — Laube hat den Kunftgeiff verfchmäht, jeden Augenblid 
Jemand mit Emphafe abtreten und fo den Beifall provoziren zu laf: 
fen. Gleichwohl fehlte «8 nicht an ſtarkem, und was mehr ift, an 
richtigem Applaus ; namentlidy lebhaft ward die Stelle von der deut: 
fhen Uneinigkeit beklatſcht. 

Zum Schluſſe no eine Bemerkung. Iſt es Zufall oder Symp— 
tom, daß neuerdings die Politit und zwar vorzugsmweife die nordifche 
Politik ein Lieblingstbema unferer befferen Dramatiker zu werden 
heine? — Patkul, Monaldeshi, Struenſee, Pugatſcheff. Ich mei: 
nes Theils halte es für Symptom eines in den Deutfchen ſich regen: 
den und in ihren Schrifeftellern ſich außernden Bedürfniffes: Die 
germanifhen Voͤlker ſuchen ſich. 

Stuttgart, im April. S. S. 


ul. 


Aus Berlim 


Noch etwas vom geftiefelten Kater. — Die Prinzeffin von Preußen und bie 
Hof: Ziedianer. — X. von Sternberg. — Die Berliner Gorrefpondenzen. — 
Frau von Paalzow und ihre Studien. — Truhn. 


Die mise en scene des geftiefelten Kater hat fünf taufend 
Thaler gekofter; eine fhöne Summe für ein Stud, das nur ein 
Mal aufgeführte wird. Nach der Hand erfährt man, daß der König 
nichts weniger als erquidt von dem Stüde gewefen fei, und nur 
aus Ruͤckſicht für den greifen Dichter während des ganzen Stuͤcks im 
Theater blieb. Bei Hofe finder die Tieck'ſche Richtung in Bezug auf 
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die Wiedererweckung der Antigone, Meder, Sommernachtstraum u. ſ. w 
eine ſcharfe Dppofition an der fchönen und geiftvollen Prinzeffin von 
Preußen, deren Bildung eine durchaus franzöfifche ift und die Racine 
mehr Gefhmad abgerwinnt, als Euripides. in Fleiner Triumph für 
Dof:Ziedianer ift e8 daher, daß fidy das „second theätre francais“, 
das Ddeon in Paris, das Scenarium der Antigene von Berlin kom: 
men ließ und die Dauptftadt der Mode, das Gentrum Frankreichs, 
der Geſchmacksrichtung Berlins folge!!! 

Bon A. von Sternberg befindet ſich unter der Preffe: Jena 
und Leipzig, eine Novelle in einem Bande, und der dreibändige 
Roman Paul, von dem einige Bruchſtuͤcke dem Lefepublicum aus 
dem Morgenblatte bereits bekannt find. Sternberg lebt feit drei Jah— 
ven in ftiller, thätiger Zurüdgezogenheit in Berlin. in ruffifcyer 
Unterthan, deſſen deutſche Bildung und Geiftesrihtung ſich an Deutſch— 
land Elammert; der, ftatt in Petersburg um eine Stelle zu follicitiren, 
die dem Manne vom alten Fiefländifchen Adel kaum entgehen Eönnte, 
es vorzieht, in einer deutfchen Stadt zu wohnen, um feinem fchöpferi: 
fhen Drange nachhaͤngen zu koͤnnen; eine gewiffermaßen von Deutſch⸗ 
land wieder eroberte literarifche Perfönlichkeit, die bei Allem, was die 
Kritit auch an deren Productionen zu tadeln hat, fo viel des Schönen, 
Eigenthümlihen, ja in Bezug auf Grazie faft Unübertroffenen auf 
dem Gebiete des deutfchen Romans und der Novelliftit gefchaffen bat, 
follte fhon aus politifhen Gründen auf freundlihe Sympathien in 
der deutfchen Preffe rechnen Eönrien. Statt deffen muß diefer treffliche 
Schrifefteller faft bei jedem neuen Buche, das er pubticirt, fich gefaßt 
machen, eine Reihe von perfönlihen Angriffen, die weniger den Au: 
tor als den Menfchen verlegen, in den Journalen zu erleiden. Mir 
unbehaglih muß ein folher Schriftfteller am Vorabend feiner Publi: 
cationen ſich fühlen, und mit wie viel größeren Opfern und Seelen— 
aufreibungen bezahlt er fie im Vergleich zu Anderen. 

Ein literarifher Erwerbszweig, von dem man in früherer Zeit 
fein Beifpiel hatte, blüht in immer größerer Ausdehnung bier auf: 
die Correfpondenz:Fiteratur. Mit Ausnahme von Paris gibt es feine 
Stadt, aus welcher tagtäglich fo viele und verfchiedenartige Correfpon: 
denzen in die deutfche Journaliftit kommen, als Berlin. Dies ift ein 
wichtiger Beweis, wie viel Preußen in den legten Jahren an Bedeu: 
tung und Intereſſe gewonnen hat in Deutfchland. Zugleich aber zeigt 
es den Fortfchritt an politifher Bildung, den das Publicum ſowohl 
als die Schriftfteller gemacht haben. Gewiß, es ift von Seiten ber 
Legteren noch Vieles unreif, Üübereilt und unbeholfen. Die wenigſten 
haben in ihren Eorrefpondenzen einen beftimmten Zweck im Auge, und 
feibjt diejenigen, die fich ihrer Tendenz und bes Endzield ihrer Be 
ftrebungen bewußt find, verfehfen oft die Mittel, um diefen zu errei⸗ 
hen, überftürzen fih und verrathen ihre Karten. Bedenkt man aber, 
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daß Altes dies fich erft von unten auf beranbilden mußte; daß nicht 
wie in Frankreich und England eine fertige politifhe Mationalbitdung 
der Journaliftit vorausging; daß nicht Parlamente und Kammerver- 
bandlungen den praktifchen Sinn des Publiziften üben; daß er in die 
Geheimniffe der Adminiftration und der diplomatifhen Verhandlungen 
nur durch die Ritzen fchauen kann; daß die unpatriotifche Beamten: 
welt, welche, ohne das Amtsgeheimniß gerade zu verlehen, die wid): 
tigften Führer der Fortfchrittspreffe liefern Eönnte, ſich eines feigen 
Stillſchweigens befleißigt; bedenkt man dies Altes, fo wird man geſte— 
ben müffen, daß die geringen, von der Oberfläche gefchöpften Mit: 
tel, auf welche die Gorrefpondenz:Preffe reducirt ift, mit viel gröfierem 
Gefhik und Talent gehandhabt werden, ald man zu erwarten berech— 
tigt ift, unddaß man, ftatt vornehm die Nafe zu rumpfen, beffer thäte, 
das Zalent diefer Männer auf eine dem Gemeinwefen heilbringendr 
Weiſe zu unterftügen duch Mittheilung von Actenſtuͤcken, Thatſachen 
und Auffchlüffen, die ein nmügliches Licht auf die Verhaͤltniſſe des 
Staates werfen und Discuffionen herbeiführen Eönnten, die der Regie— 
rung wie den Megierten troß aller temporaren Aufregung nur zum 
Vortheil gereichen würden. 

Der Liedercomponift Truhn, auch in der literariſchen Wett durch 
feine Auffäse in mehreren Blattern vortheilbaft befannt, gedenft von 
Berlin nah Wien überzufiedeln. Wenn in Bezug auf literarifchen 
Berlag zwifhen Wien und Berlin gar fein Bergleih zu ziehen ift, 
da letztere Stadt im Meßkatalog nächft Leipzig als die meiftproduci- 
rende erfcheint, fo wird fie doc hinfichtlich des mufikalifchen Verlags 
von Wien weit überflügele. Waͤhrend Berlin nur einen Muſikverle— 
ger von Bedeutung hat, die unternehmende Schleſinger'ſche Muſika— 
lienhandlung, befist Wien ihrer mehrere von faft aleihem Range: 
Daslinger, Mechetti, Diabelli. Es ift leicht zu begreifen, daß junge, 
raſch producirende Tondichter ein weit güunftigeres Terrain dort finden, 
als bier. Zudem ift Wien arm an mufikalifchen Kritikern ; mit Aus: 
nahme des Dr. Becher in Frankl’s Sonntagsblättern und Karl Anuts 
in Witthauers Zeitfchrife, ift die muſikaliſche Kritit in den Wiener 
Blättern fehr ſchlecht beftellt. Die norddeutfche Feder des Herren Truhn 
kann in dem verweichlichten Wien eine dankbare Thätigkeit finden. 
Wir wünfdhen dem talentvollen Manne Gluͤck zu feinem Entfchluß. 

Frau von Paaljow arbeitet an einem neuen Roman: „Jakob van 
der Naas“; diesmal ift Amfterdam der Schauplas, den fie fi ge: 
wählt Diefe viel gelefene, Romandichterin bat vor anderen ihrer Be: 
rufögenoffinnen den Vorzug, daß fie zu ihren Büchern gründliche, ja 
unermuͤdliche Vorftudien macht. Die fleifige Dame fheidt vor kei— 
nem, noch fo diden ſchweinsledernen Foliobande zurüd, wenn er ihr 
Auffhlüffe über ihr Thema bietet. In ihrem viel und gern befuchten 
Salon befpricht fie fid mit Gelehrten jeden Faches Uber den gewähl: 
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ten Gegenftand, und bei der Kunft des gefchicdten Ausfragens, welche 
die Frauen Überhaupt fo meifterhaft verftehen, find lebendige Studien 
diefer Art dem Bücherfleiße der Männer an Refultaten für ſolche 
Zwecke überlegen. Frau von Paalzow kann übrigens leicht fleißig fein, 
ihr Fleiß wird wenigftens belohnt. Es ift fein Geheimniß, daß diefe 
Schriftftellerin den Bogen mit zwölf Louisdor von ihrem Verleger 
honorirt erhält und außerdem in ihren Gontracten hoͤchſt günftige Be: 
dingungen für fpätere Auflagen u. f. w. bat. Wenn man hört, daß 
einem franzöfifchen Autor der Bogen mit zweihundert und fünfzig 
Franken honorirt wird (und mehr befommen die gelefenften nicht), 
fhlägt man die Hände vor Verwunderung zufammen und nun haben 
wir das Beifpiel auf eigenem Grund und Boden. Fürft Püdkier, 
Zenau, Dahlmann, Sternberg und Frau von Paalzow mögen: aller: 
dings die höchften Honorarfäge unter den deutfchen Schriftftellern er: 
halten: indeſſen ift die Zeit der Korenz Kindlein, den Göttern fei Dant, 
in Deutſchland überhaupt vorüber. Die Feder manches Schriftftellers 
ift ein ergiebigeres Allodialgut, als das Rittergut manches adeligen 
Majoratsherrn. Der Adel ift von der Geiftesariftofratie bereits aus 
allen feinen moralifchen und aus dem größten Theil feines- politifchen 
Einfluffes verdrängt worden, wird er nun auch materiell und gefell: 
ſchaftlich von ihr überflügelt? — und dahin kommt es in Deutſchland 
fo ficher, wie in Frankreich, ohne daß wir eine Mevolution dazu nd: 
thig haben. 


Notizen. 
Kaiſer Joſeph II. und Friedrich Wilhelm I. — Marheineke und die literari: 
fhe Zeitung. — Guftine und Dormayr. — Revolution in Münden. — Rufs 
fiihes. — Hoheit. — Leipziger Fefte. 


— Eines ber intereffanteften Actenftüde, welches Hormayt in 
dem fo eben erfchienenen dritten Bande der „Lebensbilder aus dem 
Befreiungskriege mittheilt, ift ein Brief von Jofeph Il. an Friedrich 
Wilhelm II. Joſeph ift fo eben im Begriffe, gegen die Zürken zu 
ziehen. Friedrich Wilhelm I., dem der Feldzug, der den öfterreichi: 
hen Waffen ein offenbares Uebergewicht über die Pforte zu verfpre: 
hen fchien, ein Dorn im Auge war, wollte durchaus als Vermittler 
auftreten. Joſeph fchrieb hierauf „feinem lieben Bruder’ folgenden 
denkwürdigen Brief, den Hormayr in franzöfifhem Original mittbeilt, 
den wir aber unferen Leſern in deutſcher Ueberfeßung vorführen: 
„Mein Here Bruder! Mit größtem Bedauern ſeh' ich mich genötbigt, 
Ew. Maseftät zu bitten, Sie mögen darauf verzichten, in den Diffe: 
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renzen, welche zwiſchen mir und der ottomaniſchen Pforte entſtanden 
ſind, den Vermittler machen zu wollen. — Das Schwert iſt gezogen 
und wahrlich nicht eher wird es in feine Scheide wieder zurüuͤckkehren, 
bis ich nicht vollftändige Genugtbuung erhalten babe, bis ich nicht 
wieder in Beſitz deffen gelangt bin, was man meinem Haufe entrif: 
fen bat. — Ew. Majeftät ift Monarch, und in diefer Hinſicht kön: 
nen Sie die Rechte des Königthums nicht außer Acht laffen. Mein 
Unternehmen gegen die Osmanen, was ift e8 anders, als ein legiti: 
mer Verſuch, die Befisung jener Provinzen wieder zu erhalten, welche 
die Zeit und die unglüdlihen Ereigniffe von meiner Krone losgeloͤſt 
haben? Die Zürken — und vielleicht find fie nicht die Cinzigen — 
haben die Marime, in paffender Zeit dasjenige wieder zurüd zu er: 
obern, was fie in unglüdlichen Zeiten verloren; warum follte ich 
nicht von demfelben Rechte Gebrauch machen? — Das Haus Hohen: 
zollern, ift e8 von anderen Principien ausgegangen, um auf jenen 
Höhepunkt zu gelangen, auf welchen es ſich befindet? Hat Albrecht 
von Brandenburg um die Zuftimmung der benachbarten Staaten ge: 
fragt, als er das Derzogthum Preußen dem Orden entriß, deffen Be: 
ſtandtheil e8 bildete? Ihr feliger Oheim, entriß er Schlefien meiner 
Mutter nit in dem Augenblide, wo fie, von Feinden umringt, 
keine andere Stüse hatte, als die Größe ihrer Seele und die Liebe 
ihres Volkes? Was haben denn jene Gabinette gethan, die heutzutage 
ihe europäifches Gteihgewicht in Anfchlag bringen? Welche Entſchaͤ— 
digung (equivalent) haben fie Oeſterreich gegeben für die Beſitzungen, 
die es im Laufe diefes Jahrhunderts verloren hat? Meine Vorfahren 
waren genöthigt, im Utrechter Frieden Spanien abzutreten, im Wiener 
Frieden die Königreihe Neapel und Sizilien, einige Jahre fpäter Belgrad 
und Schleſien, im Aachener Frieden Parma, Piacenza und Guaftalla 
und kurze Zeit früher einen Theil der Lombardei. Und während die: 
fes Jahrhunderts voll Verlufte, hat Defterreich irgend eine bedeutende 
Aequifition gemacht? Es ift wahr, es hat einen Theil Polens erhal: 
ten, allein Preußen hat ein befferes Stud davon befommen, als id. 
Ich hoffe, daß meine Motive für den Krieg gegen die Pforte Ew. 
Majeftät entfcheidend erfcheinen werden, daß Sie die Gerechtigkeit 
meiner Anſpruͤche nicht verkennen und darum nicht minder mein Freund 
bleiben werden, wenn ih auch einige Dunderttaufend Drien: 
talen germanifiren follte! — Ew. Majeftät können übrigens 
verfichert fein, daß ich in Ähnlichen VBerhältniffen die Grundfäpe, die 
ich fo eben ausfpreche, anerkennen werde, ſelbſt wenn fie gegen mid) 
fetbft gerichtet feih follten. Ich empfehle mich der Koridauer Ihrer 
Freundfchaft und bin und verbleibe mit vieler Achtung Ew. Majeftät 
Freund und Bruder Joſeph. Wien, am 12. Januar 1798. 

— In der Berliner Literarifhen Zeitung — herausgegeben von 
Dr. Kart Brandes — hat ein unfauberer Geift Randaloffen zu Mar: 


heineke's trefflihem Werte: „Die Neform der Kirdye durdy den Staat‘ 
mitgetheilt. Wenn der Zufas: „Won einem feiner früheren Zuhörer” 
feine Luͤge entbält, fo enthalt er eine Ruchlofigkeit, denn wenn ed auch 
fehr zu verftatten ift, dab ein ehemaliger Schüler feinen geweſenen 
Lehrer wiſſenſchaftlich befampft, fo ift es doch ruchlos, mit diefer trau: 
rigen Impietaͤt gleihfam zu prablen, und dies ehemalige Verbältnif 
ohne Noth als Fahne vorauszutragen. Aber wie diefe Fahne ift aud 
alles Andere, was der unfaubere Geift in den Etreit führt, lumpig, 
ſchmutzig, gehäffis ig, geiftlos zum Erbarmen. Sole armfelige Rand: 
gloffen ziehen wie ein ungeordneter Zroß einher, nur zum Pluͤndern 
gut, aber zu feinem ernſtlichen Gefecht; beim erſten Kanonenſchuß 
lauft das Zeug auseinander und davon. Beluftigend ift nur, wir 
diefe Randgloſſen ſo tbun, als wäre ihnen Marbeineke's Buch nid 
tief genug, und dann auch wieder nicht fadhhaltig genug, daber ohne 
eigentlich praktifches Nefultat! Die Seichtigkeit klagt über Mangel an 
Tiefe, die Ohnmacht über Mangel an Kraft, die abgeftandene ' 

terie Über Mangel an praktiihem Eingreifen! Die proteftantifchen 
Jefuiten, welche Marheinete fo glüdlih und ſcharf gezeichnet, möchten 
allerdings ihre Schmerzensfchreie unterdrüden und fagen, es thut nicht 
weh! Ihe Stöhnen, ihre verzerrten Züge verrathen, wie fehr fie ge: 
teoffen find! — Uebrigens gibt es vielleicht in ganz Deutfchland feine 
Zeitfchrift, die beim Publicum in ſolcher Mißachtung ftünde, wie die 
Berliner Literarifche Zeitung, und wenn Subventionen — wie allge: 
mein (mir hoffen: irrig) gefagt wird — einer Behörde dafür fkatt 
haben, dürften fie bei feinem Blatte trauriger und nublofer vergeudet 
fin! — — 


— Einem Volke, einem Staate — behauptete Fürzlih ein nam: 
bafter Mann in Berlin — könne nichts Vortbeilhafteres widerfahren, 
als wenn feine Schwächen und Fehler gerügt und geftraft würden; 
deshalb fei England fo groß und mächtig, weil es in feinem Parla: 
mente eine ſtets arbeitende innere Anftalt befige, die das Falſche und 
Schlechte niederzureißen, oder wenigftens aufjudeden bemüht fei; an: 
dere Länder müften froh fein, wenn dergleichen bisweilen von außen 
ihnen zutomme, fo habe Rußland feinen Guftine, Deſterreich feinen 
Hormayr; des Letzteren cben erfchienener dritter Band der 
aus dem VBefreiungskriege fei für Defterreih, was Cuſtines Werk 
uber Rußland für diefes: wohlthätige, wenn auch ſchmerzhafte chirur⸗ 
gifche Hilfe für alte Schäden. 


— Eine Eleine baierifche Revolution, wie fie faft alljaͤhrlich wir: 
derkehrt, bat auch diesmal in Münden den Frühling eingeläutet. 
Man glaubt, das Eindlihe Baiernvolt würde ſich ohne eine leichte 
Purganz der Art nicht wohl befinden. Die Zeitungen brauden une 
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aber nicht erft zu verfichern, daß die Münchener Unruhen durchaus 
keine potitifhe Bedeutung haben; man weiß, e8 kann fid in einer 
baterifchen Mevolution weder um Gonftitution und Preffreiheit, noch 
um proteftantifche Kniebeugung und Anbetung des bekannten Delbil: 
des, oder um den zu vier Jahren Feftung verurtheilten Redenbacher, 
noch um andere theoretifche Grillen handeln: es handelt ſich lediglich 
um — Bier. Das fogenannte Bock- oder Salvatorbier, das im 
Fruͤhjahr getrunken wird, fol von unvergleichlih aufregender Kraft 
fein und bringt ftet8 unangenehme Reibungen zwiſchen Militär und 
Bürgerlichen hervor. Dazu kam in der heurigen Bodfaifon eine Ver: 
theuerung des Bieres, um zwei Pfennige das Seidel. So griff denn 
das Volk zu den Waffen und wollte mehrere Brauereien fturmen. 
Die Kuiraffiere ruͤckten aus und nady einigen Stunden war die Emeute 
gedämpft. Blos Ein Menfcyenteben fiel als Opfer; beinahe wie in 
Achen, wo der Kampf um die Verfaffung zwei Menfchen Eoftete. 
Ein Unterfchied ift aber auch dabei: die Griechen erlangten wirklich 
die Gonftitution, für welche fie fih erhoben; ob die Münchner den 
Sturz der Zweipfennigtprannei erlangt haben, wiffen wir nit. Das 
Pubticum foll fi aber nun — im Kakenjammer — feiner fchlechten 
Aufführung ſchaͤmen und bemühte fi, wie ein Gorrefpondent der 
Deutfhen Altgemeinen andeutet, durch die loyale Begeifterung und 
den enthufiaftifhen Jubel, mit dem e8 im Theater die hoͤchſten Herr: 
fhaften empfing, aut zu machen, was es verfchuldet hat! — 


— In St. Petersburg foll man über den allgemein überhand: 
nehmenden Ruffenhaß eben fo erjtaunt, als empört fein. Auf die 
Liebe des deutfchen Volkes glaubt Rufland befonders große Anſpruͤche 
zu haben, da es ſich fortwährend mit nur zu aufopfernder Zärtlichkeit 
um unfer politifches Heil und unfere nationale Zukunft bekuͤmmert. 
Undank ift der Welt Lohn! Rußland war von jeher um die Eriftenz 
und Freiheit all feiner Nachbarn beſorgt und überall, bei Türken, 
Polen, Zfcherkeffen, Ungarn, Schweden, Dänen und Deutfchen hat 
es Nichts als Daß geerntet. Diefe bittere Erfahrung dürfte noch 
einft fhlimme Folgen haben. Rußland ift groß und uncivilifirt ges 
nug, um ſich blos mit feinen eigenen Angelegenheiten zu befchäftigen. 
Es könnte der Tag kommen, wo es fi von der undankharen Weit 
ganz zurüdzieht, feine diplomatifhen Verbindungen mit unferen Höfen 
abbricht, wo es felbft Polen ausfperrt und die Grenze Europas vom 
Ural weiter nach Welten verlegt. Dann blieben wir unferem Schid: 
fat überlaffen und würden mandmal ausrufen: 

Mer foll künftig unfere Kleinen lehren, 

Mores haben und die FKürften ehren ? 

MWenn kein Nufland mehr ung Noten fchreibt! 
Hunderte von deutfchen Derzen, denen die Sterne Ruflands theuer 
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geworden find, würden es ſchwer empfinden. Veroͤdet ihre Knopfloͤ— 
cher, verwaif’t die heilige Stätte der Auszeihnung auf dem Bufen 
ihrer Fraͤcke! In der That muß man vor Allem warnen, was eine 
ſolche Kataftrophe beſchleunigen kann. Rußland beginnt fhon, fi 
abzufchließen und laßt feine Kinder nur ungern in das Innere Eu: 
ropas reifen. So eben ift die ruffifche Neifepaßtare um das Vier: 
fache erhöht worden. Sonft betrug fie fünfzig Silberrubel jährlich, 
jegt muß der Ruffe für die Erlaubniß, ein Jahr lang freie nicht: 
euffifche Luft zu fchöpfen, zweihundert Silberrubel zahlen. Eine Fa— 
milie bezahlt für jedes einzelne Glied, und wäre dies ein Säugling; 
ein Ehepaar mit drei Kindern 3. DB. für das Deimmeh, das fie etwa 
in der Fremde ſich holen dürften, jährlidy taufend Silberrubel; unge: 
fähr fo viel, ald mancher befcheidene Haushalt Eoftet. 

— Die berzoglih Sächfifhen und auch die Anhaltiſchen Sou: 
veräne haben fih aus eigener Machtvolllommenbeit den Titel: Ho— 
heit beigelegt. Warum niht? Mapoleon feste ſich die Kaiferkrone 
aud eigenhändig aufs Haupt. Man behauptet, die Coburger und 
Altenburger würden darin von Franfreih, England, Spanien und 
Portugal unterjtüust, auch Naffau fei zu einem ähnlihen Schritte be: 
reit und werde von Rußland dazu aufgemuntert, während Deſterreich 
und Preußen noch zu feinem feiten Entſchluß über Anerkennung oder 
Desavouirung der Hoheiten gekommen feien. Es wäre traurig, wenn 
der deutfche Bund Schwierigkeiten machte und dadurdy eine Inter: 
vention der Großmächte, vielleicht gar eine neue Spaltung des eini: 
gen Vaterlandes herbeiführte. Auf dem Leipziger Lefemufeum übri: 
gens hat fich bereits Herzog Joſeph von Altenburg, der es befuchte, 
mit dem Pradicate Hoheit in's Fremdenbuch gefchrieben. Wahrichein: 
Lich fteht alfo zu hoffen, daß man die Hoheitserklaͤtung als ein fait 
zccompli gelten laffen und den europäifchen Frieden um einer an fich 
ganz harmloſen politiſchen Arrondirung willen nicht weiter jtören 
werde. 

— Nach langem Waffenſtillſtand war unlängft wieder ein großes 
Zweckeſſen in Leipzig, im Schügenhaufe; dem Abgeordneten Braun 
zu Ehren. Unter den auswärtigen Toaſtirenden zeichneten ſich Todt, 
Braun, VBürgermeifter Hempel von Altenburg u. a. aus. — In einer 
literarifchen Abendunterhaltung, die im Gewandhaufe gegeben wurde, 
improvifirte DO. L. B. Wolff aus Jena, die Hagn declamirte und Der: 
toßfohn las fehr witzig über die „Philofophie des Lurus umd der 
Moden“. Der Polizeidirector Dunker aus Berlin war zugegen; die 
Lehrfreiheit wurde aber nicht geftört. 
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Kleine Skizzen aus Den Nheinlanden. 
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Die Kölnifhe Zeitung. — Katholicismus, Nationalität und Genfur. — Die 

Eiberfelder. — Herr von Huber und der confervative Styl. — Literarifches 

Leben. — Freiligratb, Simrod, Kinkel. — Karl Grün. — Ein Bild von Ru: 
bens. — Roberich Benedir. — Gutzkow und Geibel. 


— Unfer König ift fein Preuße, hörte ich jüngft eine Kölnerin 
aus den unterften Ständen fprechen. — Was ift er denn? — Gi, er 
ift ja Iutherifh. — Die Kölnifche Zeitung follte dieſes wunderliche 
Sibylienorafel als Motto über ihre Spalten ſetzen: es liegt eine große 
Wahrheit darin und zugleich der Schlüffel zum Verftändniß vieler 
Eonflicte, in welche das genannte Blatt fich ſelbſt nicht felten ver- 
widelt hat oder durch äußeren Anlaß verwidelt worden if. Wir 
haben über die angedeutete „große Wahrheit” in der erften Nummer 
diefer Skizzen weitläufiger uns ausgefprochen, doch mußten wir noch 
einmal hieran anknüpfen, um zu einigen kurzen Erörterungen über 
journaliftifhe und fpeciell literarifche Verhaͤltniſſe überzugehen. 

Die Kölnifche Zeitung hat fo tiefe Wurzel gefaßt in dem Volks— 
bewußtfein der Rheingegenden, fie wird nicht blos dafelbft gelefen, 
fondern die öffentliche Stimme, der Charakter des rheinijchen Volkes 
fpricht fich fo entfchieden darin aus — (oder vielmehr er „ſpraͤche“ 
fich aus, wenn er's nämlich ganz dürfte) — daß fie durch ihre for 
liven, nationalen, dem materiellen, wie geiftigen Fortſchritte huldigenden 
Beftrebungen ein Organ der Nheinprovinz, im wahren Wortfinne, 
nicht in dem viel gemißbrauchten — ein Drgan des Fatholifchen Li— 
beralismus hätte werden können; allein ed geht ein finfterer Geift 
durch diefes Haus, und die Bande der Cenſur ziehen fih von Tag 
zu Tag enger über den rheinifchen Blättern zufammen. — Die preu: 
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Bifche Jourmaliftif leidet ganz unglaublich unter dem neuen Preßge— 
jege, fie wird weit härter von ihm gedrüdt, ald man gemeinhin 
glaubt. Gar wohl jcheint man in Berlin überlegt zu haben, wie 
mächtig unjer aufitrebendes Zeitungswefen das Volf antreibt, in That 
und Gefinnung Theil zu nehmen am öffentlichen Leben, es vor: 
bildet zu wirdigem, ſelbſtbewußtem Etaatsbürgerthum ftatt cines ber 
wußtlos dahin vegetirenden Unterthanenweſens; wie es vor Allem 
das Gold neuer Ideen, welches fonft blos in den Truhen der wiſ— 
fenichaftlichen und politifchen Großmoguls ruhen würde, in Scheide: 
münze umfegt und unter die Leute zu bringen weiß. Vielen Herren 
behagt dieſes Treiben nun eben nicht fonderlich, und jener ‘Paragraph 
des Preßgefeges, welcher nur eine ernfte, befcheidene und möglichft 
gleichmäßig erfchöpfende Befprechung öffentlicher Angelegenheiten ge: 
ftattet, vermag in der That — fo unfchuldig er lautet — unter Um; 
ftänden aller Journaliftif den Todesftoß zu geben; denn er greift fie 
in ihrem innerjten Weſen an, er verbietet ihr jenes Flüchtige, Beweg- 
liche, Draftifche, oft mit vollem Rechte auch infeitige, was ge 
rade die Zeitung vom Buche unterfcheidet. Cie foll eben nicht in 
erfchöpfendem, breitem, wifjenfchaftlichem Emfte ihr Thema behandeln; 
blo8 andeuten foll fie'®, anregen, auf Ginen Punkt ſich werfen, ihn 
in grellen Echlaglichtern beleuchtet hervorheben, mit allen Waffen des 
Humors, der Jronie ihren Sag vertheidigen; denn fie ift blos auf 
den Moment berechnet, drum fann fie aber auch, weiß fie fich 
feiner zu bemächtigen, mit der vollen Bligesgewalt des Momentes 
zünden. Jeder, der für preußifche Journale arbeitet, wird gejtehen, 
daß man fich hier beengter fühlt durch das neue Prefigefes, als durch 
die volle Strenge der alten Genfur. Von der anderen Seite ift dar 
gegen die gedrüdte Stellung der preußifchen periodifchen Preſſe heil- 
ſam für die dortigen Blätter. Die Kölnifche Zeitung hat z. B. fehr 
viele Abonnenten — Gmbonpoint; — würde man fie ruhig und um» 
angefochten gewähren laffen, fo dürfte fie leicht zu fett und träge 
werden. Die Nachtigallen fingen nur, fo lange fie lieben, die Poeten, 
fo lange fie hungern, und die Zeitungen find in der Regel voll hei— 
ligen Eifers, fo lange fie mit Concurrenz oder Genfur zu kämpfen 
haben. — Preußen fügt feiner Journaliftif aber dadurch einen gro- 
Ben Schaden zu, daß es fie der eben als heilfam bezeichneten Riva- 
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lität mit anderen jogenannten „ausländijchen” Blättern ziemlich über: 
hebt durch den enormen Boftauffchlag, womit nicht jowohl jene Zei— 
tungen jelbit, ald ihre Tendenzen befteuert werden. Auf die Mannheimer 
Abendzeitung abennirt man in Mannheim mit vier Gulden 
für den Jahrgang; in Köln, in demfelben Köln, welches den deut- 
fhen Ginheitspom in jeine Mauern fchließt, mit neun Thalern! 
Als der Grundftein zum neuen Dombau gelegt wurde, hat man es 
wahrjcheinlich vergeffen, ein folches ausländifches Neun-Thaler-Grem- 
plar den übrigen Documenten zum Frommen der Nachwelt beizu— 
schließen. — Abgeſehen übrigens von diefen blos Außerlichen, vielleisht 
vorübergehenden Hemmungen dürften die preußifchen Rheinlande, troß 
der politischen Regfamfeit, die fich dort energifch genug im Volfe 
fund gibt, für's Erſte wohl wenig geeignet fein, eine recht vollfräf- 
tige nationale Journaliftif zu Tage zu fördern, weil das religiöfe 
Clement in ſchroffem WVortreten die Entfaltung des politifchen gewal- 
tig beeinträchtigt. Die Kölnifche Zeitung, ald Hauptrepräfentantin 
der Einen Eeite, ift zu entichieden Farholifch, um beim beften Willen 
national fein zu können; ihr engeres Lefepublicum feldft nimmt es 
in diefer Beziehung ſehr genau und‘ die Nedaction hat mit vielen 
ftörenden Nüdfichten zu kämpfen. Die Elberfelder Zeitung hingegen, 
welche man an die Spite der proteftantijch-pietiftifchen, alfo natürlich 
confervativen Nichtung ftellen fönnte, macht gar. feinen Anfpruch dar— 
auf, national zu fein, fie läßt ſich's vielmehr recht germ daran genügen, 
daß fie „echt Berlinifch” ift. Cie zählt auch manches Berliner Renommee 
unter ihre Gorrefpondenten und Mitarbeiter, und mein journalifti= 
ſcher Scharfblid thut fich Etwas darauf zu Gute, den Herm V. A. H. 
gleih prima vista in diefem Blatte erfannt zu haben, an feinem 
überaus originellen Style nämlich, den er in den Brofchüren über 
„die confervative Partei“, über „die romantifche Schule in Frankreich“ 
ıc. fo glänzend entfaltete, daß man ihn fein Leben lang gewiß nicht 
wieder vergißt. Da der Herr Profeſſor, von Gott und feinen Zu— 
hörern verlafjen, nunmehr, wie man vernimmt, eine eigene Zeitfchrift 
zu begründen gedenkt, fo nehmen wir uns die Freiheit, ihn auf ein 
jehr paffendes Thema zu einem einleitenden Artikel für befagtes Blatt 
aufmerkfjam zu machen: „Warum fchreiben fajt alle minifteriellen Ber: 
liner von der Farbe des Herrn V. A. H. ein fo überaus fließendes, 
83 %* 
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anmuthiges, funftreich gewwobenes Deutfh? Gehört ihr föftlicher Styl 
zum Wefentlichen ver Partei, oder ift er ein bloßed Adiaphoron? — 

Biel guter Samen, der Bürge einer befferen Zukunft, fchlummert 
in dem rheinifchen Wolfe, aber wer thut dafür, daß er aufgehe? 
Preußen hat fein altes, fchönes Privilegium, der Staat der Intelli- 
genz zu fein, mit der größten Bereitwilligfeit an die Eleineren beut- 
ſchen Länder, namentlich des Südweftens, abgetreten, und in Berlin 
hört man auf der Einen Seite faft nur das Gnadengewimmer ei- 
ned wahrhaft unwürdigen Pietismus, andererſeits das polternde 
Raifonnement eines hohlköpfigen, aufgeblafenen Scheinliberalismus. — 


Wir gehen von der rheinifchen Journaliſtik zu einer ffiggirten 
Schilderung der Wirffamfeit einiger literarifch bedeutenden Männer 
über, die an den Ufern des Rheines fich niedergelafien haben. In 
feltfamer, freiwilliger Jfolirung, fowohl unter einander, als den Inter: 
effen der Zeit gegenüber (nicht der Parteien, meine ich), hat fich ein 
Theil der rheinifchen Poeten und Literaten des entjchiedenen Einfluf- 
ſes begeben, welchen man früher wohl von einem gefchloffenen, ge- 
meinfamen Streben erwartet hat. — Freiligrath figt in St. Goar. 
Laͤßt fich’8 doch faum begreifen, daß ein jo begabter Geift nach den 
erften glänzenden Erfolgen bereits mit einer nur tropfemveifen Spende 
feiner Production fargt! Soll man e8 einer fehnell erfchöpften Ein- 
feitigfeit des Talentes Schuld geben? Freiligrath's neuefte Gedichte 
legen Proteft ein gegen diefe Behauptung, denn fie laffen und einen 
bedeutenden Umfchwung feiner inneren Entwidelung ahnen und be 
urfunden genügend, daß feine dichterifche Kraft auch die langen un- 
fruchtbaren Jahre hindurch ungebrochen fih erhalten; aber was ift 
mit drei, vier Iyrifchen Gedichten aufs Jahr gewonnen? Man braucht 
fein radicaler DOppofitionsmann, fein politifirender Kunftvandale zu 
fein, und fann doch wohl die befcheidene Frage ftellen: Wo nehmt 
Ihr Herren am Rheine in unferen Tagen Ruhe und Friede her, Nichte 
als Iyrifche Gedichte zu fchreiben ? 

— „nicht eine Welt ift's, Käthe, 
Zum Puppenfpiel und zum Gefecht mit Lippen: 
Blutige Nafen gibts!" — — 
Simrodf wohnt in Unfel. Gr bleibt fort und fort mit Dich. 
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ten und Trachten der grauen deutſchen Vorzeit verhaftet, und erft 
vor Kurzem hat wieder ein „Amelungenlied“ die Preſſe verlaffen. In 
gewiffem Sinne verdient feine eherne Beharrlichfeit Anerkennung in 
unferer zerfplitterten, aphoriftijchen Zeit, und man wird zugeben müf- 
jen, daß die gepriefenen alten Meifter der Architectur, Malerei, Ton— 
funft, Poeſie dem raftlofen Sich-Verfenfen in Cine Gattung, die fie 
in all ihrem Detail zu bewältigen nicht müde werden fonnten, die 
jchönften Blätter ihres Lorbeerfranges danken. Nur ein Kleiner Unter- 
ſchied dürfte nicht überſehen werden. Die alten Meifter hielten ftreng 
bei Einem aus, diefes Eine aber hatte feine Wurzeln tief im Leben 
der Zeit gefchlagen; Karl Simrock beharrt gleichfalls unverdroffen 
bei dem Einen, Erforenen; das Cine aber liegt unferer Zeit ganz 
entjeglich fern. Nur am Rheine ift mir dieſes begabten Dichters 
Trachten einigermaßen begreiflich geworden; — bier wird fo viel 
gedombaut und bei faft jeder neuen Dorffirche fehreiben die Architec- 
ten Grereitien des gothifhen und romanifchen Styles, hier wucherten 
die fchmachtenden Düffelvorfer Lilien, die gemalten Goldſchmledstöch⸗ 
terlein und Gvelfräulein, daß man auch Simrock's altdeutfche Rococo- 
ftudien in gewifjer Hinficht ganz liebenswürdig finden fann, 
Gottfried Kinkel, feiner der Geringſten in der rheinifchen 
Poeten-Diafpora, wohnt auf Schloß Poppelsdorf — (nicht abfichte- 
108 legen wir jedesmal einen Accent auf den Wohnort). Seine im 
verfloffenen Jahre bei Gotta erfchienenen Gedichte find in der ungün— 
ftigften Zeit vor's Publicum getreten und deshalb im Ganzen we- 
niger beachtet worden, als fie verdient hätten, ebenfo fein treffliches 
Dichtwerf: Dito der Schüg, eine rheinifche Gefchichte in zwölf Aben- 
teuern. Ein hoher männlicher Ernft, eine thatkräftige Gefinnung fpricht 
fich in Kinkel's Poefien aus, Iyrifch verflärt in der geheimen Weh- 
muth über das Vergebliche feines Ringens, die auch manchmal in halb 
verbifjenem Groll, in bitterer Ironie gewaltfam hervorbricht. Man fieht, 
Kinkel hat während des Trauerfpield der Gegenwart die Augen offen 
gehalten, und dennoch ift er rheinifcher Poet, d. h. er muß die Aben- 
teuer Dito’8 des Schügen fingen, die fich vor fünfhundert Jahren 
ereignet haben. D, man hätte nicht nöthig, zu den Nibelungen und 
Amelungen oder an den Hof Dietrich’8 von Cleve zurädzugehen, um 
rheinifche Abenteuer zu fhreiben! Ihr Herren Poeten am Rheine, 
wie habt Ihr fie in den verflofienen drei Jahren des fünften Decen: 
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niums unferes Jahrhunderts jo nahe gehabt, Abenteuer der emitbaf- 
teften wie der Auftigiten Art! Leſet doch nur fleißig in. der großen 
Kölner Zeitung und dann fchreibt: „Der rheinifhe Landtag, eine 
tragifche rheinifche Gefchichte in zwölf Abenteuern.” Geht in die Eifel, 
an den Weſterwald, in's Münfterland, in's Siegen'ſche, laßt Euch 
von den hungrigen Bergleuten Etwas vorerzählen und dann ſchreibt: 
„Der englifhe Zollvertrag, eine traurige rheinifche Gefchichte in 
zwölf Abenteuern.“ Betrachtet Guch die Pietiſten, die gelehrten und 
ungelehrten in Bonn, in Elberfeld; hört die Mucder im Wuppertbale 
fingen und beten und feufzen, und dann fchreibt: „Das taufendjäh- 
rige Reich am Rheine, eine betrübte rheinifche Gefchichte in zwölf 
Abenteuern.“ Seid Ihr aber Humoriften, dann ftellt Guch vor den 
Kölner Einheitsdom, forjchet nach, warum es mit dem Bau nicht 
mehr rechtö vorwärts will, und dann fehreibt: „Der gothiſche Kinder- 
fharlach, "eine fuftige rheinifche Gefchichte in zwölf Abenteuern.“ — 

Karl Grün (früher auch pfeudonym Ernſt von der Haide) in 
Köln, ein rühriger, gefinnungsfräftiger Literat, dem feine Schidfale 
als Redacteur der Mannheimer Abendzeitung ſchon ein gewiſſes Re- 
lief geben (wann fehreibt ein induftriöfer Kopf eine literarifche Mars 
tyrologie des neungehnten Jahrhunderts ?), hielt vergangenen Winter 
Vorlefungen über Schiller, fpäter über Shafefpeare. Die legteren 
wollte eine löbliche Behörde anfangs nicht geftatten und machte end» 
lich die Glaufel, daß nichts auf Religion und Staat Beüg- 
liches darin vorfommen dürfe. D Ihr Männer von Köln! babt 
Ihr jemals fehs Seiten überflogen in den biftorifchen Dramen des 
großen Briten? Da wird ja von ganz anderen Dingen geredet, als 
wie es einem unglüdlich liebenden Pärchen bei feinen Weißzeugichräns 
fen zu Muthe iſt; — da fchreitet die Weltgefchichte auf dem Kothum 
einher, und der gewaltige Meifter hält fein Weltgericht, oder, wie ein 
preußijcher Genfor fich etwa ausdrüden würde, er läßt fich frechen 
Tadel zu Schulden fommen über die Vorfahren Ihrer Eöniglichen 
Majeftät ıc. Und doch hat Shafefpeare feine Dramen nicht nad 
Zürich und Winterthur zu flüchten brauchen, er hat fie aufgeführt 
vor den Augen „jeiner Schwefter Elifabeth“, wie er jelbft fie nennt. 
— 68 ift ein gutes Zeichen der Zeit, daß die Literaten aller Orten 
durch Borlefungen in unmittelbaren mündlichen Rapport mit dem 
Bublicum zu treten fuchen, befonders folche, die, wie Grün das Ta- 
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lent der Darftellung, des journaliſtiſchen Effects vorzugsweiie aus- 
gebildet haben, ohne daß es dem Ernſte der Auffaffung Abbruch thut. 
Viel läßt fich hierdurch vorarbeiten im Intereffe der Deffentlichfeit über- 
haupt, jo wie insbefondere eines allgemeinen Afthetifchen Einnes, ei- 
ner fünftlerijihen Erziehung des Volkes. Bei alledem aber arbeitet 
man aufs Entfchiedenfte häufig von einer Seite entgegen, von wel- 
cher man's nicht erwarten ſollte. Ich erlaube mir eine Heine Ab— 
ſchweifung, um doch Ein Beifpiel, ftatt vieler, anfchaulich zu machen, 
wie man felbjt in dem gepriefenen, an öffentlichen Denfmalen fo 
reichen Köln aus egoiftifchen Zwecken den Volke die Gelegenheit der 
Bildung durch Kunftgenuß zu fehmälern weiß. Aller Welt iſt's be- 
fannt, daß ſich in der Peterskapelle daſelbſt jenes "berühmte Altar- 
blatt des Rubens — die Kreuzigung Petri — vorfindet, Nun hatten 
die Sranzofen vor Zeiten das prächtige Bild in ihr Parifer Welt- 
mufeum entführt, und man ſah fih damals genötbigt, eine mittel: 
mäßige Gopie an dem verwaiſten ‘Plate aufjuftellen. Als aber im 
Jahre 1813 das Driginal wieder heimgebracht wurde, nahm man 
die fchülerbafte Nachbildung wohl fogleich herunter und rollte das 
Meiſterwerk wieder auf für die Augen der andächtigen Künftler und 
Beter? Mit Nichten. Der heilige Perrus follte nicht umfonft feine 
Kunftreife nach Paris gemacht haben, und man wußte in recht ar- 
tiger Weife Vortheil davon zu ziehen. Die Copie blieb, wo fie war, 
auf die Nücjeite des Rahmens aber fpannte man das Original, und 
wenn nun Jemand den echten Rubens fehen will, fo hat er, laut 
eines Anfchlages, einen halben Thaler in den Kirchenfond zu ent- 
richten, und der Küfter dreht ihm das Bild um — nicht wahr, das 
ift doch induſtriös? Alſo für einige Künftler und Kenner und für 
ein Baar Dugend reijende Gngländer, die durch ihr Reiſehandbuch 
in die Kirche getrieben werden und für ihren guten halben Thaler 
das Recht fich erfaufen, beautiful, very beautiful! zu rufen, hätte 
Rubens fein gewaltiges Bild gemalt? Nein, er malte es für das 
Volk, für die Schaaren der Andächtigen, die ſich künſtleriſch oder re- 
ligiös an ihm erbauen follten und jegt vor der matten Gopie figen, 
an welcher wenig Grbauliches zu finden ift. — Es ift fo ein fehöner 
Zug des Katholicismus, daß er die Kunft in feine Tempel herabbe- 
fhworen hat und die Thüren der Gotteshäufer täglich für den geöff- 
net hält, der in ihrer Beſchauung Freude, Stärfung, Genuß finden 
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mag, daß er die Kunft öffentlich gemacht hat und das Volk äfthetiich- 
religiös zu erziehen fucht. Nun Hage man noch über verichwundene 
Deffentlichfeit der Kunft! Hier find Anfnüpfungspunfte genug gege- 
ben zur Wiederherftellung eines allgemeinen Fünftlerifchen Sinnes, 
aber man ift auch da zu bettelhaft und zieht ein Baar lumpige Tha— 
ler der Förderung des edeln Zwedes vor. — 

Roderich Benedir, der Luftipieldichter, ift Regiſſeur des Köl- 
ner Theaters. Sein Doctor Wespe hat nicht blos nach dem Spruche 
der Berliner ‘Preisrichter einen ‘Preis davongetragen, fondern auch 
nach der Stimme des Publicums. Nichtsdeftoweniger ift Benebir 
vielfach ungerecht, zu hart beurtheilt worden. Man ftellte 3. B. jenes 
Stück oder gar den „langen Israel“ in Parallele mit Gugkom's 
Zopf und Schwert und fand es natürlich ziemlich unbedeutend neben 
demfelben; man machte Anfprüche geltend, deren Berüdfichtigung von 
vorn herein ganz außer dem efichtöfreife des Verfaſſers gelegen 
hatte. Benedir hat viel Iheaterroutine, fchriftitellerifchen Fact, viel 
Witz auf Koſten des echten Humors, und verfteht, wie mans nennt, 
einen glüdlichen Griff zu thun. Dagegen ift ihm vie höhere Ide 
des Komifchen fo wenig aufgegangen, ald er den gegliederten Org: 
nismus eines harmonifchen Kunftwerfes darzuftellen weiß; aber je 
Luftipiele füllen eine Lücde im Repertoire aus und ftehen gewiß hoc 
über den Babrifaten des Herm H. Börnftein und Gomp., obgleich 
fie ſchon jegt durch eine große Familienähnlichfeit fich gegenfeitig Ab- 
bruch thun. Vielleicht wäre eine ähnliche Stellung an einem befferen 
Theater für Benedir von großem Bortheil; die Kölner Bühne in 
ihrem gegenwärtigen Zuftande ift wenigftens durchaus nicht geeignet, 
höhere Etrebungen zu fördern. 

Als Gugkow im vergangenen Winter im Feuilleton der Kölni- 
fhen Zeitung ein Paar harte Worte über E. Geibel gefprochen batte, 
nahmen’s ihm viele urtheilsfähige Leute am Rheine fehr übel; man 
meinte, Geibel fei ein harmlofer Menfch, der ja recht fchöne, finnige 
Verſe mache ıc. und bald darauf trat Guftav Pfarrius fogar in Die 
Schranfen, um eine Lanze für feinen gleichfalls angegriffenen Lands 
mann, den alten Göß, einzulegen. Diefe Zartfinnigfeit it fehr be- 
zeichnend für das rheinifche poetifche Treiben. Es mag recht ſchön 
fein, auf einer anmuthig gelegenen Billa am Rheine zu wohnen, im 
Umgange mit wenigen lieben Menfchen und ber reigenden Natur ein 
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poetijches Stillleben zu führen und ſchwanlenden Gefühlen und Vor— 
ſtellungen, wie ſie gerade die Stunde bringt, im lyriſchen Gedichte 
Form und Dauer zu geben zu Rückerinnerungen an gute Tage in 
Zukunft — das iſt ſo ein harmloſes Dichterlhum. — Mir träumte 
aber manchmal, der Dichter ſei ein Seher und Eänger, nicht blos 
jeine3 eigenen Herzens, fondern feines Volfes, feiner Zeit und in 
feinem Bufen könne es nimmer ruhig werden, weil ihr ganzer, voller 
Schmerz und ihr ganzer, voller Thatendrang darin vergraben fei. 
Ihr jagt vielleicht, das fei blos ein thörichter Traum geweſen ? — 
W. H. Riehl. 


Srenzboten 1848, 1. 54 
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BWerfönlichkeiten der franzöfifchen Kammer. 


III. 
Dupin der Jeltere. 


— Wiſſen Sie vielleicht, fehrieb Voltaire 1766 an dAlembert, 
was in dreißig Jahren die Revolution, welche jegt von Neapel bis 
Moskau in den Geiftern vor fich geht, hervorbringen wird? Ich bin 
zu alt, um noch hoffen zu fünnen, Etwas davon zu erleben; aber 
ich empfehle Ihnen die Zeit, welche jegt ihren Anfang nimmt. 

Wenn Voltaire gleich Epimenides plöglich aus dem Grabe ftiege 
und fich an den Gingang der Galerie ftellte, durch welche Dupin in 
den Kammerpalaft geht, würde der Philofoph von Ferney eine ge- 
nügende Antwort auf feinen Brief finden und in dieſer feften, ftarf 
ausgefprochenen, farfaftijchen und bis zu einem gewiſſen Grad geift- 
reichen Phyſiognomie eine ganze Revolution leſen können. 

In der That erfcheint uns auch Dupin in feinem ganzen für 
perlichen und geiftigen Sein ald der vollftändigfte Typus jenes Tiers- 
etat, welcher, nachdem er acht Jahrhunderte lang feine Befchwerden 
mit gebeugten Knieen und in voller Demuth zu den Füßen des Thro- 
nes niedergelegt hatte, eines Tages plöglich aufftand und mit einem 
Schlag Geiftlichfeit, Ariftofratie und Königthum niederwarf, einen 
Augenblick im Jahre 1793 hinter feinem fürchterlichen Bundesgenof- 
fen, dem Bolfe, verſchwand, im Verborgenen gegen den Militärdes- 
potismus des Kaiſerreichs Fämpfte, offen gegen die retrograden Ten: 
denzen der Reftauration ftritt, in den Julitagen wieder zur Herrichaft 
fam und fich jest gezwungen fteht, fich gegen den Anfturm der De- 
mofratie zu vertheidigen. 

Dupin war unter der Reftauration fehr populär und in den 
“erften Jahren nach der Julirevolution fehr unpopulär; in diefem Au- 
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genblicte läͤßt fich feine Lage der öffentlichen Meinung gegenüber nicht 
genau charakterifiren; Viele tadeln ihn, Viele loben ihn, und die 
Meiften loben und tadeln ihm zu gleicher Zeit. 


Andre Marie Jean Jacques Dupin wurde zu Varzy im Niver- 
nois am I, Februar 1783 geboren und hat noch zwei jüngere Brü- 
der, von denen der eine Baron Charles Dupin, Pair von Franfreich, 
einen hohen Rang unter den wifienfchaftlichen Berühmtheiten Frank⸗ 
reiche einnimmt; der andere, Philipp Dupin, ift rine der Säulen der 
Barifer Advocatur. 

Ueber die Jugend Dupin’s ift nicht viel mehr zu jagen, als daß 
er in jener unruhigen Zeit einer der fleißigiten Schüler war. Diejen 
Anftrengungen hatte er es zu danfen, daß er bald ein ausgezeichne- 
ter Rechtsſchüler war; und als 1502 Napoleon die Rechtsſchulen 
wieder eröffnete, war Dupin der Erfte, welcher ſich meldete, feine 
Thefen zu vertheidigen und fein Gramen als Licentiat und bald 
darauf als Doctor der Rechte machte. In den darauf folgenden 
Jahren ließ der junge Gelehrte auch zwei oder drei Schriften erſchei⸗ 
nen, die einigen Erfolg hatten. Cine verfelben war der Precis ele- 
mentaire du droit romain und Dupin fommt gem darauf zurüd, 
daß dieſes Heftchen die Ehre hatte, von der kaiſerlichen Polizei, 
die in einigen Bemerkungen über Tiberius und Germanicus Anſpie⸗ 
lungen auf Buonaparte und den Herzog von Enghien witterte, mit 
Beſchlag belegt zu werden. 

Nach der zweiten Reſtauration trat er als Candidat bei den 
Wahlcollegien von Chateau⸗Chinon und Clamecy auf, doch wurde er 
nicht gewaͤhlt und widmete ſich jetzt ganz der Advocatur. Der po— 
litiſche Horizont war noch ſeht düſter; es war die Zeit der Militär: 
commifftonen und ber politifchen Füfilladen. Einen wegen Hoch⸗ 
verraths Angeklagten zu vertheidigen, war feine gefahrlofe Sache ; 
der Vertheiviger wurde fait als Mitſchuldiger feines Clienten betrach⸗ 
tet; man traf auch danach feine Maßregeln und bat gewifjermaßen 
um Grlaubniß, das Haupt eines Angeflagten dem Gerichtshofe ab- 
fämpfen zu dürfen. Unter jolchen Umpftänden fchrieb Dupin fein Werk 
über die freie Vertheidigung von Angeklagten. Die Veröffentlichung 
dieſes Buches, das jo ausgezeichnet durch Klarheit der Darftellung und 
Schärfe der Logif, war in jenen Zeiten im vollen Sinne des Wortes eine 
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mutbvolle That, und fie verſchaffte Dupin feinen fchönften Rubm : 
die Vertheidigung des Marfchalls Ney, mit der er gemeinjchaftlic) 
mit den beiden Berryers, Vater und Sohn, beauftragt wurde. Man 
fennt alle einzelnen Scenen dieſes beffagenswerthen Dramas zur 
Genüge; man weiß, daß den Advocaten verboten wurde, ihre Ver: 
theidigung auf den zwölften Artifel der Gapitulation von Paris zu 
gründen; man weiß, daß Dupin, ald er zur Rettung des Marjchalle 
durchführen wollte, dag Ney, ald in Saarlouis geboren, durch den 
Barifer $rieden Preuße geworden fei, von Diefem unterbrochen wurde, 
weil er lieber als Franzoſe fterben wolle. 


Jener Urtheilsfpruch ift in Dupin’s Herzen wie eine bittere Gr» 
innerung zurücgeblieben. Sch werde es fagen, fo lange ich lebe, hat 
er feitdem oft wiederholt, daß die Verurtheilung Neys nicht gerecht 
war, weil feine Verlheidigung nicht frei war. 

Diefes fehöne Debüt in politiichen Prozeſſen machte Dupin zum 
natürlichen Vertheidiger der berühmteiten Opfer der Reaction. Die 
liberale Partei erwählte ihn zu ihrem Vertreter in ihren Kämpfen 
mit der Juſtiz. So fprach er in dem Fall Merilhou für die Natio- 
nalfubfeription zu Gunften der ohne Urtheil verhafteten Bürger; in 
dem Fall Bavour’s für die Lehrfreiheit; für die Freiheit der Geſchichte 
in Says und Jouys Prozeß und für die Freiheit der Chanfons in 
dem zweimaligen Prozeß Beranger's. Der Miroir, angeklagt wegen 
Anſpielungen, und der Gonftituttonnel in feinem großen Tendenppro-⸗ 
zeß, welcher fein Triumph war, fanden in ihm einen warmen und 
aufopfernden Bertheidiger. Und endlich, im December 1529, fieben 
Monate vor der Qulirevolution, trat er das letzte Mal auf den 
Kampfplas, um den berühmten und prophetijchen Aufruf des Sour: 
nal des Debats: Unglüdliches Frankreich! Unglüdlicher König! zu 
vertheidigen. 


Wir fönnen hier nicht alle die großen Givilrechtsfälle aufzählen, 
deren Führung er feinen großen Ruf als Advocat zu danfen hat. 
Einer der merkvürdigiten ijt der des Ritters Dedgravierd gegen die 
Civilliſte (1524. Dupin plaidirte gegen Ce. Majeſtät, den König 
von Franfreih und Navarra, welcher feine Schulden nicht bezahlen 
wollte. Gr bewies, daß die Gelangung zu Kronen die Prinzen nicht 
von ihren perjönlichen Berbindlichfeiten befreien fönne; er gewann 
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feinen Prozeß in der erjten Inſtanz, verlor 
tionshofe. 
> Im Jahre 1819 hatte die Regierung u fu, 
ven berühmten Advocaten für fich zu gewvinnen. De Se 
Siegelbewahrer, ließ ihm bie Stelle des Generalfecretärs im Juſt 
minifterium mit einem Gehalt von uſend * nz dem > 
Titel als Staatsrath in Ausficht, an einer Ber 




















1827 in Mamersd gewählt, nahm Dupir 

Platz und gegen das Minifterium Martigne e Stellung g 

figter Oppofition’ ein, während er gegen das Minifterium 1 

nac offenen Krieg führte. Bei der Berathun: 

zweihundert ein und zwanzig som, er das We 

Ranville zu antworten und die Rechte der Kamı 
‚der Kammerauflöfung in Cosne wieder erwaͤhlt, * r we⸗ 
Tage vor den Ordonnanzen nach 3 zurück, # 


Am 26. Juli um eilf Uhr Morgen rat eine große Anzahl 
Sonrnaliften in fein Gabinet, um ihn über onnanjen um Rath 
zu fragen. Dupin erklaͤrte, „daß nach feiner Meinung die Ordon— 
nanzen ungefeplich feien, daß man durch alle Mittel der That und 
des Geſetzes fich weigern müffe, ihnen zu gehorchen, und daß das 
Journal, welches feig genug fei, fich ihnen zu unterwerfen, nicht ei- 
nen einzigen Abonnenten in Sranfreich zu behalten verdiene.” Als 
die Sournaliften jogleich bei ihm über die Mittel des Widerftandes 
et | wollten, weigerte er fich deſſen mit den Worten: „Sch bin 
utirter, jondern Advocat; Sie wollten mich confultiren 
* Ihnen meine Rathſchlaͤge gegeben; jet machen Sie 
‚ was Sie wollen.“ Diefe ziemlid entfchiedene Zurückweiſung, 
Dupin gewiß nur von einer dung feiner verfchi 
Befugniffe als Deputirter und als Advocat h ien 
Furcht eingegeben zu fein. Die Joumaliften vergaßen nicht, und 
nach der Revolution ließ die Preſſe auf Dupin eine Sündfluth von 
Wigworten regnen; man bejchuldigte ihn, die Sache der Freiheit 
werlaffen zu haben, man fpöttelte über feine Badewanne und über die 
Höhle, in die er fich während des Kampfes verſteckt habe. 
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Die Wahrheit ift, daß Dupin fo viel Muth zeigte, wie die 
meiften der übrigen Deputirten; man weiß recht gut, daß bis zum 
29. Niemand, und felbft nicht das Wolf, an einen Dynaſtiewechſel 
glaubte. Die Gewalt der Umftände und das Loos der Waffen 
vollendeten die Revolution, und Dupin hatte eben fo großen Antheil 
an ihr, wie die Mehrzahl feiner Eollegen. 


Am 6. Auguft einftimmig zum Berichterftatter über den Berfafjungs- 
entwurf ernannt, vollendete er feinen Bericht in zwei Stunden, und am 
folgenden Tag wurde die Nedaction von der Commiffion genehmigt. 


In den Tagen, welche der Errichtung des Yulifönigthums vor- 
angingen, fpaltete eine ernfte Frage das Konfeil. Eine Partei wollte 
die Zukunft an die Vergangenheit knüpfen und zu diefem Zwecke die 
alten Formen der königlichen Schriften beibehalten. Cie verlangten 
daher die Annahme des Namens Philipp VII. Dupin befämpfte 
auf das Lebhaftefte diefe Meinung und erklärte, daß der Herzog von 
Orleans auf den Thron gerufen worden fei, nicht weil, ſondem 
obgleich er Bourbon fei, und unter der Vorausfeßung, daß er fei- 
nen Ahnen nicht gleichen, fondern wefentlich fi von ihnen unter: 
jcheiden werde; er fügte hinzu, daß das Princip der neuen Monar: 
chie nicht auf dem göttlichen, fondern auf einem pofttiven Vertrags: 
recht beruhe. 


Diefe Zeit war es, wo Dupin die größte Unpopularität genoj- 
ien hat, die fich je ein Staatsmann erwarb. Nicht, daß Dupin, wie 
mancher Andere, ein nur halbbefehrter Anhänger der Julimonarchie 
gewejen wäre; nicht, daß man ihm vorwerfen fönnte, in feinem Her: 
zen einen Schatten des Bedauerns für die geftürzte Dynaftie aufbe- 
wahrt zu haben, denn er hat nie angeftanden, ihr die mißtönenpften 
Beiworte nachzurufen; nicht, daß damald Männer in der Kammer 
gefehlt hätten, die wie er von der Nothwendigfeit durchdrungen waren, 
den allzuwilden Strom der drei Tage in feinem Bett zu befchränfen; 
aber Dupin ift vor Allem ein Mann ungenirter Freimüthigfeit, ver 
fi wenig um die Form deſſen, was er fagt, fümmert, und dem 
König, der Kammer, dem Volk, aller Welt die Wahrheit jagt und 
zwar mit dürren Worten, die er wie einen Lichtauslöfcher den flam- 
menden Geiftern auf den Kopf ftülpt. Daher wird er von den Mai - 
jen aufrichtig verabfcheut und kann es nicht anders fein. 


653 





Als ſich die politifhen Verbindungen vermehrten, als die Clubs 
nicht nur geduldet, fondern felbit von Staatsbeamten begünftigt wur- 
ven, befämpfte fie Dupin fühn und ohne Rückhalt, erflärte fie für 
unverträglich mit alfer ftaatlichen Ordnung, und forderte emergifch ihre 
gängliche Unterdrückung. Als die Arbeiter verlangten, die Zügel des 
Staates mir führen zu dürfen, erklärte ihnen Dupin ohne Umfchweife, 
daß fie Nichts davon verftänden, und fehicte fie in ihre Werfftätten 
zurüd. As es hieß: Friede oder Krieg? ald das Fieber der Pro- 
paganda auf dem höchften Gipfel der Kraft war, Fämpfte Dupin faft 
allein gegen die Enthufiaften des Tages, und nannte fie echt bür— 
gerlich Tollföpfe, die zum Kriege reizen, um Sederbüfche und Epau— 
fetten für fich zu gewinnen. 


Dieſer Fräftige, zuweilen jelbft herbe Widerftand gegen die Ver- 
irrungen der Revolution erflärt die Mißgriffe, als deren Opfer Du— 
pin leicht am 14. Februar hätte fallen können. Nach der Zerftörung 
des erzbifchöflichen Palaftes und der Kirche Saint Germain (Xurer- 
rois eilte der Pöbel unter Mordgeheul nach dem Haufe des muthi- 
gen Deputirten. Nur der rechtzeitigen Ankunft der Nationalgarde 
gelang es, ihn zu befreien und die Annalen der Aulirevolution vor 
einem unauslöfchlichen Flecken zu bewahren. 


Waͤhrend der ganzen Dauer des Minifteriums Perier unterjchrieb 
Dupin mit Wort und Stimme alle Handlungen der Regierung in 
ihrem Kampf gegen die Parteien. Gr fprach gegen die Urheber der 
Unruhen in yon, Grenoble und ‘Paris, für die Abfchaffung der Erb- 
lichfeit der Pairie, unterftügte das Poligeigefeh gegen die Refugies 
und wies, als mit allen Regierungsprineipien unverträglich, die For— 
derung der Rehabilitation und Entſchädigung von Seiten der poli— 
tifchen Verurtheilten unter der Reftauration zurüd. 


Als im April endlich die Regierung ihren legten und entfchei- 
denden Sieg davongetragen hatte, nahm Dupin wieder Belig von 
feiner politifhen Individualitaͤt; er glaubte jeßt, es fei Zeit, den 
Opfern ein Ende zu machen, die Ausgaben gu ermäßigen, der Ueber 
fehreitung des Supplementareredites ein Ende zu machen und die 
Kammer in ihre Verwaltungs, und Unterfuchungsrechte wieder ein- 
zufegen; er war Minifterieller geweſen und wurde jegt Oppofitiong- 
mann, 
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(Sr widerjegte fich der Amneftie durch Ordonnanz als uncon- 
jtitutionell. In der an den König am I. Mai 1837 gehaltenen 
Rede ſagte Dupin unter Anderem: Eire, die Kammer dient der 
Regierung durch das, was fie ihr gewährt, und oft auch dadurch, 
daß fie ihr die Gewährung verweigert oder erſchwert. Als die Nicht- 
eimvilligung zur Intervention in Spanien den Nüdtritt des Mini- 
fteriums Thiers bewerfjtelligte und das Minifterium Mole an bie 
Spige ded Staates ftellte, verhielt fih Dupin, welcher die Intervention 
mißbilligte, beobachtend, bis ſich 1839 die Goalition zum Sturz des 
Gabinets vom 15. April bildete. Dupin, obgleich unbetheiligt bei 
dem Etreite, trat noch im legten Augenblik gegen das Minifterium 
auf und gab ihm in befferer Form ein Zeugniß der Unfähigkeit; dies 
unenvartete Hervortreten trug viel dazu bei, feinen Fall zu bejchleu- 
nigen. Während des mühfamen Zufammenfommens des neuen Mini: 
fteriums findet man den Namen Dupin in den verfchiedenen ephe- 
meren Gombinationen wiederholt, welche in jenen Tagen fo fehnell 
auf einander folgten. Mehrere Male war Dupin dem Minifterfise 
nahe, aber immer wieder wendete er ihm den Rüden und wies den 
bitteren Kelch von fich. Gegenwärtig figt Dupin, feines Präfidenten- 
jiges beraubt, auf feinem gewöhnlichen Platz im linfen Centrum und 
hegt für das Mintfterium Guizot eine ſehr mäßige Zuneigung, flimm, 
dafür und dagegen, ganz den Gingebungen feiner Gedanfen folgend, 
und zeigt immer diejelbe Liebe für Gefeglichfeit und Ordnung, Die- 
jelbe perfönliche Unabhängigfeit, diefelbe Abneigung gegen alle Cote: 
rie, Syſteme umd gegen die minifterielle Disciplin. 

Wir haben nur noch ein lettes Wort über Dupin, als Echrift- 
fteller, ald Magiftratsperfon, ald Redner und ald Staatsmann zu 
fagen. 

i Dupin hat viel gefchrieben, die Sammlung feiner Sedezbändet 
die er jcherzweife Tafchenbücher nennt, bilden faft fchon eine ftarfe 
Bibliothef. Er hat Heineccius in Latein, welches dem Ciceronifchen 
durchaus nicht ähnlich fieht, er hat Principia juris civilis, eine Sy- 
nopsis juris romani, prolegomena juris u. ſ. w. herausgegeben. 
Seine franzöftichen Schriften, uns gewöhnlichen Sterblichen mehr zu: 
gänglich, empfehlen fich mehr durch die Klarheit des Styles, Reich- 
thum an Thatſachen und ftreng logiiche Beweisführung, als durd 
Tiefe der Gedanken. Nach feinen Büchern zu urtheilen, muß Dupin 
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eine lebendige nenelopädie fein. Bon Homer bis Rouſſeau, von 
der Bibel bis zum Givilgefegbuch, von dem Geſetz der zwölf Tafeln 
bis zum Koran hat Dupin Alles gelefen, Alles behalten; er weiß fo 
viel und fo mancherlei, daß es fein Wunder ifl, wenn er das, was 
er weiß, nur halb verdaut. Dupin hat ein précis historique du 
droit francais, eine biographie des jurisconsultes et des magi- 
strats, feine notions elementaires sur la justice, le droit et les 
lois und feine lettres sur la prolession d’avocat gefchrieben. Ohne 
von feinen zahlreichen Gelegenheitsfchriften zu fprechen, wollen wir 
bier nur die charafteriftiiche und merkwürdige Brochüre Dupin’s 
über die Verurtheilung Chrifti erwähnen; Dupin ift der größte Re- 
vifor von Procefien, der größte Ausgleicher alles Unrecht, welches 
auf Erden gefchehen ift. Alles, was an Ungefeplichkeit grenzt, empört 
ihn aufs Tieffte; für ihm ift die Frage des Gefühls wenig, die Frage 
des Nechts Alles. Co ift in den Augen des Chriften der Too Ghri- 
fti eine göttliche Sühne und ein heiliges Opfer für die Menfchen ; 
in Dupin’s Augen ift er nur die Folge einer Handlung fehmählicher 
Ungerechtigfeit, und jo findet nach achtzehnhundert Jahren Pontius 
Pilatus einen Mann, welcher ihm mit dem Talmud in der Hand 
beweift, daß fein Urtheil wegen Formfehlern und wegen falſcher Aus- 
legung der Gefege nichtig ift. 

Wir willen nicht, ob wegen jeiner Heinen, Bücher die franzöftiche 
Akademie Dupin in ihrer Mitte aufgenommen hat; uns gefallen eben 
fo fehr feine afademifchen Reden und wir ziehen diefen in feinen 
kleinen Büchern feine Gerichtsreden als Generalprocurator vor. So 
wie ein großes öffentliches Interefje durch) die Dunfelheit oder das 
Stillfhweigen des Geſetzgebers benachtheiligt wird, ift es ein merf- 
würdiges Schaufpiel zu fehen, mit welchem Eifer, mit welcher Gluth, 
mit welcher Gewalt des Scharflinnd Dupin dem Geſetz zu Hilfe 
fommt, wie er den todten Buchitaben belebt, wie er ihn mit der Fackel 
feiner Gelehrfamfeit aufhellt, wie er ihm mit fiegreicher Argumentation 
umlagert, um ihn wider feinen Willen zum Sprechen zu zwingen, 
um ihm das Wort zu entreißen, was er fagen follte und was er 
unglüdlicherweife nicht fagt. Auf diefe Weife hat Dupin faft mit 
Gewalt den Gaflationshof in feine richterlihen Anjichten über das 
Duell hineingezogen; auf diefe Weife hat er das Gtillfchweigen des 
Gefeßes in den Fragen des literarifchen Eigenthums gut gemacht. 

Grenzboten 1844. 1. “> 
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Auf der Nednerbühne ift er, wenn nicht der beredtefte, Doch gewiß ber 
originellfte der franzöſiſchen Redner. Hier erfcheint fein Charafte 
als Advocat mit dem ganzen Gefolge von Eitationen, Metaphern und 
Sprüchwörtern aller Art; er gewinnt an Klarheit, an Kraft, was er an 
Ernſt und Würde verliert, und zuweilen haben feine Wigworte eine 
Majorität gefchaffen oder ein Minifterium geftürzt. 


Wie Jeder weiß, gibt ed in der Kammer Radicale, eine dyna⸗ 
ftifhe Oppofition, Legitimiften, Humanitaires, ein juste milien und 
Doctrinaires. Nun gehört eigentlich Dupin feiner von diefen Parteien 
an; was ift alſo Dupin? Er ift 2egift und Ultilitarier. Grflären 
wir und näher. 


Für die Radicalen ift die Julirevolution ein edcamotirter Sieg, 
für die dynaftifche Oppofition ein von feinem Ziel abwendig gemachter 
Sieg; für die Humanitaired ein Schritt mehr auf dem Wege des 
Fortſchritts; für die Legitimiften die Verlegung eines ewigen ‘Prinzips 
der ftaatlichen Ordnung, für das juste milieu eine glorreiche That, 
welche anzunehmen, für die Doctrinaires eine geſchehene That, welche 
zu regeln ift. "Für Dupin ift fie viel weniger und ein wenig mehr 
als Alles das; fie ift ein Contractbruch wegen Nichterfüllung der Be- 
dingungen und ein mit neuen Bedingungen wieder aufgefegter Con— 
tract. Immer und überall fehen wir Dupin beftrebt, den gefeglichen, 
pofitiven und conventionellen Charakter deſſen hervorzuheben, was er 
den 1830 gegründeten Zuftand nennt. Die Krone war zu nehmen 
oder zu lafien, fagte er; die Annahme des Königs und das Formu- 
lar feines Eides wurden durch einen Advofaten aufgefegt, welcher 
gewiffermaßen der Notar bei diefem großen politifchen Gefchäft war. 
Das Ganze war ftreng in juriftifhen Ausdrüden gehalten. 
Dupin hält ſich hauptfächlih an den Notar und die juriftifchen Aus- 
drüde. 


War diefe Vernunftheirath zwifchen Frankreich einerjeitS und der 
Juliregierung andererfeits vor Herrn Dupin als Rotar einmal gejchlofjen 
und von ihm in juriftifcher Form protocollist, fo fah er fi matürlich 
veranlaßt, fih mit den Angelegenheiten der contrahirenden Parteien 
zu befchäftigen. Er hat über die Ausführung der Bedingungen bes 
Eontracts gewacht, er hat fo. viel wie möglich den Frieden und die 
Eintracht zwifchen den Neuverbundenen zu erhalten gejucht und bald 
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diefen bald jenen, bald beide zugleich ausgejcholten. Er hat ihnen 
empfohlen, die Ausgaben nah den Ginnahmen einzurichten, übereilte 
Verirrungen und abenteuerliche Unternehmungen zu vermeiden, welche 
jehr theuer find und nur Ruhm oder gar Nichts einbringen. Dem 
Schönen zieht er dus Nüsliche vor, der Politik des Herzens die Po- 
litif der Intereſſen. Kurz, Dupin ift in diefer Hinficht ein vollfom- 
mener Gegenſatz von Lamartine. Wer von Beiden ift befier? — 


Tagebucd 


Aus Berlim. 
1. 


S. Wieſe. — Bauer’s Literaturzeitung und Gulturgefhichte. — Reihard's 
Bürgertdum. — Döring. — Ein Bild für die fchlefiihen Weber. 


Die penfionären dreihundert Thaler-Seelen werden allem Ber: 
muthen nad binnen Kurzem einen Zuwachs erhalten. Wer erinnert ſich 
wohl noch eines Poeten, der vor Jahren zuweilen in Zafchenbühern 
mit Liebesfeufzern auftauchte, Balladen fang und alte Maren neu 
aufftugte: des Herin Sigismund Wiefe? Der Mann hat das Xhor 
feines Herzens geöffnet und — zwei Dramen auf einmal herausge: 
laffen, „Jeſus“, ein Stud, welches vierhundert fieben und fichzig 
Seiten groß Detav umfaßt, und „Moſes“. Ich babe K. Gutzkow 
ſtark im Verdacht, daß er diefe beiden Werke duch eine Nachftage 
nad) Deren Wiefe im Telegraphen veranlaßte.. Wenn das der Fall 
wäre, fo hätte ſich Gutzkow nicht geringen Dank verdient, weniger 
zwar beim Publicum, als bei dem VBerfaffer ſelbſt. Tieck namlich ift 
beim Könige um Ertheilung der dreihundert Thaler: Penfion für den 
Dichter eingefommen, und es fteht vielleicht zu erwarten, daß bald 
eine dieſer großartigen Schöpfungen auf die Bühne gebracht werde. 
Beide find ftreng mit biftorifher Treue nad den Ueberlieferungen be: 
arbeitet, wahre „Leben, Thaten und Dimmelfahrten”. Ich kann nidt 
umhin, Ihnen eine Eurze Probe daraus mitzutheilen, und zwar aus 
dem erften Acte des „Jeſus“. Die Scene ift das Innere der Höhle 
(wie fchauerlih!) nahe bei Bethlehem. Das Jeſuskind in der Krippe 
Maria lehnt über dem Kinde. Joſeph tritt ein. 

Joſeph. Maria! (fie hört ihn nicht.) O mir ziemte, hinzuknieen, 
3u beten bei dem Anblid diefer Liebe, 
Die füuß das herrliche Geſchoͤpf verklärt. 
In ihrem Kinde lebt die ſchoͤne Mutter. 
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Dod muß ich, muß fie ftören ... . 
Maria! (fie erhebt fih) Sammle Dich, fei doch Du ſelbſt, 
Dein Blick erzählt, Du feift nicht gegenwärtig. 
Nicht wende Did dem Kinde wieder zu, 
Mic fiehe an. Wie ift Dir? 
Maria. Aeußerft wohl. 
Joſeph. Das freut mid. u. f. m. 

Sie fehen, wie fehr dies zeitgemäße Werk die Auszeichnung ver: 
dient, die ihm Tieck möchte zukommen laffen, und die baldige aller: 
hoͤchſte Anerkennung dürfte demnad wohl außer Zweifel fein. 

Von literarifhen Novitäten erwähne ich das fünfte Heft von 
Bauer’s Literaturzeitung, das fo eben ausgegeben wurde. E86 enthält 
viel Schwahes und Unbedeutendes, und ift am wenigſten geeignet, 
die fintende Zheilnahme für das Ganze neu zu beleben. Polemik 
gegen die Halle'ſchen Jahrbücher, mohlgefällige Selbfterhebung auf 
jeder Seite, namentlich in der fogenannten Zürcher (?) Gorrefpondenz 
bis zur Widerwärtigkeit gefteigert, — welhem Publicum traut man 
folhe Koft zu? Die Erzählung von den „drei Biebermännern” von 
Edgar B. ift ein Kokettiren mit Frivolität, welches dur den Man: 
gel jeder geijtreichen Würze nur Ekel erzeugen kann. Auch ein Auf: 
fag über die Freudenmädchen ift Stumpf, ohne Intereffe gehalten. In 
der Gulturgefchichte des achtzehnten Jahrhunderts von Bruno B., die 
bekanntlich etwas zerftüdelt aus den Händen der Polizei gekommen 
ift, finder fi ein reiches Material, das jedoch - keineswegs gehörig 
verarbeitet ift. Die biftorifche Einleitung ift ungenuͤgend zum Ber: 
ſtaͤndniß für einen nicht ganz Eundigen Lefer, in den übrigen Theilen 
erkennt man viel Studium und Gründlichkeit. Am bervorftechendften 
darin ift gewiß das Gapitel über Edelmann. Ein anderes Werk, wel: 
ches ebenfalls lange dem Obercenfurgericht vorgelegen, ift Karl Rei: 
chard's „Preußiſches Bürgertbum”. Der Verfaffer, ein „Mann aus 
dem Volke‘, fpriht aus eigener Anfhauung mit einem oft peinlichen 
Ringen nady Form, und ohne felbft ein Elares Refultat zu gewinnen, 
doch ift das Werk als Eritifcher Nachweis von Intereffe. Won einem 
Roman von MWoeniger: „Zigeuner und Edelleute” ein ander Mat 
Naͤheres. 

Im Schauſpielhaus ſahen wir Doͤring in zwei neuen Rollen, 
als „Tartuͤffe“ in dem Meiſterwerke Moliére's, und als „Richelieu“ 
in einem Drama Bulwer's. Ueber das Erſte in Bezug auf Inhalt 
etwas fügen zu wollen, wäre unnüß; nur die Darftellung, die ich 
eine zeitgemäße nenne, bedarf einiger Erwähnung. Döring zeigte ſich 
bier ganz, wie er ift: ohne Studium. Die Froͤmmelei geht nicht in ge: 
ihmintten Wangen, derb und plump; fie ift feift und glatt, im 
„Scafspelz der Demuth“ den Hochmuth und die Schadenfreude ber: 
gend. In des Scene mit Drgon’s Frau vermißte ich die Lüfterne 


Gefchmeidigkeit; e8 war, als ob ein alter Roue feine Flamme zu er: 
poniren fuchte. Devrient gab den Orgon mit Geift und Wärme. Am 
ungenügendften war Fr. v. Lavallade, welche aus der alten Haus: 
magd, die ſich in Anfehung ihrer Dienfte ald Hausmöbel ſchon etwas 
herausnehmen ann, einen jungen, nafeweifen Zieraffen madıte. Ei: 
nige Stellen, weldye auf die Gegenwart Bezügliches enthielten, wur: 
den mit lebhaften Beifall aufgenommen, 5. B. wo DOrgon von Zar: 
tüffe fagt: „Ich weiß, daß in feinem Land die Zartüffe's im Beſitze 
der höchften Stellen find.” Der König war nicht zugegen. Das zweite 
Stud „Richelieu“, welches in zehn Tagen einftudirt war, ging geftern 
Abend ohne Theilnahme über die Bühne. Es ift ein Werk ohne alle 
Charakteriftil, voll Langweiligkeiten, abgedrofhenen Novellenintriguen 
und Inconfequenzen. Döring allein hatte ſich eine Rolle zurecht ge: 
legt, eine danfbare Rolle, aus der fi etwas machen läßt, aus ber 
er aber nicht befonders Viel gemacht hat. — 

An den Schaufenftern hängt ein Bild des Königs, denfelben in 
fisender Stellung von der Ruͤckſeite zeigend, und darunter die Worte: 
Für die fhlefifhen Weber. Das ift keine Itonie! 

Da fällt mir fo eben im Hamburger Gorrefpondenten ein Schrei: 
ben aus Magdeburg vom 23. April in die Augen, welches meine 
Skizzen über die Berliner Univerfität in den Grenzboten zauft. Es 
kommt mir nicht in den Sinn, mid hier in weitläufige Erpofitionen 
auszulaffen, da ih Ihr Iournat nicht zum Kampfplas perſonlicher 
Intereffen, natuͤrlich am allerwenigften gegen den Hamburger Corte: 
fpondenten , machen ann; aber die Logik und der Ideengang jenes 
Schreiber ift von zu allgemeiner biftorifcher Bedeutung, um ihnen 
nicht Öffentliche Würdigung zutheilen. zu müffen. Hören Sie nur! 
In der Einleitung werden die thörichten Klagen über Strenge ber 
fächfifhen Genfur erwähnt, der Magdeburger tadelt diefelbe ebenfalls, 
jedoch als zu nachfichtig. „Man lefe nur‘, heißt es, „die Schilde: 
rung der Univerfitäten, die jest in den Grenzboten fteht. Unter Ber: 
lin werden die gelehrteften Univerfitätsprofefforen öffentlichen Gefpötte(?) 
ja noch mehr preisgegeben.” Was der Schreiber unter dem noch mehr 
(oder „‚mehrerem”’?) verfteht, ift mir unklar geblieben, e8 müßte denn 
feine eigene Befprehung im Hamburger Gorrefpondenten fein. — Nach 
fehr unpatriotifhem Hinweis auf Peel, Brougham, Guizot, heißt es 
weiter: „Was aber dagegen zu machen fei? Die Genfur kann hoͤch 
ftens (2) perfönlihe Gemeinheiten ftreichen, verfchärfen kann man fie 
nicht, Gehenlaffen (2) taugt theilweife, wohl aber lohnt es der Mühe, 
beffere Blätter zu fiften und geſundere Koft zu bieten.‘ — Derr 
Huber? Bei diefer Stelle dachte ich an die Novelle von der englifchen 
Glanzwichſe, eine lange Gefchichte, in welcher der Held zulegt von 
Wilden erfchlagen werden foll, als diefe in feinen Schuhen ihre Por: 
traͤts erblicken und ihn als großen Zauberer anbeten -- Moral: diefe 
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dauerhafte Schuhwichſe iſt zu haben u. f. w. Aehnlich vermuthere 
ich hier eine Ankündigung des nächftens von Deren Huber erfcheinen: 
den Journals „Janus“. Aber behüte! die Pointe ift weit großarti- 
ger und auf hoͤchſt ſchlaue, fcharffinnige Weife angenüpft. „Sollte 
ein Krieg von Weſten kommen, fo denkt fein gefunder Menſch 
mehr an Grenzboten, fondern an Grenzfeftungen, da heißt es: Für 
Gott, König, Vaterland, heimifhen Herd, Geiftesfreiheit! Dann 
kommt die echte Deffentlichkeit mit der Mündlichkeit der bouches à 
feu, das Volk wird würdig repräfentirt fein, und wir werden fo frei 
fein, die Feinde unter die Preffe zu bringen.” Was foll man mehr 
bewundern, die glüdlihe Wendung oder den Scharfblid des Schrei: 
bers? „Ein Krieg von Weſten“ —. Der Dften natürlidy erreicht auf 
eine viel bequemere Art fein Ziel und eine hohe Zuneigung und brü:- 
derlihe Sympathie für ihn laffen keinen Krieg erwarten. Aber der 
Weſten, der Weften! Ja, das iſt's! da wird es wieder „Vaterland, 
Geiftesfreiheit‘’ heißen, und die armen renzboten, die den Patriotis- 
mus in etwas Anderem, als dem Haß gegen den Weiten fuchen, 
werden dann nur von „Ungeſunden“ gelefen werden. Daß das „Volk“ 
dann würdig repräfentirt wird, ift fein Zweifel, nur glaube ich, daf 
die „echte Deffentlichkeit”‘, wie der Schreiber fie meint, bereits vor: 
handen, und nicht mehr zu befürchten, oder zu — ift. 

Io 2 «3 


2 
Unter ben Linden. — Wisige Pflafterfteine. — Hyacinthen und Roffebänbi: 
ger. — Gartenconcerte und Kirdhhöfe. — Buhl und fein Gefängniß. — 
Die Bühne. 
Im Mai. 


Seit vierzehn Tagen geht. hier das Gerlicht, der Frühling fei da. 
Dies Gerücht erhält dadurch einige Wahrfcheinlichkeit, daß die magere 
Kajtanienallee, die man bier „unter den Linden” nennt, wirkliche 
grüne Blätter aufweift. Die „Linden, werden bald blos ihren Namen 
biftorifh motiviren können. Kaum noch der dritte Theil diefer Allee 
befteht aus Linden. Die breite bürgerliche Kaftanie hat die verdorrte 
ariftofratifche Linde erfegt und man muß geftehen, daß ihr Schatten 
ein weit foliderer ift und fie ihre Aufgabe weit tüchtiger Löft, als ihre 
verdrängte Vorgängerin. Der Play unter den Linden ift überhaupt 
ein mannigfacher Chronometer für den Berliner. Wer eine Uhr in 
der Zafche trägt, geht täglich unter die Linden, um die „Akademie: 
Uhr“ zu befragen, wie weit er hinter ber Zeit zurüdgeblieben oder 
ihr vorgeeilt ift; wer an Rheumatismus leidet, geht unter die Kinden, 
um das Thermometer bei dem DOpticus Petit: Pierre, das delphiſche 
Drakel aller Flanelltragenden zu befragen, was er für Wetter zu be: 
fürchten, oder zu erhoffen habe! wer endlich neugierig ift, zu erfahren, 
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ob es Frühling oder Derbft ift, der geht unter die Linden, um 
die heiligen Bäume zu betrachten und das in Berlin feltene Schau: 
fpiel einer grünen Vegetation anzufchauen. Nur im Sommer, wenn 
das fpige Straßenpflafter fih ihm glühend in die Sohlen bohrt, weiß 
der Berliner in jeder Straße, welche Jahreszeit es ift. Das Straßen: 
pflafter Berlins ift bekanntlich kein einheimifches Product, e8 muf, 
wie feine grünen Bäume und gelehrten Gelebritäten aus der Ferne 
herbeigefchafft werden, und der Berliner kann ſich rühmen, daß kein 
anderer Stadter mit fo Eoftbaren Steinen den Boden bebedt hat, wie 
er. Hier ift jeder Pflafterftein ein Solitaie und wahrfcheinlih, um 
fie gehörig bewundern zu Eönnen, find diefe Steine fo weit von ein- 
ander eingefegt und fo ſcharf zugefchliffen, wie der fchneidendfte Dia: 
mant. Berlin ift in Allem fo fpisig und witzig, daß fogar der Bo— 
den diefen Charakter trägt und das Pflafter fi in fpiser Ironie über 
die Fußgänger moquirt! Glüdlihe Stadt, in der Alles Geift und 
ig ift und in deren Nähe nichts Irdiſches auftommt, nicht einmal 
Pflafterfteine! — Man hat oft geklagt über die Stiefmütterlichkeit, 
mit welcher die Natur diefes fandige Berlin behandelt hat, aber «8 
ift harakteriftifch, wie die Berliner das Bischen Vegetation, das ib: 
nen die Natur bie und da gelaffen, behandeln. Die Hyacinthe, die 
hübfche gefchniegelte Blume, die unter ihren Schweitern wie eine Stadt: 
dame fi ausnimmt, gedeiht in dem Sandboden Berlins vortrefflid. 
Die Gärtner vor den Thoren bepflanzen ganze Felder mit Dpacinthen, 
die in der Stadt viele Liebhaber und Käufer zählen. Cin Blumenbeer 
ift ein duftiges Stud Poeſie und es iſt leicht erklaͤrlich, daß viele 
Menfhen hinausftrömen, um die blühenden Hpacinthenfelder zu be- 
fehen. Aber die Blume ift e8 nicht, an deren Anblid man fidy mei- 
den will, fondern die Kunft des Gärtners, Ellenlange Anſchlagzettel 
laden naͤmlich alljährlid das Publicum ein, das große Tableau zu 
befehen, welches in diefem oder jenem Garten aus Hyacinthen gepflanzt 
wurde. Bald ift e8 ein großes Schlachtgemälde, bald eine Meiter: 
gruppe, welche fo ausgeführt werden. Diesmal muften die armen 
Blumen ſich dazu hergeben, die beiden Roffebändiger darzu— 
ftellen, welche der Kaifer von Rußland aus der Kanonengieferei von 
St. Petersburg dem König von Preußen zum Geſchenke Überfandte. 
So genießt der Berliner Geift die Natur. Ein anderes, wenn aud 
nicht ganz ähnliches Beifpiel, wie man hier Alles zu vergeiftigen ver: 
fteht, ift folgendes. Ein Herr Gungl, ein Defterreiher, hat bier ein 
großes Walzer-Orcheſter a la Strauß organifirt, welches in einem 
großen Gartenfalon vor dem Potsdamer Thore nad) Wiener Mufter 
Goncerte gibt. Ich ging diefer Tage hin, um einem foldhen beizu: 
wohnen. Das Entree ift im Verhältniß zu ähnlichen Goncerten in 
Mien fehr theuer; deshalb find diefe Vergnügungen aud nicht wie 
dort dem Unbemittelten wie dem Bemittelten zugänglid. Auf dem 
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Anſchlagzettel fielen mir die Worte auf: unter guͤtiger Leitung des 
Herrn Muſikdirectors J. Gungl. Warum „guͤtig“ — fragte ich Je— 
mand — erhält der Mann keine Bezahlung? — Heute nicht, erhielt 
ich zur Antwort, das Concert findet zu einem twohlthätigen Zwede 
ftatt. — Zu mwelhem? Zum Beten eines Zauns, welder 
um einen Kirchhof gezogen werden foll! — Straufifche 
Walzer zum Beften eines Kirhhofzauns! Bravo ! 

Der junge Publiciſt Buhl muß in der Stadtvogtei einen Arti— 
kel abbüßen, der in feinem „Patrioten“ erſchienen und gegen die hie- 
fige Poftverwaltung gerichter war. ine folhe Gefängnißftrafe hat 
mancherlei Annehmlichkeiten. So 3. B. dürfen die guten Bekannten 
nur zu einer beftimmten halben Stunde den Gefangenen befuchen. 
Um diefen Vortheil koͤnnte man ihn beneiden. Zu den unangenchm- 
ften Dingen gehört jedoch das Regime, daß um acht Uhr Abends alle 
Gefangenen zu Bette gehen müffen. Für einen Schriftfteller, der 
gewohnt ift, bis fpät in die Nacht zu arbeiten, it dies eine Grau: 
famfeit und nun vollends im Monat Mai. Gtüdticherweife hat Buhl 
unter feinen Gefüngnißgenoffen (er ift wegen Ueberfüllung der Stadt: 
vogtei mit noch fieben Andern in ein und daffelde Zimmer gebannt) 
feinen ehemaligen Gopiften gefunden, der an der geheiligten Perfon 
eines Gensdarm durdy etwelhe Prügelung ſich vergriffen hatte. Die- 
fem Dictirt er nun mancherlei fchriftftellerifche Arbeiten, worunter 
hauptſachlich eine Ucberfegung der „Geſchichte der legten zehn Jahre von 
Louis Blanc’ fid) befinder. — Für die Ankunft der Kaiferin von 
Rußland werden große Vorbereitungen getroffen. Das Theater foll 
mit allen feinen Rekruten und Invaliden zu großen Probeftüden ſich 
vorbereiten. Unter Anderm foll der Kauft mit der Radziwill'ſchen 
Muſik ganz aufgeführt werden, was ein Studium von zwei Monaten fo: 
ften wird. Zweiundzwanzig neue Decorationen follen dazu gemalt 
werden. Herr von Küftner hat in einer Vorftellung an den König 
Gründe gegen diefes Project eingereicht. Das Theater wird bier mehr 
als eine Privarbühne des Hofes, denn als ein öffentliches Inſtitut behan- 
delt. Die mannigfachen Guriofitäten, die von den Schauipielern auf 
hohen Befehl einftudirt werden müffen und wobei unverhältnifmäßige 
Zeit und Koften in Anſpruch genommen find (wie durch die ſchwie— 
tige Darftellung des „geſtiefelten Katers““, des „Richelieu“ u. f. w.) 
nehmen die Studien des Schaufpielers bei jeder Gelegenheit für ir: 
gend einen Privarabend in Anſpruch und unterbrehen den Gang des 
öffentlichen Theaters. Uebereilung, Collifionen find dann die natürlid) 
eintretenden Folgen, und die ohnehin fehr herabgefommene Bühne 
ſinkt dadurdy in der öffentlichen Gunft nur nod) tiefer. 
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Grenzboten 1844. 1. “6 


Aus Wien. 


rufteiſenbahn, Rothſchild und bie Nibelungen, — Vorträge im juridiſch 
politifchen Refeverein. — Dingelftedt’s Trauung. — Kopitar, pour le 
merite ald Slave. — Deinharbftein. — 


Cine ber intereffanteften Novitäten unferer Refidenz ift das dem 
Generalfecrerär der Ferdinands:Norbbahn, Herrn Heinrich Sichromskr, 
verliehene Privilegium, Wien mit Hising duch eine atmofphärifche 
Eifenbahn zu verbinden.. Hitzing ift befanntlidy der befuchtefte unter 
den benadhbarten Orten, da er dicht neben Schönbrunn liegt. Die 
Eifenbahn foll beim Kärnthner Thor angefangen, längs dem Flüfchen 
Mien geführt werden und in Domeyers Cafino — alfo mitten 
unter Strauß’fhen Geigen — münden. „Der große Dandelsmann 
aus Süden” (und aus Norden und aus Often und aus Weiten), 
Rothſchild, ſoll die Koften vorläufig deden. Das Bedeutende diefer 
Eifenbahn ift, daß fie Vorbild einer größern, die über den Sömme: 
ring führen foll, werden dürfte, nachdem der Architeft Sprenger einen 
vortheilhaften Bericht an den Hof gelangen ließ. Die größte Schwie— 
tigkeit, die fich der erwähnten Miniatur: Luftbahn entgegenftellte, war 
die Stadtfortification und die aufgehobene Möglichkeit, Jeden, ber 
von biefer Seite die Linie Wiens paffirt, wegen Gontrebande zu un 
terfuchen ; was nebenbei vielleiht aud den Nibelungen paffirte, wenn 
fie die Donau herab nad dem alten Pechlaren zogen; fie würden kaum 
ohne Paß in ihre alte Deimath reifen dürfen. Sie wiffen vielleicht, 
daß Ritter von Spaun, landftändifcher Syndikus zu Linz, neuerdings 
dem Dichter des Nibelungenliedes einen originalzöftreichifchen Geburts: 
fchein fiegreih nachgewiefen hat. — Der Verein zur Unterftüßung 
entlaffener Sträflinge findet in allen Kreifen die Lebhaftefte Theilnahme 
und Unterftüßung; wiewohl er ſich der Zuftimmung des Polizeipräft: 
diums nicht zu erfreuen bat, und vielleiht mit Recht, in fo lange 
das öftreichifche Gefängnißmwefen keine zeit und vernunftgemäße Re: 
organifation erlebt. Unfer efängnifwefen ift ganz dazu gemadıt, 
den Berbrecher duch Unthätigkeit und böfe Nachbarfchaft zu demora— 
lifiren. Die etwas langen und breiten Vorträge des Doctor Wirth, 
gehalten im jwuridifch = politifchen Lefeverein über das Gefaͤngnißweſen 
Frankreichs, Englands und Amerikas, die unfere anerfannteften Gri- 
minaleichter und Polizeibeamten mit anhörten, feinen wenig Anklang 
gefunden, vielmehr das Verbot hervorgerufen zu haben gegen andere 
in dem Verein zu haltende Vorträge. So wurden z. B. Vorlefungen 
über Phrenologie, ‚‚ald dem Materialismus zu fehr huldigend , un: 
terfagt. — Sie haben in der allgemeinen Zeitung die Neuigkeit ge: 
Iefen, daß Hoftath Franz Dingelftedt fih mit der Sängerin Jenny 
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Lutzer vermaͤhlt hat (fie bringe ihm, nebſt dem Silbergehalt ihrer 
Stimme, fl. 100,000 Etingenden Silbers als Mitgift). Aber es ſtand 
nicht in der allgemeinen Zeitung, daß der orthodore Pfarrer bei St. 
Peter in der Stadt, unmittelbar vor der Zrauung, der Braut es 
fharf zu Gemüthe führte, daß fie, eine Katholikin, einen Proteftan: 
ten zu heirathen im Begriffe fei und fie fogar zum Ruͤcktritt ermun: 
terte ; nichts deftomweniger fand das gemifchte Ehebündniß zwifchen dem 
cosmopolitifhen Nachtwaͤchter und der böhmifchen Nachtigall ftatt. 
Das Benehmen des Pfarrers, der durdy ähnliche Auftritte bereits be: 
kannt ift, wurde fehr getadelt und vorzüglich als einem deutfchen 
Journaliſten gegenüber unklug bezeihnet!! — Um die durch den 
Zod des Hoftaths Mofel erledigte Stelle bei der k. k. Hofbibliothek 
bewerben ſich drei dramatifche Dichter zugleich, nämlidy Grillparzer, 
Deinhardftein und Halm, wahrfcheinlich aber wird fie Deren Kopitar 
zufallen, der als eriter Guftos die nächſten Anfprüche hat; demfelben 
Gelehrten, der den Orden pour le merite erhalten hat, nicht als De: 
fterreicher, fondern als Stave, wie e8 damals ausdrüdlih hieß. — 
Deinhardftein’s Gedichte, die fo eben bei Dunker in Berlin erfchie: 
nen find, enthalten viel Geiftreihes. Weniger glüdlich fiel fein neues 
Luftfpiel „Modeftus” aus, welches vor einigen Tagen zur Aufführung 
kam. Einen succes d'estime Eann man ihm nicht abfprechen; die 
hiefige Journalkritik windet fid), um mehr herauszufchlagen. 
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Notizen. 
Caroline Pichler. — Noch einmal die baieriſche Revolution. — Paß und Lauf: 
paß. — Exempel. — Herr Kuhl und ſeine Freunde. — Preußiſche 
Mohamedaner. — Heine und die Muſiker. 


— Die Denkwürdigkeiten aus meinem Leben, von 
Caroline Pidhler*), welche fo eben erſchienen find, verdienen Be: 
ruͤckſichtigung als eine in vielfachen Bezug intereffante, ja gewichtige 
Erfcheinung! Memoiren aus Defterreih! Aus Defterreih, wo viel: 
leicht mehr als anderswo der Memoirenftoff angehäuft liege und wo 
man doc diefe faft gar nicht hat, zum großen Nachtheil der Litera— 
tur und des Lebens; denn ein Land ohne Memoiren ift wie ein Haus 
ohne Spiegel, e8 weiß Keiner recht, wie er fid) ausnimmt, und das 
Ganze nimmt fi meift ſchlechter aus, als nöthig, weil eben jene 
Hilfe fehlt. 

Caroline Pichler ift als eine ehrenwerthe, brave Frau, und als 
eine mwohlbegabte edle Schriftftellerin anerkannt. Sie unternimmt es, 
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die Denkwürdigfeiten ihres langen Lebens aufzuzeichnen und thut dies 
mit Redlichkeit und Wahrheitsliebe. Zwar bietet ihr eigenes Leben 
keine romantifhen Creigniffe dar, und fie felber hat auf ihre Zeitum: 
gebung feinen durchdringenden Einfluß gehabt; aber ihre Lebenstage 
fallen in die Epoche heftiger Stürme und großer Wandlungen, von 
denen fie nicht unberührt bleibt, und fo gibt fie und ein treues Bild, 
wie die Gefchichte Defterreihe, von den Zeiten Maria Therefiens ab 
bis auf die neueften, die franzöfifche Nevolution und der deutſche li: 
terarifche Umſchwung ſich im häuslichen Kreife einer gebildeten Wie, 
ner Familie des Mittelftandes abzeichnen, und welche Anfihten und 
Gefinnungen hier jenen Weltbegebenheiten begegnen. 


Befonders merkwürdig und dankenswerth dünft uns Alles, was 
gleich zu Anfang aus der naͤchſten Umgebung Maria Therefiens mit: 
getheilt wird! die große Fürftin, deren ausführliche Regierungsgefchichte 
und Biographie noch immer zu wünfchen bleibt, erfheint in den ei: 
genthümlichen Zügen, die hier von ihr erzählt werden, ungemein vor: 
theilhaft und fo charakteriftifh, daß wir gleihfam ihre perſoͤnliche Be: 
Eanntfchaft machen. Auch über Kaifer Joſeph empfangen wir mande 
Nachricht, die wir mit Eifer feinem bifterifhem Bild eintragen. In 
der fpäteren Zeit kommen die fcharfen Züge feltener vor, es verſchwimmt 
Alles in allgemeiner wohlwollender Bezeichnung. Caroline Pichler 
ift eine eifrige Defterreicherin und getreue Unterthanin, die ſich dabei 
in der Sphäre ihres Geſchlechts und ihres Standes hält, und über 
die Staats: und hoͤchſte Gefellfhaftswelt nur infofern urtheilt, als 
diefe in ihre Sphäre hineinfallt oder fpielt. Dies gefchieht indeß oft 
genug, und wir fehen eine große Zahl bedeutender Perfonen an uns 
vorüberziehen, 5. B. Sonnenfels, Frau von Stael, beide Schlegel, 
Dorothea von Schlegel, Adam Müller, Steigentefhy, Hormayr und 
viele Andere. 


. Die Verfafferin fchrieb, im hohen Alter, ohne Leidenfhaft, mit 
ſittlichem Ernft und freundlicher Milde. Sie möchte um’s Himmels— 
willen Niemand verlegen, fie gedenkt mit Vorliebe des Guten, das fie 
wahrgenommen bat, fie wendet fih von dem Schlehten ab. Wir chren 
diefe Gefinnung, wenn ſchon dabei die Gefahr nahe liegt, in das Be: 
ſchraͤnkte, Phitifterhafte zu geratben. Auch iſt fi die Verfafjerin 
diefer Gefinnung etwas zu fehr bewußt und gefällt fih in ihr, im 
Gegenfaße zu denjenigen Perfonen, die nicht fo find wie fie. Des: 
wegen können wir uns einer Eleinen Schadenfreude nit erwehren, 
wenn bisweilen, bei dem Stolz auf ein fo gemäßigtes, ordentliches, 
gegen allen Tadel gefichertes Verfahren, die Schärfe und der Unmurh 
doch bervorbredyen und ſich Yuft madhen, wo man es am wenigiten 
vermuthet. So kommt es wohl vor, daß nody lebende Perfonen, oder 
in ihren Berhältniffen noch fortlebende verftorbene, bei Diefer milden 
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Berfafferin fchlechter fahren, als fie es von dem fchärfften Autor ge: 
wärtigen Eönnten. Befonders haben die Srauen einen harten Stand 
und Frau von Stael, Frau von Humboldt und Andere, die auf die 
-Berfafferin Eeinen guten Eindrud gemacht, können ihr für die Züge, 
welche fie zu ihren Bildniffen gibt, nicht eben dankbar fein. Doch 
diefe Frauen betrugen fid) wenig zuvorfommend gegen Caroline Pidy: 
ler, — die Scene, wo Frau von Stakl zu ihr aus dem Spiegel fpricht, 
ift wirklich einzig — und die Wiener Schrifeftelerin und Wiener 
Bürgerfrau bat ihre Anfprüde und ihr Selbſtbewußtſein troß jeder 
Andern. Aber auch Dorothea von Schlegel, ihre gepriefene Freundin, 
fhont fie nicht und ftellt fie ohne Noth herbem Tadel blos; über: 
haupt ſagt fie oft mit unbefangener Naivheit, was die abfichtlichite 
Seindfchaft nicht fchärfer geben könnte, 3. B. wenn fie von Daflichkeit 
der Perfonen fpriht, von Weibern, die ihren Männern entlaufen oder 
dody nicht treu find. 


Dod wir wollen darüber nicht mit der guten Frau rechten! Sie 
meint «8 im Ganzen doch fehr gut. Daß fie das Geniale nicht lei: 
den Eann, daß ihre das Mittelmäßige, zum Herkoͤmmlichen und Bor: 
gefundenen willig ſich Beſchraͤnkende, allem Geiftesfreien, Schwung: 
vollen, Neugeftaltenden vorzuziehen duͤnkt; daß fie mit der jüngeren 
Literatur fi) nicht mehr befreunden kann, Alles das dürfen wir, die 
wir befannt mit ihren Schriften find, nicht anders erwarten. Auch 
diefe Schriften, obſchon höchft ehrenwerth, ftehen nicht in der Reihe 
der genialen Productionen, welche in neuefter Zeit fo reich hervorge: 
treten find; das Talent aber, welches in jenen fich darthut, und die 
Würde und Kraft, mit der e8 von der edlen Verfafferin gehandhabt 
worden, wären manchem genialen Fluge, der fich über fie erhebt, als 
fihernde Begleitung zu wünfhen! — 5 


— Wir haben (in voriger Woche) den Münchenern Unrecht ge: 
than. Ihre Revolution war weder fo bedeutungslos, noch fo ohn— 
mädtig, ald wir glaubten. Einerſeits hört man jest, wie es dem 
Volke gelungen ift, die angefebenften Brauhäufer zu ftürmen und 
halb zu demoliren, fo daß der Vierpreis am folgenden Tage wieder 
um den verhängnißvollen 4 Kreuzer ſank und König Ludwig felbft ein 
beruhigendes und ruhiges Schreiben, ohne alle Participien, erlich ; 
anderfeit8 erfahren wir (aus einer Gorrefpondenz in der Deutfchen 
Allgemeinen), daß dem Aufitand mwefentlid communiſtiſche Ideen zu 
Grunde lagen. Ja, der Hunger ift ein geborener Nevolutionär, ein 
unbemwußter Communiſt feit ewigen Zeiten. Mas, nach des Dichters 
Morten, die Welt allein zufammenhält, der Hunger und die Liebe, 
kann fie auch oft aus den Fugen reißen. Bei den Baiern aber iſt 
es Lediglidh Hunger gewefen, nicht etwa Liebe, — ein ideologifches Eie: 
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ment, welches nur bei undeutſchen, ſchwindelkoͤpfigen Voͤlkern den 
Ausſchlag zu geben pflegt; — auch nicht etwa Durſt, nicht die fri— 
vole, die beſtiale Leidenſchaft des Trinkens; denn das Münchener 
Volk naͤhrt ſich von dieſem gediegenen, echt deutſchen Trank, wie das 
Kind von dem Quell der Mutterbruſt; das Bier wird dort — gegeſ— 
ſen. Dieſe ſtillende, nahrhafte Speiſe iſt auch nicht ohne Einfluß 
auf Geiſt und Gemuͤth; ſie gibt das kindliche Temperament, den be— 
ſonnenen Schritt und die geſetzte Haltung. Und dennoch eine Revo— 
lution! Dies beweiſt nur, daß man auch Kinder nicht ungeſtraft rei: 
zen darf, daß man fich hüten foll, das Heiligfte anzutaften. Cine 
traurige Erfahrung ift es allerdings, wie man felbft in fo väterlic) 
aͤngſtlich behuͤteten Ländern vor den Erdbebenjtößen der Zeit nicht ſi— 
cher ift. Gerade dort, wo wenig taifonnırt, nody weniger gelefen und 
noch viel weniger gedacht wird; wo Eeine rindviehmörderifhe Zweck 
effen und freche Vivats, Feine Studentenverfammlungen am bellen, 
lichten Tage, keine fubverfive Judenjungenjournaliftif, keine Preffrei: 
heitspetitionen, feine Deffentlichkeit- Mündlicykeitsbegierden und got: 
tesläfterlihe Philofopheme vorkommen — dort brechen die Somp— 
tome der politifhen Wafferfcheu, des anarchiſchen Wahnfinns, ja des 
Communismus aus! — Die VBürgerfchaft felbit wird übrigens 
von der Münchner politifchen Zeitung von jedem Verdacht einer Theil: 
nahme an diefer Biergährung freigefprocdhen: fie hat blos zugefehen. 
Auch die Studentenfhaft ift belobt worden, weil fie während der Un: 
ruhen ſich ganz ruhig verhalten. Gin romantiſcher Zufall fügte es, 
daß der Hof gerade hohe Gafte hatte. Der Held von Aspern wurde, 
nachdem die aufruhrtobende Stadt, gleichſam ihm zur Feier, ihr Feſt— 
fpiel improvifirt hatte, nady Negensburg in die Walballa geleitet, wo 
ihn ein vom König Ludwig felbft gedichteter „Bardenchort“ als einen 
der ausgezeichnetften Teutſchen empfing, der einft in Erz und in be 
fter Geſellſchaft (hoffentlich neben den meiften jest lebenden Bundes: 
tagsfürften) die Ruhmeshalle fhmüden werde. 


— Laufpäffe gab man in frühern Zeiten — mir wiſſen nicht, 
ob fie noch uͤblich find — folhen Soldaten, die wegen moralifcher 
Untauglichkeit aus dem Dienft entlaffen werden mußten. Ein Menſch 
mit dem Laufpaß war gezwungen, an feinem Geburtsort zu bleiben, 
wo er unter polizeiliher Auffiht ftand; anderewo war er wie der 
ewige Jude; nirgends erhielt er bleibenden Aufenthalt. Man follte 
es nicht glauben, allein es ift faktifh, daß im freien und einigen 
Deutichland mandem Studenten ein guter, giltiger und formgerechter 
Paß ausgeftellt wird, der ihm trogdem diefelben Wohlthaten erwirkt, 
wie ein Laufpaß dem weggejagten Soldaten, dem notorifhen Vaga— 
bunden. Wir ſprechen aus eigner Anfhauung. Es bat 3. B. ein 
Student, ein geborner Preuße, in Berlin die Frechheit gehabt, ein 
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Vivat! auszurufen, welches ihn in den Verdacht bringt, für Deren 
Eichhorn weniger Sympathie zu empfinden, als für Arndt oder Jor— 
dan, oder Hoffmann. Er wird aus der Nefidenz verwiefen. Gut. 
Er ift vielleicht aus einem Dorfe bei Danzig oder Stettin gebürtig ; 
da er in diefem Dorfe nicht wohl feine Studien oder literarifchen Ar— 
beiten fortfegen Eann, fo verlangt er einen Paß auf ein Jahr, um 
in irgend einer andern Stadt des deutfhen In- oder Auslandes ſich 
aufzuhalten. Das Papier, meldyes den Spisbuben vom ehrlichen 
Menfhen fheiden — fol, wird ihm in aller Form ausgeftellt. Was 
nutzt es ihm? Er wird nirgendwo geduldet; in Feiner preußifchen, in 
feiner nichtpreußifhen Stadt. Warum? weiß der Himmel. Das 
muß mit fompathetifcher Dinte, oder mit dem Wafferzeihen in das 
Papier feines Paffes gefchrieben fein. Ein liberales Kraͤhwinkel nad) 
dem andern weift ihn fort, vieleiht nur, um dem großen Krähmin- 
fel, welches den Anfang gemadt bat, nicht nachzuſtehen. Er läuft 
förmlich Spiefruthen zwifchen den verfchiedenen polizeilichen, ftadträth: 
lihen und bürgermeifterlichen Weisheiten aller der Groß: und Klein: 
Abderas feines theuern einigen Vaterlandes. Wielleiht haben die er- 
leuchteten Behörden auch nur die Abficht, folhe unruhige Köpfe auf 
die Wanderfchaft zu fhiden, damit fie ganz Deutfchland gruͤndlich 
Eennen lernen und fid von der Thorheit ihrer Hoffnungen überzeugen. 
Mer feine Pappenheimer nicht Eennt, der glaubt es nicht, was für 
Chinoiferien dabei vorkommen. Ein Student wurde in Breslau in 
allem Ernſt aufgefordert, feine Gefinnung zu ändern. In Halle 
wurde ein Anderer wegen feiner Anſichten über Derwegh vernommen 
und man war verdrieflich, als blos aͤſthetiſche Urtheile zum VBorfchein 
kamen: er follte ſich politifdy außern! In einer andern Univerfitäts- 
ftadt wurde einem ſolchen deutſchen Ausländer der gute Rath gegeben, 
nad Wien zu geben; dort werde er am eheften geduldet werden. Und 
das glauben wir felbft. 


— &o meit ift es gefommen! Der Buch: und Mufikalien: 
händler Schlefinger kündigt Niccolini's in feinem Verlage nachgedrud: 
ten Aruoldo da Brescia mit der gefperrten Bemerkung an: Vom 
Dapfte mit dem Interdicte belegt! Und diefe Empfehlung 
ift gewiß hoͤchſt wirkfam. Möchten ſich doch endlich alle Sorten Päpfte, 
weltliche wie unmweltlide, an dergleichen eine Lehre nehmen! — 


— Meffremde aus Ruſſiſch-Polen verficherten, das befannte Wert 
Cuſtine's fei in Rußland fo verpönt, daß der Beſitz eines Exemplare 
davon zur Bekanntfchaft mit der Knute und zur „„Anfiedelung‘ in Si: 
birien führen könne Und man will noch läugnen, daß Euftine tref: 
fende Wahrheiten gefagt hat?! Der flunfernde, witzelnde, echt ruffifch 
polirte Gavalier Zolftoi (in feiner Schrift für Rußland) thut freilich, 
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als könnte Cüftine dem gemeinften Ruffen nicht anders als lächerlich 
und unfinnig erfcheinen. Ja, dem gemeinften, allerdings! Im Aus: 
lande und nad) außen thun fie fein, bis zum Anſtrich des humanſten 
Liberalismus. Beſieht man fie genauer, fo merft man, daß ihre 
Politur eine HDautfalbe ift aus Pech und Patrchouli. 

— Herr Kuhl aus Busbah, welcher durch ſchaͤtzbare Nachfor: 
fhungen und Anaaben über Jordan, Weidig und andere Nevolutio: 
näre gewiffermaßen das deutſche Vaterland gerettet hat, behauptet jest, 
von feinen Freunden und Gönnern undankbarer Weiſe um feinen 
Lohn verkürzt worden zu fein. Er hat den Freiherrn von Thil und 
Herrn Stein von Wimpfen deshalb verklagt; er verlangt zwanzigtau: 
fend Gulden, während ihm nur viertaufend gegeben und auch davon 
mehrere Hundert vorenthalten wurden. Seine Mittheilungen waren 
unter Brüdern ihre zwanzigtaufend werth. Wir fehen nicht ein, mel: 
ches Recht man hat, ihn in offiziellen Blättern gleihfam als einen 
Spion zu desavouiren und verächtlic zu behandeln, nachdem man 
mit ihm gemeinfchaftlid operirt oder wenigftens ‚feine patriotifchen 
Dienfte mit Anerkennung aufgenommen und mit Aufmunterung und 
Werthſchaͤtzung gefucht bat. 

— Eine preußifhe Familie ift nady Konftantinopel gefommen, 
um mohamedanifch zu werden. in türkifcher Offizier, der in Ber: 
lin gewefen und mit einer Tochter diefes preußifchen Daufes eine 
redliche Liebſchaft angeknüpft, ift Schuld daran. Der preußiiche Ge: 
fandte in Stambul bat fi an die Pforte gewendet, um den Stan: 
dal, fo heißt e8 in den Blättern, zu verhindern. Wie parteiifch! Wie, 
wenn der Tuͤrke, als er in Berlin war, proteftantifcy werden und der 
türkifche Gefandte gegen diefen Skandal hätte proteftiren wollen, was 
hätte man gefagt?! 

— Jaͤhrlich einmal nimmt Heinrih Heine die Singvögel alle, 
die Componiften und Virtuoſen auf's Korn, die, von Paris aufflat: 
ternd, ſich über Deutfchland verbreiten. Er ift oft unbarmberzig bei 
diefem Vogelſchießen, das muß man geftehen, aber daß er trifft, 
wird Niemand läugnen, der unlängft in der Augsburger Allgemeinen 
feinen legten Brief lad. Sivori nennt er ein geigendes VBrechpulver, 
Berlioz erinnert ihn an antediluvianifche NRiefenthürme und Ungeheuer, 
Mendelsfohn — gegen den er übrigens für Meverbeer eifert — er: 
Elärt er für einen „ordentlichen modernen Menfhen”. Am wahrſten 
fhien uns die Bemerkung, daß der ganzen Zeit die Mufit (nicht blos 
im engeren Wortfinne), wie ein Electromagnetismus, in den Glie— 
dern ſtecke. 
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Das Bellmanns:Feit. 


Ein Lebensbild aus Sfandinavien 


von Eduarb Boas. 


Echon jeit mehreren Tagen fprach man davon in Stodbolm, 
und wohin ich Fam, in Bamilien, Gonditoreien und Refjourcen fragte 
man mich: Sie fommen doch auch zum Bellmannsfeft? — Ja wohl! 
antwortete ich dann ftets, aber ich wil’8 nur offen gejtehen, damit 
meine 2efer nicht unnüg erröthen, ich ahnte nicht einmal, was für 
ein Feſt eigentlich zu envarten fei. Wohl wußte ich, daß in Schwe— 
den vor manchem Jahr ein Poet, Namens Bellmann, gelebt hatte, 
doch an diejen dachte ich faum. Auch wir in Deutjchland haben 
Dichter gehabt, viel taufendmal größer, ald Bellmann einer war, 
und wird ihnen wohl irgendwo ein Volfsfeft gefeiert? Nein, nein! 
Wenn fie todt find, Fommen fie in die Walhalla, und Damit iſt's gut 

Aber hier follte die Feier wirflich einem Poeten gelten, und als 
ich nun anfing, mich mit ihm befannt zu machen, da fah ich wohl, 
daß er tief in’s ſchwediſche Leben eingewachfen ſei. Seine Gejchichte 
(äßt fich mit wenigen Worten andeuten. Karl Michael Bellmann 
wurde am 4. Februar 1740 zu Stodholm geboren; feine Eltern 
waren ftille, emfige Leute, und er wuchs in engen Verhältniſſen auf. 
Die Mufe der Dichtkunſt fucht nicht Marmorfäle mit goldumfaßten 
Spiegeln und fammtnen Divans; fie tritt am liebften in folche Heine 
faubere Häuschen ein. Bellmann’d Auge und fein Herz berührte fie, 
da fah er mehr ald andere Menfchen, und das Herz wurde gut und 
fromm, aber auch ftolz dabei. Andächtige Lieder dichtete er und pries 
den großen Gott, der eine jo fehöne Welt gejchaffen. Das war pie 
Zeit feiner ivyllifchen Jugend. 

Sein Blut fing ftürmifcher an zu fließen, fein Auge bligte hel- 
ler und das Leben fehaute, jubelnd und traumbefrängt, zu durch's 
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Fenfter, winfte ihm mit üppig weißer Hand und lodte ihm mit 
jehhvellender Lippe. Nun wurde e8 dem Jüngling drinnen zu heif, 
er ging hinaus und ftürzte fih in den Strudel von Wein und !ufl 
und Abenteuern. Allein er genoß nicht wie ein trumfener ilenos, 
fondern mit flammendem Freudenauge durchdrang er Alles und gab 
ed wieder, gerade fo, wie er es gejehen hatte. Darum glühen und 
blühen feine Gefänge urfprünglich frifh; da ift von Gemachtem, von 
Hinzugefügtem feine Spur, Man thut den Bellmann’chen Liedern 
noch Eintrag, wenn man fie mit den fleinen feinen Bildern der 
Holländer vergleicht, wo die Maler das winzige Infect, den verlor: 
nen Waffertropfen und den Staubfled der Natur abgelaufcht haben. 
Hier ift doch immer nur Gopie der Wirklichkeit, dort aber ift die 
Wirklichkeit felbft. Bellmann gab feinen Poeſien jededmal die Me 
(odie, welche dazu paßt, wie Quellengeriefel zu einer woollüftigen 
Mainacht; Tert und Muſik entftanden im nämlichen Augenblid, beide 
waren improvifirt, und er fang die Lieder zur Guitarre. 

Sp zogen feine blühenden Worte auf der Töne Flügel durch 
Skandinavien hin, fie prägten fich tief in die Gemüther, und jede 
hübfche Dirne trällerte fie nach. Die Mädchen mochten das breift, 
denn in welch wüſte Kloafen fie fich auch oft verloren, die Eittlich- 
feit wurde nie verlegt. — Guſtav IH. fonnte ein fo begabter Menic, 
wie Bellmann, nicht unbeachtet vorübergehen, und er wunde fein 
Günftling. Der König ließ ihn als Secretär bei der Etaatslotterie 
anftellen, doch Bellmann taugte fchlecht zum Rechenmeifter, und ge- 
gen die Hälfte des Gehaltes trat er feinen Poften einem Anderen ab. 
Nun fühlte fih der Poet ımabhängig und forgenfrei; er lebte an 
dem reichen, lüfternen Hofe, und jein Genius fehaffte fortdauernd 
neuen Liederklang. Das find wahre Bolfsweifen, verftändlich für 
jedes Kind, einfach und Far, und dabei immer fangbar, immer me— 
lodifch. In der Karrifatur, im Epott- und Weinliede rubt feine ei⸗ 
gentliche Kraft, und König Guftav hat ihn den ſchwediſchen Anafreon 
genannt. Seine poetifchen Bilder führen uns in Spelunken, zeigen 
und das üppige Treiben jener Zeit und reißen unaufhaltfam mit fi 
fort zu bacchantifhem Taumel. Aber auch ernit, tief wehmüfbig 
fonnte Bellmann fein, das beweift er genugfant in feinem Bude: 
„Bedanfen an Frau Hallmann's Grab (1764).” 

Ueberhaupt befaß er eine ganz eigene, wanbelbare Natur, umd 
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ſein Gemüth war von Giderdaunen. Für den leifeften Hauch em: 
pfänglih, wollüftig weich, und ftets voll Glaftieität. Sobald der 
Eindruck nachgelaffen hatte, erfchien er wieder wie zuvor. Er konnte 
mit dem rechten Auge fich freuen über fremdes Glück, und zugleich 
mit dem linfen weinen über fremden Schmerz. Umntüchtige Schrift: 
fteller haben den Bellmann nicht jelten als Bänfelfänger und Hof: 
narren bezeichnet, doch folche Namen können ihn nicht verlegen und 
zeigen nur vom Unverftand derer, die fie ihm beilegten. Eher möchte 
ich ihn mit „Bud“ vergleichen, der jegt die tollſten Eifenftreiche macht, 
Alles durcheinander wirft, den Menfchen taufend Schabernack fpielt 
und fih darüber todt lachen will. Kurz darauf fteigt er aber in 
eine öde Kammer hinab, wo arme Unglüdliche fich fehlummerlos auf 
dem Lager wälzen. Durch holde Klänge gießt Puck ihnen Troft und 
Rube in's Herz, und wenn fie am Morgen geftärkt erwachen, finden 
fie helles Gold in der Kammer, das er ihnen heimlich gebracht hat. 

Aehnlich machte es Bellmann. Mit den Hofdamen, an deren 
Unjchuld Nichts mehr zu verderben war, trieb er Epäße, jo fehlüpf- 
rig, jo lasciv, wie unfer Volksbuch fie kaum vom Gulenjpiegel er- 
zähle. Aber wenn König Guſtav durch folch eine Scene in Die 
vollfte Heiterfeit verfegt war, dann legte Bellmann Bitten bei ihm 
ein für Wittwen und Waifen, für berabgefommene Familienväter, 
für's ganze Volf, und fie wurden dann felten abgefchlagen. Wohl: 
zuthun war des Dichters höchfte Luft, und obgleich ſelbſt nicht mit 
Erdengütern gejegnet, fühlte er fich reich, wenn er nur Andern geben 
fonnte. Als Bengt Lioner, ein ſchwediſcher Poet, 1793 ftarb, trat 
Bellmann einige Tage nachher in's Zimmer der armen, traurigen 
Wittwe, gab ihr fünfzig Thaler und fagte mit freudeglänzendem Ans 
geficht: Siehe da, das habe ich für Dich zufammengefungen! 

Bellmann erlebte zu feinem Glück das fchredliche Ende Guftav's 
III. nicht; er ſchloß am 10. Februar 1795 das frohe Auge für 
immer zu. Auf dem Klara-Kirchhof draußen in Nordermalm ift er 
begraben; fein Kreuz, fein Stein bezeichnet feine Gruft, und der 
Hügel, unter dem er rubt, it verloren gegangen. Allein das thut 
dem Andenken des Sängers feinen Eintrag, e8 erhöht noch die Poe- 
fie, die um ihm ſchwebt, und fo lange man die ſchwediſche Sprache 
redet, jo lange wird er unvergefien fein. 

Uns Wusländern bleiben Bellmann's Dichtungen verjchloffen ; 
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denn Läßt fich von irgend einem Poeten jagen, daß feine Werfe un- 
überfegbar find, jo gilt e& für ihn gewiß. Will man ihn verftehen, 
dann muß man Schwedens und Stodholms Sitten bis in's Kleinfte 
fennen, muß fih mit jener Zeit, welche er fchildert, innerlichit ver- 
traut gemacht haben. Denn darauf gründet fich eben feine Drigi- 
nalität und Volfsthümlichfeit, daß er nicht in phantaftiiche Fernen 
flog, ſondern fich feft an die Gegenwart fchmiegte und fie ‚mit der 
ganzen Frifche und Fülle dichterifcher Darftellungsgabe zu ſchildern 
verftand. Friedrih Ruͤhs hat verfucht, einige Lieder Bellmann’s in’ 
Deutfche zu übertragen, und wenn das Ganze auch nur halb gelun- 
gen tft, fo verdient folches Bemühen doc Anerkennung. 

Am 26. Juni fehien die Sonne warm und hell. Obgleich ein 
Wochentag war, ftrömte die Menge ſchon vom frühen Morgen in 
Dampf» und NRuderbooten nad) dem Thiergarten hinüber. Dort 
follte ja heut das Bellmannsfeft gefeiert werden, nämlich der Jahrestag, 
an welchem einft fein Denkmal eingeweiht worden. Nach Tiſche fuhr 
ich denn auch über den Eee und erreichte den Thiergarten, einen 
zwar kunftlofen Park, den aber fein Fürft Pückler mit allem Gold 
und Geiſt nachzubilden vermöchte. Hoch thürmen fich Granitformen 
empor, bier mit grünem Moos, dort mit Bergfräutern bewachien ; 
uralte Eichen, aus Odin's Zeit, krümmen, bald einzeln, bald gedräng- 
ter ftehend, ihre Wurzeln um den Etein, und wechfeln mit dunkle— 
rem Nadelholz. Oft ruht zwiicben den Höhen und Gehölzen ein 
ftiller See, und wo die Ausficht fih eröffnet, hat man das Meer, 
den Maͤlar und die große, prächtige Stadt vor Mugen, immer andere, 
immer febönere Bilder bietend. Mitten in dieſem interefjanten Na: 
turparf find Villen, Gafthäufer und Echaubuden hineingebaut; über- 
all bericht Baumfchatten, Wafferfrifche und Felfenromantif, überall 
zieht fich aber auch das muntere Treiben der Menfchen hindurch und 
, das iſt der Thiergarten. 

Mit meinen Begleitern fand ich noch Raum auf dem Altan 
einer Gonditorei, welchem mächtige Bäume als Pfeiler dienten, wäb- 
rend oben die fühlen MWipfel raufchten. Kaum dreißig Schritte davon 
entfernt, erhob fich auf einem von Gichen befchatteten Hügel Bell- 
mann's colofjale Bronzebüfte. Byftröm hat fie modellirt umd bie 
Achnlichkeit Laßt ſich gar nicht bezweifeln. Angenehm, fogar fchön 
und des Dichters Züge, ein Schalfslächeln flüftert um den weichen. 
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lüfternen Mund, und es Fleidet ihn gut, daß er mit Weinlaub be- 
frängt ift. Hinter dem Standbilde war ein erhöhtes Drchefter und 
vor demjelben befand fich ein freier Raum, aber noch jah man feine 
beftimmten Anftalten zu einer Feierlichkeit. 

Der Tag wurde bis jegt nur noch drüben im Salon der Res 
ftauration von einem Kreiſe eingeweihter Männer mit Gefang und 
Gläferflang gefeiert. Die Gefellihaft Par-Bricole, deren Stifter 
Bellmann gewefen, hält nämlich ein wie allemal im Thiergarten ein 
fröhliches Mahl und erjt nach der Tafel beginnt das Feft. So fagte 
mir mein Nachbar, ein Schwede von trefflicher Bildung, und ich 
fragte ihn, was denn eigentlich der Zwed dieſes Vereines fe. Das 
wire man nicht, raunte er mir in's Ohr, doch fo viel fei gewiß: die 
Neophyten erhalten ein Ordensband, woran fich ein fleiner Trichter 
befindet. Sie müfjen auch tüchtige Trinfproben beftehen, ebe fie zu 
den höheren Graden gelangen fünnen, und fie glauben deshalb ge— 
wöhnlich, die ganze Tendenz ziele auf Bacchanalien hinaus. Wenn 
fie aber tiefer eingeweiht werden, fo erfahren fie wohl, daß ed des 
Ordens Abficht ift, die freimaurerifchen Eleufinien aufs Alleremfthafs 
teſte zu perfiffliren. 

Unabjehbar waren bereit3 die rothen Hügelwellen des Granits 
ringsum mit buntem Menfchengewühl überfchüttet, und doch wallten 
immer neue Maffen noch heran. Zu Fuß und zu Pferde, in Gabrio- 
lets, Halbwagen und glänzenden Garofien famen die Leute; fein 
Stand fehlte in dem farbenreichen Gemiſch. Die Gräfin mit wallen- 
der Straußenfeder auf dem Hut; das Dienftmädchen, ihr Tüchlein 
a la Fanchon um's hübfche Antlig gefmüpft; der flotte Roue und 
der fleißige Bürger; der reiche Kaufmann und der arme Laftträger 
— fie alle hatten fich verfammelt, die Feier ihres Lieblingsdichters 
begehen zu helfen. Das eben zeigt von der überwältigenden Poeſie, 
die in feinen Liedern ruht, daß fie jedem Schweden, welche Bil- 
dungsftufe derfelbe auch einnehmen mag, gleich werth und theuer 
find. 

Immer enger jchoben fich die einzelnen intereffanten Gruppen 
an einander, je größer die Zahl der Herzuftrömenden war, und Wa— 
gen, Menjchen, ‘Pferde, das Alles ftand zulegt fo dichtgedrängt, daß 
auch nicht ein Fledchen Erdboden mehr hervorfchimmerte. Und dabei 
war — mirabile dietu! — nirgendwo ein Bolizift oder Gensdarm, 
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zu ſehen. Bei und in Deutfchland hätten fie die verfammelte Menge 
freuz und quer geftoßen, hätten dadurch Umvillen und Tumult er: 
regt, und hätten zum Echluffe einige Leute arretirt. Es läßt fich 
nicht läugnen, daß Deutfchland das Inftitut der Gensdarmen, wenn 
auch nicht erfunden, doch jehr vervollfommmet hat. Und die Tau— 
fende, von aller Polizei entblößten Schweden benahmen ſich fo fittig, 
fo ſtill, als ob fie in der Kirche wären — ich wills nur geftehen, 
ich hätte fie fogar etwas lauter gewünſcht. 

Aber ich rechnete die tiefe Echweigiamfeit dem erwartungsvollen 
Schauer zu, der fich bei folchen Gelegenheiten wohl einzuftellen pflegt, 
und dachte: geht der Spaß nur erft los, dann hat die Ruhe gewiß 
ihr Ende erreicht. — Werden die Par-Bricoler bald kommen? 
fragte Einer den Anden, und plöglich raufchte ein Murmeln und 
Wogen durch's Volt — fie famen. Wie von felbit bildete fich eine 
Gaffe in dem Gewühl, daß der Zug ungehindert zu Bellmann's 
Bildſäule gelangen konnte. Boran ging Graf Levenhaupt, der Ober- 
ftatthalter von Stodholm, in voller Uniform, mit blau und gelbem 
Federbufeh. Ein Herr begleitete ihn, und die Uebrigen folgten paar— 
weis, doch nicht etwa in feierlich fchwarzer Kleidung, fondern dunfel 
und hell durcheinander, wie ed Jedem behagte. Sie ftellten fich vor 
ver Büfte auf, und ich war feft überzeugt, daß es jept anfangen 
würde; allein es gefchah noch immer Nichts, nur dad Orchefter be- 
gann zu fpielen. Mit einem zweiten, das fich entfernter, hinter einem 
Hügel verftekt, gelagert hatte, trug daſſelbe abwechjelnd Bellmann'- 
fche Tonftüde vor. Anmuthige, bald heiter tändelnde, bald jüß web» 
müthige Melodien waren e8, aber alle hatten einen rein volfsthüm- 
lichen Charakter, und es zuckte auch freudige Beryegung durch die 
Berfammelten hin. 

Man merkte e8 indeß den Par-Bricole-Brüdern wohl an, daß 
fie noch etwas erwarteten... . da flogen die Hüte und Mügen 
von allen Köpfen, ein Vorreiter fuchte Raum zu gewinnen, und bie 
Königin, eine bejahrte, aber muntere Frau, fuhr im offenen Wagen 
bis dicht an den Feftplag. Der Oberftatthalter trat an den Schlag, 
und die Fürftin unterhielt fich lange mit ihm. Endlich ging er wie- 
der zu der Büfte und ich war gejpannt, denn jegt oder nie mußte 
die eigentliche Feier ihren Anfang nehmen. Allein noch immer ge- 
ſchah Nichte; es ertönte feine Rede, Fein Toaft, Fein Lebehoch. Tiefer 
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janf die nordifche Spätjonne herab, Eichen, Tannen, Helfen und 
Menſchen mit ihren Strahlen purpurgoldig anhauchend. Die Köni- 
gin grüßte und ließ langfam weiter fahren, die Par-Bricoler fehrten 
zu ihrem Epeijefaal zurüf und die Muſik ſchwieg. 

Nun löfte fich, geräufchlos und ficher, das polizeiloſe Gewirr 
der Wagen und Fußgänger auf, das wie ein gordifcher Knoten er- 
fehienen war — man 309 nach Haufe, oder nach den Reftaurationen. 
Zwar gab e8 cinen herrlichen Anblid, die bunten Gruppen von als 
len Seiten auf den gewundenen Bergftegen hernieverwallen zu ſehen, 
aber ich fonnte mich doch einer unbefriedigten Etimmung nicht er- 
wehren. Einige Thatiachen, fichtbare Feierlichkeiten hätte ich ger 
wuͤnſcht; folche ftumme Andacht paßt für einen Bellmann nicht. Und 
wie könnten feurige Worte wirfen, wenn fie in dieſe empfängliche 
Menge hineingejchleudert würden; das müßte herrliche Früchte tragen. 

Als der Abend feine braunen Phalänenflügel über den Thier- 
garten ausbreitete, war Alles öde und leer um Bellmann herum; 
ich allein faß noch am Poſtament feiner Büfte. Erft in tiefer Mit- 
ternacht jollen die Par-Bricole-Brüder noch einmal zu ihm gehen, 
um ihre Gleufinien zu halten. Es ift davon Nichts weiter verrathen, 
als daß der Traubenfaft dort in Strömen fließt, und daß fie dem 
weinluftigen Cänger manch volles Glas in's Antlig gießen. 


Louis Philipp und Talleyrand. 


(Aus dem unter der Preſſe befindlichen dritten Theil von Birch’ Louis Philipp.) 


Niemand in Frankreich ließ fich von jeher weniger von den 
fomptomatijchen Erfcheinungen täujchen und hatte eine richtigere Dia- 
gnofe für die inneren Zuftände, die zum Durchbruch fommen wollten, als 
Louis Philipp. Um nicht genöthigt zu werden, feinen Plan zu ändern, durfte 
Ludwig Philipp nur Jeden den feinen verfolgen laſſen, jedoch jo, daß er 
nur dahin gelangte, die Eiferfucht des Andern rege zu machen; jo 
daß fie fich gegenjeitig aus dem Wege räumten und Diefer offen blieb 
für den ſtets fertigen Entſchluß des Königs, deſſen Stärfe war, das 
er die Schwächen Aller genau fannte; jeder Feldherr, der lange Krieg 
führte, mußte die Fehler des Gegners für feinen Sieg ausbeuten, 
aber auch verftehen, fie mit Energie zu benugen. Aber Franfreic, 
feine Wohlfahrt, das Glück des Volks, feine Entwidelung, feine Zus 
funft? Wer möchte behaupten wollen oder dürfen, Daß unter denen, 
die dem Könige widerftrebten, nicht auch Manche in der redlichen 
Ueberzeugung handelten, das wahre Wohl ihrer Nation zu fördern? 
Glüdlicherweife ift Niemand von ihnen in den Fall gefommen, auf 
die thatfächlichen Ergebnifje feines Syſtems hinmweifen zu fönnen, und 
das des Königs hat nun ſchon in das zweite Jahrzehent hinein 
Franfreich geordnet, mächtig, geachtet erhalten, ohne daß irgend ein 
Weg verfandet wurde, den es für eine heilfame Entwidelung der 
Zufunft wählen möchte, wenn dieſe nicht mit der ufurpatorijchen For⸗ 
derung der Alleinherrfchaft auftritt. Die große gefellfchaftliche Frage, 
die, von den Ueberforderungen eined mißleiteten Proletariats entklei- 
det, noch immer einen heiligen Anjpruch auf die höchfte Beachtung 
in der Bruft eines jeden recht denfenden Mannes hat, ift nicht blos 
die Franfreichs, fondern die der ganzen Welt, und Ludwig Philipp 
fennt ihre volle Bedeutung; er hat fie verfolgt von dem blutigen 
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Richtplage Babeufs im vorigen Jahrhundert bis zu der Mißgeftalt, 
in welcher fie jegt wieder fih heraufwühlen will; er hat Blut und 
Gut gegen ihre Zerftörungswuth eingefegt; er hat fie gejehen und 
erfannt, ald man feine Warnung für ein Hirngefpinft erklärte, fie 
verbächtigte als eine Lift, um der Fleinbürgerlichen Befchränftheit Angft 
einzujagen. Hat ehva Jemand eine fertige Vorfehrift, wie eine uns 
zweifelhafte Erledigung herbeigeführt werden könne, ohne die Nerven 
unferes gefellichaftlichen Verbandes zu zerreißen? Und haben die Par— 
teien, die fich dem König entgegenftellen, dafür etwas Anderes als 
Zugeftändniffe, die den läftigen Mahner nur Fühner machen, ohne ihn 
zufrieden zu ftellen; wie enveiterte oder gar unbedingte Wahlberech- 
tigung, Zerbrechung der Ginheit Frankreichs durch einen Föderalis- 
mus der Provinzen, Befchränfung der Gewerbefreiheit durch eine 
Begrenzung, gegenüber welcher der Zunftzwang goldene Freiheit iſt, 
eine Organifation der Arbeit, die, wie fie bis jegt vorgebracht wurde, 
immer noch nicht mehr ift, als ein foctaliftifcher, wenn auch wohl- 
gemeinter Traum — oder — und das iſt die geheime Hoffnung bei 
allen diefen Borfchlägen — Ableitung nach Außen durch Ueberfluth« 
ung Europas in einem Kriege, der für Grenzen begänne, um gren- 
zenlos zu werden? Und iſt in allen dieſen Anfchlägen etwas Anderes 
gewiß, ald der Nuin des Beftehenden? In Auffaffung der wahren 
Factoren der europälfchen Gefelljchaft, in Vorausſicht deſſen, mas 
das geiftige Auge aus fünftigen Gejtaltungen zu erkennen vermag, 
fteht der König Keinem nach. Oder wo iſt der Staatsmann, defjen 
durch Thaten erprobter Einficht er fich nicht ebenbürtig bewieſen hätte ? 
Aber er ahmt nicht denen nach, die fih Propheten einer neuen Zeit 
nennen, die fie bereiten wollen, indem fie das leichte Werk des Zer— 
ftörerd übernehmen und den Nachfommen überweilen, den Schutt 
ihrer hinterlaffenen Ruinen himwegzuräumen, um nach Belieben zu 
bauen. Ludwig Philipp ift ein zu erfahrener Schiffer auf dem po— 
litiſchen Ocean, um auf ruhige See zu rechnen; er hat jchlimme 
Stürme beftanden und fennt die Tüde der Glemente; aber wenn der 
Seemann dem Unwetter nicht vorbeugen fann, jo thut er, was er 
vermag, er rüftet fein Schiff mit Umficht, macht es ftark und bieg- 
fam, daß es wiverftehen und nachgeben Fann, waffnet jein Auge und 
fehärft feinen Sinn, um die Richtung einhalten zu fönnen, wenn auch 
die Wogen fehäumend im wilden Gewirre fih erheben. Der König 
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weiß, daß, was auch fommen may, ein wohl gefügter Staatsbau 
und eine ftarfe Regierung die einzige Gemährleiftung darbieten , um 
der Zufunft entgegen gehen zu können, und daß eine Regierung nicht 
ftarf ift, wenn fie nur als die gefrönte Spige einer Partei daſteht 
und da er nicht nach ftarren Grundfägen verfährt und nicht fein 
Glück auf Eine Karte fest, fo vermag er jeder Combination eine 
Löſung abzugewinnen, ohne in ihr aufjugehen; und man fieht ihn 
nie ermüdet, noch entmuthigt. Herr von Lamartine äußerte in einer 
Rede gegen die Rentenumwandlung, welche bald darauf zur Grörte: 
rung fam, Folgendes: „Wenn es einen Staatsmann gibt, der kühn 
„genug wäre, bei der proviforifchen Lage der Dinge die Ruhe von 
„Europa auf ſechs Monate zu verbürgen, fo möge er auffteben: die 
„Regierung gebührt ihm durch das Recht des Muthes, er ift weiſer, 
„als das Geſchick und kühner als die Vorfehung.” Ohne von dem 
dichterifchen Schwung der legten Worte des chrenwerthen Abgeord- 
neten von Macon eine wörtliche Amvendung machen zu wollen, be- 
merfen wir doch, daß, wenn der Staatsmann, dem er fo Großes 
einräumen wollte, damals in der Kammer nicht gefunden wurde, jo hat 
Ludwig Philipp feit der Zeit nicht fechs Monate, fondern ichs Jahre 
die Ruhe Franfreiche, und man fann wohl fagen, größtentbeils durch 
feinen Einfluß die Guropas erhalten. Dagegen ift es jehr wahr: 
fcheinlich, daß, wenn der König das Programm angenommen bätte, 
welches das compte rendu angeboten, das Herr von Samartine vo: 
riges Jahr wieder herausgegeben und der Verfaſſer von Yucretia in 
Verſe gebracht hat, die Ruhe in Franfreich und in Europa nicht viel 
über ſechs Monate gedauert haben würde. Die Goalition vermochte 
damals auch nicht, fich dem König aufjunöthigen, obwohl fte ihr Mög- 
lichftes that. Später jehen wir mehrere von den Männern, die damals 
eifrig gegen die fönigliche Prärogative auftraten, mit dem König eng 
verbunden. Der König mußte Minifter fuchen, wo fie zu finden 
waren, und fie hatten an Talent und Tüchtigfeit nicht verloren, weil 
fie von ihm eine gute Lehre befommen. 


An Talleyrand verlor Ludreig Philipp einen Rathgeber, deſſen 
Einficht er ganz zu mügen mußte Fürſt Talleyrand ftarb am 17. 
Mai 1838, vierundachtzig Jahre alt. Wenige Tage vorher war der 


681 





Fürft ausgefahren, aber Paris war weniger erjtaunt, den Tod des 
hochbetagten Mannes zu erfahren, ald die Nachricht, daß der ehe: 
malige Biſchof von Autun, der eine conftitutionelle Meſſe auf dem 
Marsfelde gelefen, Minifter der Republif, des Kaiferthbums, und 
Dberftfammerherr der Reftauration gewefen war, mit der Kirche ver- 
jöhnt und mit ihren Gnadenmitteln in der legten Delung verjehen, 
ftarb. Die Kirche ift nicht unverföhnlich und gewährt der vollen 
Reue volle Vergebung, auch mußte ihr an der Belehrung eines jo 
weltberühmten Abtrünnigen beſonders gelegen fein; allerdings wußte 
man, daß der Fürft in der legten Zeit fich feinem Ceelenheile zuge: 
wendet hatte, aber man wunderte fich, daß er durchgedrungen war 
bis zur vollen Hingebung in das, was die Kirche nothwendig von 
ihm hatte fordern müſſen. Gr hatte fich übrigens auch nicht mit 
dem entjcheidenden Schritte übereilt, fondern erft am Morgen 
feines Todestages die Schriften unterzeichnet, welche die Kirche voll: 
ftändig befriedigten. Als man am Tage vorher in ihn drang, es zu 
thun, verjchob er es bis den folgenden Tag mit den Worten: „Ich 
babe mich mein Leben lang nicht übereilt und bin doch immer zur 
rechten Zeit gefommen.“ Der alte Diplomat war auch in dieſem 
legten Schritte geleitet worden von dem feinen Taft, mit dem er fich 
durch alle Windungen eines langen und oft tüdifch genug gewürfel- 
ten Lebens herausgefühlt hatte. Er wollte mit der Kirche verfühnt 
fterben, weil das die Welt Nichts anging, aber er wollte nicht un- 
ſchicklicherweiſe ald ein durch den Widerruf feines ganzen Lebens 
Begnadigter lebendig in der Welt auftreten. Darum fragte er feine 
Verzte: „Kann ich davon kommen?“ und vernahm mit vollfommener 
Gelaſſenheit ihre Aufforderung, alle feine Gejchäfte zu beenden, um 
fich fortan nur zu befchäftigen mit feiner Geſundheit — das heißt 
mit dem Tode, wie Talleyrand ſehr gut wußte, der fih auch von ber 
Diplomatie der Aerzte nicht täufchen ließ. Auch dann behielt er 
Geiftesgegenwart und Willenskraft genug, um fich nicht voreilig feis 
nem Beichtvater zu übergeben, dem eneralvifar Abbe Dupanloup, 
der nach dem Urtheilfpruch der Aerzte vollen Anjpruh an ihn zu 
haben glaubte. Erft am folgenden Morgen unterfchrieb er die Ur— 
funden, in denen er fich jelbft der Kirche unterwarf, und damit fei- 
nen eigenen Todesſchein mit vollen Schriftzügen und voller Faſſung, 


wie er denn bis zum legten Augenblid das Berwußtjein behielt. Er 
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fpielte Schach mit dem Tode und ließ die Kirche warten, bis er fich 
überzeugt hatte, daß ihm fein Zug mehr übrig blieb. Er ſchloß das 
legte Gefchäft vorfichtig ab; man muß geftehen, daß in dieſem Be— 
nehmen Muth und Würde war. Talleyrand's angeborener Scharf: 
blif, der ihn den Leitfaden finden ließ in den Kern der verfchlofien- 
iten Charaktere wie der verwideltften Zuftände, war von der reich» 
haltigften Erfahrung ausgebildet und geübt worden, denn er war 
ald Staatsmann thätig geweſen unter faſt allen Regierungsformen. 
So hatte ſich diefes merkwürdige Situirungstalent entwidelt, das 
haarjcharf unterfchied zwifchen Schein und Sein, jedes Verhältnif, 
wie jehr auch feine Glemente fi) vermengt hatten, chemifch zeriegte 
und in dem Galcul ihres ferneren Zufammenftehens, fo wie einer 
bevorftehenden Ausfcheidung, faft einer Sehergabe gleich Fam. Er 
hatte fich nur felten geirrt, weil er nie darauf ausging, fich felbit zu 
täufchen, und er täufchte auch nur in jo fern Andere, daß er, mehr 
aus Indolenz, als in trügerifcher Abftcht, ihnen den Schlüffel feines 
Verftändniffes nicht. gab, fondern ihnen überließ, ihn ſelbſt zu finden. 
Er hatte, zählte man, dreizehn große feierliche Eide gebrochen, aber 
er hatte fich nicht verpflichtet halten können, ftill zu ftehen, wenn 
Alles um ihn her fich bewegte, und er Fonnte die Treue nicht bes 
greifen, die aus dem Beharren bei einer Unmöglichkeit eine Tugend 
machte. Er brachte dem Wiener Gongreß das Princip der Legitimis- 
tät, weil ihm nichts Anderes geblieben war, denn das Frankreich, 
das er vertreten follte, hatte damals feine Soldaten und feine poli- 
tiſche Macht, und da er nicht mit leeren Händen kommen konnte, jo 
rief er den Diplomaten zu: je vous apporte un principe und warf 
das in die Waagfchale, wie Alerander fein Schwert. Er hatte al- 
lerdings das göttliche Necht angerufen, aber in der Zuverficht, daß 
man es menfchlich möglich machen würde, und als man das mich 
mehr wollte, und er nicht auswandern wollte mit denen, die fein 
Princip verfehrt angewendet hatten, jo mußte er darin eine Incon- 
jequenz erbliden, der verfehrten Anwendung treu bleiben zu follen. 
Talleyrand hat im Grunde Niemand verrathen, der fich nicht ſchon 
jelbft verrathen hatte, und er hat immer richtigen Rath ertbeil, 
wenn man ihn verjtehen und nügen wollte; ja er bat fogar fill 
jchweigend gewarnt, indem er fich zurüdzog und auf die kommende 
Kataſtrophe hinwies, Aber das ift nicht zu läugnen, fo klar, deut 
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lich und beftimmt er jedes befondere Gefchäft behandelte, das unter 
feiner Leitung ftand, jo war es eben nicht leicht, feine Rathchläge 
im Ganzen aufjufafien und richtig anzınvenden. Er war ein abge- 
fagter Feind der unnöthigen Rede, belehrte nicht in weitläufiger Aus- 
einanderfegung und hielt nicht Ginwendungen Stand; er fprach in 
Epigrammen und überließ dem Zuhörer die Deutung und Anwen- 
dung ohne befonderen Eifer dafür, ob feine Rarhfchläge befolgt wür: 
den oder nicht; aus Indolenz, und wenn man will, aus Egoismus, 
venn er behielt fich immer vor, wenn er Andere nicht retten Fonnte, 
nicht mit ihnen zu Grunde zu gehen, fondern fich felbft zu retten. 
Ludwig Philipp verftand vollfommen Talleyrand’s fcharflinnige Phe- 
nomenologie, wußte, was von feinen Wahrnehmungen zu brauchen 
war, was nicht. Der König hatte 1830 fogleich erfannt, daß Tal- 
leyrand der wahre Dollmetfcher feiner eigentlichen Abfichten bei ver 
europäifchen Diplomatie fein werde, daß er fich ganz auf feine Bor- 
ficht und Feinheit verlaffen fünne. Des Fürften Sendung nad) Lon- 
don galt nicht blos dem Gabinet von St. James, fondern der gan— 
zen europälfchen Diplomatie, die auch zum öfterften in Xondon das 
rechte Verſtändniß befam von dem, was die Depeſchen des Mini- 
fteriums in Paris anders ausdrüden mußten. Hier leiftete er die 
wichtigften Dienfte, und er blieb auch bis zulegt der wichtigfte Mann 
in dem vertrauten politifchen Rathe des Königs, zu dem Sebaftiani, 
Pasquier, Mole, Decazes gehörten. Daher auch verdienterweife das 
große Anfehen Talleyrand’s in der Föniglichen Familie. Sein Beſuch 
war in den Tuilerien ftets willfommen, und er fam auch dann, als 
fein hohes Alter ihm nicht geftattete, die Treppe hinaufjugehen, und 
er in einem Seſſel hinaufgetragen werden mußte. Der König hatte 
fich ihm dankbar erwiefen; man verficherte, daß er fein Gehalt als 
Oberftfammerherr unter der Reftauration von 100,000 Franfen von 
der Eivillifte fortbezog; an Ehren und Würden hatte er ſchon längft 
Alles erreicht, was einem Privatmanne ertheilt werden konnte. Lud— 
wig Philipp fügte noch die Ehre feines perfönlichen Befuches bei 
dem fterbenden Diplomaten hinzu. Als der König an Talleyrand’s 
Sterbebett trat, hatte der Fürft ſchon die Sprache verloren, die er fo 
fehr in feiner Macht gehabt und nie mißbraucht hatte. Bei dem feier: 
lichen Leichenbegängnifie erfchien die Livree des Königs und eine 
Reihe von königlichen Hofwagen. Viele glaubten, daß die Idee, 
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jeiner Beftattung Fönnten die üblichen firchlichen Ghren vorenthalten 
werden, einen Einfluß geübt hätte auf den Entſchluß Talleyrand's, 
ſich mit der Kirche zu verſöhnen. Gewiß iſt nur, daß er früher, che 
Schritte zu dem Ende eingeleitet wurden, angeordnet hatte, daß, im 
Falle er in Paris ftürbe, feine Leiche nach feiner Herrichaft Valen⸗ 
say gebracht werden folle, wo er mit dem Kaplan feines Schloffes 
in geiftlihem Zufpruch war, und von dem er feine Weigerung des 
firchlichen Beiftandes erwartete. Die Gazette fagte, Talleyrand fei 
der Mechaniker des Syſtems der Juliregierung geweſen, und nach 
feinem Tode werde das Werk ftoden; ihre Hoffnungen und manche 
andere wurden fehr getäufcht. Wie verdienftlih und danfenswerth 
der Erzbiihof von Paris, Herr von Quelen, die Bekehrung des 
Sürften erachtete, Fann man daraus ermefien, daß er, einem Gelübde 
zufolge, einen Denkſtein dafür errichtete. Zu La Delivrante im Cal— 
vados ficht man das Standbild der Mutter Gottes auf einer Welt: 
fugel. Auf der Kugel fteht: Inveni ovem meam, quae perierat. 
Auf dem Fußgeftell lieſt man folgende Infhrift: Pro salute aeterna 
principis de Talleyrand, ad reconciliationem rite admissi ac per- 
severantibus poenitentiae signis defuncti. So ftarb der Fürjt im 
Schooße der Kirche, wie er ım Schooße des Glüds gelebt hatte; er 
war in der That auch im Tode nicht zu fpät gefommen. 


Billareal. 
Ein Charakterbild. 
(Aus den Papieren eines verabichiedeten Lanzenknechts.) 


Unter den merhvürdigen Geftalten, welche mir in Spanien be— 
gegneten, verdient Graf Billareal eine ganz befondere Erwähnung. 
Es ift ein ganz mwohlthätiges Gefühl, in der geiftigen Sündfluth 
neuerer Zeit, in welcher Egoismus, Unglaube, Wanfelmuth, Feigheit 
und Leidenfchaftlichfeit jede edle, große Gigenthümlichfeit verſchwemmt 
und überfluther haben, einen Charakter zu finden, der in edler Selb— 
ftändigfeit über die allgemeine Verfluthung emporragt. Zu dieſen 
gehört Don Bruno Graf von Villareal, zu Larrea in Alava, im 
Sahr 1801 geboren. Er diente früher im NRegimente Savoyen, 308 
fich fpäter vom Militärdienfte zurüd und lebte zurücdgezogen in Bit« 
toria. Nach König Ferdinand's Tode erfchien er wieder an der 
Epige eined Bataillons Föniglicher Freiwilligen, welche er gefammelt 
hatte. Es gelingt ihm, durch heldenmüthige Anftrengung, troß der 
Bemühungen der Ehriftinos, diefe Vereinigung zu verhindern, fich an 
Zumalacarreguy anzufchließen. Seine ganze Laufbahn unter diefem 
Helden ift eine ununterbrochene Reihe der glänzendften Waffenthaten, 
welche endlich mit dem Grade eines Generallieutenants und für die 
Schlacht von Huesca mit der Verleihung des Großkreuzes des Fer- 
dinande-Drdens belohnt wurden. Seine Tapferfeit wurde unter den 
basfifchen Truppen, und dies war nicht leicht, ſprichwoͤrtlich und 
artete, ald er einmal als höherer Befehlshaber wichtigere Obliegen- 
heiten hatte, beinahe zum Fehler aus, — denn, ftand er, den Degen 
in der Fauft, einmal an der Spike eines im Gefecht begriffenen 
Bataillons, fo war er weder mehr von dort wegzubringen, noch für 
die Anfragen um weitere Dispofitionen zu finden. Bei St. Seba- 
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ftian erwarb er fich, durch feinen perfönlichen Heldenmuth in diefem 
homerifchen Kampfe, wo die carliftifchen und englifchen Truppen 
bauptjächlich mit dem Bajonette fochten, und die beiderfeitigen Feld- 
herm, den Degen in der Fauſt, fich beinahe perfönlich gegemüber- 
ftanden, jelbft die Bewunderung des Feindes. Dieje glänzende Tapfer- 
feit wurde aber noch durch feine ritterliche Geſinnung, feine edle 
Haltung, fein uneigennügiges, anfpruchslofes, ja mildes Benehmen 
erhöht. Bon zahlreichen, mitunter gefährlichen Wunden genefen, ward 
er zum erften Generaladjutanten des Generalftabes des Don 
Sebaftian ernannt. Allgemein, von Freund und Feind, hochgefchägt, 
in den Provinzen allgeliebt, von den Truppen angebetet, war Billa- 
real ein Gharafter, in welchem fich der wadere Soldat und der 
fpanifche Ritter verfchmoßen hatten. Später zum Chef des General- 
ftabes beim Infanten Don Sebaftian ernannt, begleitete er diejen und 
nahm den wefentlichiten Antheil an dem Siege von Driamendi und 
den glängenden Vortheilen, welche die königlichen Echaaren errangen, 
bis der unglüdliche Ausgang der Erpedition nach Madrid, bei wel— 
cher er ebenfalls dem Infanten zur Seite ftand, dem Siegeslauf der 
Garlijten ein Ziel fegte. Don Carlos fehrte in die ‘Provinzen zurüd, 
um, wie man fagte, die Verräther zu richten und zu ftrafen; wer 
aber hätte vermuthet, daß unter diefer Benennung die ausgezeichnet- 
ften, tapferften, erprobteften Führer der Nordprovinzen verftanden 
fein? Die in diefem blutigen Drama mit den glängendften, unbe- 
ftrittenften Lorbeeren geſchmückten Namen ftanden auf der Anklage 
lifte #), und Pillareal, Simon Torre, Gomez, Zariategup, Elio 
Urbistondo, Vargas wurden, als üblen Willens oder militärifcher 
Pflichtvergeſſenheit beinzichtigt, in Verhaft genommen. Monate, Jahre 
lang fehmachteten fie theild im Kerfer, theild in fchmählicher Verban— 
nung, und Maroto erit beftand darauf, diefe Unterfuchungen nieder 
zufchlagen und diefe Generale ihrer Haft zu entlaffen, vermuthlich in 
der Abſicht, durch ihren Beitritt feine Partei am Hofe und im Heere 
mächtig zu verftärfen, ja unüberwindlich zu machen. Bei einigen er- 
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*) urbistondo, Grand von Catalonien, wurde für eigenmächtiges Ber: 
Laffen feines Poftens von der königlichen Perfon entfernt gehalten, nicht aber 
angeflagt, — Gomez fhon nah Rückkehr feiner Erpebition (Detober 1836) 
eingekerkert; Billareal und de la Torre nur velegirt, nicht in Anklage geftellt, 
Vargas rieth fpäter für Iuralvertheibigung. 


reichte er auch jeinen Zweck, z. B. Simon Torre, Urbistondo und Andere 
erklärten fih bei den ſpäteren Greignifien unbedingt für ihn, Andere 
aber und unter ihnen Billareal und Vargas, Fonnten felbft durch 
den erlittenen bitteren Undanf und die erduldeten Kränfungen nicht 
von der Bahn der Ehre abgewendet werden, jondern beharrten treu 
in der Stellung, welche ihnen ihr Pflichtgefühl und ihre Ueberzeu- 
gung angewiejen hatten. Als Don Garlos nach dem Verrath, wel- 
cher bei Bergara den größten und beiten Theil feiner Truppen dem 
Feinde überliefert hatte, mit den wenigen getreuen Bataillons fich 
fechtend bis an die franzöftiche Grenze zurüdzog, kämpfte der Graf 
Billareal, die Rolle des Felpherrn mit jener des Eoldaten vertau— 
fchend, in der Mitte der treuen Navarrejen, die Musfete in der Han, 
— bis an die legten Grenzmarken den Feinden feines Glaubens und 
jeines Königs die Spige bietend, und erjt als die legte Kugel ver- 
hoffen und der erfte Schritt auf franzöftfchen Boden gethan war, 
legte er die Waffe aus der Hand — ähnlih Kosciusfo, deſſen 
Schmerzensruf „finis Poloniae‘“ das Todtenglödlein für jein Vater: 
land war. Denn für einen Villareal war Spanien, wie ein Gspartero 
oder ein Mendizabal es varftellten, jo viel, als 0b ed gar nicht eri= 
ftirte! — Jenſeits der Grenze angefommen, lud Don Carlos, gerührt 
durch den Heldenfinn des Treuen, der in diefem Augenblide feine 
Zeit fand, fich jener zu erinnern, welche er als Opfer fchmachvoller 
Intriguen im Kerfer verlebt hatte, ihn ein, fich dem Eöniglichen Hofe 
lager anzufchließen und dajjelbe in das Innere Frankreichs zu be— 
gleiten, noch nicht ahnend, daß die verlangte und zugeftandene Zu- 
fluchtsftätte für ihm felbft fich zu der Gefangenfchaft in Bourges um- 
wandeln würde. Allein Villareal lehnte diefen Antrag feines fönig- 
lichen Gebieters ab. „Herr! rief er, „laßt mich unter meinen Kameraden, 
„unter den Volontairs, deren Schidjal ich theilen will, bis die Um— 
„ände es und erlauben, dieſe Grenze wieder zu überichreiten, um 
„Ihr verrathenes, aber unbefledtes Panier wieder aufzupflanzen.“ 
Die meiften Navarrefen, wohl erwartend, daß das Berfjprechen, die 
Fueros und Gerechtfame der Provinzen zu erhalten, nur Täufchung 
fein fönne, wie auch die Folge es gelehrt hat, — folgten ihren Füh— 
rern in das Eril und zogen es vor, in Elend und Dürftigfeit auf 
fremdem Boden ihr Leben zu friften, als fich zu unterwerfen und den 
Vertrag von Bergara anzunehmen. Es war ein jammervoller Anblid, 
Grenzboten 1844. 1, 89 
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als diefe, durch ©efechte und Mühjfeligkeiten gelichteten Schaaren, 
begleitet von Weibern und Kindern, aus den Schluchten der Byre- 
nien herabftiegen. Es ift ein merhvürdiges Uebereintreffen, daß bei 
den verfehledenen Parteien in Europa zivei fo ganz ähnliche Greig- 
niffe ftattfinden: der Uebertritt der polnischen Truppen auf öfterreichi- 
ſchen, und jener der carliftifchen auf franzöſiſchen Boden. — 
Dombrowsli, Dembinsfi, Nomarino fchmachteten aber nicht in 
Feftungen, wie Died mit Clio, Alzoa, Billareal, Gabrera, 
Balmaceda geſchah. Branfreih und Belgien bot den Polen 
Zuflucht, Unterftügung, Dienfte an; was thaten aber die Kö- 
nige oder ihre Minifter für die Navarrefen? Bald mußten fie bie 
Waffen, welche fie fünf Jahre jo glorreich geführt hatten, ablegen 
und wurden in die verichiedenen Depots vertheilt. 

Villareal lebte arm und dürftig in®B.. Er fam gemöhnlid 
des Morgens zu Herm M . ., einem angefehenen deutfchen Kauf- 
herrn, welcher durch feine Anhänglichfeit an die Cache der Legitimi- 
tät befannt war, und tranf dort feine Chocolade, welche mit einigen 
vortrefflichen Cigarren, die Herr M. dazu legte, gewürzt wurde. Ties 
war das einzige Almofen, welches, trog feines Elendes, der fpanifche 
Stolz dem navarrefifchen Helden anzunehmen erlaubte. Die weiße 
Boyna, eine abgefchabte ſchwarze Pelzjacke, geflidte rothe Beinkleiver 
und zerriffene Stiefel beurfundeten die äußerſte Dürftigfeit, aber das 
blafie, abgemagerte Ausfehen bewies noch mehr, welche ftrenge Ent- 
behrungen fich ver Mann auferlegt hatte, welcher die kargen Almofen 
der franzöftfchen Regierung zur Unterftügung feiner franfen oder ver- 
wundeten Genoſſen, oder hilfsbedürftigen Weiber und Kinder, die 
ihnen gefolgt waren, verwendete. Denn er und der, gefunde, rüftige 
Theil der Refugies legten den Betrag ihrer Erfparnifje zur Seite, um da— 
mit jene zu unterftügen, welche durdy Schwäche, Wunden, oder Kranf- 
heit außer Stand fich befanden, durch irgend einen Erwerb ihre Lage zu 
verbefjern. Schweigend, duͤſter finnend verzehrt Villareal eines Tags fein 
Frühftüd, vermuthlich zugleich Mittags und Abendbrod-Imbis. Da öff- 
net fich die Thüre, und im geftidten Kleide tritt der chriftinifche 
Gonful herein. Nachdem er Herm M. gegrüßt, neigte er fich vor 
dem, folches Zufammentreffen ziemlich umwilfommen aufnehmenden 
Helden, und fagt: Herr Graf, eigentlich gilt dieſer meinem Freunde 
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M. gemachte Beſuch hauptjächlich Ihnen, da ich Sie bei ihm zu fin 
den hoffte umd mich eines, mir für Cie gegebenen Auftrages meiner 
Pegierung, der Cie gewiß mit Rührung und Danfg 
durchdringen wird, zu entledigen wünfche. Ihr perfönlicher 
Ihre Tapferkeit, Ihr rechtlicher Sinn ift von der Art, dafı er Ihnen 
die Achtung aller Parteien erworben hat. Ihr ausgebreiteter Einfluß 
in den ‘Provinzen, Das allgemeine Vertrauen, welches Ihr Name ein: 
flößt, die Wirkung, welche Ihr Beifpiel ausübt, find Beweggründe, 
welche es der Regierung der Königin höchft wünfchenswerth machen 
müffen, Ihre Perſon von der böfen, jest ohnehin verlorenen Sache 
der Factiojen abzuwenden. Auch foll ich in dieſer Beziehung nicht 
markten. Wiünfchen Eie eine Anftellung in Madrid, an dem Hofe, 
bei den Garden oder fonft in der Nähe der Königin, fo fei fie Ih— 
nen gewährt. Genügt Ihnen ein ftilles Privatleben in Ihrer Hei: 
math mit Beibehalt Ihres, wenn auch in einer fchlechten Sache, 
wohlerworbenen Ruhmes, Ihres militärifchen Ranges und Ihrer 
Decorationen, fo fei Ihnen auch diefes geftatte, — wollen Cie aber 
lieber, und zwar ebenfalld mit diefen oben ausgejprochenen Begün- 
ftigungen Ihren Aufenthalt in Paris oder fonft einer Stadt Frank— 
reich8 aufjchlagen, fo follen Sie auch da einen jährlichen, von der 
englifchen Regierung garantirten und zu bezahlenden Jahrgehalt gegen 
Ihr einfaches Ehrenwort erhalten, wonicht für, doch wenigſtens Nichts 
gegen die Regierung Ihrer Majeftät der Königin Chriftine zu un— 
ternehmen und Shren perfönlichen Einfluß in den Provinzen bei kei— 
ner Gelegenheit zu irgend einer zum Nachtheil befagter Regierung 
fich erhebenden Faction zu verwenden. — Des Erfolgs feines An- 
trages gewiß, überzeugt, Elend und Noth würde ed dem, dem er ihn 
gemacht, wünfchenswerth machen, fo fehnell ald möglich diefen Zu— 
ftand mit jenem des eberfluffes und des Anſehens zu vertaufchen, glaubte 
er ihm denfelben mit beiden Händen ergreifen und danfbar anerkennen 
zu feben, und wahrlich bei vielen Individualitäten unferes Zeitalters 
wäre diefe Berechnung ziemlich richtig und auf tägliche Erfahrung 
und geübte Menfchenfenniniß gegründet gewefen. Aber anders wirkte 
diefe Rede auf Villarcal und feine Antwort ift charafteriftifh genug, 
um als ein Beleg zur Zeitgefchichte und zum Sittengemälde Spaniens 
su dienen. Ohne fih von feinem Sige zu erheben, aber noch bläf- 
fer durch die Wirkung der ihn bemeifternden Entrüftung und der 
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Leidenfihaftlichfeit feines Charaktere, welche lich durch die frampfhaft 
zudenden Mundwinfel und den feuerfprübenden, dunflen Blick fund 
gab, entgegnete er: Sennor, jagen Cie denen, die Sie geſchickt ha— 
ben, Sie hätten Billareal gefunden, — hungrig, denn bei meiner 
Ehre, jeit vierundzwanzig Stunden ift diefe Taſſe Chocolade, die bier 
noch unangetaftet vor mir fteht, meine erite Nahrung, wir Factiofen 
haben auf fremder Erde fein Geld zum Echlemmen, — durftig, 
denn noch fteht das Glas Waffer, welches ich erſt trinfen werde, 
hier auf dem Tiſche, — frierend, denn (einen ſpöttiſchen Blid 
auf die Lumpen werfend, die ihn umhüllten) in dieſem Etußeranzug 
it der Winter dieſſeits der Pyrenaͤen ziemlich froftig, — aber er und 
feine Kameraden, wenn fie in der Verbannung bungern, durften 
und frieren, fehnen fich nach dem Augenblide und tröften ſich mi 
der ficheren Hoffnung, daß er über kurz oder lang wieder kommen 
wird, wo fie in chriftinifchem Blute fich fättigen und am Brande 
chriftinifcher Häufer fih werden erwärmen fünnen! 

Es liegt eine furchtbare Gnergie in dieſer Antwort, umd fie ift 
nur zu begreifen, wenn man fich den rachedürftenden Epanier, der 
in feiner Religion, in feiner Nationalität und in feiner Berfönlichfeit 
ſich gefränft glaubt, und fomit den Brand feiner Kirche, die Unter 
drüdung feines VBolfes, das Glend, was er felbit erleidet, oder den 
Tod feiner Angehörigen mit dreifacher Vergeltung an demfelben Keinde 
zu fühnen hat, nicht mit cierhenanifchen, fondern mit transpyrenäi- 
hen Augen und Anfichten jicht und beurtbeilt. 

Seinen Grundjägen getreu, lebte Villareal im Elende fort und 
war nie zu bewegen, durch irgend eine Demonftration der jiegenden 
Partei eine Art von Goncejjion zu machen, oder die gefallene zu 
verläugnen. 

„Victrix causa dis placuit, sed victa Catoni!* 


Tagebuch 


Aus Junsbrucdl. 


Das Kerdbinandeum. — Die Vorträge des Nationalmufeums und Graf 
von Brandis. — Dr. Schuler. — Weber über die Reformationszeit in Ty— 
rol. — Der Benedictiner, Profeffor Jäger, gegen bie Geſellſchaft Iefu. 


Im Mai. 


Unfer $erdinandeum aͤußert von Jahr zu Jahr eine erfreulichere 
Mirkfamkeit. Diefe Anftalt, deren in deutſchen Zeitungen ſchon mehr: 
fah Erwähnung gefhah, befteht bekanntlich feit zwei Jahrzehnten zu 
dem Zwecke, die Geſchichte des Vaterlandes ſowohl, als feine phufifche 
Natur zu erforfchen und zufammen zu tragen, was an Drudicriften, 
Documenten, an zoologifhen, botanifhen und geologifhen Schägen 
im ande vorkommt, oder fid auf dasfelbe bezieht, was endlich aud) 
als Zeichen und Erinnerungsmal tyrolifcher Kunft und Künftler die: 
nen fann. Zur zwedmäßigen Aufbewahrung der fo ſich bildenden 
Sammlungen wird nun aud ein Nationalmufeum erbaut, zu wel 
chem vor zwei Jahren der Grundftein gelegt worden und das bis zum 
naͤchſten Jahre vollendet fein fol. Die Koften hiezu find von dem 
Landesfürften und der Landfchaft bereitwillig zufammengefteuert wor: 
den, und zwar hat Kaifer Ferdinand 20,000, die ftändifche Kaffe 
15,000 fi. E.M. dafür bemillig. Schon feit feiner Gründung gibt 
der Verein aud eine Jahresſchrift heraus, die bereits zahlreiche und 
mitunter fehr gelungene Monographien über vaterländifche Hiftorie 
und Naturwiffenfhaft an den Zag gefördert hat. Ebenfo bat die 
Geſellſchaft feit mehreren Jahren während des Winters wifjenfchaftliche 
Abendvorträge veranftaltet, eine Einrihtung, die, bei den gebildeten 
Ständen Innsbruds allgemeinen Beifall fand. Diefe Vorträge, welche 
im großen Saale der Univerfität gehalten wurden, haben in unferer 
Stadt mandye Bewegung hervorgebradht, insbefondere aber hat eine 
Reihe hiftorifcher Darftellungen aus der vaterländifchen Gefchichte, 
welche in den legten Monaten an uns vorübergingem, die öffentliche 
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Aufmerkfamkeit in hohem Grade auf ſich gezogen, wie e8 denn aud 
bei der großen Liebe der Tyroler zu ihrer Alpenheimath nicht anders 
ju erwarten war, Die Eröffnung diefes Cyclus übernahm der Lan: 
desgouverneur, Graf Clemens v. Brandis, felbit, ein Mann, der 
duch fein Werk: Tyrol unter Friedrih von Defterreih — feine Freude 
an den vaterländifhen Gefhichten und den Beruf, fie darzuftellen, 
fattfam erwiefen hat. Er befprady in einem gediegenen Vortrage die 
Geſchichte unferes Landes von den erften Zeiten, wo der Name Rhaͤ— 
tieng bei den Alten genannt wird, bis zu den Zagen Meinhard Il., 
— eine Epoche, gegen deren Schluß namentlih das Eraftige Walten 
der beiden Meinharde, der Grafen von Görz und Tyrol, lebensfriſch 
bervortrat und deren Schilderung insbefondere durch ein Elares und 
lichtvolles Bild der fehr verwidelten Territorialverhältniffe, wie fie 
zwifchen den verfchiedenen Dynaſtengeſchlechtern des Landes obmalte: 
ten, hoben Werth erhielt. In der naͤchſten Zufammenkunft gab Dr. 
Schuler, der ftändifhe Archivar, einen Ueberblid der vaterländifchen 
Begebenheiten von der Zeit, wo fein Vorgänger geendet, bis zu Ma: 
rimilian J., dem geliebten und annoch in der Crinnerung theueren 
Fürften, den feine Vorliebe für Tyrol nirgends licher verweilen lich, 
als zu Innsbrud, zu deffen Zeit daher unfere Hauptitadt in all dem 
Glanze einer faiferlihen Refidenz erſtrahlte. Geiftreih angelegt und 
ausgeführt, wie diefer Vortrag war, erfreute er ſich der allgemeinen 
Zuftimmung in bedeutend höherem Maße, als der naͤchſte des Pro: 
feffors Weber, der die Epoche der Reformation behandelte und in 
feiner Anfchauung biefer bewegten Zeitläufe wenigftens im einzelnen 
wefentlihen Stüden nicht mit der zufammenfiel, die fich feine Zu: 
hörer gebildet hatten, obgleich in feiner Rede auch mandyes gelungene 
Apercu hervortrat, dem man den Beifall nicht verfagen konnte. Auf 
Profeffor Weber folgte Profeffor Jäger, VBenedictiner im vintid- 
gauifhen Klofter Marienberg, gegenwärtig bier verweilend und mit 
der Erziehung der Söhne des Landesgouverneurs betraut, ein Name 
vom beften Klange in unferer vaterländifchen Hiftorie, ein allgemein 
geachteter Mann von hohem ſittlichem MWerthe und humanfter Ge: 
finnung. Man war um fo gefpannter auf feine Gabe, als er eine 
der intereffanteften Perioden unferer Gefchichte, das innere Beben To— 
rols feit der Reformation zu fchildern hatte. Als der Angel, um ben 
ſich bier Alles dreht, traten billigerweife die religiöfen Zuftände her: 
vor und er gab davon ein Bild, das die Zuhörerfhaft mächtig an: 
309. Mancher Andere würde hier die Apofiopefen für das unverfäng- 
lichfte Mittel gehalten haben, ſich die fchreierige Darftellung biefer 
Zeiten zu erleichtern, allein Profeffor Jäger hielt e8 nicht für ehrlich, 
ſich mit feiner Aufgabe in diefer Art auszugleichen, fondern wagte es 
vielmehr, die volle Wahrheit auszufprehen. Die Darftellung bes ver: 
ſunkenen etbifchen Zuftandes, der zur Zeit der Reformation in Tyrol 
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ſich einftellte, das Bild der Verwilderung des Clerus, der Auflöfung 
aller gefeglihen Bande, des meuterifhen Treibens des Bauernftandes 
leitete den Vortrag ein und erwedte in Jedem das Gefühl, daf in 
ſolchen Nöthen nur eine kräftige Hilfe etwas würde ausrichten £ön: 
nen. Als ſolche wurde dann von der Landesregierung die Geſellſchaft 
Je ſu berbeigerufen und diefer gelang es auch bald, ihre ordnende Thaͤ— 
tigkeit zu entwideln und dem ganzen Leben wieder ein kirchliches 
Gepräge zu geben. Neue Andachten, Bruderfhaften, Miffionen, 
Klofterftiftungen u. f. w. traten in zahliofer Menge hervor und ließen 
glauben, daß man nirgends frommer und fittlicher Lebe, ald in Tyrol. 
Allein der Hiftoriker konnte dabei aud nicht verſchweigen, wie Ddiefe 
ausſchließlich auf das Gemuͤth berechnete Wirkiameeit duch Vernach— 
läffigung der Intelligenz wie das in feinen Mitten nicht immer rü: 
fige Streben der Jefuiten, Altes ihrem Einfluffe zu unterwerfen, mit 
der Zeit Folgen hatte, die ein gänzliches Erfterben des geiftigen Le— 
bens herbeiführten. So wurde denn mit aller Offenheit dargelegt, 
wie die Jefuiten durdy Beförderung einer gleißenden $römmelei, durd) 
Hätfchelung der Großen, duch Schmeichelei gegen den Adel, durd) 
gedankenlofe, geifttödtende Erziehung des Wolkes allmälig jene düftere 
Leere in unferem Yeben herbeiführen, die bei ihrer Aufhebung im 
Lande fo fühlbar war und wie zu dieſer Zeit alle ihre Stiftungen, 
ohne Wurzeln in dem Bolksbewußtfein, unfähig, dem Andrange einer 
neuen Denkungsweife zu widerftehen, . haltungslos zufammenfielen. 
Eine Menge angeführter Thatſachen verftärkte den Eindrud dieſer 
Schilderung, die eine tiefe Bewegung auf die Zuhörer hervorbrachte. 
Es ift nicht zu läugnen, daß die Einwohnerfhaft von Innsbrud bie: 
ber der Geſellſchaft Jeſu nicht günftig geftimmt werden fonnte, und 
da in dem Gehörten für diefe ahholde Meinung eine vollgiltige Mo: 
tivirung lag, fo wurde es nur mit defto größerer Anerkennung auf- 
genommen. Bemerken wir indeffen, daf ſich neben der großen Zahl 
der Beifälligen auch etliche unangenehm DBerührte gewahren ließen, welche 
in der objectiven biftorifchen Darftellung Profeffor Jaͤger's Manches 
finden mollten, was vielleicht nur fie feibft hineingelegt und die den 
bie und da etwas grellen Zhatfachen gern die Begründung abgefpro: 
hen hätten. Es fehlte daher nicht an Anſchuldigungen, die Leichtlic) 
fehe hart geworden wären, wenn nicht Profeffor Jäger noch zur rech— 
ten Zeit erklärte, daf alles Thatſachliche, was er angeführt, aus den 
bifhöflihen Vifitationsprotocollen und anderen Do- 
cumenten der Zeit entnommen fei, wie diefe ſchon feit Jah— 
ren in Sinnacher's Beiträgen zur Geſchichte der Kirchen von Sehen 
und Briren vorliegen. Indeffen waren Manche fhon fo tief in Eifer 
gerathen, daß auch diefe Nachricht zu fpät kam, zu fpät, als daß fie 
ihre Anlagen gegen das derdinandeum, deffen Mitglied Profeffor Ja: 
ger ift, zurüdgenommen oder gemildert hätten, und man war daher nicht 
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ohne alle Beſorgniß, ob dieſe Incriminationen nicht etwa zuletzt einen 
Einfluß ausuͤben moͤchten, der auf das bisher ſo erſprießliche Wirken 
der Anſtalt nachtheilig druͤcken moͤchte. Bei ſolcher Lage der Sachen 
war es daher von hoher Bedeutung, daß geſtern in der Generalver: 
fammlung des Ferdinandeums der Herr Landesgouverneur, Graf von 
Brandis, felbit diefe Beftrebungen in’s Auge faßte und mit glüdli: 
chem Nahdrud ſowohl den verkehrten Eifer beleuchtete, mit dem man 
den Sachebefund früherer Kirchenvorfteher für irreligios ausrufen 
wollte, als aud in ernften Worten, die eines tiefen Eindruds nicht 
verfehlten, die Erklärung abgab, daf, fo lange er an der Spige bes 
Ferdinandeums ftehe, der mwiffenfhaftlihen Forſchung ihr Recht, bie 
Wahrheit darzuftellen, nicht verfümmert werden folle. 


Aus Berlin 


Tempora mutantur. — Das Berliner Journal des Debats. — Hermes und 
Schulz. — Dehienfhläger in Berlin. — Döring’s Banker. 


Wie verfchieden die Zeiten find! Als vor etlichen und zwanzig 
Fahren die Verfolgungen gegen die fogenannten Demuagogen in Preu: 
fen betrieben wurden, als Jahn verhaftet, Arndt in Unterfuhung, 
Wilhelm von Humboldt entlaffen war, Görres flüchtig werden mußte, 
Varnhagen nad Nordamerika gefandt werden follte, da laftete auch 
auf Schleiermader, Reimer, Eichhorn und Savigny fchmwerer Arg: 
wohn und ein feindfeliger Hauch freifte über ihre Lebenskreiſe bin. 
Befonders wurde Schleiermacher's Haus, vorher fo glänzend und ge: 
fucht, auffallend öde und gemieden, nur ein kleiner Kreis engerer 
Freunde harrte aus und bot dem Scheelfehen der Mächtigen rubig 
Tros. Wie damals die Hofluft, wirkt jest in ähnlicher Weife auch 
fhon die Volksluft, die Macht der aufftrebenden dffentlihen Meinung, 
und das zeigt von großer Wandlung der Zeiten! Jest kann die Dof: 
und Behördengunft diejenigen nicht mehr fchügen, welche die gute 
Sache des Fortfchritts und freien Auffhwungs irgendwie beleidigt, 
welche durch unziemliche Erklärungen die eigene Geſinnung gefchmäht 
haben, jest fieht man deren Haus veröden und ihren Umgang abneb: 
men. Welche bedeutfame Lehre! welch ernter Fingerzeig! — Die Pole: 
mit gegen die Preußifhe Allgemeine Zeitung wird mit jedem Tage 
heftiger, um fo mehr — ba fie ſich im legterer Zeit es in den Sinn 
kommen ließ, die rheinifchen Blätter, von denen die meiften (nament: 
lich die Kötnifche und die Aachener Zeitung) ihr an Geift und Weich: 
haltigkeit überlegen find, in plumper Manier herunter zu Banzeln. 
Die Preufifhe Allgemeine möchte gerne die Rolle des „Journal des 
Debats“ fpielen; aber es fehlt ihr vor Allem das Talent dazu. Die 
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Spalten des „Debats“ werden von den alanzenden Federn eines St. 
Marc Girardın, eines Michel Chevalier, vines de Sacyh gefchrieben 
(vom Feuilleton ſprechen wir gar nicht!). Diefe Männer üben durch 
ihren prächtigen Styl, durch ihre überlegenen Kenntniffe und politifche 
Erfahrung eine binreißende Gewalt auf diejenigen aus, die nicht ihre 
Meinung theiten. Wiele Leute in Frankreich Iefen das Journal des 
Debats, wie man einen claffifhen Autor lieft — um feines Rufes 
willen. Welche Nolte fpielen die Männer der Allgemeinen Preußifchen, 
gegenüber jenem Parifer Blatte? Bei ihnen tritt gerade der entgegen: 
gefegte Fall ein, ſelbſt jene Leute, die der confervativen Tendenz ihren 
Beifall zollen, fagen: Ja, ja, es iſt recht qut gemeint; wenn ed nur 
nicht gar fo abgefhmadt geihrieben ware! Noch ein anderer, viel 
wichtigerer Umftand unterfcheider diefes Berliner Blatt von feinem 
franzöfifhen Mufterbilde. Das Journal des Debats iſt troß feines 
Minifterialismus dennody ziemlich felbftändig. In manchen Fallen 
ift 28 ganz anderer Meinung als das Minifterium, und wertritt diefe 
mit Freimuth. Ja manchem Minifterium (mie 5. B. dem vom 1. 
März) ſchließt es fih gar niht an. Die Redacteure find Männer 
von großer politifcher Wichtigkeit. Der eine der Eigenthuͤmer ift 
Pair von Frankreih, der andere, der veritorbene Bertin, hat fogar 
diefe Würde ausgefchlagen, um ſich ganz dem Blatte widmen zu kön: 
nen. Diefes gibt dem Blatte ein großes moralifhes Gewicht und 
verfchaffe ihm Achtung felbft bei feinen Gegnern. Wie verhält es fich 
dagegen mit dem Medactionsperfonate der Preufifchen Allgemeinen? 
Welches it ihre bürgerliche Stellung? Welches ihre Literarifche? Sind 
es nicht meift Männer, die bereits bei anderen Journalen ihren Man— 
gel an Gapacität bewiefen ? Iſt ein einziger unter ihnen, der ein be: 
deutendes literarifches Menommee zur Unterftüsung des Blattes mit- 
gebracht hat? Wie wollen diefe Männer dem Publicum, der Oppofiz 
tionspreffe imponiren? Mit welcher Achtung wird ihnen denn von 
ihree eigenen Partei begegnet? Ein Kleiner Beitrag zur geheimen 
Geſchichte der Nedaction diefes Blattes mag bier feine Stelle finden. 
Vorige Woche kam Here Dr. Hermes _(deffen Anftellung am I. Juli 
zu Ende geht) wie gewöhnlich in das Nedactionsbureau, um dort 
feine Arbeit vorzunehmen. Nicht wenig war er erftaunt, feinen Platz 
bereit8 durch den Deren Hofrath Rouſſeau beſetzt zu finden. Er be 
klagte ſich hierüber bei dem Nedacteur Dr. Zinkeifen. Diefer aber er- 
öffnete ihm, daß Herr Oberſt Schulz (ehemaliger Derausgeber des 
politifchen MWochenblattes und nun Sberherr der Preußifchen Allge— 
meinen) e8 fo angeordnet habe. Uebrigens — wurde hinzugefügt — 
beziehen Sie ja Ihr Gehalt bis zum naͤchſten Juli und es kann 
Jhnen nur angenehm fein, wenn man Ihnen fhon jest alle Arbeit 
erfpart. — Diefe kleine scene d’interieur (die man ſchwerlich „beridy: 
tigen’‘ wird) zeigt hinfänglih, mit welcher Achtung den Männern be: 
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gegnet wird, welche die Ehre batten, dem Berliner Journal des De: 
bats anzugehören. Man nimmt ſich nicht einmal die Mühe, durch 
ein kleines Billet der Höflichkeit Genüge zu leiften, fondern man läßt 
den Mann kommen und fagt ihm mie einem Kuͤchenjungen: Du baft 
bier Nichts mehr zu tbun, Dein Lohn wird Dir bezablt, es ſteht 
fhon ein Anderer auf Deinem Fleck! Iſt das nicht moralifh, con: 
fervativ, impofant, groß, gouvernemental, chriſtlich-germaniſch? — — 
Deblenfhläger befindet fih nod immer bier. Es gefällt ibm 
wohl in der Hauptftadt Preußens, wo ihm mit großer Zuvorkom: 
menbeit überall begegnet wird. Der fünfundfechzigjährige Dichter ift 
ein noch ſehr rüftiger, wohlbehagliher Mann mit einem freundlichen 
rothwangigen Gefichte, ſchoͤnen tiefblauen Augen und vollem Haar: 
wuchs, der nody wenig grau iſt. Er citirt gerne feine eigenen Verfe. 
Er fpriht das Deutfhe mit vollftändiger Geläufigkeit, aber mit far: 
kem, nordifch ziſchendem Accent, ganz wie fein Landsmann Steffens, 
in deſſen Gefellfhaft man ihn viel fieht. Der König bat ibm das 
durch Thorwaldſen's Tod erledigte Kreuz des Ordre pour le imerite 
verliehen, was von Vielen befrittelt wird. Beſonders hebt man be 
Umftand hervor, daß in den Statuten des Ordens gefagt 
fünftigen Ordensverleihungen werden die Mitglieder zu R 
gen werden, und nun find glei beim eriten Fall die St: 
beachtet geblieben. Ich hoffe, die Leſer diefes Blattes wen 
darüber tröften. — In welchem traurigen Zuftande die hiefiae B 
ſich befindet, kann man fhon aus dem Umftande erfehen, dat «6 
Intendanz nicht einmal möglich; wurde, zu Ehren Deblenfchläge 
nes feiner Stüde zu geben; eine Artigkeit, die fonjt felbft bei a 
geren Gelebritäten an allen Bühnen herkoͤmmlich ift. — } 2 
endlich abgereift. Sein dreimonatlidhes Gaſtſpiel hat ihm drittba 
Tauſend Thaler gebracht!! inige jüdifhe Banquiers, entzuͤckt über 
feinen Banquier Müller (in Bauernfelds Fichesprotocoll) haben ibm 
am Tage feiner Abreife ein glänzendes Diner gegeben und Abends 
eine weithin fehmetternde Serenade veranftaltet. Auch Aränze, Ge: 
dichte find ihm auf der Bühne zugeflogen. Man fieht: die Fänzerin- 
nen haben nody nicht alle Blumenhändlerinnen und Gelegenheitedich 
ter für fi allein in Beichlag genommen. — „Raum für Alte bat 
die Erde! —“ —n— — 


Aus Wien. 


Eine Nationalangelegenheit mit Blindekuhfpiel. — Hormayr und feine Actens 
ftüde. — Die Augsburger Zeitung undiplomatiſch. — Geſchichte und cine: 
ſiſche Maierei. 











Manche wichtige Nationalangelegenheit bat zwiſchen der deut⸗ 
ſchen Diplomatie nicht fo vieles Hin⸗ und Herſchteiben veranlaßt, als 
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die Eriquettefrage, welche die fächfifhen und anhaltiſchen Derzöge durch 
ihre Selbfterhöhung zu Hoheiten erregte. Man hätte hiefiger Seits wenig 
dagegen, den Wunfch der Eleinen Souveräne zu erfüllen und auf den Mit: 
telweg, den ein halb officieller Artikel in der Augsburger Allgemeinen 
Zeitung vorgeſchlagen: die nicht mediatifirten von den mebiatificten 
Fürften durch die Veränderung des „Alteſſe'““ in „Hauteſſe“ zu icheiden, ein: 
zugehen, wenn nicht Preußen dagegen Einſprache thäte. Vin ich recht 
unterrichtet, fo foll die Aeußerung Preußens dahin gegangen fein, man 
müffe, um das confervative Princip in Ehren zu halten, Deutidland 
den Beweis geben, daß man nicht blos nah unten gegen die Wünfche 
der Völker, fondern auch nach oben gegen die Wuͤnſche der Fürften 
die bisherigen Verhältniffe des deutfhen Bundes ftreng confervire. 
Deiterreich, das keine Eroberung in Deutfcland machen will, kann 
es in der That vollftändig gleich fein, ob der Titel diefes und jenes 
Herzogs fo oder fo lautet; Preußen hingegen, das darauf denken muß, 
bei einer paffenden Gelegenheit feinen Staat zu arrondiren,, iſt jede 
moralifche Erhebung der Eleineren deutfhen Souveräne, und wäre fie 
auc eine blos tituläre, fehr unwilltommen. Ich darf mich über die: 
fen Eislihen Punkt aus Leicht erflärlihen Ruͤckſichten nicht fo aus: 
fpeehen, wie ich wohl möchte; das Blinde-Kuh-Spiel zwiſchen den 
beiden hoben deutſchen Gabineten, wovon das eine bemüht ift, durch 
allerlei Wendungen feinen eigentlihen Grund zu veriteden, und das 
andere fih den höflichen Anfchein gibt, als läge ihm die Binde feit 
auf den Augen und als merke es nicht das Geringfte; dieſe in: 
tereffanten Actenftüde finden vielleicht einft einen Dormayr, der fie 
mit imdiscreter Bosheit aus dem Dunkel zieht und fie als Lebens: 
bilder aus dem deutfchen Befceiungsfrieden zur großen Ergösung der 
Freunde piquanter Lectüre veröffentlicht. — In den höheren Adels: 
Ereifen erregt die Doheitserflärung der erwähnten bdeutfchen Herzoge 
noch mehr Debatten, als in der Diplomatie. Bekanntlich zaͤhlt der 
hieſige Hochadel viele Fuͤrſtenhaͤuſer, die, wenn auch nicht durch Sou— 
veraͤnitaͤt, doch durch den aͤußeren Titel „Durchlaucht“ mit vielen 
ſouveraͤnen Fuͤrſten gleich ſtehen. Durch die Veraͤnderung der Alteſſe 
in Hauteſſe wuͤrden dieſe fürftlichen Haͤuſer um eine Stufe tiefer 
fommen, was ihnen um fo fhmerzlicher fallen muß, als von unten 
auf die Reihen des Adels immer durch neue lettres de noblesse ver: 
mehrt werden *). Das ift ein Schritt mehr zur Untergrabung des Adele: 
Inſtituts in der öffentlichen Meinung; von oben fagt der Stolz der 
Unmediatifirten fidy von der Gemeinfchaft des Titels los, von unten 
empfängt er die Gemeinfchaft mercantilifcher Gluͤckspilze, Börfenfpe: 
eulanten u. f. w.! — 


*) Wir erachten es fur nöthig, hinzuzufügen, daß der verehrte = Ein: 
fender felbft dem Adel angehört, Die Red. 
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Ich nannte eben den Namen Hormayr. Der dritte Band fei: 
ner „Lebensbilder aus dem Befreiungskriege““, wiewohl er meift nur 
Actenſtuͤcke enthält, macht dennody in allen biefigen Kreifen fo großes 
Auffehen, wie die beiden erften Bände. Die heftige Polemik gegen 
das ganze Haus Habsburg und das Lob, welches dem baierifchen 
Königshaufe gezollt wird, ift zwar etwas plump und zeigt, daß Derr 
von Hormayr fi in München angenehm machen will. Allein, gerade, 
daß er fich diefes Mittels bedienen darf, it charakteriftifh, um fo 
mehr, da Hormayr in baierifhen Staatsdieniten fteht und (mas viel: 
leicht Wenige wiſſen) die bedeutenditen Documente, die er in dieſem 
Bande abdruden lief, im Driginal dem König Ludwig überreicht hat, 
damit man ihn nicht wieder des Unterfchiebensd unechter Urkunden an: 
Elagen könne. Daß gerade ein foldhes Buch in dem Momente erfcheinen 
mußte, wo König Ludwig öffentlih im Theater den Erzherzog Karl 
umarmte und in Regensburg in die Walhalla unter oblignter Bepiet 
tung felbitgedichterer Dichtungen führte — ift ein fatprifher Streich 
des Zufall. Der Zufall war nie ein Diplomat; daß aber Derr 
Hormapr, der auf diefen Titel Anſpruch macht, gerade in 
Augenblide nad) Münden kommt, ift bier Keinem entgan 
noch ein anderer Kleiner Umjtand ift bemerkt worden. 









Buches einen lobenden Artikel über daffelbe gebracht, einen 
aus der MWeferseitung. (Die Weferzeitung erfcheint in Bre 
Herr von Hormayr Miniiterrefident ift.) Gewiß, unfere fe 
din, die getreue Augsburger, bat alle Urfache und alle | 
fhonen; ein Buch, das der oͤſterreichiſchen Regierung 
wird gewiß von ihr ignorirt, oder in ihren Spalten die ge 
Widerlegung finden. Wie kommt es, daß fie gerade bei diefem Bu 
eine Ausnahme machte? Aus eigenem Antriebe hat fie es gewiß nicht 
gethan, wer war nun die einflußreihe Hand, welche diefe Meclame in 
ihre Spalten brachte? — 

Im Ganzen ift dem Hormayr'ſchen Buche nicht beizufommen, 
Actenſtuͤcke können nicht abgeläugnet werden. Leidenfchaftlichkeit und 
wohlgefällige Selbftbejpiegelung find allerdings fehr in dem Bude 
vorherrfchend. Allein in welhen Memoiren ift dies nicht der Fall? 
Die Wahrheit gewiffer biftorifher Momente ift nur durch das An- 
bören verjchiedener Stimmen zu erörtern möglih. Will man biefiger 
Seits Eindrüde, wie das erwähnte Buch fie hervorbringt, ſchwaͤchen, 
jo erlaube man andere Memoiren von Defterreichern, die in jenen 
Zeiten wichtige Nollen gefpielt haben, zu publiciren. Defterreich bat 
genug Lichte Momente und glänzende Charaktere und viele Pa: 
piere wichtiger Männer find vorbereitet, die der Def: 
fentlichkeit entgegen feben. Nur muß man nicht verlangen, 
daß derlei Papiere die Wubrbeit da verfhweigen follen, wo ſie berb 


if. Nur die Chineſen malen Licht ohne Schatten; mas bis jest 
Gefchichtliches unter öfterreihifcher Cenſur erichien, iſt echt chinefifch. 


IV. 
Notizen. 
Ruſſiſches Paradies. — Chinoiſerie. — Ein intereſſantes Inſerat. — Brieflich 


aus Stuttgart. — Dialogiſche Lehrmethode. — Neue Logik. — Judenſturm. — 
Der verabſchiedete Lanzenknecht. 


— Das ruſſiſche Paradies iſt offenbar Sibirien. Denn will man 
den halb oder ganz officiellen ruſſiſchen Autoren wie Gretſch, Tolſtoi 
ic. glauben, fo iſt es ein Land, wo Milch und Honig fließt, und man 
muß fi) nur wundern, daß Verbrecher in fo elyſiſche Gegenden ver: 
wiefen werden; andererfeits ift dafür geforgt, daß die Bewohner die: 
fer Straffolonien blos Gluͤck und Zufriedenheit athmende Briefe (dur) 
den Gouverneur) nah Daufe fchreiben. Klagen werden durch dieſe 
Seufjercenfur unmöglich gemadt und, wenn man fie verfucht, hart 
beftraft. Ein ehemaliger Schüler des Warfchauer Lyceums, vor ſechs 
Jahren wegen einer Knabenverfhmwörung erilirt, fehrieb — wie die 
Deutfhe Allgemeine berichtet — feinen Eltern, er befinde ſich ganz 
wohl, habe fi an das Klima bald gewöhnt und wünfche blos feinen 
fhwarzen Frad, um auf den Ball gehen zu können. Und bdiefes 
Schreiben, deffen verzweifelte Ironie mehr fagt, als alle umftänd: 
lihen Details, läßt die fibirifhe Poftcenfur paffiren. Daraus fieht 
man, daß es wirklich dumme Teufel gibt, und daß eine auf die Spige 
getriebene Polizeipfiffigkeit zulegt in die craffefte Bornirtheit umfchlägt. 
As ob diefe Iwangslügen nicht mehr ald unnüg wären, als ob fie 
nicht blos ein böfes Gewiſſen verriethen! Wenn man von der Schuld des 
Berwiefenen überzeugt ift, wozu feine Lage mit rofenfarbenem Pinfel 
malen? Wer erwartet oder verlangt denn, daß ein Verbrecher an ſei— 
nem Straforte fih glüdlicd fühlen fol? Das ruffifche Volt nennt 
befanntlic die Verbannten „Unglüdliche‘; deutet dies vielleicht auf 
eine allgemeine Ueberzeugung bin, daß nicht blos Verbrecher vermie: 
fen werden? — In demfelben Sinne follen die aus Sibirien Erloͤ— 
ften nicht einmal ihren Eltern, Gatten oder Gefchwiltern das Min: 
deite über ihren Aufenthalt in der Straftolonie zu erzählen wagen. 
Sit ihnen die Erinnerung fo ſchrecklich, oder haben fie hocdhnothpein: 
liche Rüdfihten zu beobachten ? 


— Gegenwärtig fist in der Berliner Stadtvogtei ein fehr gebil: 
derer junger Mann mit acht bis zehn Sträflingen aus der unterften 
Volksklaſſe in einem Zimmer. Wenn der revidirende Kerkermeifter die 
Thuͤre öffnet, muß er fih mit den Andern in Reihe und Glied ftel: 
ten. Wie fommt das? Iſt e8 ein Mevolutionär, den man auf diefe 
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Weife, praktiſch, die Gleichheitsideen austreiben will? Mein, diefe 
Behandlung fhreibt ſich einfach daher, daß er bios Schriftfteller, ein 
wegen Prefvergehen zu drei Monaten Gefaͤngniß verurtheilter Schrift: 
ffeller ift. Er gehört keinem erimirten Stande an; er iſt nicht mehr 
Student und hat feinen Mandarinentnopf. Ja, er hat nicht einmal 
einen Titel. Wenn er wenigftens Doctor hiefe; ob er ſich diefen 
Gradus errungen, oder in Jena erfauft hätte, das bliebe fich gleich). 
Man wüßte doch, wornach ihm zu tariren. Aber fo! Blos Schrift: 
iteller! und wenn er einer wie Rouffeau, oder wie Leffing ware, es würde 
ibm Nichts helfen. Solche NRüdfichten walten im Jahre 1844 im 
Staate der Intelligenz. Erinnert das nicht an den ruffifhen Tſchin? 


— In einer unfheindaren Ede der Augsburger Allgemeinen 
Zeitung finden wir eines ber intereffanteften Inferate, das feit Langer 
Zeit das Auge des Leſers reizte; eine wahre hiftorifche Zeitarabeste, 
> Randgloffe, wie fie kein Walesrode und kein Detmold erfindet. 

ie lautet: 


„Der Verfaffer des Artikels „aus Bayern‘ Über die Guftav: 
Adolphftiftung in Nro. Sl. der Allgemeinen Zeitung wird 
hierdurch aufgefordert, zu erklären, wie er dazu gekommen, 
die Worte: „Die bornirte preußifche Partei” mit Anfüh: 
rungszeichen, als aus dem denfelben Gegenftand betreffenden 
Auffag im erften Heft der von mir redigirten Zeitſchrift für 
voltschümliches Recht entnommen, wiederzugeben, welche 
ſich do in dem „veröffentlichten Abdrud diefes Auf: 
faßes nicht finden.” 
Halle. | G. Eberty. 


Das vielbefprochene Manifeft der Augsburger Allgemeinen Zei: 
tung gegen den Guftav:Adolphverein führte alfo aus Ederty's Zeit: 
ſchrift gewiſſe Ausdrüde an, um die revolutionäre Tendenz des Gu: 
ſtav⸗Adolphvereins zu beweifen, welche Ausdrüde aber in Dalle un: 
ter dem Rothſtift gefallen waren. Welche zarte und geheime Fäden 
da Preußen und Baiern zu verknüpfen fcheinen. Welhen Grund bat 
man noch, uͤber confeffionelle Zwietracht in Deutichland zu klagen, 
wenn man fieht, in welch intimer und forgfältiger Correſpondenz ge: 
wiffe ſtreng proteftantifhe und ftreng ultramontane Hochwaͤchter mit 
einander ſtehen und wie fie gemeinfam bauen am Haufe des Derrn!? 


— (Aus Stuttgart.) Ein geiftreiher Mann in Stuttgart, an 
den wir uns um Gorrefpondenzen für die Grenzboten gewendet haben, 
ſchreibt uns: Allerdings Läße fi Ihrem Wunſche gemäß fo Man: 
ches über Stuttgart fagen; freilich nicht, ohme die ſpruchſcheuen Dof: 
dörfler aufzufchreden. Das Theater laffe ich gern aus, benn das In: 


— 


tereſſanteſte darüber waͤre eine Schilderung, nicht ſeiner Leiſtungen, 
ſondern ſeiner Hinderniſſe, die faſt in Ihr Novellenheft gehoͤrte und 
fuͤglich nur geſchrieben werden dürfte von einem Verſtorbenen oder 
Abgereiſten, was daſſelbe ift. Es find gerade keine befonderen biplo: 
matiſchen Perfönlichkeiten da, vielleicht ein Paar, die man als fünf: 
tige Brunows und Medems fignalifiren könnte. (Graf Buol Schauen: 
ftein, der ſich bier viele Freunde erworben hat, verlaßt und.) Freilich 
verfchlingen ſich hier einige Knoten der Öfterreichifchen und preußifchen 
Hegemonie; es ift ein Bohren im Stillen, dem man den MWiderftand 
der Trägheit, des Nichtverftehens entgegenftellt; aber wenn man bie 
Fäden Eennt und den Zettel, wornady im Geheimen gefponnen und 
gewoben wird, fo weiß man ed dem binkenden Teufel wenig Dan, 
der das Dad) lüfter an dem Bau diefes Stilllebens — anders nicht 
über die Stellung des Kronprinzen, des Prinzenklubs, der ftandes: 
herrlichen Partei, der oberfhwäbifchen politicosreligiöfen Roskolniks — 
alle diefe behind doors flaffenden, zantenden, vor Wuth Lispelnden 
Widerſacher werden ſich vereinigen in einen gemeinfchaftlihen Schrei 
des Unwillens gegen den Verhaften, der an ihnen zum Pubticiften 
wird. Dat fo ein Menfh nicht fonft Stoff genug, die Anlagen, den 
Rofenftein, den Beſenbach, die Eifenbahnen, den Pferdemarkt — mie 
kann er ſich vergreifen an refpectablen Perfonen, das heißt an fol: 
den, die ſich entehrt glauben, wenn ihr Name anders vorkommt in 
einer Zeitung, als in einer allergnädigften Beförderungslifte? Was 
öffentlich geworden, ift gemein — fo meinen jene — gemein ift At: 
(es, was, aus dem Kreife der Befonderheit gehoben, allgemeines MWif: 
fensgut geworden ; kann man eine Neuigkeit im Munde führen, die 
Alte wiffen können? Das wäre faft fo arg, als fih am Sonntag 
pugen. Das ijt der Zuftand des Patienten, den ich behandeln fol 


— Der bekannte finnige Eorrefpondent der Deutfchen Altgemei: 
nen aus Berlin entwidelte unlängft Mar und fcharf den Unterfchied 
zwiſchen dem freien Vortrag auf den Univerfitäten und der von Herrn 
Eichhorn angeordneten neuen dialogifchen Lehrmerhode ; jener fett ſelbſt⸗ 
denfende Dörer, diefe ſetzt Schüler voraus, jener ift ein wiffenfchaft: 
licher Unterricht, diefe ift pädagogifch, erziehend. Außerdem hängt noch 
allerhand drum und dran. Kin ungefchidter Claqueur des geiftlichen 
Minifteriums in der Deutfchen Allgemeinen meint, mit einem gar 
komiſchen Stoffeufzer, hätte man Ddiefe probate Methode nur früher 
gehabt, dann würde es Hegel nicht fo Leicht geworden fein, die Welt 
über feine Tendenzen zu täufchen und die Regierung hätte ſogleich ge: 
mußt, woran fie mit ihm fei. Bravo! Es kann ſich hier nicht blos 
um philofophifhe Dunkelheiten handeln, fonft würde e8 dem Glaqueur 
nicht entgehen, daß Schelling mit feiner myſtiſchen Speculation, bei 
einer nicht blos vom Lehrer, fondern aud vom Zuhörer ausgehenden 
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(wirklich peripatetifchen) dialogifhen Reibung, cher in die Klemme 
geriethe, als der ſcharfe dialectifhe Degel. Darum fest man aud be: 
fonders bei den jüngeren Profefforen und Privatdocenten einigen Wi: 
dermwillen gegen die neue Methode voraus; denn es dürfte unter dem 
dialogifirenden Dörern zuweilen eine ganz andere Wißbegier, als die 
ftudentifche, die Ohren fpigen. — Die neue Methode wird von Oben 
als eine den Docenten und Studirenden freigeffellte bezeichnet; doch 
follen Iene, welche an den Mepetitorien nicht Theil nehmen , weder 
Stipendien genießen, noch zum Eramen zugelaffen werden. Nah 
welcher Logik? — 


— Man fcheint überhaupt im Staate der Intelligenz damit um: 
zugehen, nicht nur eine neue Lehrmethode, fondern auch eine neue 
hriftlichgermanifhe Logik einzuführen. Wir fprahen unlängft von 
den zahlreihen Studentenausweifungen in Preußen. Darunter ift ein 
komifher Fall. Ein Student, der aus Breslau gebürtig und in 
Königsberg, wo jest feine Eltern leben, erzogen ift, wurde aus Könige: 
berg vermwiefen und in Breslau nicht geduldet. Er darf auch in ke: 
ner anderen Univerfitätsftadt, fo lange er conciliirt ift, verweilen und 
ift zum Bagabundiren angewiefen. Er wandte fih, mit Auseinan: 
derfegung diefer Verhältniffe, an’s Minifterium und erhielt den Be: 
ſcheid: man werde ihm nicht eher eine Univerfität zu befucen er: 
lauben, bis er bewiefen habe, daß er fih auf der Univerfität gebüb: 
rend zu verhalten wiſſe. — ! — 


— Ein Paar intereffante Epifoden "find in der Umgegend von 
Paderborn vorgefallen. In Gefede wurden nämlih die Wohnungen 
der Juden geftürmt und demolirt, weil ein Geiftlicher einen religions: 
läfterlihen Schmähbrief erhalten haben foll, der ohne Weiteres den 
Juden zugefchrieben wurde. In dem benachbarten Orte Störmede 
wurde dies fchöne Beiſpiel nachgeahmt und diefelbe Tragikomoͤdie auf: 
geführt. Die Juden Ileifteten natürlich keinen Widerftand, fondern 
flüchteten und verbargen fih, fo daß wenigſtens fein Menfdyenieben 
verloren ging. Man erzählt, ein Gensdarm habe zugefeben, und als 
Alles vorüber war, feien die Behörden erfchienen, um das Schladt: 
feld zu befehen und Vorbereitungen zu einer Unterfuhung zu treffen. 


— Bom „verabfchiedeten Lanzknecht“ (Fuͤrſt Schwarzenberg) er: 
fcheint wieder ein Band intereffanter Memoiren, aus denen Villareal 
(in diefem Hefte) eine Eleine Probe bildet. 





Verlag von Fr. Yudw. Herbig. — NRedacteur 5. Kuranda. 
Drud von Friedrich Andrä. 


Berlin und die unteren Volksklaſſen. 


Man muß oft den harten Ausjpruch hören, der Berliner Pöbel 
fei unter allen Pöbelſorten einer der entartetften. Wenn diefer Aus: 
foruch wirflich begründet fein jollte, jo muß man fragen: Wie hat 
fich dieſe Berderbtheit in einer Stadt, die unter den europäifchen 
Großftädten eine der jüngften ift, fo ſchnell und üppig herangebilvet ? 
Die frommen Quadjalber find mit ihrer Univerfalurfache gleich bei 
der Hand: Berlin hat zu wenig Religiofität! fchreien fie. Es find 
zu wenig Kirchen da, die Sonntagsfeier ift zu wenig ſtreng. Mehr 
Frühgortesdienfte, mehr Nachmittagspredigten, ftrengere Che- und 
Eittengefege — mehr Einfluß der Geiftlichfeit in das Bamilienleben 
und wie die wohlfeilen Anweifungen auf Jenfeits alle heißen. — 
Diefe heiligen Speculanten, die jegt eine jo laute Stimme führen, 
möchten in Deutjchland im neungehnten Jahrhundert ein ähnliches 
Mittel gebrauchen, wie Law im achtzehnten Jahrhundert in Franf- 
reih: Miſſiſſippi-Actien möchten fie in Umlauf fegen, Anweiſun— 
gen auf die Herrlichfeiten und Reichthümer einer anderen Welt, 
und das legte Gut, das dem Armen noch übrig bleibt, das Bischen 
irdifche Heiterfeit und Luft, das er nach der ermüdenden Tages- 
und MWochenarbeit noch befist, ald Zahlung an ſich reißen. Sie ver- 
geflen, diefe heiligen Finanzminifter des lieben Herrgottd, daß jenes 
unglüdfelige Spftem von Law die Revolution befchleunigt, wo nicht 
gar herbeigeführt hat. Die Reaction bleibt nie aus bei überfpannten 
Mitteln. Bußtage hat das Volf genug, Sreudentage aber hat es 
wenig! Faſten ift ein gutes Mittel, den Franken Magen zu heilen, 
aber nur durch Nahrung erhält man den gefunden. Ihr, die Ihr 
fo leicht mit der Kafteiung bei der Hand feid, habt Ihr denn auch 
für die Vergnügungen des Bolfes gejorgt? 
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Was die Entartung der unterften Klaſſen in Berlin jo jchnell 
entwickelt, ift nicht der Mangel an geiftlicher Erbauung, fondern der 
Mangel an weltlicher Unterhaltung fittlicher Art, nicht der Mangel 
an Kirchen mit zterlihen Schinfel’jchen Säulen, fondern vor Allem 
der Mangel jener großen, erhabenen Kirche, die man grüne Na- 
tur nennt. Gin Wald, ein Berg, bufchige Hügel, duftige Wiefen, 
blühende Felder, vom Duft des Frühlings belebt, erheben und ver: 
fittlichen felbft den roheften Menfchen. Alle jene heftigen Gmotionen, 
mit welchen die Grhabenheit der frifchen Natur auch das ftumpfefte 
Herz aufrüttelt, jene ſüßen Frühlingsfchauer, jene wahren innerlichen 
Dftertage, wo mit dem Leibe auch die Seele ihre Auferftehung feiert, 
jene ahnungsreichen Sommerabende in duftgefchwängerter Luft, fo 
reich an Tröftung und wohlthätiger Seelenerfchütterung, die Fennt 
der gemeine Mann in Berlin nicht. Der Reiche fucht fie auf durch 
Reifen, oder auf feinem Landgute, für den Armen geht Jahr für Jahr 
vorüber, ohne in fein Herz eine Blume zu pflanzen, ohne jene wohl- 
thätige Gährung in feiner Seele zu erregen, die der Frühling jedem 
Andern bringt. Nur das Bodbier bezeichner ihm die Ankunft des 
Lenzes, der wohlfeilere Schnapspreis das Nahen des Herbited; — 
feine Sonntagsfpaziergänge muß er in der Brarntweinfneipe umd im 
Bierfeller machen. So entzündet fich NRohheit an Rohheit umd erbt 
fih fort in fteigendem Maße. Das ift das Geheimniß der unver 
hältnigmäßigen Entartung der niederen Stände Berlind — nicht blos 
des Möbele. 

Sch fragte einen meiner Bekannten, den Stadtrat Zottrand in 
Brüffel, ald er vor Kurzem von einem Ausfluge in die Rheingegen- 
den zurüdfam, wie es ihm in Preußen gefallen habe. — Vieles ift 
vortrefflich, — antwortete er — Manches bewundernswerth, aber faft Altes 
gefchieht für den höheren und für den Mittelftand ; das Volk ift ein Stief⸗ 
find in diefem Lande, ed wird überall mit Grobheit behandelt, für 
feine Bequemlichkeit wird nicht Die mindefte Sorge venvendet. Der 
Handelsftand, der Beamtenftand, der Gelehrtenftand find mächtig und 
emancipirt — der gemeine Mann ift ein Paria. 

Die Wahrheit diefes Urtheils braucht man nicht erſt auf dem 
Lande, in den Provinzen zu ſuchen, man hat fie ſchon in der Haupt⸗ 
ſtadt unter den Augen der Centralregierung vor fih. Berlin iſt eine 
prächtige Stadt mit wunderbaren Bauten, Fojtbaren Kunftiam m 
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gen, wohleingerichteren Gafthöfen, Gonditoreien, Theatern, Mufifge- 
ſellſchaften, Akademien, Kunft- und Gelehrtenvereinen. Die Regierung 
zahlt große Summen für antife Dramen, geftiefelte Kater, Sommer: 
nachtöträume, Ballettänzerinnen und Königsftädter Commifftonsräthe. 
Die Frau wirkliche geheime NRäthin fährt mit ihren Fräulein Töch- 
tern auf die Kunftausftellung und ift wirflich fehr zufrieden. Gr. 
Hochwohlgeboren der Herr Profeſſor und der Herr Juſtizpräſident 
finden die Antigone umübertrefflich, der Herr Major und der Herr 
Hofmaler find entzüdt über die erzene Reitergruppe. Den jungen 
Gefandtichaftsfecretären bat das Pas de Deur der Demoifelles X. 
und Y. die genufreichften Stunden verfchafft; der Herr Braumeifter 
und der Herr Parfümeriefabrifant finden das Spiel Beckmann's un- 
vergleichlich; der Herr Aſſeſſor und der Herr Lieutenant ftreiten zwei 
Monate, ob Döring oder Seidelmann den Marinelli fchlechter ges 
fpielt. — So ift für das Vergnügen eines Jeden! gejorgt. Der 
Staat hilft nach, wo die Fonds dieſer Kunft- und Vergnügungsans« 
ftalten nicht ausreichen, und der fteuerbare Bürger hilft dem Staate, 
diefe Zahlungen. machen zu fünnen. Aber unter diefen fteuerbaren 
Bürgern gibt es zwei Drittel, denen die fühnfte Amazonengruppe, die 
beftirftrumentirte Symphonie, die kleinſten Balletfüße, das wichtigfte 
antife Coſtüme nicht das mindefte Vergnügen machen. Haben diefe 
guten Leute nicht ein Necht, zu fügen: Meine Herren Gebilvete, 
Wohlhabende, Hochgeftellte, wir zahlen für Euere Vergnügungen, 
warum zahlt Ihr nicht für die unferigen? Wir müfjen diefes fandige 
Berlin fo gut und noch mehr bevölfen und erhalten helfen wie Ihr, 
warum habt Ihr nur für Euch geforgt und nicht für uns? 

Es gibt wenige Städte in Deutfchland, ja überhaupt auf dem 
Gontinente, wo der Gegenfag zwifchen Reich und Arm auf eine jo 
unverfcehämte Weife zur Schau liegt, wie in Berlin; wo die Genüffe 
ver höheren Stände mit frecherer Offenheit aus dem Sedel der nied- 
rigeren bezahlt werden, als bier. Je höher die Kunft bier im Ge: 
genfage zu der dürftigen Natur ausgebildet wird, um fo jchreiender 
ift die Graufamfeit, die gegen den Armen, gegen den Ungebildeten 
geübt wird. Wenn anderswo der raffinirte Genuß in Theatern, Gon- 
certen, Mufeen fchwelgt, jo kann er fich gegenüber der Mittellofigfeit 
wenigftens dadurch entfchuldigen, daß er auf die öffentlichen Gärten 
und Epaziergänge himveift, die Jerſtreuung und Erholung auch dem 
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Armen bieten. In Berlin jedoch zieht der bemittelte umd gebildete 
Stand auf offener Straße einen Kreis um fih, in welchem er ge- 
nießt und von dem doch der PBroletarier ausgefchloffen ift, weil ihm 
die Genußfähigfeit fehlt. 

Sogar auf das einzige Stüd grümer Erde, über das Berlin 
gebietet, auf den Thiergarten, hat der wohlhabende Stand jeine 
Privilegien ausgedehnt. Der monotone hügellofe Bufch, der dieſen 
Namen führt, befigt weder jene dichten Baumgruppen, noch jene freien 
Raienpläge, welche den eigentlichen Reiz jolcher Orte bilven und zum 
ftillen, unbemerften Genufje einladen. Seine mageren, dünnbäumigen 
Partien find allenthalben von Alleen und Fahrwegen durchzogen, es 
it eine lange, offene Promenade, wo der Unbemittelte feine fcylechtere 
Kleidung, feine plebejijhe Haltung den Blicken der gepugten, parfüs 
mirten und hochnafigen Bildungswelt zur Mufterung ausfegt. Dies 
it fein Ort, wo der gemeine Mann ſich behaglih fühlt. Die Ge 
nußpläge, wo man Erfrifchungen erhält, find fo eingerichtet, daß nur 
der Bemittelte fich dort erholen fann. Das Volk, das heißt der grö- 
Bere Theil der ‘Bopulation, ift alfo felbft von dieſer Fleinen Dafe 
ausgejchloffen, welche die Natur wie ein Almofen in diefe Sandmwüfte 
geworfen hat. 

Dafür zählt Berlin nach den neueften officiellen Berichten ein 
Taufend fehshundert ein und fünfzig Läden, in welchen 
fchnapsartige Getränfe verfauft werben!!! 

Ich will hier nicht auf Paris hinweifen, und wie dort für 
zweckmaͤßige Erholungen und Vergnügungen der unteren Volklsklaſ— 
jen, auf den Boulevards, an den Barrieren und in den Champsselys 
fees geforgt ift. Paris tft eine Ausnahmsftadt. Ueberdies — kann 
man eimvenden — ift das Parifer Volk gefährlich und reißt das 
Pflaſter auf, wenn man ihm nicht fehön thut; das Berliner Volt 
aber polizeilih fromm, fo durch und durch von den chriftlich-germa- 
nifchen Ideen der Gensdarmerie durchdrungen, wozu follen wir uns 
die Mühe geben, für feine Vergnügungen zu forgen? — Aber an 
Wien fünnte man fich doch ein Beifpiel nehmen! 

Man hat in Preußen oft genug über die abgedrofchene Redens 
art von dem „väterlichen Gouvernement” Oeſterreichs gefpöttelt. Ber: 
gleicht man jedoch Alles dasjenige, was in Wien zur Lebenserheite: 
rımg des unteren Volles gefchieht, mit dem, was in Berlin nic 
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geichieht, fo muß man geftehen, daß der Proletarier in Wien weit mehr 
Urfache hat, an die Wäterlichfeit feiner Regierung zu glauben, als 
fein unglücklicher Stiefbruder in Berlin. Wien hat eine ftolgere und 
eingefleifchtere Ariftofratie als Berlin; aber der Tiſch des öffentlichen 
Genuffes ift nicht für fie allein gededt. Während die gepugten Ca— 
valcaden und Gquipagen im Prater hin galopiren, ift ver gemeine 
Mann nicht verurtheilt, vemüthig wie im Thiergarten zuzuſehen, fon- 
dern er hat feinen Prater groß und breit gleichfall® bei der Han, 
wo Polichinelitheater, improvifirte Comödien, luftige Sängerbanden 
und fröhliche Muſikanten ihn nach feiner Art ergögen, wo er Herr 
iſt im weiten freien Raum, über Buſch und Raſen. Wien hat zwei 
Volkstheater, wo Raimund's und Neftroy’s geiftreiche Spiele jenen 
Ständen Erholung bieten, die fein Verſtändniß für die raffinirten 
Genüffe der großen Oper und des Burgtheaterd haben. Die ge: 
fürchtete Polizei legt ihre Schredenslarve ab, wo es öffentliche Fröh— 
lichkeit gilt, Fein ungeitiger Pietismus und mißverftandene Sicherheits- 
ideen verfcheuchen die Geigenfpieler, Bänfelfänger und improvifirenden 
Gaufler, die an allen Eden ihr heiteres Gewerbe treiben. Ueberall 
ift für wohlfeile Speiſe und Trank geforgt und Vieles befeitigt, was 
den Armen mit Neid und Galle gegen den Reichen erfüllen fönnte. 
Allerdings liegt hier nicht blos Menfchlichkeit, fondern auch Politik 
zu Grunde Man fucht die Menge zu zerftreuen und äußerlich zu 
beichäftigen, man fucht ihr den Glauben an die glüdlichen Zuftände 
durch die Sinne einzuflößen. Aber diefe Politik ift wenigftens eine 
menfchliche. Auf die höheren Schichten der Gefellihaft mag fie ent- 
nervend wirfen, indem fie den Geift von den ernften Fragen des 
Tages abwendet, nach unten zu aber ift fie wohlthätig und fittlich. 
Im Ganzen ift das Wort „finnliche Erfchlaffung”, das man fogleich 
bei der Hand hat, wenn man von Wien fpricht, eine banale Redensart, 
mit der ein großer Mißbrauch getrieben wird. Sucht die Erfchlaffung 
in dem mangelhaften Schulunterricht, in der Beichränfung der Uni- 
verfitäten, in dem gefeflelten Geift der Deffentlichfeit, in der Entar- 
tung des bürgerlichen Selbſtbewußtſeins — aber fucht fie nicht in der 
heiteren Lebensluft, klagt nicht gerade die einzige Freiheit an, um 
welche Wien zu beneiden iſt. Fröhlicher Weltgenuß und frifche Einn- 
lichkeit fchließen das politiihe Bewußtſein nicht aus, wenn nicht ans 
dere Urſachen es untergraben. Parts bietet hundertfach mehr Zerftreu- 
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ung und üppige Sinnenluft ald die Hauptitadt Defterreichs. Iſt die 
Liebe zur Freiheit, der Gifer für fociale Entwidelung, der Ernſt ver 
Wiflenfchaft darum erfchlafft? Am Rheine, wo der fröhlichite, leicht- 
blütigite Volksſtamm Deutjchlands unter Nebenlauben und Narren- 
ipielen das Leben in vollen Zügen genießt, am Rheine ift die poli- 
tifche Regſamkeit am weiteiten vorgefchritten in ganz Deutichland. 
Die Furcht vor finnlicher Erſchlaffung brauchte Berlin aljo nicht zu 
ichreden, dem Beifpiele Wiens zu folgen. Der Schnapsladen und 
jeine Düfteren Freuden find ein fehlimmerer Feind, als alle finnlichen 
Verführungen, denen das Volt in Paris und Wien ausgefegt iſt 
Diefem Feinde gilt ed entgegen zu arbeiten. Nachmittagspredigten 
und Mäßigfeitsvereine werden nur hier und da einige arme Seelen 
fiichen. Die Maffe wird nur das Eine aufgeben, wenn man ihr 
das Andere bietet. Bietet ihr dies Andere. Statt Millionen auf 
den Bau eines neuen Prachtvoms zu verwenden, laßt Roſen und 
Bäume herbeiichleppen, Gärten und Erholungspläge dem Wolfe zu 
verjchaffen, das in Euere Kroll’ichen Glanzfäle nicht eintreten fann. 
Mit dem theuren Sold müßiger Generalmufifvirectoren könntet Ihr 
ein Volkstheater bauen und unterftügen, in welchem der Gemeine 
für mäßige Auslagen feinen Feierabend in fittlicher Unterhaltung ge 
nießen könnte *). Einige Prachtbauten weniger, einige Vollshallen 
mehr. Beſteuert den Champagner und entlaftet das Bier. Eorgt 
ehvas weniger für die Schönheit und envas mehr für die Fröhlich: 
feit der Stadt. Jene genießt nur der Gebildete, dieje Fommt Allen 
zu Gute, Seid erfinderifch in taufend Mitteln. Der CSkhriftiteller 
fann fie nur andeuten: die Männer der Verwaltung müſſen ſie auf- 
juchen. Jenen treibt der Drang des Herzens: diefe ruft die Pflicht 
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*) Das Königeftäbter Theater ift ald Volksbühne nicht ausreichend; ci: 
nes Theils ift es von der italicnifhen Oper zur Pälfte in Beſchlag genom: 
men, anderen Theils ift der Eintrittpreis für jenen Theil des Arbeiterflandes, 
den wir hier im Auge haben, viel zu hoch angefegt. 
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Nabel Levin und ihre Gefellichaft. 
(1801) 
Aus den Papieren des Grafen **** +). 


L 
Brintmann, Rabel, Gräfin Einfievel, Ludwig Robert. — Schlegel's Lu: 
cinde, „Belenntniffe eines Ungefchidten.‘ — Madame Unzelmann und eine 
Zölpelei. — Gualtieri. — Kritit und Kunft. — Herr von Schad. — Eine 
Spielgefchichte; eine Liebesgeſchichte. — Ludwig Robert’s Spitzverſe. — 
&enienfrage. 

Guftav von Brinkmann, dem ich von Paris her empfohlen 
war, forgte feit den wenigen Tagen, daß ich in Berlin lebte, beftens 
für meine Unterhaltung, und für den nächften Abend, wo die Schil— 
lerjche Maria Stuart angekündigt war, hatte er mich in das Thea— 
ter zu führen verjprochen. 

Als wir und dort einfanden, hörten wir, das Stüd fei verän- 
dert, Madame Unzelmann fpiele nicht, und auf diefe nur, für welche 
Brinkmann in ftarfen Slammen ftand, hatten wir es abgefehen. Ich 
verhehlte meinen Verdruß nicht und wollte nun garnicht in's Theater. 

Brinfmann fah meinen Mißmuth, und einer guten Cingebung 
folgend, rief er plöglich aus: Wiffen Sie was? Statt des Theaters 
follen Sie heute die befte Gefellfchaft fennen lernen, die befte in 
Berlin, und da fünnen Sie nur getroft Ihren Maßſtab von Paris 
und Wien anlegen, wir fcheuen ihn nicht! 

— Mir ganz recht! enviederte ich, ich kann mir gern gefallen laf- 
fen, daß nach jo vielem Guten, was hinter mir liegt, das Beſte doch 
eben jest noch vor mir ſei. Wo wollen Sie mich hinführen? 

— Zu Mavemoijelle Levin, Rahel Levin. 


+) Der Aufiag ftammt aus Defterreih, und wie wir zu vermuthen Ur: 
fache haben, bedeuten die vier Sternchen: Graf Hugo Salm, Die Red. 
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— Iſt es dieſelbe, der ich Grüße von Frau von Vandeul aus— 
zurichten habe? 

— Diefelbe. Ich habe ihr ſchon gejagt, daß ich Sie bringen 
werde. Es kann heute jo gut gefchehen, wie ein andermal. 

Frau von Vandeul hatte mir von ihrer Freundin nur im All: 
gemeinen gefprochen. Auch Fonnte eine Franzoͤſin von einer Deutfchen 
nicht wohl das Eigenthümlichfte auffaffen und fagen, felbft wenn bie 
Franzöftn, wie Frau von Vandeul, eine Tochter Diderot's war. Ih 
fragte daher, wer und wie diefe Perfon eigentlich fei? 

— Sie ift, erwiederte Brinfmann, ein felbftändiges Maͤdchen 
von außerordentlichem Geift, Hug wie die Sonne und dabei herzend« 
gut, durchaus eigenthümlich; Alles verfteht, Alles empfindet fie, und 
was fie fagt, ift in amüfanter Parodorie oft fo treffend wahr und 
tief, daß man es ſich noch nach Jahren wiederholt und darüber nach— 
denfen und erftaunen muß. Die geiftreichfte und vornehmfte Gefell- 
fhaft verfammelt fich bei ihr, aber ganz ohne Prunf und Dftentation, 
ja- ich möchte fagen, ohne Unterfchied und Auswahl, ganz mach dem 
natürlichen Zuge der äußeren Anläffe und der inneren Convenien. 
Sie ift wohlhabend, lebt fehr unabhängig bei ihrer Mutter, die für 
reich gilt; fie macht feinen Aufwand, die Bewirthung ift es micht, 
um deren willen man hingeht, alles Aeußere ift höchit einfach, aber 
um fo behaglicher und in diefer Art doch wieder reichlich und aus— 
erlejen. 

Wir hatten in die Jägerftraße eingelenft, und nach wenigen 
Schritten ftanden wir vor dem Haufe. Wir wurden gemeldet und 
angenommen, durch einen Eaal in ein anftoßendes Eckzimmer ge 
führt, und Brinkmann ftellte mich der Dame des Haufes und bald 
auch einigen anderen Perſonen vor, die wir bei ihr fanden. 

Demoifelle Levin war weder groß noch ſchön, aber fein und 
zart gebildet, von angenehmem Ausdruck; ein Zug von überftandenen 
Leiden — fie war in der That noch nicht lange von einer Kranf: 
heit genefen — gab diefem Ausdruck etwas Tiefrührendes; doch 
ließ ihr reiner und frifcher Teint, zufammenftimmend mit ihren dunf- 
len und lebhaften Augen, die gefunde Kraft nicht verfennen, welche 
in dem ganzen Wefen vorherrfchte. Aus diefen Augen fiel ein Blid 
auf mich; ein Blick, der bis in mein Innerftes drang, und dem ich 
fein fhlechtes Gewiffen hätte bieten mögen. Aber ich ſchien ihr da- 
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bei faum ein Gegenftand näheren Intereſſes; ed war biefer Blick 
nur wie eine vorüberftreifende Frage, die gar nicht ausführliche, fon- 
dern nur ungefähre Antwort wollte, und mit der rafch ergriffenen 
ganz befriedigt fehien. 

Ich brachte meine Begrüßungen an, und bei dem Namen Dan+ 
deul erheiterte fich das ganze Gelicht. Ich mußte in der Eile her« 
fagen, was ich Alles wußte. Demoifelle Levin jchien außerordentlich 
von der guten Frau eingenommen und fagte mit wenigen Worten 
fo viel Gutes und Bezeichnendes von ihr, daß ich felber anfing, fie 
unter ganz neuem Geſichtspunkte zu fehen, und fonderbar genug, fie 
erſt jegt recht kennen lernte, da ich hundert fünfzig Meilen von ihr 
entfernt war. Ich beflagte mich gegen Demoifelle Levin, daß ich fie 
jelber, da fie ja auch vor nicht langer Zeit in Paris geweſen, nicht 
ſchon dort gefehen habe, welches doch leicht wäre möglich gewefen, jowohl 
bei Frau von Vandeul, als auch bei Frau von Humboldt, wo ich 
ebenfans zuweilen hingefommen. Sie meinte, wir wollten das jez⸗ 
jige verfpätete Begegnen um fo beſſer pflegen, und ihre Worte waren 
jo gütig, daß ich mich gleich aller Verlegenheit enthoben fühlte und 
ihr lebhaft ausdrückte, wie ich kühn genug wäre, zwiſchen ihr und 
mir viel Uebereinſtimmendes vorauszufegen. 

Sie ſprach darauf Einiges mit Brinfmann, wobei ich nicht zu— 
hörte, fondern mir unterdeſſen die anderen Perfonen näher anfah. 

Neben der Wirthin auf dem Sopha faß eine Dame von gro— 
fer Schönheit, eine Gräfin Einftedel, wie ich nachher hörte. Sie 
fehtwieg und fehlen wenig Antheil an dem zu nehmen, was ihr ein 
Herr vorfagte, den man Abbe nannte, und deſſen Geficht und Stimme 
mir gleich den anmaßlichen Pedanten zu erfennen gaben. Rüdwärts 
abgewendet, ſprach Friedrich Schlegel mit dem Bruder von Kabel, 
defien Dichtername Ludwig Robert fpäterhin auch fein bürgerlicher 
wurde, Beide Herren waren mir fchon befannt; Schlegel hatte id) 
mit feinem Freund und Robredner Schleiermacher am Tage zuvor bei 
Madame Veit geichen; daß er feinen Roman Lucinde auch „Ber 
kenniniſſe eines Ungeſchickten“ benannt, war mir gleich ganz charaf- 
teriftiich für ihn, denn ungefchidt im höchften Grade etfchien er mir 
ſelbſt und fein Roman. Mit Ludwig Robert aber hatte ich Bekannt: 
fehaft bei Madame Fleck gemacht, einer fehönen umd ungemein reis 


enden Frau, die den Dichter nicht wenig bezaubert zu —— ſchien; 
Grenzboten 1844. 1. 


nz 

er war fehr erfreut über einige neue Chanſons und Feine Theater: 
ftüde, die ich von ‘Paris mitgebracht hatte, und er hoffte einige der 
fegteren für die deutfche Bühne zu bearbeiten. 

Schlegel und Robert machten fich luftig über den Abbe, wie 
ihre Mienen deutlich zeigten, und fuchten durch verftändigende Winfe 
auch mich in den Scherz hineinzuziehen. Eben hatte aber die Wir: 
thin ihre Augen dorthin gewandt und drüdte mit ernftem Blicke ihre 
Mipbiligung aus, ald die Thüre aufging und eine rafche allerlichfte 
Dame hereinftürmte, die mit heiterem Lachen auf Demoijelle Levin 
zubrang und neben ihr auf einen Lehnftuhl fich mehr hinfallen ließ 
als feste. Alle begrüßten fie mit Jubel. 

— Aber was ift das? hob Demoifelle Levin an, ift denn nicht 
heute Maria Stuart? und ich denke, Sie find... . 

— Ga, denfen Sie nur! verfeßte die reizende, muntere Frau, 
Mortimer ift frank, und da fchiebt Iffland gefchwind ein anderes 
Stüd vor, worin ich Nichts zu thun habe; ich mache mir) das zu 
Nuge und fomme zu Ihnen, und wenn Sie mich wollen; bleibe ich 
den ganzen Abend. 

— Prächtig! rief Demoifelle Levin, und wie treffen Sie es! 
Gleich zwei Ihrer Anbeter finden Eie hier, Schlegel und meinen 
Bruder... | 

Es ift die Ungelmann! hatte mir Brinfmann zugeflüftert. Cie 
war vor nicht langer Zeit von Weimar zurüdgefehrt, wo jie großes 
Gluͤck gemacht und Goethe oft gefprochen hatte, von dem fie jo ber 
zaubert war, daß fie deffen Sphigenia nun trotz Iffland's heimlicher 
Abneigung mit Gewalt als ihre Beneficevorftellung aufs Theater 
bringen wollte. Brinfmann war zu ungeduldig, mir weitere Grflä- 
rungen zu geben, und nahm einen vollen Anlauf, ſich als den wah- 
ren Anbeter der Dame zu bezeigen, ald Schlegel unerwartet ihm 
vortrat und fich gegen fie entfchuldigte, etwas feierlich und verlegen, 
aber dennoch Fühn, es fei eigentlich fein Bruder Auguft Wilbelm, 
der ein Anbeter von ihr heißen könne, und ver fie ald das Feenlind 
befungen habe. Mir wurde ganz warm, eine folche deutjche Tölpelei 
war mir noch nicht vorgefommen. Aber die muntere Frau erwiederte 
lachend: Ich weiß es recht gut und unterfcheide die ungleichen Bri- 
der fehr wohl! Doch wenn ich von Ihnen, lieber Schlegel, nicht 
mehr fordere, als von Ihrem Bruder, fo fünnen Sie im Gottes 
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Aber, liebe Kleine, fuhr fie fort, wo haben Sie denn heute Ihre 
Klugheit, daß Sie mich auf folche Leute verweifen? Denn fehen Sie 
nur, auch Ihr Bruder will fich ſchon entfchuldigen! Nicht nöthig, 
nicht nöthig, lieber Robert, ich weiß, daß Sie für eine Louiſe bren- 
nen, — da wird Ihnen fchon werden, was Cie verdienen; nehmen 
Sie fich nur in Acht, daß, wenn das Feuer aus Mangel an Nah: 
rung plöglich erlifcht, Sie nicht rathlos im Dunkeln ftehen ! 

Brinfmann glaubte nun Raum für fich gewonnen zu haben und 
fuchte ihn eifrigft auszufüllen. Gr richtete feine Worte bald an De: 
motjelle Levin, bald an Madame Unzelmann, bald an beide zugleich). 
Er fprach mit feltener Fertigkeit, flocht Ernſt und Scherz durcheinan- 
der, wigelte mit guter Laune; nur dünfte mir Alles, was er fagte, 
etwas zu redfelig, er ſchien es felbft zu fühlen und wurde nur im— 
mer redjeliger. Demoijelle Levin fchien refignirt, ihn anzuhören, ich 
hörte ebenfalls zu, während Madame Unzelmann mit Schlegel nebenan 
ein balblautes Gefpräch führte. 

Ludwig Robert näherte fih und machte feiner Schweiter leife 
Vorwürfe, daß der Abbe, der unleidliche Menſch, wieder da fei. Du 
biſt einzig! fagte fie mit rafcher Aufwallung, ald wenn er meine 
Liebhaberei wäre! Will ich nicht verzweifeln, wenn er eintritt? Weine 
ich nicht, wenn er ewig dableibt? Haft Du vergefien, wie ich zittere, 
wenn man ihn nur nennt? Aber was foll ich machen? Wegweifen 
kann ich ihn nicht und auch foll ihn bei mir Niemand mißhandeln 
und verfpotten, jo wenig wie den Baron, der auch meiner ganzen 
Bekanntſchaft verhaßt, mir felbft ein Gräuel ift und doch ewig 
kommt. 

Warum rufft Du ihn aber auch? fagte Robert lachend, indem 
er nach der Thüre zeigte; und es trat wirflich in dem Augenblide 
ein Herr herein, deſſen Ordensſtern auf einen höheren Rang deutete; 
ihm folgten unmittelbar zwei Offiziere, die ich ald Herm von Schad 
und Herm von Gualtieri begrüßen hörte. Der befternte Baron fegte 
die Wirthin offenbar in üble Laune, fie blidte die Gräfin neben ihr 
mit tragifchen Bliden an; was fagen Sie zu dem Unglüd? lag 
deutlich darin. Doch faßte fie ſich gleich und fprach mit dem Un— 
willfommenen ohne Widrigfeit, noch ©leißnerei, ganz einfach und 
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Die Gefellfchaft aber war in Bervegung geraiben, Brinkmann 
von feinem Plage verdrängt, und von demjelben aus machte nun 
der Major von Gualtieri die Unterhaltung der Damen. In dieſer 
feiner Verſtoßung gefellte ſich Brinkmann wieder zu mir, zog mich 
zum Fenſter und wollte mir über die zulegt Gekommenen nähere 
Ausfunft geben. 

— Bor Oualtieri, fagte er, nehmen Eie fich in Acht, er ift 
ftreitfüchtig und rechthaberifch, und in feinen Launen gar nicht zu berech- 
nen. Die fleine Levin macht ein großes Wefen von feinem originellen 
Geifte, von feinem eigenthümlichen Verftande, ich. aber muß befennen, 
daß ich fie darin nicht begreife; mir gelingt ed. nicht, mehr im ihm 
zu fehen, al& einen ungefchulten Sophiften, der fich mit den Leuten 
Alles erlaubt, was ihm einfällt. Ein ganz amderer Mann ift der 
Major von Schad, man weiß, wie man mit ihm bran ift und kam 
fich auf ihn verlaffen. Sehen Sie auch nur die prächtige Geftalt, 
dieſes ruhige und entfchlofiene und dabei moquante Ausfehen! Er 
ift ein tapferer Offizier und vollfommener Edelmann, alle Tugenden 
und Untugenden diefer doppelten Bezeichnung find in ihm vereint. 
Gelernt hat er Nichts, er fpricht nicht einmal richtig deutſch, doch 
wer fpricht das im Berlin? Aber dafür hat er die reichte Dofis 
Mutterwip. 

Hier unterbrach und Schlegel, indem er fich beflagte, die Unzel⸗ 
mann habe von Kunft doch feinen Begriff. Ich bin, fagte er, mit 
meinen Bemerkungen über ihre beveutendften Rollen ganz bei ihr 
durchgefallen, fie hat mich gas nicht verftanden, hat mir die dümm⸗ 
ften Antworten gegeben, fie ift von feiner ihrer Rollen auch nur die 
Heinfte Rechenfchaft abzulegen fähig. Died Letzte hatte Schad im 
zufälligen Annahen noch eben aufgefchnappt und antwortete fogleich: 
Ihr Herren Kritifer wollt auch zuviel! Die Ungelmann weiß Alles auf 
ihre Art, fie fpiel!’8 und bring's auch leibhaftig vor Augen, und 
Ihr felbit bewundert fie darin; warum foll fie daffelbe num auch auf 
Euere Art geben? Bon der himmlifchen Frau zu fordern, daß fie 
— pfui! — raifonniren foll, wie Ihr, ift gerade fo, wie von Euch 
zu verlangen, daß Ihr fpielen follt, wie fie, — ei, dag wäre aber 
nicht pfui, fondern fchön! 

— Brav, brav, lieber Schad! rief eine Stimme hinter ihm; es 
war Demoifelle Levin, die aufgeftanden und von unferem Iebhaft 
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heimlichen Reden herangezogen worden war. Echad, wie ein Er- 
tappter, war einen Augenblid verlegen, aber nur einen Augenblid, 
und fragte dann munter: Hab’ ich's gut vorgetragen, kluge Kleine? 
Nun, ich Hatte nicht weit dran zu fehleppen, denn, meine Herren, 
was ich eben gefagt, hatte ich den Augenblid vorher von diefer flu- 
gen Kleinen gehört, und da wollte ich gleich fehen, wie brauchbar 
es wäre, und ob Cie was dagegen fagen fönnten! Unter launigen 
Scherzworten ging das Gefpräch mit Schad weiter, wandte fich aber 
von Schlegel und mir ab und wir blieben beide am Fenſter allein. 

Mir gefiel die Faſſung des Mannes in der Fleinen Beihämung, 
und ich theilte meine Bemerfungen darüber Echlegeln mit. O, er 
bat noch ganz andere Faffung, rief diefer, und davon werden große 
Dinge erzählt. Was fagen Sie zum Beifpiel von diefem Stüd? 
Man gewinnt von einem Kameraden im Spiel eine große Summe; 
er bezahlt, ift aber ruinirt und ſchießt fich todt. Das Geld hat man 
am Morgen empfangen, die Nachricht vom Erfchießen fommt am 
Abend, wie man wieder beim hohen Spiel figt und wieder große 
Summen gewinnt; man bört die Schredensbotichaft, fpricht ein be- 
dauerndes „So? hat er fich erſchoſſen?“ aus, aber ohne eine Miene 
weiter zu verziehen, und bemerft gleichgültig, wie viel Stiche man 
voraus habe, mit Eifer den neuen Gewinn verfolgend, unbefümmert, 
ob auch vielleicht diefem ein fchredliches Greigniß anfleben werde. 
So war Echad, als Riedefel fich erfchoffen hatte. Sie mögen die 
ganze Gefchichte abfcheulich finden, ich will fie auch nicht vertheidigen, 
aber das müſſen Sie geftehen, dieſe Faſſung fest eine Seelenftärfe 
voraus, die in anderer Richtung die größten Helvdenthaten gebären 
fann. Nun hören Sie aber gleich eine hübfchere Gefchichte. Cine 
Hofdame der Prinzeſſin Heinrich fonnte eine Veränderung, die mit 
ihr vorgegangen war, nicht verbergen ; zulegt hatte Schad, und offen: 
bar genug, ihre Gunft gehabt. Die Prinzeffin lieſi alfo den Echul- 
digen rufen und hielt ihm fein Vergehen vor, wobei die Worte Ver: 
führung, Unfchuld und dergleichen nicht gefpart wurden. Nachdem 
fie ihn genug gefcholten und er immer ſchwieg, glaubte fie ihn er- 
fchüttert und fragte mit gebietertfcher Art, was er denn jegt thun 
werde? Schad, den die Beredſamkeit den Prinzeſſin wenig gekümmert 
Hatte, fühlte das Gewicht diefer Echlußfrage und erwiederte kurz, 
Doch ehrerbietigft, er wolle fürerft noch warten, um zu: ſehen, was 
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denn die Anderen thun würden. Die Prinzeſſin wurde roth bis 
in die Augen vor Zorn, brach die Unterredung ab und ließ den 
Schalf feiner Wege gehen. Ich mußte die Fauftifche Energie diejer 
Seiftesgegenwart anerkennen, jedoch abermals bedauern, daß fo fchöne 
Gaben fih im üblen Stoffe verfehwendeten. 


Unterdejfen hatte fich die Gefellfhaft durch einige Frauenzimmer 
vermehrt, mit denen auch Brinfmann fich gleich zu thun machte. Cie 
gehörten zum Haufe; die eine nahm fich des Theemachens an, der 
anderen wurde ich vorgeftellt, fie war die Schwägerin der Demoifelle 
Lenin, mit der fie übrigens feine Geiftesverwandtichaft zeigte. Um 
fo mehr fiel mir die liebevolle und ſorgſame Art auf, mit der dieſe 
fie behandelte, in das Gefpräch zog und ihre unbedeutenden Aeuße— 
rungen geltend machte. Brinfmann, der wieder zu mir getreten war, 
jagte mir, das fei fein Wunder, feine vortreffliche Freundin babe fo 
viel Geift, daß fie deflen von Niemanden verlange und mit anderen 
guten Gigenfchaften zufrieden fei. Zudem aber hege fie Die ftärfite 
und zärtlichfte Zuneigung für ihre ganze Familie, darin fei fie bie 
echte Orientalin, für die Mutter, die in der That eine Außerft gute 
und würdige Frau fei, für die Geſchwiſter; befonders aber liebe fie 
leidenschaftlich zwei Feine Nichten, Töchter diefer Schmägerin. 


Er ſchilderte mir in wenigen Worten die Brüder; der jüngfte 
war in der weiten Melt, von den beiden amvefenden war mir ver 
ältere ald Kaufmann angegeben worden; er benahm fich zurüdhaltend 
und abgemefjen, gefiel mir aber nicht; der jüngere hingegen, Ludwig 
Robert, zeigte ein bequemes Dafein, eine läffige Gleichgiltigkeit, die 
gejeltichaftlich einen angenehmen Eindrud machte; feine Phofiogno- 
mie war bedeutend, der fcharfe Denker und Beobachter blickte felbit 
aus der Läffigfeit hervor. Beide Brüder machten zu der herzlichen 
Wärme und edlen Freiheit der Schweiter ein um jo ftärferes Gegen- 
bild, als ihr befonders für diefe Brüder eine ſtets thätige und bei- 
nahe zärtlihe Sorge immer anzumerfen war. 


Das Gefpräh wurde fehr lebhaft und wogte, zwiſchen den Pers 
fonen wechfelnd, über die mannigfachften Gegenftände hin. Ich wäre 
nicht fähig, die rafchen Wendungen und den verfchiebenartigen In- 
halt hier wiederzugeben und wage den Verfuch nicht. Man ſprach 
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Tod man allgemein beflagte, von Righini, defien Opern damals den 
größten Beifall hatten, von Gefelljchaftsfachen, von den Borlefungen 
Auguft Wilhelm Schlegel’s, denen. auch Damen bewohnten. Die 
fühnften Ideen, die fchärfiten Gedanken, der finnreichfte Wit, die 
launigften Spiele der Einbildungsfraft wurden hier an dem einfa- 
chen Faden zufälliger und gewöhnlicher Anläffe aufgereiht. Denn 
die äußere Geftalt der Unterhaltung war, wie in jeder anderen Ge— 
jellichaft, ohne Zwang und Abficht, Alles knüpfte ſich natürlih an 
das Interefje des Augenblids, der ‘Perfon, des Namens, deren ges 
rade gedacht wurde. Bieles, was in Anfpielungen beftand und ir- 
gend eine Kenntniß vorausfegte, entging mir ganz, Anderes wenig- 
ftens theilweife. Doch wenn Friedrich Schlegel feine Meinung fagte, 
zwar mühſam und unbeholfen, aber auch tief und gediegen, in der 
eigenthümlichiten Werfftätte gefchmiedet, fo fühlte man gleich, daß 
hier fein leichtes Metall ausgegeben werde, fondern ein ſchweres und 
foftbares; wenn Echad, leicht erzählend, manche Perſonen, die durch 
Rang und Weltftellung bedeutend waren, in pifanter Weife fchilverte, 
wenn er Feine Bemerkungen geſchickt einfchob, fo waren die Bertraut- 
heit und Ueberſicht unverfennbar, mit denen er eine unendliche Er— 
fahrung großweltlichen Lebens fpielend behandelte. Die Heiterkeit 
und Laune der Madame Unzelmann wirkten unaufhörlich belebend 
ein. Ludwig Nobert und Brinkmann erwiejen fich als echte Gefell- 
fchaftsfinder. Alle waren auf natürliche Weife thätig, und doch Kei— 
ner aufdringlich, man fchien eben fo gern zu hören, als zu fprechen. 
Am merhvürdigften war Demoifelle Levin felbft. Mit welcher Frei- 
heit und Grazie wußte fie um fich her anzuregen, zu erhellen, zu 
envärmen. Man vermochte ihrer Munterfeit nicht zu widerftehen. 
Und was fagte fie Alles? Ich fühlte mich wie im Wirbel herumge- 
dreht, und fonnte nicht mehr unterfcheiden, was in ihren wunderba- 
ren, unerwarteten Neußerungen Wis, Tieffinn, Gutdenfen, Genie oder 
Sonderbarfeit und Brille var. Kolofjale Sprüche hörte ich von ihr, 
wahre Infpirationen, oft in wenig Worten, die wie Blige durch die 
Luft fuhren und das innerfte Herz trafen. Ueber Goethe fprach fie 
Worte der Bewunderung, die Alles übertrafen, was ich je gehört 
hatte. 

Ludwig Robert wurde aufgefordert, feine neueften Gedichte mit- 
autheilen. Cr ließ ſich nicht lange bitten und las ein Baar Elegien 
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mit vielem Ausdrud vor. Sie ahmten den Ton der Goethe'jchen 
ſehr glüdlich nach, hatten aber ihren eigenen Inhalt. Nur Friedrich 
Schlegel verzog die Miene und ftimmte nicht in den Beifall ein. 
Auch Demoifelle Levin felbft, troß des augenfcheinlichen Eifers, den 
Bruder zu begünftigen, litt etwas bei diefer Vorlefung und verbarg 
zulegt ihre Ungeduld nicht. Ich erlaubte mir, fie über die Nichtig- 
feit meiner Wahrnehmung heimlich zu befragen. Sie ſah mir ehr 
lich und gerade in's Geficht und fagte lebhaft: Sie haben recht ge» 
fehen; es ift mein Tod, mir vorlefen zu laffen; ich habe es nie 
geliebt, aber oft kann ich's befier aushalten. 


Durch Vermehrung des Beſuchs — zwei Spanier, Graf Caſa— 
Valencia und Chevalier d'Urquijo, beide Diplomaten, waren gefom- 
men, — ließ der Vorleſer ſich nicht irren. Aber nach Beendigung 
eines Gedichts, welches vielleicht nicht allgemein verftändlich geweſen, 
verlangte Madame Unzelmann, der Dichter ſolle doch Komifches und 
Witziges mittheilen, defien er ja den größten Vorrath habe. Der 
fieblichen Frau war nicht zu widerftehen, ihrem anmuthigen Geſuche 
aber trat Oualtieri mit der ungeftümften Forderung bei. Ich weiß 
es ja, liebfter Robert, rief er aus, Sie haben auf ung Alle wunder» 
fhöne Spigverfe gemacht, auch auf mich ganz allerliebfte, thun Sie 
mir den Gefallen und lefen Sie die vor, ich will fie hören, ich kann 
Alles hören, nur ohne Scheu heraus damit! 


Mobert las im Stillen für fich einige Blätter, lachte und ent- 
fehuldigte fich, e8 ginge doch nicht, Nur um fo heftiger drang man 
in ihn; Alle betheuerten, fie wollten Nichts übel nehmen. Schon 
wollte er lejen, da verbat e8 feine Schmwefter; fie wolle dergleichen 
nicht leiden, fügte fie, es ſei eim fchlechter Spaß und es verlege ins- 
geheim doch Jeden, fich in feiner Eigenheit verfpottet zu jehen, Nies 
mand dürfe das fordern, Niemand ed gewähren. Aber Nichts half. 
Die erregte Tadelluft wollte ihre Beute. "So wurde denn Ciniges 
gelefen, was großen Beifall erwarb; Schad, die Unzelmann, Schleier- 
macher, Wilhelm von Humboldt famen ganz leivlich weg, einige an— 
dere Perſonen weit fchlechter. Das Hauptverdienft diefer Verſe war, 
außer der treffenden Charafteriftif, die artige Künftelei, daß die An— 
fangsbuchftaben der Zeilen jedesmal den Namen bildeten. ualtieri 
beftand darauf, fein Afroftichon zu hören. — Nur Geduld, verfegte 
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Robert, Sie jollen befriedigt werden und fogar doppelt, denn Ihren 
Namen habe ich zweimal afroftichirt. Hören Sie denn: 


„Blatt, doch umvahr nie, und fäß’ er an fürftlicher Tafel; 
Unrecht feheuend, behauptet er oftmals dennoch das größte, 
Arglos, Fühn und gefchidt, bethört im eigenen Scharffinn ; 

Liftig weicht er fich aus, doch ftarf auch faßt er fich wieder. 
Trau' ihm in feinem Gemach, hier darfit Du, darf er fich trauen, 

In der Gejelljchaft ift Krieg, und dann er Soldat und Gefandter. 
Einigen wird er fich nur mit dem, der immer ihm beiftimmt; 
Redend berrfchet er dann; doch läßt er auch Findlich fich leiten, — 
Ja jo lebt er, ein Räthfel, gehaßt und geliebt und gefürchtet!” 


Die Bezeichnungen müffen treffend gewefen fein, denn die ein« 
zelnen Zeilen und Worte empfingen den größten Beifall; nur Gual- 
tiert ftand unbewegt, ald wenn er gar nicht wüßte, von wem die 
Rede fei. Als die Anderen aber ihn anriefen und fcherzend um fein 
Urtheil baten, fuhr er aus dem ftummen Nachdenken auf. Das ver- 
ftehe ich nicht! rief er. Leſen Sie doch das zweite, vielleicht ift das 
deutlicher! — Echärfer gewiß, erwiederte Robert und las: 


„Glaube, Dir glaubt er Nichte, doch glaubt er Alles fich felber; 

Undanfbar ftetS denft er, er danfe nur Alles fich felber. 

Alles feheint er zu lieben und liebt nur den Schein und fich felber. 

Laut im Streit und nicht lauter, fo fchreit er und hört nur fich 
felber. 

Tiefes Gefühl bleibt tief ihm verborgen, er fühlt nur fich felber. 

In Verlegenheit bringft Du ihn nie, doch oft er fich felber. 

Ehre iſt ihm das Erfte, drum ehrt er auch ehrlich fich felber, 

Reizbar ift er und reizend und reizt auch öfters fich felber, 

Jahrlang könnt ihr ihn tadeln, es hilft Nichts, er tadelt ſich felber.“ 


Der gefellfhaftlihe Applaus wird oft durch Kleinigfeiten un— 
"mäßig; ich fah es hier. Komifch und fpannend war nur Gualtieri's 
Gegenwart. Er fühlte fih mehr gefchmeichelt, als beleidigt, mehr- 
mals hatte er gelächelt, mehrmals fein „Gut gefagt!" dazwifchen ge⸗ 
worfen. Als aber das Stüdf zu Ende war, wurde er doch wieder 
nachdenflih und rief wie verwundert: Aber Sie machen mich ia 


ganz zum Egoiften! Dann nahm er den Dichter langfam unter dem 
Grenzboten 1844, 1. 93 
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Arme, zog ihm bei Eeite und fagte: Hören Sie mal, lieber Robert, 
was denfen Sie fid) denn unter einem Ggoiften? Ich hoffe doch 
nicht gar zu Schlechtes? Und wenn ich nun ein Egoift bin, was ift 
damit gefagt? Nein, das müfjen Sie mir genauer auseinanderjegen, 
darüber müffen wir umftändlich reden; denn fehen Sie, wenn ich 
mich felber fühle und fenne und ehre, fo heißt das doch noch nicht 
— und fomit führte er ihn in das Nebenzimmer, fih in Profa noch- 
mals vortragen zu lafien, was er in Verſen fchon zur Genüge follte 
vernommen haben. Der will aus dem Regen unter die Traufe, jagte 
Demoifelle Levin, und „Gutnacht!“ rief fie den Abgehenden noch 
freundlich nach; wirklich famen fie nicht wieder zum Vorfchein. 

Demoifelle Levin erklärte fich ernftlich gegen folche geift- und 
funftreiche Spiele, wie überhaupt gegen alle perfönliche Satyre, Pa- 
rodie und Traveftie, als gegen einen Mißbrauch der Dichtkunft; Al 
led dies, meinte fie, irage etwas Böfes in fich, das zulegt nur ge- 
meiner Schadenfreude diene; einen großen Unwillen und Zom, eine 
heftige Vitterfeit, ein tief einfchneidendes Charafterifiren aus Einſicht 
und zur Einficht, das Alles begreife und refpectire fie, wo ein inne- 
rer Drang ed durchaus gebiete, oder wenn wirflih anmuthige und 
unbezwingliche Laune das Gehäffige wieder aufhebe. 

Schlegel, der fich folcher Vergehen gegen Schiller ſchuldig wußte, 
ftellte die Renien als Einwand auf; allein die rafche Gegnerin ver- 
feßte: Das Beifpiel fpricht gerade für mich, wenn Sie die anfüb- 
ren, ftehen Sie fhon auf meiner Seite. Denn wo ift wohl ber 
Zorn gerechter, der Unwillen edler, der Witz lebendiger, ald eben in 
ven Zenien? Ueberdies find Goethe und Schiller — nun ja Goethe 
und Schiller! 


Tagebuch. 


Aus Wien. 
Die Kunſt und ihr Verfall. — Gräfin Hahn. — Modeſtus' Zantieme. 


Im Mai. 


Wie ich erfuhr, hat einer Ihrer Wiener Gorrefpondenten bereits 
dad traurige Amt übernommen, bie diesjährige Kunftausftellung zu 
befprechen, und ich neide ihm diefe berfulifche Säuberung nicht. Wei: 
terer Bemerkungen will id) mid) gern begeben, nur die eine Frage 
kann ich nicht unterdrüden: wie ift es möglich, daß die Kunft bei 
uns in folhen Berfall gerathen konnte? Die Maler haben hierauf 
immer die bequeme Antwort bereit: weil keine Beftelungen gemacht 
werden, an denen wir unfere Kräfte üben koͤnnten. Das ift wohl 
leider Thatfache, aber darum noch immer feine Rechtfertigung für die 
Künftter, fondern nur eine Ausflucht für ihre Ohnmacht. Um Groß: 
artiges hervorzubringen, bedarf das Zalent nicht erſt der Anregung 
von Außen; um fich felbft zu genügen, muß es das Beſte leiſten, 
was ed vermag, und gewiß ift noch nie ein Meiſterwerk unerfhaffen 
geblieben, weil es nicht beftellt ward. Der Grund jener Lahmheit 
und Schlaffheit, die fo weit geht, daß ſich nicht einmal im Schledy: 
ten mehr eine beftimmte Individualität zeigt, iſt theild in der be: 
ftändig um fich greifenden finnlihen Verflahung des öfterreichifchen 
Nationalcharakters, theild in der verrückten Einrichtung unferer Akade: 
mie und außerdem wohl auch in der Unwiffenheit der Mehrzahl un: 
ferer Mater zu fuhen”). Bei diefen ift e8 eine der Bequemlichkeit 
wegen angenommene Marime, daß vieles Lernen dem Genie Eintrag 
thue; die Herren thäten nicht fo übel daran, fi zu befinnen, daß 


*) Das ifts! Schulen, Univerfitäten, allgemeine Bildung, hervorgerufen 
durch freie Aeußerung der Preife, ungebemmte Kritit — das wird bald 
Künftler fchaffen. — 
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die größten Maler (idy nenne nur Leonardo da Vinci, Buonarotti, 
Pouffin) Männer von den umfafjenditen Kenntniffen waren, deren 
Leben in ernten, ſtrengen Studien verfloß. Uebrigens glauben auch 
manche unferer Literaten allen Ernites, daf fie an ihrer Originalität 
verlören, wenn fie etwas Rechtes lernten. Das ift eine fchöne Dri: 
ginalität, die darin befteht, fih auf den Iſolirſchemel hinzuboden, 
ftatt die weite Welt in ſich aufzunehmen, um fie mit dem Licht des 
eigenen Geiftes, den Flammen des eigenen Herzens zu verflären? — 
Gedankentofigkeit und Nichtigkeit nehmen bei ung mit jedem Tage zu, 
der Ernſt des Strebens, die Fähigkeit, feines Lebens Mühe begeiftert 
an ein fchönes Ziel zu fegen, verfchwinder immer mehr, und wenn 
man fo zum Beifpiel die Chronik des alten Florentiners Ghiberti 
lieſ't, möchte man ſich ſchaͤmen, diefer Zeit und diefem Geſchlecht an: 
zugehören. Gott beffere es! fage ich mit dem alten Comthur. 


Daß Gräfin Ida Hahn einige Tage in Wien vermweilte, werden 
Sie wohl wiffen. Sie fand in den Salons des Adels und der Fi: 
nance bie ausgezeichnerite Aufnahme und bradıte auch ihrerfeits einen 
fehr günftigen Eindrud hervor. Man fand fie ftiller, weicher, ange: 
nehmer, ald man fienady dem Charakter ihrer Schriften ſich vorgeftellt 
hatte, in denen allerdings, bei ungemein viel Geift, ein gewiſſes ab: 
ſprechendes, fchroffes, hohmürhiges Wefen auf mitunter fehr verlegende 
Weiſe hervortrit. In ihrem perfönlichen Umgange ift dies nicht der 
Fall und darum gefiel fie. Welchen Eindrud die Gräfin felbft von 
bier fortgenommen, wäre wohl ſchwer zu entfcheiden ; einerfeits mochte 
e8 ihr Vergnügen machen, fih fo viele Huldigungen bargebradht zu 
fehen, andererfeits mußten die Perfönlichkeiten, von denen jene Hul- 
digungen ausgingen, bdenfelben ein gutes Theil ihres Werthes beneb- 
men. Der fcharfblidenden Frau Eonnte e8 unmöglid entgehen, da 
bier weit weniger von mwahrhafter Anerkennung eines fuperioren Ta— 
lentes, ald von einem der Mode und einem Namen gezahlten Tribut 
die Rede fei. Cine Eleine Anekdote muß ich Ihnen doch mittheilen: 
Gräfin Hahn erzählte in dem Salon einer hiefigen Finanzgröße, daf 
fie auf ihrer Reife in den Drient in Conftantinopel einen Dragoman 
aufgenommen habe. „Wird ein Dragoman von Pferden oder von 
Eſeln gezogen ?’’ fragte die fchmwarzlodige Baronin E., die, naiver 
Weiſe, einen Dragoman für ein Fuhrwerk hielt. An einem ſolchen 
Irrthum wäre nun freilich nicht fehr viel gelegen, eine Frau braucht 
nicht jeden fremdländifhen Ausdrud zu verjtehen, aber immerhin bleibt 
es abgeſchmackt und läppifh, ein Intereffe für Dinge zu beucheln, 
von denen man fo ganz und gar feinen Begriff bat, daß es aud 
unmöglich ift, ſich für fie zu intereffiren. 


Unfere Hoftheaterdirection hat auf ihre eigene Koſten erfahren, 
was für em herelih Ding e8 um die IZantiöme ſei. Wie Sie wiſ— 





fen, ift e8 den Dichtern freigeftellt, für ihre Stüde entweder die Tan— 
time, oder das herfömmlidhe Honorar zu fordern. Deinhardftein’e 
Modeftus war angenommen worden, und ald Eluger Mann, der die 
Sicherheit liebt, hatte der Verfaffer das ein für allemal zahlbare Ho: 
norar angefprohen. Modeftus kam zur Aufführung, um nad den 
drei unausweichlichen Vorftellungen auf ewig vom Mepertoire zu ver: 
ihwinden. Bei der Zantieme-Einrihtung wäre der Betrag nicht auf 
die Hälfte der gezahlten Summe geftiegen. 
Francis. 


Aus Berlin. 


Freiheit der Polizei. — Das Dofmarfhallamt und die Armens Direction. — 
Literarisches, — Woeniger ; Bruno Bauer. 


Der unangenehme „Vorfall bier zwiſchen einem Gensdarmen 
und zwei Schneidergefellen, ın Folge deffen, des Vorfalls naͤmlich, 
dem einen Schneider der rechte Arm abgenommen werden mußte, ift 
ſehr unnüger Weife durch fubverfive Gorrefpondenzen zur Kenntniß 
des größeren Publicums gefommen. Que de bruit pour une omelette! 
Der Arm eines Schneiders! Wer erlaubt dem Schneidergefellen, in 
die Nähe betrunkfener Gensdarmen zu geben? Nun tritt noch 
obendrein ein unbefugter Arzt auf und erzählt die ganze Gefchichte 
in der Boffifhen Zeitung, und alle Welt erfahrt nun, ein widerfpen: 
ftiger Arreftant fei mit dem Kopf auf dem Pflafter durch die Straße 
gefcjleift worden, und der fchleifluftige Gensdarm habe zwei vorüber: 
gehende Darmlofe (Berliner) dergeftalt in den Arm verwundet, daß 
der Eine amputirt worden! Unfer liberaler Polizeipräfident, der ſich 
erit Bürzlich zu einer Erwiederung gegen Dr. Meyen herabließ, hat 
auch diesmal die öffentlihe Meinung berichtigt, oder vielmehr die An: 
wartfchaft auf eine Berichtigung gegeben, die Berichtigung felbft fol 
erft die Unterfuchung liefern, — natürlich, wenn bis dahin die ganze 
Geſchichte nicht vergeffen ift. WBorläufig erfährt man, daß der „un: 
berufene‘ ärztliche Zeuge beftraft wurde. ‚Möge dies Beiſpiel als 
Marnung dienen.” Wer den verunglüdten Schneider verforgen werde, 
fragen Sie? Wer anders als die ftadtifche Armenkaſſe. Daß fie zu 
dergleichen nicht ungerne bereit ift, hat diefelbe bei einem ähnlichen 
Vorfall bewiefen. Vor einigen Jahren wurde ein Handwerker von 
einer £öniglichen Garroffe überfahren. Da er gänzlich arbeitsunfähig 
aus der Charite entlaffen wurde, meldete er fih beim Hofmarfcall: 
amt, wo er auch wirktich zwölf Thaler erhielt, — nicht monatlid) 
oder jahrlidy, fondern ein für alle Mat. Damit aber war der Un: 
dankbare nicht zufrieden. Er wendete fih an die Stadtarmenkaffe, 
diefe wieder an das Hofmarſchallamt, e8 wurde einige Mal bin: und 
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bergefchrieben, bis e8 zu andeurungsweifer Erwähnung der bedeutenden 
allerhoͤchſten Beiträge für die Armenfaffe kam, und das Ende vom 
Lied war, daß die Stadt den Tnvaliden mit drei bis vier XThalern 
monatlich „verforgt”. Möge dies Beifpiel zur Nahahmung dienen. 


In meinem lebten Schreiben verfprac id Ihnen über Woeni: 
ger's Roman „Zigeuner und Edelleute‘ etwas Näheres mitzutbeilen. 
Jetzt aber, wo ich denfelben gelefen, kann ich mid unmöglich dazu 
entfchließen, Ihre Lefer mit einem Commentar foldy Eläglicher Ver: 
irrung zu beleidigen. Ein anderes Werk, obwohl es nicht minder 
ſpurlos verfhmwinden wird, möchte ich jedoch bier nicht fo ganz igno: 
riren. Ich meine den fo eben in Charlottenburg erfchienenen ‚Brief: 
wechfel”” Bruno Bauer's mit feinem Bruder. Dies Wert foll an: 
ſcheinend die Bonner Verhältniffe des Werfaffers mit der Bonner 
theologifhen Facultät und eine gleichzeitige Anfhauung der Berliner 
Ereignifjfe geben, in der That aber ift e8 ein Rahmen für das Por: 
trat der Verfaffer, ein fogenanntes Leben”, wie es alle Literarifch 
verfommenen Menfchen zu ihrer eigenen Erhebung jest geben. Bruno 
Bauer ift in pfochologifcher, wie in hiftorifcher Beziehung eine Iebr: 
reiche Erſcheinung. Aus eitler Selbftvergätterung haßte er alle Größe, 
verhoͤhnte felbft feine Freunde: er wollte allein fein. Das Schidfal 
bat ſich geraͤcht, jest ift er allein. Die Partei, deren Sache er zu 
der feinigen machen wollte, hat ihn verlaffen, da er fie verrieth; auch 
die literarifchen Proletarier, welche er in der „‚Literaturzeitung“ nicht 
ohne Abficht neben fidy ftellt, ziehen fich zurüd. Die Kritik der bef: 
tigften Gegner des Radicalismus hat Strauß, Feuerbah und Ruge 
mit Achtung behandelt, aber fie ignoriert B. Bauer, und wenn fie 
ihn erwähnt, gefchieht es mit Widermwillen. In diefem Briefwechſel 
befchreitet die Selbftanbetung den Gipfel des menfhlihen Begriffs. B. 
Bauer fhämt fih, zu fagen, er felbft repräfentire den Wett: 
geift, er legt daher einem Bekannten in den Mund, daf dies nicht 
der Fall fei, und befpöttelt den „Philiſter“! Bei diefem Bude bat 
e8 mir gegraut, wie vor den Fieberreden Eines, dem eben das Deli: 
rium naht. Welches das Ende diefes Treibens fein wird, ver: 
mag ich nicht zu denken. Es ift wohl möglich, daß B. Bauer, wie 
fhon früher einmal, aud diesmal zu einem anderen Ertreme über: 
fpringen wird: er fteht allein, von der Kritik ignorirt, und fein Ebr: 
geiz läßt ihn nicht ruhen. Was endlich Edgar Bauer betrifft, fo ift 
dies ein unreifer Schwäßer, der auf Gonto feines Bruders eriftict, 
und auf den zu achten der Mühe nicht werth ift. 

E. D . ke. 


725 


YYus Dresden 
Theater. — Schau’picler. — Künftler. — Maria von Weber. 


Eine nachtheilige, obfhon nicht abzuändernde Einrihtung unfe: 
res Theaters ift, daß feine vorzüglichften Kuͤnſtler ihren Urlaub gerade 
zu einer Zeit haben, nämlid vom Monat Mai bis Auguft, mo 
Dresden am meiften von Fremden beſucht wird, fo daß diefen die 
befte Gelegenheit entzogen wird, die hiefige Bühne in ihrem wirklichen 
Glanz und ihren befonderen Vorzuͤgen zu fehen. So ift uns jeht 
Emil Devrient, der in Wien auf dem Burgtheater und in einigen 
anderen öfterreichifhen Städten gaftiren wird, auf drei Monate entzo: 
gen; Tichatſchek ift in Köln auf Gaftrollen engagirt; der Baffift Dett: 
mer macht ebenfalls eine Kunftreife; von den Damen werden Madame 
Schröder: Devrient, welche feit ihrem neuen Engagement erft einige 
Mal gefpielt, und Madame Bayer noch ihren Urlaub benugen. Die 
Direction bemüht fi, dem Mangel dadurd einigermaßen abzubelfen, 
daß fie Gäfte herzieht. So fahen wir in den legten Wochen Bräulein 
Lebrun, eine reichbegabte jugendlihe Schaufpielerin; fie foll an ber 
Stelle der Bühne und Bräutigam zu gleicher Zeit verlaffenden Karo: 
line Bauer bier engagirt werden; ferner Fräulein Wagner vom Bern: 
burger Theater, welche in mehreren Gefangpartien mit fo großem Er: 
folg aufgetreten, daß fie engagiert worden iſt; diefe Sängerin ift erſt 
17 Jahr alt und berechtigt zu großen Hoffnungen. Eduard Devrient 
wird in dieſen Tagen ald Oberregiffeur an unferer Bühne eintreten ; 
feine Stellung wird eine weit ſchwierigere werden, ald er wohl ermar- 
tet, und nicht lange wird es dauern, wo er es bereuen wird, Berlin 
verlaffen zu haben. Er, ein Mann, bei welchem der Verftand fonft 
weit über die Phantafie vorherrfchend ift, träumt von einer Regene⸗ 
ration des Theaters, die er in feiner meuen Stellung herbeiführen 
werde; wie ſehr verfennt er fih und unfere Verhältniffe! Er mil 
gern fpielen und zwar immer in den ausgefuchteften Rollen; mit wie 
vielen feiner Gollegen wird er in Conflict und Zerwürfniß kommen; 
feine Stellung wird ihm und Anderen, gerade wo er die beiten Be: 
ftrebungen zu zeigen glaubt, unerträglich werden. Dazu kommt noch, 
daß er namentlich bei feinem legten Gaftfpiel hier dem Publitum we: 
nig gefallen hat. Durdy das Lob einiger fentimentalen Blauftrümpfe, 
die er durch fein moralifches Leben und durch feine „treue Liebe“ 
gewonnen hat, hätte er ſich nicht irre führen Laffen follen. Der fo 
verftändige Mann hat einen Wendepunkt feines Lebens, in argen 
Zuufionen befangen, herbeigeführt. — Dresden hat in den legten 
Jahren viele feiner ausgezeichnetften Männer verloren, ohne nur einen 

einigermaßen entfhädigenden Erſatz dafuͤr zu befommen, und biefes 
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Jahr jteht hinter den anderen nicht zurüd. Dr. Zeis, ein vorzügli: 
cher Arzt, der ſich dur chirurgifche Schriften einen gerühmten Na: 
men gemacht bat, ift als ordentlicher Profeffor an die Klinik nach 
Marburg berufen worden; der bekannte Mathematiker Dr. Snell folgt 
einem Ruf nad Iena. Julius Mofen ift nah Oldenburg als Dra: 
maturg abgegangen und hat uns beim Abſchied eine Schrift: „Die 
Dresdener Gemäldegalerie in ihren bedeutungsvolliten Meifterwerkten” 
zurüdgelaffen — über die wir vielleicht noch reden werden, wenn «# 
nicht vorzuziehen ift, die Schwächen eines verehrten Dichters und 
Freundes mit Stilfhweigen zu übergeben. — est zieht auch Hof: 
rath Hanfſtaͤngl, unfer Meifter der Lithographie, von Dresden fort; 
er hat ſich in feinem Vaterland, im baierfhen Hochgebirge am Am: 
merfee, eine reizend gelegene Beſitzung gekauft, wo er mit feiner Fa— 
milie in ländlicher Zurüdgezogenheit wohnen wird; doch geht fein li⸗ 
thographifches Imftitut hier unter Leitung eines feiner Brüder fort 
und wird er jährlih auf einige Monate hierher kommen, zu fördern 
und naczufehen. Auch wird er feine Arbeiten auf feinem Lanbfis 
ſelbſt fortfegen. Sein großes Galeriewerf war im Anfang auf 120 
Lithographien der ausgezeichnetften Bilder Dresdens beſtimmt, doc 

bat er fih in Folge mehrfacher Aufforderungen entfchloffen, ihm noch 

eine Fortfegung der vorzuglicheren Bilder der Galerie beisugeben. In 

einem unferer früheren Briefe haben wir fhon angegeben, wie Hanf: 

ftängt ſich aus fehr beſchraͤnkten Verhältniffen durch eigene Kraft und 

confequentes edles Streben herausgerungen hat zu einer Eünftlerifch 

bedeutenden und focial höchft angenehmen Stellung. Sein lithogra- 

phifches Inftitut mag wohl als das erſte Deutfchlands angefehen wer: 

den; er befchäftigt unter einer Menge von Menfchen mehrere fehr vor: 
züglihe Künftler darin. Mur ungern fieht man den Künftler und den 
im gefelligen Leben fo allgemein geachteten liebenswürdigen Menſchen 
fheiden. Seine Bekannten, Künjtler und Kunftfreunde, vereinigten 
fih vor einigen Tagen, ihm ein Abfchiedsfeft zu geben. Es fand 
diefes in der Rotunde auf der Terraffe ftatt; der große fenfterreiche 
Saal war feftlih gefhmüdt; die langen Tafeln waren in Dufeifen- 
form aufgeftellt; das breite Vorzimmer an der Eintrittsfeite, deſſen 
Glasthuͤren ausgehoben worden waren, war mit Palmen und ande: 
ren edlen Bäumen und Büfhen und mit hochrankenden Blumen, in 
welchen des Gefeierten Bild gleihfam zu ſchweben fchien, verfegt und 
verſteckt, und binter diefem duftigen Wald war das Orcheſter und der 
Theaterchot verborgen. Als die Herren, etwa achtzig an der Zahl, 
vereinigt waren, begann die Mufit zu fpielen, Toaſte und Reben 
folgten, dann fang der Chor und diefem folgte ein Quartett, beftehend 
aus den erften Sängern unferer Oper, an ihrer Spitze Zichatfchel. 
Der weiße Tagesfhimmer glänzte fchon Über die Eibe herüber, als 
die größere Zahl der verfammelten Herren aus einander ging. 


727 


Schon lange war es im Werke, Karl Maria von Weber ein 
Denkmal zu fegen; jest bat ſich ein wirkliches Comite zu diefem Zwecke 
gebildet, deffen Mitglieder unter Anderen find Kapellmeifter Wagner, 
Dr. Schulz, Director des hiefigen Antitencabinets, und Dr. Koire, der 
Gründer des großen fächfifhen Männergefangfeftes. Der Gedanke, 
eine Stiftung für junge Mufiker zum Andenken des gefeierten Com: 
poniften zu begründen, ſcheint aufgegeben worden zu fein, und das 
mit Recht, denn man follte junge Leute in unferer zu mufiffüchtigen 
Zeit eher in ihren muſikaliſchen Abfichten zurüdhalten, als fördern ; 
ein plaftifches Monument foll gefegt, ein neues Kunftwerk zur Ver: 
berrlihung eines großen Künftlers hervorgerufen werden. — Den 
vorläufigen Fonds hierzu gehen etwa vierhundert Thaler ab, welche 
durch ein von der Liedertafel früher veranftaltetes Concert zufammen 
gekommen find, und etwa 800 Thaler, die Einnahme für die hun: 
dertite -Vorftellung des Freifhüs auf der Dresdner Bühne, welche der 
König dazu beftimmt hat. Es kann nicht fehlen, daß, fobald das 
Comite feine Wirkfamkeit begründet, die größte Theilnahme ſich für 
ein Denkmal des geliebten Tonſetzers zeigen wird. Auch Weber's 
Afche wird nunmehr, mit Einwilligung der Wittwe und unfers Kö: 
nigs, deren man noch ungewiß war, hierher gefchafft und auf einem 
Dresdner Kirchhof beigefegt werden, und zwar auf Koften der Eatho: 
liſchen Geiftlichkeit zu Moorfield Chapel A. B. 


IV. 
Die Wiener Zeitſchrift und Karl Beck. 


Witthauer's „Wiener Zeitſchrift“ iſt das pretentioͤſeſte unter den 
Wiener Journalen, ganz Ariſtokratin, ganz Anſtandsdame. Aber frei— 
(ih, wenn eine, fo hat fie das Recht dazu, fie iſt ja die vorzugs: 
weife Loyale, die Gefinnungsvolle, die Gediegene. Wer weiß es nicht? 
Sie hat eine Miffion und rertet fünfmal wöchentlich die Ehre der 
Wiener Journatiftitz fie opfert fi fünfmal woͤchentlich auf, beobad: 
tet ein männlihes Schweigen, wo fie Nichts zu fagen weiß, und ift 
lieber mit Heroismus langweilig, als mit Frivolität fpaßig. Und 
Herr Wirthauer felbft, der charaktervolle, der ernfte Morddeutfche, 
der fo viel Gemüthlicykeit und Herzlichkeit ſich angewienert hat, über: 
fprudelt ja von Streben und Bemwußtfein, er ift ja ftolz darauf, daf 
Männer, wie Grün und Lenau, Grillparzer und Bauernfeld zumeilen 
fein Blatt mit ihren Namen bechren, und doh —! Man wird fidy 
wundern, was mir plößlich einem fo refpectabeln Blatte anhaben wol: 
en. Uber wir fagen Euch: Hängt die MWürdigkeit mitfammt der 
Anftändigkeit, vor Allem hängt die großen Worte, wenn Nichts da- 
hinter ftedt. Es ift fehr leicht, von feinem Wollen und Streben ein 
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großes Wefen zu mahen, wenn die Verhältniffe e8 nie zur That 
kommen laffen; was foll uns eine Gefinnung, die nur im Berborge: 
nen groß ift und an der kleinften Probe zu Schanden wird? Diefer 
Herr Witthauer bat im feine fürtrefflihe „Wiener Zeitſchrift“ 
eine- fo regelrechte Denunciation aufgenommen, wie fie nur die Spal: 
ten des feligen „Adler“ hätte zieren können. 


Wir trauten kaum unfern Augen, allein es war nicht wegzuwi— 
chen. In der Wiener Zeitfchrift erzählt ein Dresdner Gorrespondent, 
Beck's neueftes Gedicht: „Auferſtehung“ fei fo fubverfiv und flaate: 
gefährlich ıc. 2c., daß das Mißfallen, mit dem es in der öffentlichen 
Vorleſung im Hotel de Lurembourg zu Dresden aufgenommen worden 
fei, jeden Befonnenen und redlich Denkenden freuen müffe. Der ver: 
leumderifche Zweck diefes Berichtes liegt Elar zu Tage; der Correspon: 
dent aͤußert kaum Ein kritiſches Wort über das Gedicht, er fpricht le: 
diglich von der politifchen Tendenz desfelben und audy darüber ohne 
ein motivirtes, ohne ein erffärendes Urtheil, fondern nur mit jenen 
banalen Phrafen, die zur bloßen polizeilichen Anklage hinreichend, die 
auf taufend Gedichte der verfhiedenften Art anwendbar find um 
auch ſchon taufendmal angewendet wurden. Diefe Lüge ift doppelt 
ſchlecht, weil fie den Argwohn auf ein Gedicht lenkt, das nicht ge: 
druckt und nur Denen bekannt ift, die es vorlefen hörten. Wäre es 
bereits veröffentlicht, fo würde es ſich durch fich felbit vertheidigen. 
Mas den Dresdner Correspondenten der Wiener Zeitfchrift betrifft, ſo 
muß er entweder von fehr niedrigen Motiven getrieben oder von fel: 
tener Bornirtheit fein. Es gibt feile Federn genug, die eben fo durd) 
ungemeffene Zobhudeleien, wie durch plumpe Verdaͤchtigungen bei die: 
fer oder jener Literarifchen Clique, die fie dem zu befprechenden Autor 
gewogen oder feindfelig glauben, ſich einzufhmeicheln ſuchen und dar: 
nach ihr Urtheil einrichten. Es mag auch bloße Beſchraͤnktheit fein. 
Jedenfalls dachte der Dresdner Gorrespondent, in einem Wiener Blatte 
mit feiner Denunciation wie gerufen zu kommen und fid als recht 
convenablen, cenfurfähigen Mitarbeiter zu erweifen. Und auf diefe 
fhmeichelhafte Vorausfegung, auf diefe Zumuthung, die er im Na: 
men der Miener Preffe mit Entrüftung hätte zurüdweifen follen, 
geht Herr Witthauer ein; dieſe feige Verleumdung eines un: 
gedrudten Gedichtes, die wohl feines von jenen minder „gediegenen“ 
Blättern, auf welche die Wiener Zeitfchrift vornehm herabficht, auf: 
genommen hätte, läßt Herr Witthauer abdruden, ohne ſich in feinem 
gefinnungsvolten Anftand im Mindeften genirt zu fühlen! 


So menig das Publitum der Wiener Zeitfhrift es wiſſen kann, 
fo gut konnte Herr Witthauer willen, wie falfh er von Dresden aus 
berichtet wurde. Karl Bed hatte in Wien feine ‚, Auferftehbung ” in 
einem literarifchen Kreife bei Lenau vorgelefen, und die freudige Theil: 
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nahme, welche dieſer edle Inrifhe Meifter für das Gedicht feines jun: 
gen Freundes aͤußerte, wird Deren MWitthauer nicht unbekannt geblie: 
ben fein. Er Eonnte ferner, als Journalift und Zeitungslefer, aus 
den übereinjtimmenden Berichten vieler andern Blätter wiffen, daß 
die Dresdner Zuhörer im Hotel Lurembourg Beck's Dichtung mit 
Begeifterung aufnahmen ; daß man wohl freie Ideen, wie zu erwar: 
ten war, aber nichts Staatsgefährliches und Subverfives, vielmehr 
in der darin vorherrſchenden humanitären und verföhnenden Richtung 
einen ſchoͤnen Kortfchritt des Dichters erblidte*). Und wäre die Wahr: 
haftigkeit des Dresdner Berichtes aud an fich gleichgiltig, was fie 
nicht ift, fo batte Herr W. noch andere Rüdfihten zu beobachten; 
denn es iſt eine Denunciation, Jemand an einem Drte anzuflagen, 
wo er ſich nicht vertheidigen kann. Herr W. Eennt aber die Verhaͤlt— 
niffe und weiß, daß es ihm ſchwer fallen dürfte, in feiner Wiener 
Zeitfhrift eine offene Entgegnung des Berdächtigten aufzunehmen. 
Herr W. ift auch lange genug in Defterreih, um die Bedeutung ei: 
ner fo leichtfinnig dder böswillig bingeworfenen Infinuation zu Een: 
nen. Ja wir begreifen kaum, wie man fidy nicht vor dem eriten of: 
fiziellen Xefer feines Blattes genirt, welcher potitifche Mittheilungen 
der Art, weil fie nur einfeitig fein können, von einem anftändigen 
Wiener Journal gar nicht erwartet. Muß er nicht erftaunen, wenn 
ihm über ein ungedeudtes Gedicht eine Kritik vorgelegt wird, die fid) 
gleihfam direct an den Polizeihef in ihm, ftatt an den bloßen Gen: 
for, wendet? Und übrigens wird Herr W. wohl aud willen, daf 
Kart Bed, von dem er felbft in der Wiener Zeitfchrift ein Eleines 
Gedicht drudte, und der ſich jetzt mit einem öfterreihifhen Paß in 
Deutfchland befindet, Defterreiher (Ungar) ift und bleiben will. 

Herr Witthauer taufche ſich nicht über das Gewicht der Anklage, 
die wir gegen ihn erheben. Wir möchten nicht gern eine Ungerechtig: 
keit begehen und nehmen lieber an, daß die Schuld feinen Mangel 
an Einfiht, als feinen guten Willen treffe. Schlimm genug, daf 
es feine andere Entfhuldigung für ihn gibt als die craffefte Unfähig: 
keit. Don dem Redacteur eines Blattes, dem die Autorität einiger 
verehrten Namen, denen man zuweilen darin begegnet, ein gewiffes 
Renommee, eine Art von Nimbus gibt, darf man ein etwas lebhaf- 
teres Gefühl in ſolchen literarifchen Ehrenpunften, etwas mehr Takt 
und etwas weniger Peichtfinn erwarten. Wenn Herr Witthauer das 
nicht einfieht, follte er das Redigiren lieber fein Laffen. 


*) Diefe Wahmchmung wirb Jeder maden, der die Bruchſtücke gelefen 
bat, welche dieſe Blätter aus der „Auferftehung ‘' mittheilten. 
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Ruſſiſche Berichtigungen. — Aus dem Kirchenftaate. — Literariſche Hoheiten. — 
Die Kommafrage. — Die „Iahreszeiten”. — Schweizer Wirren; Bluntſchli. 


— Wir mödten faft um Entſchuldigung bitten, daß wir noch 
einmal auf den vielbeſproͤchenen Cuſtine zuruͤckkommen. 

Der Feldzug des bekannten franzoͤſiſchen Marquis gegen Rußland 
hat mit keinem Moskaubrand und keiner Berezina geendet; dennoch, 
obwohl die Widerlegungen, Berichtigungen und Vertheidigungen ſeit 
bald einem Jahre dauern, iſt der Sieg in Vieler Augen noch nicht 
entſchieden. Deutſchland konnte ſich bei dieſem Kampfe nicht ganz 
neutral halten; aber waͤhrend eine Minderzahl die Schilderungen Cu— 
ſtine's mit Heißhunger verſchlang und von der Wahrhaftigkeit derfel: 
ben moralifch überzeugt war, Eonnten fich die Andern, aus ehrenmer: 
then Motiven, nicht entfchließen, die Allianz ded wenig befonnenen, 
allzu pikanten welfhen Marquis anzunehmen. Wir brauchen nicht 
die franzoͤſiſche Brille, fagten fie, ein deutfches Auge hätte fehärfer 

und doch gerechter gefehen und würde eben dadurch fi iegreicher richten. 
Hinter den edelften deutfchen VBorfägen ftedt immer ein Wenn! 
Hätte und Würde! Bei den immer wichtiger werdenden Beziehungen 
zu dem Stavenreich ift eine genaue und erfchöpfende Kenntnif desfel: 
ben nicht blos wünfchenswerth, fondern hoͤchſt nothwendig. Man kann 
alfo fragen: Warum richtet denn das deutfche Auge nit? Nun 
Zreumund Welp's Berichte, die, fo fchlicht fie auftreten, im We 
fentlihen mit Guftine übereinftimmen, wollen auch nicht munden; 
Welp ift zu ſehr Mann aus dem Volk, zu praftifh und hausbaden, 
zu wenig gelehrt, zu ungründlih! Kohl, der wegen feiner harmlo: 
fen Anjtändigkeit und liebenswürdigen Virtuofität im Erzählen nicht 
angefochten wird, hat mwenigftens eben fo viel Irrthuͤmer begangen 
wie Guftine. Unfere reifenden Naturforfcher find fehr gründlich, aber 
fie werfen nur gelegentlidy einen Seitenblid auf das, was uns das 
Wichtigſte fein muß. Die vortrefflihen Schilderungen eines offenbar 
hochgebildeten und gewiegten Neifenden aus Rufland und dem Kau: 
kaſus (in der Augsburger Allgemeinen Zeitung) erfahren aus St. Pe: 
tersburg eben fo fchnöde und zuverfichtliche Abfertigungen wie Euftine. 
Göhring’s „Warfhau, eine ruffifhe Hauptſtadt“ ift reich an au: 
thentifchen Thatſachen, dürfte aber dasfelbe Schickſal haben. Und die 
deutfhe Gemiffenhaftigkeit dürfte am Ende nicht eher ein Buch über 
Rußland für gerecht halten, als bis die Ruſſen felbft es für gut er: 
flären. Wir kommen alfo immer wieder auf Guftine zurüd. Was 
die heftigen Debatten für und wider ihn betrifft, fo liegt wohl bie 

Mahrheit — nicht in der Mitte, aber auf beiden Seiten; fein Buch 
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ift ein ſehr fchasbares und wichtiges, troß feiner fubjectiven Verir— 
rungen und objectiven Unrichtigkeiten. Wir wurden in diefer Anficht 
duch glaubmwürdige und angefehene Männer beftärkt, die Rußland aus 
eigener Anfchauung tennen und übereinftimmend verfiherten: Der 
Marquis habe durch zahtreiche Unrichtigkeiten in Außerlihen und gleidy: 
giltigen Dingen, fo wie durch feine Imdiscretion feinem Gredit ge: 
ſchadet, allein in der Charakterifirung des Volkes, des Staatsweſens, 
des Adels und der Kirche habe er Erftaunlihes und kaum zu Ueber: 
treffendes geleifte. So habe er ſich einreden Iaffen, es gebe Keine 
verläßlichen Aerzte in Rußland, während es von ben vortrefflichiten 
Medizinern wimmle; fo habe er über die Unmirthlichkeit der Hotels 
geklagt, während die Schuld davon auf die ruffifhe Gaſtlichkeit zu 
fchieben ift, welche die Hotels eben fo überflüffig made, als fie in 
Deutfchland vor fünf Jahrhunderten waren. Dod dürfe man aud) 
den ruffifchen Berichtigungen nicht trauen. Gretſch miderlegte, was 
E. über den Bau des Winterpalaftes erzählt, durch halbe Wahrheiten. 
Die Arbeiter waren allerdings bezahlte, aber nichtsdeftomeniger gezwun— 
gene Leute. Baron Kleinmichel, Adjutant des Kaifers, leitete den 
Bau, der fo wunderbar ſchnell, aber mit einem großen Verluſt an 
Menfchenleben vollendet wurde. Die Arbeiter wurden nicht auf die 
ganze Dauer der Bauzeit engagirtz doch wer von ihnen einmal den 
Palaſt betreten hatte, wurde nicht wieder herausgelaffen ıc. — Was 
€. fo verhaft, aber auch fo bedeutend macht, ift die erfchöpfende 
Energie und Tiefe feinee Darftellung. Darin liegt feine Kraft und 
Das iſt es, wodurd er, bei aller feuilletoniftifhen Reizbarkeit, bei 
aller ſcheinbaren Leichtfertigkeit, unfere gründlichen Forſcher weit hin: 
zer ſich zuruͤcklaͤßt. Man hat es geahnt, taufendmal angedeutet und 
behauptet jebt es fchon gekannt zu haben, aber Niemand vor ihm hat 
es fo im innerften Nerv getroffen: das in leichtfinniger Sicherheit 
verachtete, aus Inſtinkt gehaßte, von Gedankenlofen um feines Außern 
Glanzes willen angebetete, räthfelhafte ruffiihe Wefen. Wie ruffifcher 
Fortſchritt und ruffifhe Barbarei brüderfidy mit einander gehen koͤn— 
nen, wie der Zwiefpalt zwifchen erotifcher Cultur und heimifcher Roh: 
beit fo lange ungelöft bleiben Kann, follte freilich Niemand ein Räth: 
ſel fein; aber doch hat erft Guftine Rußland als das fchlagendfte Bei- 
fpiel für die Lehre aufgeftellt: daß das fchlauefte Cabinet kein Volke: 
erzieher, Kein Geſetzgeber und fein Schöpfer fein kann. — Wer bie 
bekannten Gorrespondenzen aus Berlin, die von berfelben Feder für 
die Deutfche Allgemeine und die Bremer Zeitung gefchrieben werden, 
verfolgt hat, wird erkennen, daß man von Guftine lernen kann. 


— Privatbriefe aus dem Kirchenftaate (von denen die deutfchen 
Zeitungen fchweigen) berichten von der WVerurtheilung der bei der Ieb: 
ten Revolte in der Romagna Gefangenen. Wie gewöhnlich gelana 
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es den Chefs, zu entfliehen, während die armen Duͤpirten, wie gewohn: 
lich, der rüdfichtstofen Rache der päpftlihen Behörden als Opfer fie: 
ien, und nach dem Geſetz, das heißt nad) dem Standrecht verurtbeilt 
wurden. Der Angeklagten waren fünfzig, arme Handwerker, zwei oder 
drei Bauern und einige Lehrlinge, der größte Theil nod halbe Kna— 
ben. Von den fünfzig Angeklagten ftanden dreiunddreißig im Alter 
von fiebzehn bis dreiundzswanzig Jahren. Zwanzig wurden zum Xode 
verurtheilt, dreizehn lebenslänglid zu den Galeeren, fünf auf fünfjebn 
Jahre, drei auf zehn und zwei auf fünf Jahre. Die Mititäccommif: 
fion fing ihr Amt damit an, eine heilige Meffe zu hören, und fprad 
ihr Urtheil, nachdem fie „den heiligften Namen Gottes” angerufen 
hatte. Bon den zum Tode Verurtheilten wurden am 7. Mai ſechs 
von rüdwärts im Prato di San Antonio zu Bologna erfchoffen. 


— Victor Hugo ift Graf geworden. Der Moniteur vom 25. 
Mat meldet officiell; ‚Der Graf Victor Hugo ift vom König cm: 
pfangen worden.“ Es ift harakteriftifh für die Wendung ber poli: 
tifhen Stimmung Frankreichs, daß die meiften Schriftfteller, welche 
die Wellen der Julirevolution hervorgefchleudert haben, jeßt bei fliller 
See ihre alten Adelsbriefe hervorholen und an ber Sonne trodnen. 
George Sand heißt auf ihren Viſitenkarten plöglih Madame la Ba- 
ronne Dudevant; Alerander Dumas erinnert fi, daß er Bicomte ijt, 
Balzac ift zum de Balzac avancirt. Schade, daß das junge Deutid- 

land ſich aufgelöft und feine früheren Mujterbilder iſſen bat. 
Rechtmäßigerweife müßte es jegt Freihere von Deine, Graf Gustom, 
Marquis Laube u. f. w. heißen. Vicomte de Mundt wäre auch nicht 
übel, und Ritter Wienbarg gewiß ſehr paffend. Schade! — Aber für 
Einen müffen wir reclamiren: Für Freiligrath. Wie, Victor ift Graf 
geworden und fein Nachfolger Freiligrath ift nody nicht einmal zum 
Herrn von avancirt? 


— Die größten Ummwälzungen bereiten fi in tiefiter Stille und 
haben bie Eleinften Anfänge. Blind und ftumpf aber ftehen die Leit- 
hammel und die Hirten der Völker vor der Krippe, in ber ein neues 
Heil der Melt geboren werden fol. Wer hätte es geahnt, daß bie 
Augsburger Allgemeine Zeitung, bie in Gabineten, Kaffeehäufern und 
Lefemufeen als die Hauptftüge der confervativen Partei, ald die Für: 
fprecherin des befonnenften Fortfchritts, als die mütterlichfte Pflegerin 
des reinen und fireng nationalen Deutfhthums angefehen wird, daß 
diefes folide alte Haus im Stillen an einer allgemeinen deutſchen 
Revolution arbeitet? Das „Vaterland“ und die ‚„„Dorfzeitung‘’ haben 
in ihrer Kurzſichtigkeit ſchon einmal Lärm gefchlagen und hätten bald 
den großen Plan vereitelt. Aber glüdlicherweife blieb ihr Mißverftänd: 
niß ohne Folgen, die Gonfervativen verharrten in ihrer Sicherheit, dir 
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Madicalen in ihrer verblendeten Feindfeligkeit, der Bundestag, die Re— 
gierungen und der Leipziger Literatenverein fchliefen ruhig weiter. Uns 
aber drangt es jegt, wo die Unternehmung bereitd weit genug gediehen 
ift, darauf hinzumweifen, damit die echten Söhne der Zeit fie unter: 
ftügen. Weiß man noch nicht, was wir mollen ? Mein Gott, es ift 
die Kommafrage! Vaterland und Dorfzeitung fahen darin bios 
eine Interpunftionsangelegenheit und Elagten, daß fie die Augsburger 
Allgemeine nicht verftünden ; daß fie dieſelbe nicht mehr ruhig lefen 
Eönnten, weil fie die kuͤhnſten Säge made und die Phalanx ihrer 
politifchen Gedanken oft in finnverwirrender Bewegung bins und her: 
ſchwanke, bald in großen Maffen nad vorwärts ftürze, dann wieder 
labyrinthiſch ſich verfchlinge und in Eleinen Plänkterhaufen ſich 
zerftreue. Das find eben die Wehen, ohne die nichts Großes 
entjteht, aber ein Gluͤck für Deutſchland, daß dies Altes fo geheim: 
nißvoll ruhig, ohne Biutvergiefen und hoͤchſtens zur Beſtüuͤr— 
zung eines friedlichen deutfchen Leferauges geſchieht. Die Genforen 
tönnten, wenn fie etwas fcharffinniger wären, längft bemerkt haben, 
daß es auf fie abgefehen iſtz es ift der Kampf der Preffe gegen ihre 
Bevormundung; das Auge des Gedankenauffehers wird ermüdet, es 
kann dem eigenthümlihen Marfh feiner Anbefohlenen nicht folgen 
und dem gefchloffenen Zufammenhalten derfelben nicht beitommen. 
Das aber ift die geringfte Folge der neuen Kommataktik. Denn, 
um es mit einem Wort auszufprehen: Die Interpunktion der Auge: 
burger Allgemeinen hat bereits die größte Achnlicykeit mit der fran- 
söfifhen und englifhen! So hat die Allgemeine Zeitung, wäh: 
rend fie offen dem Purismus das Wort redete, im Geheimen an ei- 
ner eigentlih unnationalen Organifation der geiftigen Bewegung ge: 
arbeitet und ehe wir e8 uns verfehen, wird nicht nur die Preffe, fon- 
dern Deutfchland ganz und gar fo frei und mächtig daftehen, tie 
Frankreich und England. Verachtet nicht das Eleine Komma; es ift 
der Seufzer des Beklommenen, das Aufathmen des müden Wande: 
rers im der politifchen Zeitungsmwüfte, das Luftloch in den Katakom— 
ben des Meltraifonnements, der Meilenftein auf der Straße des Fort: 
fchritts, und es ift nichts weniger als gleichgiltig, wie oft und an 
welchen Punkten e8 angebracht if. Die Allgemeine Zeitung Eennt 
das deutfche Volk, fie weiß, wie man von unten auf bei und an: 
fangen muß und von welcher Bedeutung in der germanifchen 
Melt ein Puͤnktchen oder Stridelchen fein kann. Man follte daher 
nicht Elagen, wenn fie mit weifer Detonomie die heilige Legion ihrer 
Kommata verwendet. Diefes Kleine Komma wird das Samenkorn 
unferer Erloͤſung fein. 


— Mährend man in Deutfchland, wie bie lebten Univerfitäts: 
wirren zeigten, über das alte Stubdentenleben faft hinaus ift, erwa— 
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chen erſt in Defterreich die elegifhen Sehnfuhtsrufe nach den Herr: 
tich£eiten der deutfchen Burſchen- und Landsmannfhaftlichkeit. (Siehe 
‚„‚ Schyattenriffe aus Oeſterreich.“ Leipzig, bei Reclam.) So weit 
find die einzelnen lieder der deutfchen Fortfchrittsarmee auseinander. 
Die Avantgarde ift in den Moraft gerathen, die Arrieregarde ruft aus ber 
blauen Berne: Ach, wären wir doch aud in diefer fhönen Gegend! 


— Dem mit vielem Takt redigirten Mobdeblatt „die Jahreszei: 
ten“, welches namentlich durdy ein pikantes und reichhaltiges Feuille: 
ton vor anderen Blättern ähnlicher Art ſich auszeichnet, müffen wir den 
wohlgemeinten Rath geben, feinen Wiener Correfpondenten etwas mehr 
auf die Finger zu fehen. Der Bericht über Ponſard's Lucrecia am 
Burgtheater enthält eine abfcheuliche Zote, die allerdings die Redaction 
nicht verftehen Eonnte, da fie einen Wiener Localklatſch betrifft, eine 
Theaterliebfchaft und ihre Folgen. Wohl aber ift e8 die unverzeib: 
lichfte Impertinenz, wenn ein foldyer Gorrefpondenzler das Zutrauen, 
das eine Redaction in ihn fest, auf eine ſolche MWeife mißbraucht und 
feine Kukukseier ihr unterfchiebt. Das achtbarſte Blatt kann duch 


eine ſolche Perfidie in fchlechten Ruf gerathen, wenn es nicht gewarnt 
wird. — : 

— Im Kanton Wallis ift ein ernſtlicher Bürgerkrieg ausgebto— 
hen. Die ganze Schweiz aber leidet an Erampfhaften Zudungen, die 
um fo abftoßender find, als die Brutalität der dortigen Bewegungen 
mit den Endzielen und der politifchen Bedeutung derfelben in keinem 
Verhältniffe fteht. Die Schweiz ift eine Bühne, auf der, gleichſam 
zum warnenden Erempel, alle entgegengefegteften Elemente der euro: 
päifchen Givilifation ihre Orgien feiern; bürgermeifterlihe Xorannei 
und Spiefbürgerlichkeit, Pöbelherrfhaft und ftarrer Patrizierhochmuth, 
puritanifhe Bigotterie und Jefuitenherrfchaft, Preßfreiheit und Glau: 
bensprozeffe, Alles durcheinander. In Zuͤrich ift jest der befannte Dr. 
Bluntſchli zum Rector derfelben Univerfität erwaͤhlt worden, die einft 
dem Dr. Strauß einen Lehrftuhl antrug. Ob diefes Ereigniß aud 
eine Revolution zur Folge haben wird? „Die Wahl des Mannes, der 
nun fhon Jahre fang mit den Männern der Wiffenfhaft im offenen 
Kampfe lag, die Senatsfisungen nie mehr befuchte, die Lehrfreibeit 
mit Knitteln austreiben hilft und ſich nachher durch Prefprozeffe und 
Befchlagnahmen einen Ruf erwarb‘ — iſt dem Schaffhaufener ‚Bor: 
laͤufer“ ein Beweis von dem innigen Zufammenhang zwifchen Ultra 
montanen und fid) fo nennenden Gonfervativen. 





Verlag von Fr. Yudw. Herbig. — Rebactcur J. Kuranda. 
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Nabel Levin und ihre Gefellichaft. 
(1801.) 
Aus den Papieren bes Grafen ****. 


— — — 


ll. 

Meyern, der Verfaffer von Dya:-Na:Sore. — Eine Diverfion. — Gent und 
Schlegel. — Amor. — Prinz Louis Ferdinand, — Rabziwill’s Jagd. — Nadıt: 
mufit. — Rahel über ihre Gefelfchaft und fi. — Geng und feine Gläubiger, 

Es waren zwei Fremde gemeldet worden. Demoifelle Levin em- 
pfing fie höflich, aber in Haltung und Ton war die feine Linie nicht 
zu verfennen, durch welche fie vielleicht unbewußt ausdrüdte, daß es 
nicht vertrauliche Befannte waren, mit denen fie fprach. Es war ein 
Graf aus Wien, ich glaube ein Graf *æ***, fein Begleiter aber 
hieß Meyern und wäre mir unter diefem Namen leicht entgangen, 
hätte mir Brinfmann nicht gejagt, daß er der Verfaffer des merk— 
würdigen Buches Dya⸗Na-Sore fei, der aber jegt weder Romane 
noch Indien, fondern nur Krieg und England und Bonaparte im 
Kopfe trage. Ich harte früher in. diefem fchmerzlichen Roman ges 
fhwelgt und feine fehnfüchtigen Liebes- und Baterlandswünfche innig 
mitempfunden, um jo mehr wünfchte ich nun den Mann jelbft fernen 
zu lernen, dem es gelungen war, die großen Drangfale der nächften 
Wirklichkeit in eine entlegene Dichtungswelt hinauszutragen. Allein 
ed war unmöglich, mehr als ein gemwöhnliches Höflichfeitswort aus 
ihm zu loden, er ſchwieg fogleich wieder und fah nur immer beob« 
achtend und prüfend auf die Perſonen hin, die gerade fprachen. Ich 
vernahm fpäter, er habe es fich zum Geſetz gemacht, als Defterreis 
cher fich in Preußen möglichit verfchloffen zu halten. 

Mittlerweile hatte die Gefelljchaft fih mannigfach in verfchiedene 
Gefprächsrichtungen abgezweigt, die nur felten auf Augenblicke zu 
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einer allgemeinen zuſammenfloſſen, wenn etwa eine Behauptung, ein 
Scherz, ein Witz lebhafter ausbrach und größeren Antheil weckte 
Die Geſellſchaft war zu zahlreich und zu belebt, um ſie noch in einer 
Einheit zuſammenzuhalten und zu leiten; die Wirthin konnte Nichts 
thun, als auch ihrerſeits mit Einzelnen anknüpfen, aber ich bemerfte 
wohl, daß fie hierbei ftets aufmerffam blieb und immer da einzu 
wirfen wußte, two Stodendes zu beleben, Mißliebiges abzubrechen, 
Störendes auszugleichen, Angenehmes zu vermitteln war. Auch meine 
vergebliche Bemühung mit Meyern war ihrem feharfen Blicke nicht 
entgangen, und ein Wort von ihr hatte Herm von Schad beftimmi, 
durch eine Frage über Wien den fchroffen Mann zugänglich zu ma- 
chen, der aber auch diesmal feine Antwort fo Furz ald möglich ein- 
richtete. 

Mit Wohlgefallen jah die Wirthin den Abbe und den beftern- 
ten Diplomaten in abgejondertem Gefpräch ganz vertieft. Schad 
begegnete ihr in dieſem Bemerfen, fie winfte ihm, und ich hörte, daß 
fie ihm auf den Vorwurf, warum fie ihm nicht erlaubt habe, den 
Kerl wegzubeißen, voll fanften Eifer antwortete: Iſt es denn jo 
nicht befier? Welch Vergnügen, zu fehen, wie die Beiden ſich für 
uns unfchädlich machen! Einer fchludt den Anvdern ein, und ic 
wette, fie fuchen ſich bald lieber anderswo auf, und wir find fie los. 

Ich weiß nicht, wer ed fich erlaubte, einen in ein ziemlich ſchmuz— 
ziges Gewand gefleideten Wig vorzutragen; Niemand wollte Lachen, 
und betroffen über die Unziemlichfeit fchwiegen Alle. Doch Demeifelle 
Levin, die wieder auf dem Sopha Plap genommen, duldete die Pauſe 
nicht, in welcher die Unart fich gleichfam fortfegte; fchnell überfah fie 
das Terrain und löfte die eigene und fremde Verlegenheit, ftrafte 
und befeitigte die Ungebühr, indem fie plöglich aus aller Menge un- 
erwartet meinen Meyern mit den Augen faflend und ihm das Wort 
zumwendend, mit dem Ausruf: Ich weiß auch Eaugefchichten! eine 
noch ftärfere, aber ſchon dadurd) unfchuldigere Derbheit einleitete und 
dann umvergleichlich rajch und komiſch eine franzöſiſche Anefvote, ich 
glaube nach Ehamfort, ſehr glüdlich und ſchicklich erzählte, mit folcher 
Anmuth und Gewalt, wie ich Aehnliches nur noch Ginmal in meinem 
Leben, viele Jahre fpäter, von der Frankfurterin B— leiften ſah! 
Alles fühlte fich wie befreit und lachte aus vollem Herzen, Niemand 
aber mit folchem Vergnügen und Abandon, wie mein ftörrijcher 
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Meyern; laut und heftig fing er immer aufs Neue an, jo daß er 
die Andern auch immer wieder mit fortriß. Noch eine ganze Zeit 
wiederholte er fich die Worte: Ich weiß auch Saugefchichten! und 
lachte mit größtem Behagen, bis nach und nach der beobachtende 
Emft in feinen Mienen wieder die Oberhand nahm. 

Mehrere der Damen und Herren hatten fich bereits entfernt, 
und ich hielt e8 für fehicklih, ebenfalls an den Rüdzug zu denfen; 
allein Brinfmann wollte davon Nichts hören und verficherte, daß es 
hier noch gar nicht fpät fei, im Gegentheil würden noch einige Leute 
fommen, ja er hielt e8 nicht für unmöglich, daß noch zwei feiner an- 
gebeteten Freundinnen, die herrliche Freiin von A— aus Wien, — 
das Iftermädchen, wie Demoifelle Levin fie nenne, — nad) abge- 
thanem anderem Befuche noch hier einfprächen. 

Das Hereintreten eines Mannes, den der Zuruf: Guten Abend, 
Geng! mir fogleih als den berühmten Publiziften zu erfennen gab, 
erregte einige Bewegung. Kaum habe ich fo viel Schüichternheit mit 
jo viel Dreiftigfeit beifammen gefehen, wie im Aeußeren diefes Man- 
nes vereinigt war. Mit zaghafter Unficherheit prüfte er gleichjam 
die Gefichter und die Plätze und war nicht eher ruhig, bis er fie 
alle unterfucht hatte. Ich als Fremder fehlen ihm wohl unbedeutend, 
die Andern erfannte er als Günftige, nur Friedrich Schlegel flößte 
ihm einen heimlichen Schauder ein, auch wählte er den diefem fern— 
ften Platz. Behaglich und ficher zwifchen Madame Unzelmann und 
feinem Beichüger Schad, fnüpfte er mit Beiden gleich ein Gefpräch 
an, das bald aber für Alle gemeinfam wurde, Er erzählte von fei- 
nem Mittage, er hatte bei dem Minifter Grafen Haugtwig gegeffen, dort 
Gefandte und Generale gefprochen, die neueften Neuigkeiten aus Lon— 
don und Paris erfahren. Madame Unzelmann verbat aber alle Po— 
litik und verlangte nur folhe Nachrichten, an denen auch fie Theil 
nehmen fönnte. Ganz recht, mein Engel, enviederte Geng mit Leb- 
haftigfeit, auch wir fprachen am wenigften von Politik, fondern von 
den Sitten, den Vergnügungen, von — ift Gualtieri nicht bier? — 
der Depravation, die fich wieder einfindet in ‘Paris, von den Liebes: 
händeln, den Theatern, den Neftaurateurs, — nicht wahr, das find 
hübſche Gegenftände? 

Schack, der fürzlih in Franfreich geweien war und am Hofe 
des erften Gonfuld Bonaparte der erften dort erfchienenen preußijchen 
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Uniform große Ehrenauszeichnung zugezogen hatte, richtete einige 
Fragen an Gens, allein diefer antwortete wenig und fchien Durch 
Schlegel beunruhigt, der ihn ſtets finfterer anfah und feinen Wider- 
willen deutlich in feinen Zügen ausdrüdte; die hingemurmelten Worte 
„feiler Schreiber, nichtswürdiger Freiheitsfeind“ und andere ſolche 
Artigfeiten, welche dem damals revolutionär und republifanifch ge 
finnten Verfaſſer der Lucinde gemäß waren, erreichten zwar nicht des 
Feindes Ohr, aber die reijbare Seele deſſelben fehlen jeden böfen 
Hauch fehon in der Ferne zu wittern. 

Demoifelle Levin z0g ihn aus der Verlegenheit, indem fie ihn 
nach einem Frauenzimmer fragte, das ihn lebhaft bejchäftigen mußte, 
denn mit dem größten Feuer fprach er von dämonijchem Reiz und 
eben folchem Charakter, die ihn entzücdten und in Verzweiflung ſetz⸗ 
ten; er klagte fich ftrafbarer Schwäche an, — aber, fuhr er fort, 
was fann ich dafür? Amor ift blind und wirft auch mir die Binde 
über die Augen. 

— Nein, nein! rief Demoifelle Levin; in dem Punkle ändere 
ich die Mythologie. Amor ift nicht blind und bat Feine Binde; 
im Gegentheil er löfet jede, und die Liebe fteht far und feharf; daß 
fie trog Allem, was fie fieht, zu lieben fortfährt, das ift ihr höch⸗ 
ſtes Kennzeichen! 

Geng wollte den Sag beftreiten, gab ihn aber bald und im 
mer mehr zu, und rief ihn dann als die wunbderbarfte Belehrung 
aus, die er fortan felbft ausbreiten und vertreten wolle. Wohl ift 
dieſes Thema unerjchöpft und unerjchöpflich, fagte er, und Ihnen, 
Herzensfundige, kommt es zu, folhe Wahrheiten auszufprechen, vor 
denen die Irrthümer ganzer Zeitalter, ja der Mythologien felbit, zu⸗ 
fammenbrechen, Er fuhr in diejer Weife fort, ſprach von dem Glüd 
und Unglüd der Liebe, von ihren Gründen und Bedingniffen , ihren 
Wirkungen und Ausgängen; erft nur in Fleineren Sägen, die er noch 
converfationsartig an feine Nachbarn richtete, fragenweiſe, problema- 
tifch ; allmälig entwand er fich diefem Bezug und Ton, nahm einen 
freieren Schwung, wagte fühnere und feftere Behauptungen, und als 
er fich der Gefinnung und Beiftimmung feiner Zuhörer völlig ver- 
fihert halten durfte, öffnete er gleichfam alle Schleußen feiner Be 
rebfamfeit, deren gewaltiger Fluß nun unwiderſtehlich einherftrömte 
und und mit ftaunender Bewunderung erfüllte. Friedrich Schlegel 
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und feine Lueinde hätten hier etwas lernen können. Gens jprach 
mit Eifer und Wärme, mit Scharflinn, mit Fülle, und ein folcher 
Wohlklang, ein folches Wogen der Worte, eine folche Folge glüdli- 
cher Ausdrüde, guter Zufammenfügungen, leichter Uebergänge, ein 
folches wirfliches Einnehmen und Bereden ift mir feitvem bei feinem 
Menſchen wieder vorgefommen. Auch feffelte er jede Aufmerffamfeit 
und gewann jeden Beifall. Nur unfere Wirthin, welche die Fugen 
vergnügten Augen feft auf ihn gerichtet hielt, rief bisweilen ein: 
„Recht, Geng!" ein „Prächtig“ oder „Bravo“, dann auch wohl ein 
„Warum nicht gar!” oder „O nein!” dazwifchen. Die Anderen horch- 
ten fchweigend. Ich wünfchte mir Glüd, von dieſer fo oft gerühm- 
ten und mir bis dahin immer etwas zweifelhaft gebliebenen Vortreff- 
lichfeit ein fo glänzendes und in Diefer Art vielleicht einziges Beifpiel 
jo zufällig erlebt zu haben. 

Noch war Alles gefpannt und einzelne Funken fprühten noch, 
gleichlam verfpätete Nachzügler des wallenden Feuerftroms, als eine 
neue Erfcheinung auftrat, Prinz Louis Ferdinand. Die ganze Ge- 
jelichaft erhob fich einen Augenblid, aber gleich rüdte und ſetzte fich 
Alles wieder zurecht, und der Prinz nahm feinen Platz neben De- 
moifelle Levin, mit der er auch umverzüglich ein abgefonderies Ge- 
fpräch begann. Er fchien unruhig, verftört, ein fehmerzlicher Ernft 
umbüfterte fein fchönes Geſicht, doch nicht fo fehr, um nicht eine lie- 
bevolle Freundlichkeit durchſchimmern zu lafjen, die bei feiner hohen 
herrlichen Geftalt und freien gebieterifchen Haltung um fo wirffamer 
für ihn einnahm. Ich war vom eriten Augenblid bezaubert; einen 
jo günftig ausgeftatteten Menfchen hatte ich noch nicht gefehen ; ich mußte 
mir befennen, in folcher ‘Berfon und in folcher Weltftellung durch das 
Leben zu gehen, das fei denn doch einmal ein Gang, der der Mühe 
werth feil Solche Heldenfigur gibt in der That eine Vorftellung von 
höherem Gefchlecht, Beruf und Gefchid, umd wirft in das, was bis- 
her nur ald Dichtung erfchienen, ein lebendiges Zeugniß von Wirk- 
lichfeit. 

Brinfmann vergötterte den Prinzen und fprach mit Liebe von 
feinen menfchlichen Eigenfchaften, mit Bewunderung von den in ihn 
gelegten Kräften, die ihn fähig machten, das Größte zu leiften, jeden 
Entſchluß zu fafjen, jede That zu vollbringen, zu der eine ftarfe Seele 
nöthig. Doch leider, fuhr er fort, iſt e8 auch fein Unglüd, einen fo 


740 





hohen Beruf zu haben, den zu erfüllen die Gelegenheit fehlt. Denn 
was foll er thun? Ein gleich großer, aber nicht fo begünftigter Ge— 
nius erränge fich erſt eine Stellung und verwendete dazu feine Kraft; 
diefer aber bat feine Stellung und fann Nichts erftreben, als was 
gerade fie nicht zugefteht. Nur die Welt der Empfindung ift ihm 
noch übrig und offer, auch hat fein ganzes Wefen fih dahin ge 
worfen, er liebt, liebt Teivenfchaftlich und unbefriedigt und flellt auch 
hierin wieder ein eigenthümliches und reiches Menfchengeichid Dar. 

Der Prinz war aufgeftanden und hatte fich die Fremden vor- 
ftellen Laffen, nämlich die beiden Defterreicher und mich, die Webrigen 
waren ihm fchon befannt und zum Theil, wie Schaf, Brinkmann 
und Gens, völlig vertraut. Seine Leutfeligfeit war vornehm und 
doch durchaus menfchenfreundlich, ohne den Beifchmadf von Herab- 
laffung, der die Gnade der Großen meiftentheild fo ungenießbar 
macht. Auch wurde der Prinz durchaus nicht fchmeichlerifch behan⸗ 
delt, die herfömmlichen Formen der Ehrerbietung fehlten nicht, allein 
außer diefen fonnte ihn Nichts erinnern, daß er mehr ſei als bie 
Andern. Nach wenigen Augenbliden fand ich mich fo unbefangen 
und behaglich in feiner Gegenwart, als hätte ich ihn ſchon Jahre lang 
gekannt. Shn felber fchien fein Zwang befallen zu fünnen, er verfuhr 
und fprach, als ob er unter geprüften Freunden fei. 

Diefe Freiheit, fich überall ohne Scheu augzufprechen, war als 
lerdings ein Föftliches Vorrecht feiner hohen Stellung, aber um das- 
felbe auszuüben, war doch wieder er felbft erforderlich. Ihn com⸗ 
promittirte Nichts, weil er fich nie für compromittirt anfah. Was 
man ihm nachfagte, das fümmerte ihm nicht. Im feiner Ephäre 
wagte fich Niemand an ihn, und eine fremde Macht, vor der ein 
Prinz von Preußen fich gebeugt hätte, gab es nicht. So ſprach er 
ohne Zurüdhaltung feinen Unwillen und Grimm gegen Bonaparte 
und gegen die freundfchaftlichen Verhältniffe aus, welche die Höfe 
mit ihm unterhielten. ine der Anflagen, die er gegen ihn vor: 
brachte, war in dem Munde eines Prinzen fonderbar; man war 
überrafcht, jenem vorgeworfen zu fehen, daß er die Freiheit unter- 
grabe! 

Merkwürdiger noch, als in diefen Weußerungen, erfchien mir der 
Prinz in einigen anderen, welche hinter feheinbarer Zerftreutheit und 
Unaufmerffamfeit die feinfte Beobachtung und tieffte Menfchenfennt- 
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niß verriethen, So fprach er von feiner Bamilie, von feiner Schwe- 
ter, der dem Fürften Anton Radziwill verheiratheten Brinzeffin Louife, 
von jeinem Bruder, dem ‘Prinzen Auguſt, mit eben fo großer Zunei- 
gung ats Dffenheit, ald ob uns Allen diefer Umgang und diefe 
Einficht wie ihm felber jvertraut fein müßten. Seinen Schwager, 
den Fürften Radziwill, fehien er befonders zu lieben, die gemeinfame 
Liebe zur Mufik wirkte hier mächtig ein. Er vermißte ihn und fragte, 
ob er fihon da geweſen? Auf die Bemerkung, er ſei wohl zur Jagd 
gefahren, lächelte der Prinz. Zur Jagd? wiederholte er, da Fennen 
Cie meinen Schwager nicht. O ja, er fährt zur Jagd, wenn es 
fein muß, er macht Alles mit; aber Alles, was er thut, thut er nur 
im muftfalifhen Einn, und, zum Beifpiel, auf der Jagd ift ihm an 
Wild und Beute Nichts gelegen, fondern feine Jagdluft läuft einzig 
darauf hinaus, daß er fich mit der Büchje unter einen Baum ftellt 
und dann vor fich hin fingt: La caccid, la caccia! 

Die den Fürften näher fannten, beftätigten eifrig das treffende 
Gleichniß und bewunderten nur, daß der Prinz, der fo wenig Acht 
zu haben fchien auf das, was um ihn vorging, zu diefer Auffafjung 
habe kommen fünnen. 

Der Prinz nahm feinen Hut und ſchickte fih zum Fortgehen 
an, wir Alle thaten desgleichen, und eben wollten Brinfmann und 
ich als die Lepten dem Prinzen folgen, als auf der Treppe der Fürft 
Radziwill uns begegnete umd unter freudigen Neußerungen den Prin- 
zen wieder zu dem Salon zurüdführte. 

Brinfmann aber und ich, wir gingen unferes Weges weiter, 
Als wir auf die Straße famen, fanden wir den Himmel ausgeftirnt, 
die, Luft milde, und es gefiel ung, in der breiten Straße noch zu luſt⸗ 
wandeln. Ohnehin war ich von dem erlebten Abend in großer Auf- 
regung und fühlte das Bedürfnis, Manches auszufprechen und Bie- 
les zu fragen, was mir aufgefallen oder nicht Far geworden war. 
Wer hätte mir hiebei befjer dienen fünnen, ald mein Begleiter; wo 
wäre größere Bereitwilligfeit zu finden geweſen? 

Wir waren etwas auf dem Genddarmenmarkt umhergegangen, 
fehrten aber nun in die Jägerftraße zurüd, wo der Wagen des Prin- 
zen noch vor dem Haufe hielt. In dem Zimmer oben war ein Fen- 
fter geöffnet, und Klaviertöne erlangen. Wir ftanden ftill und laufch- 
ten; der Prinz phantafirte mit genialer Fertigkeit, Demoifelle Levin 
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und Fürft Radziwill ftanden mit dem Rüden gegen das Fenfter, und 
wir hörten einigemal die Stimmen ihres Beifalld. Wie gern hätten 
wir die unfrigen hinzugefügt! Das Spiel des Prinzen war fühn 
und gewaltig, oft rührend, meift bizarr, immer von höchfter Meifter- 
ſchaft. Nach einer halben Stunde hörte er auf, bald nachher fuhr 
er mit feinem Schwager nah Haufe. Die Uhr war halb eins. 
Auch wir gingen nun, und Brinfmann brachte mich zu meinem Gaft- 
hofe, wo mir aber die empfangenen Bilder und Eindrüde noch Tange 
den Schlaf verfagten. 


Sch habe vergeffen zu jagen, daß Ludwig Robert mich auf den 
nächften Vormittag zu fich befchieden hatte, weil ich noch einige fei- 
ner Gedichte hören follte. Es war fchon gegen Mittag, als ich hin- 
ging, umd ich glaubte, fehr fpät zu fommen. ine alte wunderliche 
Magd, die ich fchon geftern unter all der großen Welt ein paarmal 
hatte wirthichaften fehen, führte mich zwei Treppen hinauf; allein die 
Thüre linfs, wo man bei Robert eintrat, war verfchloffen und es 
hieß, der Herr fchlafe nody. Während ich meine Beftellung zu ma- 
chen bemüht war, öffnete fich aber die Thüre rechts und ich fand 
vor Demoijelle Levin. Eie entfchuldigte ihren Bruder, der fpät nach 
Haufe gefommen fei, und hieß mich bei ihr eintreten, bis er aufge- 
ftanden wäre. Ich ließ mir den Wechfel gern gefallen. Eine freund- 
liche Manfarde, bequem, doch ohne Lurus eingerichtet, empfing une. 
Wir fegten und dem fchrägen Dachfenfter gegemüber, wo ein Bild 
von Lefiing an der Wand hing. 

Wir fprachen von dem geftrigen Abend; ich befannte ihr meine 
Begeifterung für Prinz Louis und ſah, daß ihr meine Aeußerungen 
Freude machten. Sie hielt mich werth, einige nähere Auffchlüfje über 
ihn zu empfangen und erzählte mir Züge von ihm, die auch durch die Art, 
wie fie von ihr aufgefaßt umd gedeutet wurden, Bewunderung ver- 
dienten. Sie war aber jo entfemt von blinder Gingenommenbeit, 
daß fie den Prinzen vielmehr hart und fcharf tadelte wegen feines 
zerftreuten, aufgelöften Lebens, wegen feines Mangels an ftrenger, 
eonfequenter Thätigfeit und Einrichtung. Sie fügte vortreffliche Ea- 
chen über Stellung in der Welt, Pflicht, Beruf und über die Beding- 
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ungen großen Wirfens. Bejonders fiel mir auf, was file von der 
leichtfinnigen Vergeudung der Zeit fagte, und noch nie hatte ich von 
einer Frau folche Anempfehlung des Fleißes und der Ordnung, als 
ver Grumdfeften jedes Etrebens, gehört. 

Aehnliches Fam über Gens zur Sprache, jedoch in fehr verfchie- 
dener Weife. Dann fprachen wir von Brinfmann, den ich gegen 
manche Urtheile, die ich über ihn gehört hatte, verteidigen wollte. 
Aber Demoifelle Levin entriß mir diefe Vertheidigung und führte fie 
kräftiger. Schwächen ımd Fehler! rief fie aus; wer hat die nicht, 
und wer ficht nicht leicht und feharf die fremden, wenn fie fi auch 
noch fo jehr verfterfen, um fo mehr die, welche fich gutwillig und 
offen zeigen. Aber um's Himmelswillen! laſſen Sie fih das gefagt 
fein, denn es ift im Leben eine Hauptſache, rangiren fie niemals eis 
nen Menfchen nach feinen ®ebrechen, fondern nach feinem Guten 
und Tüchtigen; dahin richten Sie den Blid, und je größer die 
ſes ift, um fo weniger dürfen jene gelten. Die Oemeinen ma— 
chen e8 umgekehrt, und weil fie das thun, find fie die Gemei— 
nen. Sehen Sie Brinfmann’s regen Geift und offenen Sinn, feinen 
vielfeitigen Eifer, feine ſchönen Talente, und dann feine treue, unzer⸗ 
ftörbare Freundfchaft, fein Berürfniß der Anhänglichkeit; erwägen 
Eie, was er ift umd leiftet, und dann bliden Sie umher, wie we— 
nige Menfchen Sie von ſolchem Werth erjehen Fönnen. Hören Sie 
nicht auf die feichten Tadler! Die Beften wiſſen ihn wohl zu fchäz- 
zen; fragen Sie Schleiermacher, fragen Sie Friedrich Schlegel, der 
jo ſchwer Jemanden anerfennt, und von mir — denn ich darf mich 
auch zählen — hören Sie es fehon, wie ich von ihm denke. 

Ich war auf folchen Lobeseifer faft neidiſch und fand ihn doch 
fo fhön und richtig. Nach einigen Zwifchenreden fonnte ich nicht 
umhin, Demoifelle Levin zu preifen, daß fie der Mittelpunkt eines 
folchen Kreifes fei, wie ich ihn geftern um fie verfammelt gefehen. 
Sie müfje fih ſehr glüdlich fühlen, fagte ich. 

Aber kaum ausgefprochen, bereute ich das Wort fehon. Die 
Saite, die ich berührt hatte, Fang unerwartet heftig und fchmerzvoll, 
umd ich würde mich in großer Verlegenheit befunden haben, hätte ich 
nicht bald erfannt, daß ich doch nur unperfönlich bei den Aeußerun- 
gen daftand, die mir den Blick in das Innere diefes Gemüths er- 
öffneten. 

Grenzboten 1844. 1. 06 
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— Wie Sie das nehmen! fagte fie wehmüthig, und ihre Worte 
richteten fich Faum noch an mich, fie gingen mehr als einfame Kla- 
gen in die Luft. Wie fteh’ ich denn zu den Menfchen allen? Per: 
fönliche Zufriedenheit habe ich von Keinem. Ihre Schmerzen, 
Kränfungen, Befümmerniffe und Eorgen bringen fie mir, ihr Bedürj- 
niß nad) Unterhaltung führt fie hierher, und glauben fie einmal an- 
derswo eine beffere zu haben, fo laſſen fie mich gleich. Ich amüfire 
fie, helfe ihnen, höre fie an, tröfte und berichtige fie. Inſofem ich 
das will und muß, weil ed in meiner Natur ift, gebe ich mir eine 
perfönliche Satisfaction, aber die Andern empfangen den ganzen Er: 
trag. Ich weiß, die Menfchen find ſchwach, untenvürfig, lenkſam; 
auch ich könnte fie mir verpflichten und dienftbar machen, blos durch 
den Anfpruch, den ich zeigte. Aber ich verachte den Zwang ber 
Höflichfeiten, die Formen von Freundfchaften, die zu gefeßlichen Ti- 
teln von Leiftungen werden müflen, denen ich aber feinen Werth 
beilege, wenn fie nicht ganz frei aus dem reinen Antrieb eines 
guten Herzens, alfo wie aus dem Himmel herab fommen. Die An- 
dern aber machen fich diefen meinen Sinn zu Nutzen und haben 
die Nüdfichten nicht, die ihnen nicht aufgezwungen iwerben. 
Nur die der gefelligen Sitte fordere ich, denn die darf ich nicht 
erlaffen, und wer diefe verlegt, mit dem ift ed aus bei mir. Mit 
meinem Beften aber ftehe ich unbewaffnet allen Verlegungen da, und 
wie felten berührt ein Tropfen Balfam die Wunden, deren ich mic) 
nicht erwehren kann. — Eoll ich Ihnen noch mehr geftehen? Unter 
allen den Menfchen, die Eie geftern bei mir gefehen, ift nur Einer, 
der mir eigentlich gefällt, — und Ddiefen haben Sie wohl nicht 
einmal bemerft, 

Sch fühlte zu fehr, daß ich bei diefen Ausbrüchen nur zufällig 
daftand, und war zu befcheiden, fie zu beantworten. Auch lenkten vie 
Betrachtungen gleich wieder in's Allgemeine, und es fam vie bebenf- 
liche ‘Baradorie an den Tag, daß zwifchen geiftreichen und dummen, 
gebildeten und verwahrloften Menfchen, ja zwifchen tugenphaften und 
fittenfofen, fofern hierdurch nur eine Thatfache und nicht ein Prin- 
eip bezeichnet werde, im Grunde nur ein geringer Unterfchied walte; 
daß aber der zwifchen urfprünglichen, felbftändigen und fecundären, 
untergeordneten, ein ungeheuerer, nie zu ermeflender, noch zu tilgen- 
der fei. 
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Der Eintritt eines Grafen zur Lippe brachte uns anderen Ge— 
genftand und Ton. Noch weiter entführte und von jener früheren 
Bahn eine Ueberrafhung, die an das Komifche grenzte, denn uner- 
wartet ftürzte, aber buchftäblich ftürzte Gent in das Zimmer, und 
ohne auf uns beide Fremde die geringfte Rüdficht zu nehmen, warf 
er fih auf das Sopha und rief wie außer fih: Ich kann nicht 
mehr! Welche Müdigfeit! welche Dual! Die ganze Nacht gefchrieben, 
geforgt; feit fünf Uhr verdammte Gläubiger; wo ich binfomme, 
treten fie mir entgegen; fie beten mich todt, nirgends Ruhe noch 
Raft. Laffen Sie mich eine halbe Stunde in Eicherheit hier 
Schlafen! Der große Redner von geftern, der gewaltige Schriftftel- 
ler und Staatsgelehrte erfchien in bedauernswürdigem Zuftande. Aber 
fchon lag er und hatte die Arme verfchränft und die Augen gefchlof- 
fen; der füßen Ruhe, die er begehrte, fehlen er in feinem Innern 
vollfommen fähig, fobald fie nur von außen nicht geftört wurde. 

Demoifelle Levin, deren tiefes Mitleid doch einem Lächeln nicht 
wehrte, gönnte dem Armen den fchon in Befig genommenen Raum 
und führte uns zu den unteren Zimmern hinab. Sie ließ uns hier 
mit ihrem Bruder, der inzwifchen fichtbar geworden war, und der 
mir aus dem reichen Vorrathe feiner Gedichte Vieles mittheilte, was 
fich meift auf die Gefellfchaft bezog, und wobei die Anmerfungen 
und Erflärungen mir oft anziehender und wichtiger waren, als die 
Gedichte felbft. 

Sch ſah Demoifelle Levin noch mehrmals wieder, und jedesmal 
vertrauter und herzlicher. Als ich leider allzubald Berlin verlaffen 
mußte, glaubte ich zugleich dasjenige Wefen zu verlaffen, deffen Glei— 
chen mir in der Welt wohl am wenigiten ein zweites Mal vorfom- 
men bürfte! Und diefer Glaube ift nicht widerlegt worden. — 


Im nächften Jahre fam ich wieder auf einige Zeit nach Berlin 
und beeiferte mich, jenen Umgang wieder anzufnüpfen. Sch fand 
diefelbe gütige Aufnahme und größtentheild noch denfelben Geſell— 
ſchaftokreis. Doch fehlten Friedrich Schlegel und Gen; Erfterer 
war nach Paris, Legterer nach Wien gegangen, jeder in fein Ele: 
ment. Prinz Louis war nur leidenfchaftlicher und zerftreuter; ich 
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fah die Geliebte, die ihn bejchäftigte und quälte, und mußte geftehen, 
fie hatte unendlichen Reiz und eine bezaubernde Originalität in Al 
lem, was fie that und fprach. 

Demoijelle Levin war antheilvoll und eifrig für ihre Freunde, 
wie ſonſt. Sie felbft fchien zu leiden. Ihr Geift, ihre Lebens— 
munterfeit aber walteten in aller Kraft und Friſche eines erhöhten 
Dafeins. 


Das Theater in adminiftrativer Beziehung. 


Man hat ed getadelt, daß die deutſche Preſſe in den legten 
Wochen mit einer fo unbedeutenden Sache, wie die Einführung der 
Bühnen-Tantieme ift, ſich fo viel befchäftigt hat. Die Politiker, die 
Bhilofophen, die Profefjoren mit großen und Fleinen Zöpfen miß- 
gönnten den armen dramatifchen Autoren das Stüdchen Platz, wel- 
ches die Zeitungen ihrer „perfönlichen Angelegenheit” widmeten. Das 
Theater ift diefen weifen Männern eine viel zu unbedeutende und 
gemeine Sache. Ya, wenn es fich noch um das Theater der Alten 
handelte, oder um eine dramatijche Theorie! Aber eine fo gemeine 
praftifche Angelegenheit, bei der weder ein pbilofophifches Syſtem, 
noch die Frage über Gefchwornengerichte u. f. w. betheiligt ift, kann 
die Aufmerkſamkeit eines ernften Mannes in unferer Zeit nicht mehr 
in Anfpruch nehmen. 

Andere Völfer, und zwar folche, die an politifcher Erfahrung 
und um eine Kleinigfeit voraus find, wie die Franzoſen und Eng— 
länder, denken hierüber allerdings ander Die Revue des deur 
Mondes zum Beifpiel, eins der wichtigften Organe Frankreichs, bringt 
in ihrer Lieferung vom erflen Mai einen ausführlichen Artifel über 
die Theater, nicht ehva aus philofophifchem und äfthetifchem Gefichts- 
punkte, ſondern aus dem praftifchen, abminiftrativen. Sie hält den 
Gegenftand für jo hochwichtig, daß fie eine ausführliche Parallele 
zwiſchen dem englifchen und frangöftfchen Bühnenweſen zieht und die 
Vortheile der darauf bezüglichen Geſetzgebung dieſſeits und jenfeits 
des Canals mit wiffenfchaftlichem Ernfte abwiegt *). Wir erinnern 


*) Etudes adıninistratives II. Les tlıcätres, leur situation actuelle 
en Angleterre et en France par M. Vivien. 
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und nicht, daß man in Deutjchland diefen Gegenftand aus einem 
ähnlichen Gefichtspunft:behandelt hätte, und erwarteten daher, daß die 
deutfchen Journale fich fchnell diefes eben fo intereffanten als lehr— 
reichen Artikels bemächtigen würden. Indeſſen fcheinen unfere belle- 
triftifchen Blätter lieber den Feuilletons von Alerander Dumas und 
Charles de Bernard die Ehre der Ueberfegung angedeihen zu laſſen, 
während man andererfeit8 an die politiichen Journale nicht die 
Anfprüche machen kann, daß fie die wichtigen Mittheilungen und 
Auffchlüffe, mit denen fie uns jeden Tag überrafchen, einen Augen: 
blick unterbrechen follten, um von folchen untergeordneten Gegenflän- 
den zu fprechen. So halten wir es denn in unferer Mittelftellung 
zwifchen PBolitif und Literatur für eine diefen Blättern angemeffene 
Aufgabe, jenen Artikel dem deutfchen Publicum vorzuführen. 

Die Theater, fagt Herr Vivien, in welchen die Menge Zer— 
fireuung und Vergnügen fucht, bieten dem Staatsmanne, dem ad- 
miniftrativen Kopfe, überhaupt jedem Geifte, der fähig ift, ihren 
Einfluß auf die Sitten, auf die Kunft und den literarifchen Ruhm 
eines Landes zu würdigen, einen Gegenftand fehr ernfter Betrachtung 
dar. Sie fünnen, je nach der Befchaffenheit des Geſetzes, wel⸗ 
chem fie unterworfen find, die Herzen läutern oder werberben, den 
Geſchmack bilden oder irre leiten, dem öffentlichen Wohle nüsliche 
Hilfsquellen darbieten, oder den Steuerpflichtigen zur drüdtenden Laſt 
werden. Gewichtige und fehr verfchiedenartige Intereffen find bei 
ihrer Ausbeutung in Betracht zu ziehen. 

Vor zehn Jahren wurde die Aufmerffamfeit des Haufes der 
Semeinen von England auf diefe Frage gerichtet, und dem Gebrauche 
gemäß ein Verfahren eröffnet, um Thatfachen feftzuftellen, die Be- 
dürfniffe zu bezeichnen und Vorfchläge zu etwa nothwendigen Refor- 
men zu machen. Während zwölf Sigungen hatten neunumddreißig 
Zeugen, welche die verfchiedenen dabei in’s Epiel kommenden Inter: 
effen vertraten, auf mehr als vier Taufend Fragen zu antworten. 
Die Theaterunternehmer hatten fieben Cigenthümer , fechs Regiffeure 
oder Directoren von London und zwei PBrovinzial-Speceulanten zu 
Drganen, von welchen legteren der eine Director von fehs Theatern, 
der andere Pächter von dreien war. Die Schaufpieler wurden durch 
ſechs aus ihrer Mitte vertreten, die aus den verfchiedenen Kategorien 
von Kean und Macready herab bis zu den Mimen der fecundbären 
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Theater und ambulanten Gefellihaften gewählt waren. Acht Auto: 
ren und ein Gomponift reclamirten das literarifhe Eigenthumsrecht. 
Die Erfordernifje der Regierung und der Polizei hatten zwei obrig- 
feitliche Perfonen, einen Gontroleur im Departement des Kämmerers 
und zwei Genforen zu Organen. Dffizielle Actenftüde wurden in 
Menge beigebracht, und auf diefer gründlichen Unterfuchung fußend, 
erfchienen zwei auf die feftgeftellte Grfahrung gegründete Bills. Eng- 
land ift ein freies Land; die Prefje genießt daſelbſt faft der unbe: 
fchränfteften Freiheiten, die Obrigfeit verhält fih beinahe immer ganz 
paſſiv und übt nur fehr engumgrenzte Rechte aus. Man follte dar- 
aus fihließen, daß die Theater daher gar feinem Zwange untenvor- 
fen, daß das Necht, fie zu eröffnen, aus dem ‘Prinzip der induftriels 
len Freiheit abzuleiten fei, fo wie das Recht, Vorftellungen zu geben 
aus dem Rechte, zu fehreiben, zu fprechen und fich zu verfammeln; ein 
Recht, welches durch das gewöhnliche Gefeg anerkannt iſt. Nichts- 
deftoweniger hat zu allen Zeiten auf den Theatern die bejchränfendfte 
Gefeggebung gelaftet, die Unternehmungen find der unumgänglichen 
Autorifation der Behörden und die Darftellungen der Genfur unter 
worfen. Der Ufus der Privilegien war feit undenflichen Zeiten im 
Schwange und die Unterfuchung von 1832 weit entfernt, ihn im 
Prinzip anzugreifen, fcheint nur die Abficht gehabt zu haben, dies 
Prinzip wirkſamer durchzuführen. 

Es läßt fih ſchwer begreifen, wie das Geſetz über Theater lange 
Zeit ganz in Abkommen gerathen war, wenn man nicht die Schwie- 
rigfeiten und Hinderniffe fennt, welche defien Anwendung in den Weg 
gelegt wurden. Das Theater vom Strand war feit zwanzig, ein 
anderes feit vierzehn Jahren geöffnet, ohne jemals eine Autorifation 
gehabt zu haben. Der dem Theaterweien ald Behörde vorgefegte 
Kämmerer fah feine Macht durch eine fonderbare Subtilität paraly: 
fir. Seine Gewalt, fügte man, fei eine Gewalt „ver Erlaubniß, 
nicht des Verhinderns“. Vergeblich drohten die privilegirten Theater 
mit gerichtlichen Werfolgungen, diefelben halfen ihnen meiftentheils 
Nichts. Wenn eines von ihnen auf die Gefahr hin, fih durch Ge- 
richtöfoften zu ruiniren, einen Vortheil erlangte, jo fubftituirten die 
Berurtheilten fi Jemanden, welcher den Namen dazu bergab und 
durch feine eigene Infolvenz der Etrafe ledig war. Am häufigften 
nahmen fogar die Obrigfeiten felbft gegen die Klagenden Partei, in 
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dem fie „anftatt zu den Angeklagten zu jagen: „Beweiſen Sie, daß 
Sie autorifirt find, zeigen Cie Ihre Licenz“ zu den Klägern fagten: 
„Beweifen Sie, daß Jene feine Licenz haben.“ Durch folches Ver— 
fahren behaupteten fie dem Geſetze nachzufommen, das es für unzu- 
läfftg erklärt, daß Angeflagte zum Zeugniß wider ſich felbft gehalten 
fein ſollen. 

Taufend Kunftgriffe, deren Anwendung der Formengeift ver 
englifchen Juftiz möglich macht, wurden benugt, um das Gefeg zu 
umgehen. Man erzählt, daß in Wolverhampton, wo die vier Kem- 
bles nicht autorifirte Vorftellungen gaben, das Publicum eingeladen 
wurde, das Theater gratis zu befuchen. Durch dieſes Mittel hatte 
das Theatergeſetz, welches fih nur auf Theater bezieht, bei welchen 
man den Eintritt bezahlen muß, Feine Anwendbarkeit; die Anzeigen 
ſchloſſen indeß mit der Nachricht: „Nota bene, das Billet ift gratis, 
aber Herr T .. . (der Regiffeur) befigt ein ausgezeichnetes Zahn: 
pulver a zwei Chilling, ein Penny die Büchfe (box heißt Büchfe und 
Loge). Man trete ein und kaufe.“ Es wurde feine Verfolgung ge: 
gen die Theater eingeleitet. 

Co war das Geſetz ohmmächtig; mehr als zwölf Theater wur: 
den ohne Autorifation in London von den Unternehmern ausgebeu- 
tet, und in den Provinzen war der Unfug ähnlich. Diefe Mißbraͤuche 
berüdfichtigend, verlangte die Unterfuchungscommiffion, daß die Macht 
des Kämmerers mehr ausgedehnt und beftimmter bezeichnet und 
Mafregeln getroffen würden, um das Etabliffement einer Unternehmung 
ohne Autorifation zu verhindern ; indefjen ging fie nicht vom Prinzipe 
der freien Goncurrenz ab, und fchlug vor, daß mit Beibehalt der fchon 
autorifirten Theater die Autorijation nicht verweigert werben dürfe, 
fobald in einem großen Sprengel oder volfreihen Diftricte die Er- 
öffnung eines Theaters von der Majorität der Familienhäupter pe- 
fitionirt werde. Der Kämmerer follte mit dem Rechte betraut werden, 
jedes nicht autorifirte Theater zu fchließen, desgleichen beim Minifter 
des Innern eine fummarifche Sentenz zur Schliefung der Theater 
erlangen zu können, welche die Bedingungen ihres Privilegiums ver- 
legt oder die öffentliche Moral beleidigt hätten. Eine Bill, welche 
die Refultate der Arbeiten der Commiffton zufammenfaßte, ging faft 
ohne alle Oppofition durch) das Haus der Gemeinen; das Haus 
der Lords dagegen zeigte fich ftrenger gegen diefelbe. Die Bil wurde 
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verworfen, im nächiten Jahre wieder vorgelegt und abermals nicht 
angenommen. Erſt unter dem jetzigen Minifterium Fonnte die Frage 
wieder aufs Neue angeregt werden: eine Bill vom 22, Auguſt 1843 
adoprirt die Arbeiten von 1832 in einigen ihrer Anordnungen, aber 
fubftituirt ihnen ein einfacheres, beftimmteres Syſtem. Stein Theater 
darf fich in ganz Großbritannien aufthun ohne Patentbriefe der Kö— 
nigin oder Licenzen, welche je nach dem Orte entweder vom Lord- 
Kämmerer, oder von den zu einer fpeciellen Sitzung vereinigten Frie- 
dendrichtern, deren mindeftens vier bis fünf fein müffen, ausgefertigt 
werden. Im Falle der Contravention fann die Strafe fih bis auf 
zwanzig Pfund Sterling für jede nicht autorifirte Vorftellung belau- 
fen. Die Amtsgewalt des Lord -Kämmerers erftredt fich auf das 
Gebiet von London und Weftminfter, die Bannmeile und die fönig- 
lichen Reſidenzen. Die Autorifation wird, wie Alles in England, 
bezahlt, denn hier muß das Publicum, welches fih an einen Beam- 
ten wendet, dieſem ein Salar geben. Zu dem Ende ift ein Tarif 
feftgeftellt: das Marimum der Vergütung ift für den Lord-Kämmerer 
10 Shilling und für die Friedensrichter 5 Shilling für jeden Monat 
der Eröffnung der Theater. Die Autorifation wird einem verant- 
wortlichen Director ertheilt; fein Name muß auf alle Anzeigen ge- 
drucdt werben, er muß eine Gaution von mindeftens fünfhundert Pfd. 
Sterling leiften und nach Ermefjen der Regierung auch noch zwei 
andere Bürgen ftellen, jeden für noch eine Summe von hundert Pfd. 
Sterling Marimum. Diefe Summen find beftimmt, für die Ginhal- 
tung der dem Unternehmer auferfegten Bedingungen zu garantiren 
und die Zahlung der Strafen zu fichern, welche in Uebertretungs- 
fällen zu geben find. Der Lord-Kämmerer hat das Recht, nach fei- 
nem Ermeſſen die Schließung jedes Theaters, in welchem eine Un— 
ordnung oder ein Aufſtand vorfällt, zu befehlen; desgleichen an 
beftimmten Tagen die Vorftellungen zu unterfagen. Die Friedensrich- 
ter beftimmen während ihrer Sigungen die zu befolgenden Regeln 
zur Aufrechthaltung der Ordnung und Decenz auf den Theatern ih— 
rer Jurisdietion, zu gleicher Zeit ftellen fie die Zeit der Eröffnung 
und des Schluffes feit. Diefe Neglements find der Autorifation ein- 
verleibt und jede Uebertretung derfelben, durch eine eivliche Zeugen- 
ausfage conftatirt, kann eine zeitweilige Schliefung herbeiführen. Im 
Umfreife der Univerfitäten Orford und Cambridge auf vierzehn Mei- 
Grenzboten 1844. 1. 97 
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len müffen die Theater auch noch außerdem von dem Kanzler oder 
Vicefanzler der Univerfität autorifirt fein, welcher gleichfalls bei vor- 
fommenden Unordnungen die Grlaubniß zurüdnehmen kann. Jeder 
Schaufpieler, welcher auf einem nicht autorifirten Theater fpielt, ſetzt fich 
einer Strafe aus, deren Marimum zehn Pfund Sterling für die 
Vorftellung ift; das Gefeg ift anwendbar auf jede Vorftellung, für 
welche die Zufchauer eine Summe Geldes, eine directe oder indirecte 
Bergütung geben, oder irgend etwas Faufen müſſen; fie erftreckt fich 
auch auf Schenfen, Kaffeehäufer u. f. w., welche Komödie fpielen laſſen 
es ift aufs Formellfte beftimmt, daß im Kalle einer gerichtlichen Ber- 
folgung das angeflagte Theater den Beſitz der Autorifation zu beivei- 
fen hat und als nicht autorifirt zu betrachten ift, fobald es feine 
Licenz nicht beibringen fann. Ausgenommen von diefen Borfchriften 
find die Vorftellungen, welche von den Localbehörden bei Sahrmärf: 
ten, Feften und fonftigen gebräuchlichen derartigen Verſammlungen 
geftattet werden. Die von den Friedensrichtern ergriffenen Mafregeln 
fönnen Anlaß geben zu einem Recurs an die nächte Vierteljahr 
figung. Das find die angenommenen Verordnungen. Der Entwurf 
fchlug noch vor, den Theatern, welche das ausfchließliche Privilegium 
hatten, Shaffpeare'fche Stücke zu geben, dieſes Necht vorzuenthalten 
und dem Lorbfimmerer die Ertheilung defjelben an andere Theater 
zu verweigern. Diefer' Vorfchlag wurde nicht angenommen. Das 
Parlament erklärte, es müfje jedem Theater frei ftehen, die Meifter- 
ftüde des Nationaldichterd dem Beifall des Publicums darzubieten : 
es ift dies eine dem Genie Dargebrachte legitime Huldigung und eine ſeht 
unfchuldige Befriedigung englifchen Stolzes, denn es ift genügend be- 
fannt und feftgeftellt, daß die Tragödien Chaffpeare's felten gege- 
ben werden und nur ein Feines Publicum anloden. 

Bis zu der Bill von 1840 befchränften die den Unternehmm- 
gen ertheilten Privilegien diejelben aufein beftimmtes Genre von Wer: 
fen. Die großen Theater waren blos befugt, Tragödie, Komödie und 
jede Art von Stüden zu fpielen, welche unter der Kategorie 
des legitimen Dramas begriffen werden. Die Theater zweiten 
Ranges (minor theatres) waren auf fomifche Oper oder das Bau- 
deville (burlettas) und Ballete beichränft; aber diefe verſchiedenen 
Genres verfchmolzen in einander und wurden nicht fireng gejchieden, 
entweder weil die Reglements unzureichend waren, oder eine genaue 
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Bezeichnung unmöglich war. Die Unterfuchung von 1532 bemühte 
fich, genaue Definitionen zu erlangen, erhielt aber Nichts als unbe: 
fimmte, widerfprechende Erklärungen. Der eine Zeuge rechnete zu 
dem legitimen Drama nur die Werfe von Shaffpeare, Otway, Rowe, 
Sheridvan, Golman und anderen claffifchen Autoren. Ein anderer 
nahm nur auf das Theater Rückſicht, wo die Etüde dargeftellt wa- 
ren, und definirte ald zum legitimen Drama gehörig „jedes Werf, 
das in Drurylane oder in Coventgarden aufgeführt fei“, Andere 
wieder „jedes Werk, in welchem weder Gefang, noch Muſik vorfomme.“ 
Einige meinten, ein Etüd, in welchem Muſik vorfomme, könne den- 
noch zum legitimen Drama gerechnet werden, fobald nur Nichts da- 
rin die Natur übertreibe. Ein nach richtigeren Grundfägen urtheilen- 
der Zeuge, Payne Collier, verjteht unter legitimem Drama „iedes 
Werf, welches einen guten Dialog, gute Charaktere und gute Mo- 
ral hat.“ Die Bezeichnung des Wortes burletta ift nicht minder 
ſchwankend. Die meiften Leute vom Fach verftehen indeß darunter 
„ein kleines Stück, das mit Tänzen und Gefängen vermifcht ift.” 
Die Berwirrung der verfchiedenen Genres ift durch die Gewohnhei— 
ten des englischen Publicums noch größer geworden. Die erften 
Theater fpielen ftets nach der Tragödie oder Komödie Pantomimen 
oder Poffen, welche aufs Seltfamfte mit den großen Werfen ihres 
Repertoired contraftiren, und doch ift ein folcher Mißbrauch mit den 
Genrebezeichnungen getrieben worden, daß man Stüde diefer Art le— 
gitime Poſſen nennt. 

Die neue Bill enthält feine auf die Bezeichnung der verfchiede- 
nen Genres bezügliche Beftimmung, aber fie überträgt dem Lordkäm— 
merer fo ausgedehnte Vollmachten, daß die neuen Autorifationen 
auch noch fperielle Vorfchriften über diefen Punkt enthalten können. 
Die Unterfuchung von 1832 hat den Anfpruch patentirter Theater 
ergeben, welche behaupten, allein zur Aufführung des Nepertoires 
der großen dramatifchen Schriftfteller berechtigt zu fein: dieſe An— 
fprüche find in der Kammer der Lords fehr vertheidigt worden, und 
da fie fih auf den Befig gründen, der in Gngland ftets eine jo 
große Rolle fpielt, fo werden fie gewiß fehr ftarf berücffichtigt werden. 

Das Recht, in England ein Theater zu eröffnen, ift, wie man 
jieht, von einer Grlaubniß der öffentlichen Behörde abhängig, und 
diefe Erlaubniß fann in gewiflen Fällen zurüdgezogen werden. Die 
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Borftellungen jelbft find einer nicht minder ſtrengen Eontrole unter 
worfen: obgleich die Freiheit der Preſſe ald eines der erften Rechte 
des Volkes anerkannt ift, find doch die Theaterftüde von der Genfur 
abbängig. Ein dialogifirtes Pamphlet von Fielding, Pasquin, ſcheint 
Anlaß zu dieſer Ueberwachungsmethode gegeben zu haben. 

Stüd enthielt eine fehr heftige Satyre gegen die politifche Regierung 
und Fielding trieb die Heftigfeit feiner Angriffe bis zur Schmähung 
und Provocation. Die Genfur wurde bei der Unterfuchung von 1932 
nur von wenigen unbefchränkten Geiftern bekämpft, im Allgemeinen 
erlitt fie Feine Anfechtung, gewichtige Zeugen fprachen ſich für ihre 
Nothwendigkeit aus. „Die politischen Anfpielungen‘, jagt einer von 
ihnen, Thomas Morton, deſſen Werke das glüdliche Vorrecht Haben, 
die Menge anzuloden, „werden von den Zufchauern mit Begierde ge- 
hört. Die Scene wird ein Herd der Aufreizung; das Applaudiren 
erhigt die Geifter und die öffentlichen Mipftimmungen werden jo 
leicht in Aufruhr verwandelt. Es gibt nichts Fürchterlicheres, als 
eine wüthende -(enraged) Berfjammlung. Ich weiß es, fagt er femer, 
vom berühmten Talma, daß die frangöfijche Revolution nur unbedeus- 
tende Fortfehritte machte, jo lang die Bühne noch nicht zur Arena der 
Bolfsleivdenfchaften gemacht war; aber fobald die Scene zur Tribüne 
wurde, war die Bewegung unwiderſtehlich.“ Mehrere Zeugen be- 
trachteten die Genfur als ein den Theatern vortheilhaftes Imftitut. 
Eine ftrenge und beftändige Ueberwachung nur fünne die Geſellſchaft 
erfolgreich fügen ; zwar würde das Publicum feine offenbar un« 
moralifchen, oder aufrührerifhen Darftellungen dulden, aber doch 
folche, bei denen Unmoral und Aufruhr in Heinen Dofen nach und 
nach fich wirffam machten. 

Die Genfur feheint milde und verföhnlich gewefen zu fein, fie 
hat zu wenig Klagen Anlaß gegeben. Einige klagen fie der Luumen- 
haftigfeit und Parteilichfeit an, aber die Meijten loben ei 
Geift. Der Prüfer lieft die Stüde, ftreicht die Stellen oder Worte, 
welche ihm verfänglich icheinen, an und, wenn das Ganzeihm Anlaf 
zur Nüge gibt, fpricht er ein vollftändiges Verbot aus. Er läßt es 
ſich angelegen fein, Alles zu unterdrüden, was indecent, profanirend 
und irreligiös ift, was Lafter oder Verbrechen rechtfertigt oder er- 
mutbhigt, was Anfpielung auf Zeitereigniffe macht, und bejonders 
Worte, welche Unordnungen hervorbringen fönnen. Cine Tragodie 
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Karl I. wurde zurückgewieſen, weil der Echilderung des Königemor- 
des Nichts fehlte, ald daß man auch noch auf dem Theater das 
Haupt des unglüdlichen Monarchen hätte fallen fehen. In einem 
anderen Stüde follte eine Berfon vom König Wilhelm fprechend ja- 
gen: „Er fpielt die Violine wie ein Engel.” Diefe Phrafe wurde 
unterdrüdt. Die Cenſur ftreicht unerbittlich alle gemeinen oder gott- 
lofen Ausdrüde, deshalb duldet fie nicht die Worte: „Bei meinem 
Blut und meiner Seele!”; fie verwehrt den unnügen Gebrauch des 
Namens Gottes, jede den religiöfen Meinungen zutwiderlaufende 
Stelle, jeden Fluch: Goddam u. ſ. w. Nach der Anficht der Cen— 
foren darf die Tragödie den Namen des höchften Wefend anwenden, 
die Komödie niemald. Mitunter, jagt Charles Kemble, ftreicht die 
Genfur fehr ſchwach frivole Sachen und beweiſt damit mehr Prüderie 
und Bigotterie als Erhabenheit des Geiftes. Einer von den ver- 
nommenen Genforen hat Nichts dagegen, daß ein Liebhaber zu feiner 
Geliebten „mein Engel" fagt, aber ein Anderer, George Colman, 
widerjegt fich dem durchaus, als einer Verlegung des Heiligen; er 
verwirft das Wort Schenfel als indecent und verdammter Ko- 
bold ald Blasphemie. Der Zeuge, welcher diefe Thatfachen zur 
Sprache bringt, ift der fruchtbare Moncriff, Verfaſſer von zweihun- 
dert Theaterftüden, welche alle cenfirt worden find. Nun hat aber 
derjelbe George Colman, welchen der unfchuldige Ausdruck Engel 
empört, jelbft für's Theater gefchrieben und fich dabei nicht immer 
fo Angftlich bewiejen. Der Präfivent der Unterfuchung machte fich 
das boshafte Vergnügen, ihn daran zu erinnern, und fpannte ihn un— 
ter dem Borwande der Information durch folgende Unterrevung auf 
die Folter: Der Ausfchuß hat erfahren, daß Sie in einem Etüde 
das Wort Engel ald Epitheton für eine Frau geftrichen haben. — 
Ya, in der That, weil ein Engel zwar eine Frau ift, wenn Sie 
wollen, aber eine himmlische Frau. Es ift eine Anfpielung auf die 
Engel der Schrift, welche himmlifche Körper find. Alle Perfonen, 
welche die Bibel gelejen haben, wiſſen ed, und wenn Sie es nicht 
wifjen, verweiſe ich Sie auf Milton. — Erinnern Sie fich der Stelle, 
bei welcher&ie das Wort geftrihen? — Nein, ich fann mein Gedächt- 
niß nicht mit all dergleichen Sachen beläftigen, ich weiß nicht, ob es 
mir paſſirt iſt, Daß ich einen oder zwei Engel unterdrüdt habe, aber 
es hat den Anjchein, als habe ich es das eine oder das andere Mal 
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gethan. — Die Engel Milton’s find Feine Damen (ladies). — Nein, 
aber einige Engel der heiligen Schrift find es, glaube ich. — Geiegt 
ven Fall, Sie entfchlöffen fich eines Tages, in irgend einer Oper oder 
Poſſe einen Engel durchzulaffen, welches wäre nach Ihrer Anficht 
der Eindrud, welcher dadurch auf das Publicum hervorgebracht wer: 
den würde? — Das Fann ich nicht gerade fagen, ich kann das Hen 
"derer nicht ergründen, welche auf der Gallerie, in den Logen oder im 
Barterre ſind . . . — Wie vereinbaren Eie aber Ihre Anfichten von 
heute damit, daß Sie felbft in einigen Ihrer am meiften applaubir- 
ten Stüde Worte gebraucht haben, welche Sie gottlos finden, und 
Flüche, welche Sie empören? — Wäre ich der Cenſor derfelben ge- 
wefen, fo hätte ich fie geftrichen und ich würde ed auch jegt thum. 
Damals war meine Stellung eine andere; ich war ein jchlüpfriger, 
leichtfertiger Autor, heute bin ich der dramatifche Genjor. Damals 
trieb ich mein Gefchäft als Autor, heute ald Genjor. — Glauben 
Sie, daß diefe Ihre Stüde, welche fo viel Beifall gehabt haben, und 
die Sie jetzt nicht mehr ändern fönnen, die Sitten untergraben haben? 
— Geläutert haben fie die Sitten gewiß nicht, und es thut mir Leib, 
daß ich diefe Profanationen hineingefegt habe. In Beziehung auf die 
Moral wird man erft mit den Jahren weife und ich würde jehr 
glüclich fein, wenn ich meinen Geift von der Erinnerung an jene 
Thorheiten befreien fönnte. — Co thäte es Ihnen aljo Leid, der 
Verfaſſer von John Bull zu fein? — Nein, gewiß nicht, das ir et⸗ 
was ganz Anderes. Ich kann feine Neue darüber empfinden, einen 
guten Pudding gemacht zu haben; aber wenn er einige werborbene 
Rofinen enthält, fo möchte ich diefelben gern daraus entfernt willen! 
Die Unterfuchungscommiffton machte in Betreff der Genfur fei- 
nen Vorſchlag; fie begnügte fich, der Erhebungsart der von den Be 
amten des Lordfämmerers zu empfangenden Taren ihre Nufmerkjam- 
feit zu fchenfen. Die Bill von 1840 hat das bis dahin üblich ges 
weſene Spftem fanctionirt und geregelt. Nach den Beſtimmungen 
diefer Bill muß eine Abfchrift jedes neuen dramatifchen Wertes oder 
jedes Actes, jeder Scene, jedes Fragmentes, das einem alten Stüde 
hinzugefügt werden foll, dem Lorbfämmerer mindeftend ſieben Tage 
vor der erften Vorftellung mit Angabe des Theaters und des Tages, 
wo man fich vornimmt, es aufzuführen, übergeben werden, und bie 
Darftellung deſſelben kann immer, vor oder nach diefen fieben Tagen, 
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verboten werden. Fuͤr die Prüfung muß eine Gebühr bezahlt wer: 
den, welche zwei Guineen nicht überfchreiten fann und zugleich mit 
der Eingabe der Abjchrift zu erlegen ift. Das Verbot kann jedesmal 
ausgefprochen werden, jobald der Lordfämmerer glaubt, daß es im 
Intereſſe der guten Sitten, ded Decorums oder der öffentlichen Ruhe 
erbeifcht wird (for the preservation of good manners, decorum or 
of the public peace); daſſelbe kann abfolut oder zeitweilig fein, und 
alle Theater Großbritanniens oder blos einzelne betreffen. Wer ein 
verbotenes Werk aufführt oder auch nur ein nicht vorgelegtes, unter» 
liegt einer Strafe, welche fich auf fünfzig Pfund Sterling belaufen 
fann, und die Autorifation wird dem Theater entzogen. Unter der 
Bezeichnung dramatifches Werk find begriffen: Tragövien, Komödien, 
Poſſen, Opern, Vaudevilles (burlettas), Zwifchenfpiele, Melodramen, 
PBantomimen und andere für die Bühne beftimmte Productionen, fo- 
wohl in ihrem Ganzen als theilweis. 

Man kann fich nicht mit den Intereffen des Theaters bejchäfti- 
gen, ohne fich auch um die der dramatifchen Autoren zu Fümmern, 
welche eng damit verfmüpft find. In diefer Beziehung hatte die Ge- 
feßgebung von 1933 für das literarifche Eigenthum die tadelnswuͤr⸗ 
digſte Gleichgiltigkeit gezeigt. Es war nicht nöthig, vor der Auffüh- 
rung feines Stüdes vom Autor die Erlaubniß zu erwerben, noch 
brauchte man ihm, wie in Branfreich, für jede Vorftellung irgend eine 
Gebühr zu zahlen. Der Berfaffer erhielt nur von dem Theater eine 
Bergütigung, welchem er fein Manufeript überlieferte, und mit dem 
er unterhandelte. Die Provincialtheater glaubten fid), und waren 
in der That berechtigt, jedes in London fchon gegebene Stück zu fpie- 
len, und die Theater von London gaben jedes ſchon veröffentlichte 
Werk, weil dafielbe in diefem Falle ald allgemeines Gigenthum be: 
trachtet wurde. Um die Ausübung diefes Rechtes, wenn man jo ei- 
nen wahrhaften Diebjtahl nennen will, binauszufchieben, verlangte 
das Theater, welches mit dem Autor unterhandelte, daß er fein Werf 
nicht unter drei Monaten veröffentliche; aber gegen OKeefe hatte 
das Gericht entjchieden, daß eine Vorftellung auch ſchon als Ver— 
öffentlichung zu betrachten fei, daher bemächtigten fich während der 
Vorftellung im Theater Stenographen des Stüdes; ein Gentralbureau 
verfaufte e8 und ed wurde überall ungehindert gegeben; ganz natür- 
lich ließen die Directoren ed an fich fommen, mit dem Autor zu un— 
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terhandeln. Die Eopien wurden zu zwei bis drei Pfund verkauft, 
und diefe Pirateninduftrie bereicherte die Stenographen und die an- 
deren Theater, indem fie den unglüdlichen Autor ruinirte. Deshalb 
beflagten fich die dramatifchen Schriftfteller auch auf's Lebhaftefte und 
verlangten einftimmig, daß das franzöftfche Gefeß angenommen werde. 
Die fchreiendften Thatiachen wurden angeführt. Mafaniello, ver 
mehr ald hundert und fünfzig Mal in Drurylane aufgeführt worden 
war, hatte feinem Verfaſſer nicht einen Chilling eingebracht. Nach 
der Uebereinfunft follte derjelbe für drei Vorftellungen bis zur zwan- 
zigften fünfzig Pfund befommen; aber da der Unternehmer banferott 
gemacht hatte, bevor er feine Verbindlichfeiten gehalten, wiefen feine 
Nachfolger jede Solidarität zurüd und fuhren fort, das Stüd zu ge- 
ben, ohne dafür etwas zu zahlen; fie beriefen fich auf den Gebrauch, 
welcher das Gigenthum eines Stüdes dem Theater übertrug, auf 
welchem es einmal dargeftellt worden war. Auf diefe Weife, fagte 
der ald Zeuge vernommene Autor, haben mir meine Werfe nach den 
größten und legitimften Erfolgen nur Verdruß und Gmiedrigung ein- 
gebracht. Ich habe von Woche zu Woche elende Summen von zehn 
Pfund für meine Nachtwachen erbetteln müfjen und ich geſtehe, daß 
ich unter dem Gewichte diefer abfcheulichen Unbilligfeit erliege. Man 
hat mir gefagt, daß der Kanzleihof fortan meine einzige Zuflucht fei; 
aber ich weiß wohl, daß ein armer Teufel, wie ich, fich nicht auf 
Prozeſſe einlaffen fann. Gin anderer Autor, Jerold, beklagte fich 
über ähnliche Spoliationen; eines feiner Werfe, The blackeyed de- 
zonna, das vierhundert Mal in einem Jahre gefpielt worden ift, hat 
ihm nur jechzig Pfund eingebracht. Er hatte um eine ausnahme- 
weife Entjchädigung gebeten, aber Goventgarden nahm dieſe unver- 
fchämte Prätention höchſt ungnädig auf. Eines von den patentirten 
Theatern hatte ein Stück von Moncriff von einem Theater zweiten 
Ranges entnommen, der Verfafler wollte es verflagen; unglüdlicher 
Weiſe mußte er zuvörderft achtzig Pfund Gerichtsfoften herbeifchaffen ; 
da er dies nicht fonnte, fo verzichtete er darauf, fich Gerechtigkeit zu 
verfchaffen. Moncriff, diefer Verfaffer von mehr als zweibundert 
Stüden, war von Drurylane auf zehn Jahre für vierzig Shillinge 
die Woche engagirt, um Dramen und Poſſen zu verfafien oder viel⸗ 
mehr zu improvifiren ; man beftellte fie bei ihm nach Bedürfniß, mit- 
unter erft vierundzwanzig Stunden vorher. Eines von diefen Stüden, 
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das dreihundert Mal geipielt wurde, brachte ihm zmweihundert Pfund 
ein. Wenn man mir nur für jede einzelne Vorftellung, fagte er, einen 
Thaler gäbe, würde ich, anftatt zu den Nermften meines Baterlandes 
zu gehören, einer der Reichften fein, 

Dieſe Thatjachen mußten die Commiſſion frappiren; fie erklärte, 
daß die Autoren der unbilligften, unerträglichften Bedrüdung Preis 
gegeben feien, und bewies, daß das Intereſſe der dramatifchen Lite- 
ratur durch dies räuberifche Verfahren in gleicher Weiſe gefährdet 
fei. Im Bergleich zu der Stellung, welche andere Schriftfteller ein- 
nehmen, fei der Verkehr mit den dramatifchen Autoren fo traurig, 
daß bedeutende renommirte Männer von der thbeatralifchen Garriere ſich 
ganz abwenden müßten. Die Commiffion beftand daher darauf, daß 
dem dramatifchen Autor diefelben Garantien für das Eigenthum fei- 
ned Werkes gegeben würden, ald dem Berfaffer jedes anderen Wer- 
fes, und daß fein Werk weder in London, noch auf fonft einem 
Theater der Provinz ohne feine formelle und ausdrückliche Geneh- 
migung gefpielt werden fünne. Man wollte unmittelbar diefen nicht 
zu entjchuldigenden Mißſtänden Abhilfe verfchaffen und in der folgenden 
Berathung ftellte eine von Hrn. L. Bulwer vorgefchlagene und am 10. 
Juni 1833 definitiv angenommene Bill feft, mit Anwendung des 
Prinzipes, vermöge welches die Schriftfteller zum Drud ihrer Werfe 
lebenslang und mindeftens achtzehn Jahre nach der erften Publication 
das ausfchließliche Recht haben: die dramatifchen Schriftiteller follten 
während gleicher Zeit einzig und allein das Recht genießen, auf den 
Theatern Großbritanniens und der ihm unterthänigen Länder die 
Werke ihrer Erfindung zur Darftellung zu bringen oder bringen zu 
laffen. Den Eontravenienten wurde eine Entfhädigung nach Ver- 
häftniß des ufurpirten Gewinnftes oder ded vom Autor erlittenen 
Nachtheiles auferlegt; diefe Entfchädigung darf jedoch nicht unter 
vierzig Shilling fein. Die Bill felbft gab indeß fein Mittel zur Ein- 
treibung der Antheile an, welche feftzuftellen fie beftimmte. Um dazu 
zu gelangen, haben die dramaifchen Autoren fich zu einer Gefellfchaft 
vereinigt und in allen Städten des Königreichd Agenten ernannt. 
Diefe Afforiation autorifirt die Theaterunternehmer, die Stüde ihrer 
Mitglieder für die Bezahlung nach einem Tarif zu fpielen, deſſen 
Minimum fieben Shiling find; indeffen hat eine ziemliche Anzahl 
Autoren und unter anderen Sherivan Knowles nicht Theil daran 
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nehmen wollen und haben für fich bejondere Agenten ernannt zur 
Wahrung ihrer Intereffen. 

Dieſes neue Verfahren hat die Lage der Autoren ändern müſ— 
ſey aber gewiffe durch die Unterfuchung von 1832 entdedte Miß— 
bräuche haben wahrfcheinlich noch fortgedauert. So haben die Thea- 
ter von London weder Gomites, noch beftellte Lectoren, um über den 
Werth der Werfe ein Urtheil zu fällen. Der Director zieht zu Rathe, 
wen es ihm beliebt, wendet ſich jedes Mal an einen anderen Prü— 
fenden, und wenn es fich nicht um einen Autor oder um ein Merf 
handelt, daS ganz und gar eine Ausnahme macht, jo läßt er ſich 
nach einander die Anficht von mehreren Perſonen mittheilen. An der 
Unterfuchung find die Schaufpieler als wenig zuverläjlige Richter 
hingeftellt; fie täufchen fich, jagt man, häufig und beurtheilen die 
Bühneneffecte falfh. Ein Zeuge gibt den Grund dafür an, daf fie 
die Iaumenhafteften Gefchöpfe der Erde find. Der Autor bleibt Ei— 
genthümer feines Manuferipted und verkauft es felbft an den mit 
der Herausgabe beauftragten Verleger; nur dann ift der Werth defr 
felben ein ganz nichtiger. Bor dreißig Jahren waren hundert Pfund 
Sterling für ein dargeftellteds Stüd ein fehr mäßiger Preis, heute 
aber erhält man kaum zehn Pfund und häufig gar Nichts dafür. 
Seit die fremden Stüde in’s Englifche überfegt find, ift der Preis 
des Manuferiptes faft auf Nichts gefunfen; nur zur Noth hat She— 
ridan Knowles das des Hunchbad, der einen großen Erfolg gehabt 
hat, verfaufen können. Man betrachtet die dramatifchen Werke nicht 
mehr als zur eigentlichen Literatur, als zu denen gehörig, welche in 
den Bibliothefen ihren Plag finden. Was die Vortheile anbetrifft, 
welche für den Autor aus der Darftellung hervorgehen, fo fcheinen 
die Gewohnheiten durch die neuen Gefegbeftimmungen Nichts ger 
ändert zu haben. Coventgarden bewilligte im Allgemeinen für jedes 
Stüd hundert Pfund bei der dritten Aufführung, hundert bei ver 
fechiten, hundert bei der neunten und hundert bei der vierzigften. Aber 
es ift felten, daß es zu der Iegteren Zahl kommt; der höchite für eine 
Tragödie oder Komödie gegebene Preis überftieg nicht neunhundert 
Pfund. Im Allgemeinen gab man dem Verfaſſer einer Opernmufit 
Nichts ; indefien hatte Weber von dem für den Oberon gegebenen 
Preiſe fünfhundert Pfund bezogen. Auf demfelben Theater brachte 
ein dreiactiges, aus dem Franzöftfchen überſetztes Stüd im Falle des 
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Erfolges zweihundert bis vierhundert Pfund ein. Drurylane bewil- 
ligte dreiunddreißig Pfund, ſechs Shilling, acht Pence für jede Dar- 
ſtellung bis zur neunten und einen Nachſchuß von hundert Pfund 
bei der zwanzigiten. In den ſechs der Unterfuchung vorhergegange: 
nen Jahren hatten die beiden großen Theater jedes fünfzehnhundert 
Pfund an Autorenantheil ausgegeben. Die Theater zweiten Ranges 
hatten andere Tarife. Das Eitytheater gab zehn Pfund für das Stüd, 
das Coburgtheater zwanzig bis fünfundgwanzig Pfund, niemals dar- 
über; mitunter gab man den Verfafjern eine Guinee oder eine halbe 
Guinee für die Vorftellung, aber feine Benefizvorſtellung. Die Poſ— 
jen brachten gewöhnlich fünfzig Pfund in drei Vorftellungen. Nach 
mehreren Ausfagen hatte fein Autor in einem Jahre mehr als fünf 
taufend Pfund bezogen. Indeß beflagten fich die Schriftfteller weni— 
ger über die Mäßigkeit des Tarifs, als über die Schwierigkeit, ihre 
Stüde zur Aufführung! zu bringen. Coventgarden und Drurplane, 
die früher regelmäßig in jeder Seafon zwei oder drei Komödien und 
eine große Anzahl legitimer Poſſen darftellten, gaben faft feine Neuig- 
feiten mehr. Man gab alljährlih beim Director von Haymarket 
hundert bis hundert und fünfzig Stüde ein, und er fpielte nur fünf 
oder jechs. In Summa alfo, abgejehen von den Mißbräuchen, welche 
die Bill von 1833 abzuftellen verfucht hat, fcheint das Theater we- 
nig ergiebig für die Schriftiteller; die Bill hat nothwendigerweife ihre 
Lage verbeffert, indem fie den Epoliationen ein Ziel feste: wir zwei 
fein indefien, ob fie zu ihrem Vortheile Hilfsquellen geſchaffen hat, 
welche der jehr precäre Zuftand der dramatijchen Schriftiteller hätte 
erwarten lafjen. 

Die Unterfuhung von 1832 ergab außerdem noch bemerfens- 
werthe Data über die Schaufpieler. London befigt feine dramatiſche 
Schule, fein Inftitut, ähnlih dem Parifer Eonfervatorium und jei- 
nen Klafien für Deelamation und Muſik. So bilden fich daſelbſt 
auch feine Darfteller für das claſſiſche Repertoire, Chafipeare, Dis 
way u. f. w. Die Provinzialtheater dienen als Pflanzfchule für die 
Hauptitadt, York, Bath, Dublin und Liverpool haben den Ruf, die 
beften Schaufpieler zu bilden. Kean ift auf den SProvinzialtheatern 
erzogen. 

Die Stellung der Schaufpieler ift im Allgemeinen unficher, ſchwie⸗ 
rig und gar wenig beneidenswerth; weit entfernt davon, fich zu ver- 
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beffern, iſt fie unter dem Ginflufje gewiſſer Vorurtheile, welche täglich 
tiefer wurzeln, Eritifcher geworden. Ihre Entmuthigung fchimmert durch 
ihre Ausfagen hindurch, Wer etwas Anderes thun Fann, fagt Ma- 
cready, wirft fich nicht in die undankbare Theaterlaufbahn. Während 
die großen Schaufpieler Gefege vorfchreiben, müffen die mittelmäßigen 
fie fich vorfchreiben laſſen. Um die erften Rollenfpieler ftreitet man 
fih und die zweiten geben fich mit Rabatt fort, eine doppelte Folge 
der übertriebenen Concurrenz. Die Theater, welche überall eröffnet 
werden, degradiren nach der Ausſage eines der Schauſpieler die 
Profeffion; fie verfehen ſich mit einem Elitefchaufpieler, welchen fie 
ihren Stern (star) nennen, und der Reft der Truppe ift elend. Die 
Schaufpieler der großen Theater haben nicht das Recht, auf Bühnen 
zweiten Ranges zu fpielen; fie find gehalten, ſich dazu mit einer ſpe⸗ 
ziellen Etlaubniß zu verſehen, welche ihnen übrigens gewöhnlich er- 
theilt wird. Es hat eines Befehles des Lordfämmerers bedurft, da- 
mit Goventgarden und Drurplane gezwungen würden, ihre Schau⸗ 
fpieler während ihrer Ferien vom 30. Sunt bis 30, September auf 
Haymarfet fpielen zu laffen. Die beiden patentirten Theater waren 
übereingefommen, daß fie die Schaufpieler, welche ihre reſpectiven 
Truppen verlaffen, nicht früher engagiren wollten, als eine Seafon 
nach ihrem Abgange. Außerdem hatten fie fidy auch verbündet, um 
die Gehalte zu limitiren, aber Drurylane hat zuerft dieſe Verpflich⸗ 
tung verletzt. 

Ueber die gewöhnlichen Einkünfte der Schaufpieler haben fich 
feine genauen Schägungen ergeben. Ein Regiffeur behauptet, daß 
alle bei den großen Theatern angeftellten, wenn fie ihre Ausgaben 
regelten, wenn auch nicht ſich bereichern, doch wenigftens ein unab⸗ 
hängiges Vermögen fich erwerben fönnen; aber er hat feine genauen 
Thatfachen angegeben und zur Unterftügung diefer unbeftimmten Be- 
hauptung feine Berechnung mitgetheilt. Die Schauſpieler werden im 
Allgemeinen wöchentlich bezahlt, einige für die einzelnen Borftellun: 
gen. Kean hat zwei Jahre in Haymarfet für fünfzig Pfund die 
Woche gefpielt; ein anderes Jahr befam er nicht mehr als dreiund⸗ 
dreißig ein drittel Pfund umd im vierten nur dreißig Pfund. Das 
Eoburgtheater gab damals fehzig Pfund für Die Vorftellung an fei- 
‚ nen beften Schaufpieler. In der Provinz ift indeffen die Lage ber 
Schaufpieler noch trauriger, als in ver Hauptftadt. Ahr höchſtes 
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Gehalt bei den Theatern erften Ranges überfteigt nicht drei Guineen 
für die Woche; von biefer Summe müffen fie außerdem noch ihre 
Reiſeloſten von Stadt zu Stadt beitreiten, ſowie den Anfauf und die 
Inftandhaltung ihrer Koftüme. Die wandernden Schaufpieler find 
den Reglements der Jahrmärfte unterworfen; fie nehmen von den 
Localbehörden Grlaubnißfcheine. Obgleich fie nicht zahlreich find, 
fterben fie vor Hunger, — aber, jagt ein Zeuge, fie find mäßig. — Die 
Provinzialtheater, fügt einer der ausgezeichnetiten !wandernden Schau- 
jpieler hinzu, haben mich und meine Familie niemals ernährt. Ich 
war fletS bei den ungureichenden Hilfsquellen, welche fie mir darbo- 
ten, in Noth. Die großen Theater jenden nad) allen Theilen Eng- 
lands Leute zur Auffuchung von Talenten und refrutiren fih aus 
den Provinzialtruppen, welche für eine befiere Echule gelten, als die 
Theater zweiten Ranges von London ; indeß kann nicht ein Sechftel 
der guten Echaufpieler auf ein Engagement in Coventgarden oder 
Drurylane, das legte Ziel ihres Ehrgeizes, hoffen. 

Bei allen diefen Verhältniffen, welche wir gefchilvdert haben, lei— 
den die Theater und machen vergebliche Beftrebungen, dem Ruine zu 
entgehen. Die Londoner find in dem beflagenswertheften Zuftande; 
merfwürdiger Weife geht die Maſſe des Bublicums hauptfächlich nach 
dem Italian-Dpera-Houfe und dem Theätre francais, und auf den 
Bühnen zweiten Ranges find die meiften der aufgeführten Stüde 
Ueberfegungen aus dem Franzöſiſchen. Won den beiden National: 
theatern ift das eine zu wiederholten Malen geichloffen worden: 
Goventgarden nämlich; das andere, Drurplane, hat troß der Direc- 
tion Macready's feine guten Gefchäfte machen fönnen. Die Unter- 
juchung von 1532 hat den Gang und die Urfachen dieſes Verfalls 
enthüllt. Schon zu jener Zeit unterlag Drurylane einer Schuldentaft, 
die auf ſechs bis fieben Millionen Pfund Sterling gefchägt wurde. 
Von 1509 bis 1832 waren die Einnahmen von Eoventgarden be: 
ftändig gefunfen, in den zehn erften Jahren diefes Zeitraumes war 
die Durchfchnittseinmahme dreiundachtzig bis vierundachtjig taufend 
Pfund Sterling jährlich, in den letzten zehn war fie auf dreiumdfünfzig 
bis vierundfünfsig taufend herabgefunfen. Die blühendfte Periode war 
die von 1810 bis 1815, gerade die Zeit der nationalen Beftrebun- 
gen und Opfer, aber auch des inneren Flors Englands, was einen 
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Zeugen zu fagen veranlapt, die Rückkeht des Friedens habe die 
Quellen des öffentlichen Wohlergehens in England verftopft. 


Die Ausgaben, welche die Ausbeutung eines Theaters in Lon- 
don erheifcht, find übertrieben. Bei den großen Theatern ift die 
Größe ihrer Laſten vorzüglich einem zu zahlreichen Perſonale zuzu- 
fchreiben. Während in Adelphi die ganze Truppe alle Abende er- 
feheint, wird in Drurplane und Coventgarden Faum ein Drittel bei 
jeder Vorftellung benugt, die Uebrigen bleiben müßig, und doch müf- 
fen, mit wenigen Ausnahmen, die Schaufpieler ſtets bezahlt werben, 
fie mögen nun thätig fein oder nicht. Da die Vorliebe für die Oper 
fo allgemein verbreitet ift, müfjen dieſe Theater zwei Truppen auf 
einmal unterhalten, woraus hervorgeht, daß im Falle eines vorzügli- 
chen, andauernden Erfolges einer Oper oder einer Tragödie, die dann 
alle Abende gegeben wird, die eine Truppe zu einer unnügen Laft 
werden muß, welche ohne irgend eine Gompenfation auf dem Bud- 
get laſtet. 


Das Berürfniß, große Einnahmen zu machen, verdammt Die 
großen Theater, zu Mitteln ihre Zuflucht zu nehmen, welche die Neu- 
gier des Publicums reizen; fie würden fich nicht halten fönnen, wenn 
fie fih auf Tragödien und Komödien bejchränften; daher geben fie 
Pantomimen, Ballets, Speftafelftüde, Farcen; befonders die Pantomi- 
men haben die Tugend, die Menge anzuloden, namentlich zu Weib: 
machten. Seit der Wiedereinrichtung von Drurplane im Jahre 1509 
bis I821 hat das Unternehmen durch das legitime Drama fich nicht 
um einen Chilling verbefiern fönnen, alle Vortheile find durch die 
Meihnachtspantomimen erlangt worden. Man hat die Theater in 
förmliche Menagerien umgewandelt, zum großen Aergerniß der Freunde 
der nationalen Schaubühne find Tiger und Löwen in Goventgarden 
und Drurplane eingeführt worden und haben dafelbft unwürdige Er- 
folge gehabt. Nach den Farcen find die populärften Stüde diejeni- 
gen, wo das Verbrechen in feiner ganzen Nadtheit dargeftellt wird; 
Mordſcenen loden und fefleln dad Publicum vorzugsweife, das Par⸗ 
terre, welches gewöhnlich jehr lärmend ift, wird augenblicklich ſtill und 
aufmerffam, fobald die Klinge eined Dolches vor feinen Bliden 
glänzt; das iſt das große Berdienft Macbeths, der Grund zu dem 
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Glüde des Thurtilitheaters, das unaufhörlich die blutigften Dramen 
darftellt. Dabei hat es den Anfchein, ald ob während der Ent: 
würdigung der großen Theater die Theater zweiten Ranges einen 
höheren Eharafter annähmen; vor dreißig, vierzig Jahren noch gab man 
dafelbft Stüde, wie fie faum auf den Brettergerüften der Jahrmarft- 
bühnen geduldet werden. Seitdem haben fich indeß die Autoren 
minder ferupulös, die Directoren ftrenger gegen ihr Repertoire gezeigt 
und manche Stüde haben Erfolg genug gehabt, bei den großen Thea- 
ten Neid zu erregen, welche fich derfelben bemächtigt haben und in 
der Aufführung derjelben concurriren. 


Allen Beftrebungen aber zum Troß fcheint das Publicum ſich 
immer mehr vom Theater zu entfernen. Früher ließ der König und 
feine Familie ihm anerkannte Protection zu Theil werden, fie wohn- 
ten mindeftens einer Vorftellung wöchentlich bei, und der Hof ahmte 
ihrem Beijpiele nach. Dieſe Sitte eriftirt nicht mehr, die Hinaus- 
fchiebung der Stunde des Diners hält die Ariftofraten und die rei- 
chen Klafjen der Gefellfchaft in ihren Häufern zurüd; um ihren Ge- 
wohnheiten ficy anzubequemen, müßte man um zehn Uhr die Vor— 
ftellungen beginnen, aber dann würden die unteren Klaſſen dabei 
wieder fehlen. Daher iſt ed in der vornehmeren Gejellichaft Mode, 
nicht in's Theater zu gehen; man wohnt den Morgenconcerten bei, 
lieſt zu Haufe bei fich die beliebten Stüde und wünfcht gar nicht, 
fie fpielen zu fehen; die Schauluft des Publicums, fagt man, ift er- 
faltet. Andere Hemmmnifje legt der Sectengeift und Rigorismus der 
Eitten in den Weg, die Theater werden häufig aus Religionsmoti- 
ven gefchloffen. In Cambridge fonnte lange Jahre hindurch fein 
Theater Erlaubniß befommen, felbft nur während der Univerfitätsfe- 
rien und zum ausfchließlichen Vergnügen der Einwohner der Stadt 
zu fpielen. Nach Kean's Anficht find die Engländer feine Theater: 
nation, und die Kunft ift mehr ald jemals in Verfall. Die Autoren 
gehen von edlen und erhabenen Stoffen ab, um jecundäre Fächer zu 
bearbeiten, oder verzichten ganz auf'8 Theater, zu Gunften der perio- 
difchen Preſſe oder der Romane. 


Folgender Art ift alfo im Ganzen der Zuftand des Theaters in 
England: feine Bühne wird ohne obrigfeitliche Autorifation dem 
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Publicum geöffnet; feine Darftellung findet flatt, wenn das Wert 
nicht vorher cenfirt ift. Die Autoren, welche lange Zeit Gegenftand 
der fhreiendften Erpreſſungen waren, haben endlich den Schuß eines 
Gefeges erlangt; die auf fich felbit angewiefenen Schaufpieler find 
meiftens arm und unglüdlib. Die dramatifchen Unternehmungen 
fränfeln, die Kunft wird nicht ermuthigt, das Publicum wendet fi 
immer mehr vom Theater ab. 


Tagebuc, 


J. 
Aus Paris. 
er“ in Deutichland und Zranfreih. — Beine und fein Bierfhild. — 
Die InduftriesAusftellung und ihre Kolgen. — SZoinville und 


Katharina IH. — Cenſur. — Rachel. — 


Dem Dpdeons Theater fcheint fein antiker Name Gluͤck zu brin: 
gen. Seine der Antiquität entnommenen Stüde ſchlagen ein; zuerft 
der reihe Succes von Ponfard’s Lucretin und nun die nicht minder 
gluͤckliche Antigone. Daß die alte Sophofteifhe Tragoͤdie in Paris 
gefiel, iſt weniger Wunder, als ihr Succes in Deutſchland. Frank— 
reich hat ſeine dramatiſche Literatur an dem antiken Drama aufge— 
ſaͤugt und wird daher immer eine warme Vorliebe fuͤr ſeine Amme 
behalten. Deutſchland hingegen iſt an der Bruſt der Romantik her— 
angewachſen, die antike Tragoͤdie wird ihm daher immer nur eine 
Curioſitaͤt bleiben; der Philolog, der Archaͤolog wird ſich daran er— 
goͤtzen, der große Haufe wird aus Modeſucht eine Zeitlang Chorus 
hinterher machen, aber die Maſſe wird ſich nie daran erwärmen, un: 
ter dieſer Maſſe meine ich nicht blos den gemeinen Haufen, fondern 
auch die Gebildeten. Von dem Succes in Berlin, Frankfurt ıc. ift 
ein großer Theil auf die Rechnung der Mendelsſohn'ſchen Muſik zu 
fhreiben, der Succes in Paris hingegen galt blos dem Stüde, und 
die Mufit wurde blos in den Kauf mitgenommen, nicht ganz ohne 
Oppofition. Heine wird diefes fchlagender commentiren, ald ich «8 
vermag, und ic will Ihre Lefer daher auf einen Artikel verweifen, 
der in mwenigen Zagen in ber Augsburger Allgemeinen Zeitung unter 
dem ſogenannten Bierſchild-Zeichen erſcheinen wird. Jemand fragte 
Heine, warum er ſeine ſcharfen, fpirituöfen Dinge unter einem Bier: 
fhild zu Markte bringe. — Weil ein Bierſchild, antwortete er, 
„das lodendfte Zeichen für die Deutfchen ift, und die neueiten Muͤn— 
hener Erfahrungen bemweifen, daß deutfche Nevolutionen nur aus den 
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Bierfaͤſſern abgezapft werden; man will auch ſeitdem die Zapfen— 
ſt reiche durch das viel ruhigere Wort Nachtruheſignal erfegen, wie 
in Zeitungen zu leſen iſt. — — Die Induſtrie-Ausſtellung hat im 
Laufe des Mai 400,00 Menſchen aus der Provinz hierher geführt 
und, gering angefchlagen, würde diefe Zahl bis zu Ende der Ausftel: 
lung im Monat Auguft an 600, 

dabei folgende Berechnung gemacht. Wenn durchfchnittlicy jeder biefer 
Fremden nur 100 Franken während feines Aufenthalts in Paris ver: 
zehet hat (mas gewiß eine fehr geringe Durchſchnittsſumme ift), fo 
bringt die Induftrie-Ausftelung durch ihre Beſucher blos eine Summe 
von 60. Millionen Franken nad) Paris. Nun ſchließe man, wenn 
der Friede in Europa erhalten wird, auf den Ertrag der nächften 
Ausftellung in fünf Jahren, wo doch mwenigftens funfjehnhundert bis 
zweitaufend Erponenten mehr fein werden. Die großen Eifenbaßnli: 
nien und ihre Seitenzweige, entweder ganz oder theilweife vollendet, 
müffen durch Schnelligkeit und Wohlfeilheit die Neife einer noch viel 
größern Zahl von Menfchen möglih machen, und es iſt kein ungezie— 
mendes Verhältnif, wenn man dann auf zwei bis drei Millionen 
Fremde rechnet. Zwei bis drei Millionen Menfhen, — was bringen 
diefe für ein Kapital nah Paris! Ich führe diefen Calcul blos an, 
weil e8 auch für andere Städte, wenn auch in geringeren Proportio: 
nen, paßt, namentlid für Berlin, das ja auch in diefem Momente 
feine Erpofition ausſchreibt. — Während die englifchen Journale 
über die Brochure des Prinzen Joinville Zeter fihreien und darin eine 
politifhe Manifeftation gegen England erbliden, würden die ruſſiſchen 
Sournale, wenn es ſolche gäbe, welche diefen Namen verdienen, mit 
nicht minderm Recht die politifhe Manifeftation hervorheben, melde 
diefer Tage im theätre Francais ftattfand, ich meine bie Au 

des Dramas Katharina I., von Dippolyte Nomand. Die famö: 
fen Liebesgefchichten dieſer Kaiferin find ſchon oft von franzöfifchen 
Bühnendichtern bearbeitet worden. Namentlih hat Dumolard, ein 
fehr achtbarer Schriftfteller, ein vortrefflihes Drama gefchrieben. Aber 
die Genfur der Kaiferzeit und der Reftauration erlaubte die Erfchei- 
nung der famöfen „nordiſchen Semiramis‘ auf der Bühne nicht. 
Nun wird plöslich ein aͤhnliches Stud auf dem erſten Xiheater 
Frankreichs, gewiffermaßen auf der officiellen Bühne der Nation, ge 
geben. Katharina ift verliebt in den im Gefängniffe zu Schlüffelbı 
eingefperrten Prinzen Iwan von Rußland (der bekanntlid von R 
ferin Anna zum Nachfolger erklärt wurde und auch die Huldigung 
erhielt, aber von Elifabeth und Katharina II. verdrängt und ins Ge: 
fängniß ‚geworfen wurde), aber Orloſf fommt dahinter, und nad) ei: 
ner Reihe von draftifchen Scenen, in welder namentlich jene, wo 
Drloff dem Gefangenen das Leben und die Verbrechen der Kaiferin 
erzählt, von ungemeiner Wirkung ift, fält Iwan unter den Strei— 


betragen. Jemand hat nun » 


— 


chen ſeines Feindes. Die Rachel ſpielte die Kaiſerin, aber nicht mit 
Gluͤck. Katharina iſt von dem Dichter in jenem Alter dargeſtellt, in 
welchem ein bewahrter Maler fie unter der Geſtalt einer Nymphe 
zeichnen wollte, welche in der einen Hand Blumenketten hält, indeß 
fie mit der andern eine brennende Fadel hinter ihrem Rüden verftedt. 
Die brennende Fadel gelang der Rachel, die Blumentette nit. Zu: 
dem war fie offenbar ihres Erfolgs in dem neuen Genre nicht ficher; 
deswegen follen, wie ich höre, die folgenden Vorftellungen beffer reuf: 
firt haben. Iwan und Drloff find zwei glänzende Rollen, wovon 
die letztere jedoch fchlecht gefpielt wurde. Das Stud wird übrigens 
auch, in Profa überfest, auf deutfchen Bühnen Gluͤck madıen, d. h. 
wenn bie Genfur e8 zulaßt. Und warum follte fie niht? — — 


1. 


Notizen. 
Kaifer Nikolaus und die Berliner Gorrefpondenten. — Krähwinkliaden; Bet: 
tina’s neuefles Buch. — Die Frankfurter Schneidergefellen ; Zirndorfer. — 
Schiller in Wien. 


— Die Berliner Correfpondenten müffen gar fürnehme große 
Herren fein. Kaifer Nikolaus war kaum vier und zwanzig Stunden 
in Berlin, und ſchon findet man in allen Zeitungen fichere Anzeichen, 
daß er mit jenen Derren den vertrauteften Umgang gepflogen. Woher 
müßten fie fonft fo genauen Befcheid über jeden feiner Schritte? Der 
Eine meldet, wie viel Glas Wein er getrunten; der Andere, wie lang 
er bei Tiſch gefeffen; der Dritte fagt auf die Minute, warn fidy der 
Gzar zu Bert gelegt und wie das Bert ausgefehen hat; der Vierte 
fährt mit ihm nah Potsdam und beobachtet das Gefiht, das bie 
beiden Monarchen madhen; der Fünfte fieht ihn bis Mitternacht ei: 
genhändig Noten fchreiben (diplomatifche nämlich) und findet ihn dann 
noch fehr guter Laune; der Sechſte überrafht mit ihm den ruffifchen 
Gefandten Graf Meyendorf, der in Schlafrock und Unterhofen da⸗ 
ſteht x. x. Da man nicht annehmen kann, daß die Berliner Bru— 
tuffe bei ruffifchen Stalllnechten, Kutfchern oder Leiblakaien ſich devo- 
teft nach jenen wichtigen Momenten der Zeitgefchichte erkundigt haben, 
fo fieht man deutlich, auf wie freundfchaftlihem Fuße fie mit dem 
Selbſtherrſcher aller Reußen ftehen, obgleich dies zu ihren fonftigen 
Bewußtfeinsideen nicht ganz zu paffen fcheint. Kaifer Nikolaus ift 
perfönlidy jedenfalls eine imponirende Erfcheinung; ſchon bie Art fei- 
ner Gefcäftsreifen zeigt die große Energie feines Charaktere. Es 
wäre nur zu wünfchen, daß die Andern ſich mit ihm meffen könnten. 
So aber verdirbt er das Metier, um uns populär auszudrüden, und 
da Keiner mit ihm concurriren ann, fo läßt fid denken, was er 
ausrichtet und ducchfegt und wer davon den Schaden hat. 
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— Bertina’s neueftes Bud): „Siemens Brentano’s Früblinge: 
Pranz, ihm gewunden aus Jugendliedern‘‘, in Charlottenburg bei Eg— 
bert Bauer gedrudt, ift von der Polizei mit Befchlag belegt worden. 
Wir fehen fhon, nun wird erft wieder die „tiefere Einficht und die groß: 
artige Anſchauung“ des Königs einfchreiten müffen, um die kindlichen 
Lieder einer geiftvollen Frau aus den Händen der Büttel zu befreien. 
Von felbft kann die Polizei nicht einfehen, daß, wenn eine Frau ib: 
red Bruders Andenken in fchroärmerifch lyriſchen Ergüffen feiert, dies 
den Staat nicht einreißen wird. O Krähminkel! Man hält fich eine 
Rage gegen Ratten und Mäufe. Die Folge ift, daß befagte Katze 
nicht nur die Mitchtöpfe leert, fondern oft Kanarienvögel, Tauben 
und Papageien für Mäufe anfieht, wenn feine anderen im Haufe 
find. Siehe Prefpolizei. — 


— Auch die freie Reicheftadt Frankfurt am Main hat wieder 
ein Lebenszeichen von ſich gegeben. Erft unlängft revoltirten dort die 
Schneidergefellen. Das war ein böfes Omen; doppelt böfe, denn bie 
Schneidergefellen waren es nicht, die ſich lächerlih machten, fie bat: 
ten vielmehr Recht und festen es duch, daß die Meifter fie nicht alle 
in eine einzige enge Herberge einpferchen durften. — Jetzt hat die 
Polizei der freien Reichsftadt einen Roman von Birndorfer, wel 
cher nichts weniger als claffifch fein fol, confiscirt und ben Autor 
verhaftet, um ihm wegen „Srreligiofität” und „Unfittlihfeit" 
den Prozeß zu machen. Zirndorfer felbft, der vor Kurzem megen 
gewwiffer Reibungen mit Schaufpielern und Sängern in fehr uͤbles 
Gerede kam, konnte ſich Eeine beffere Satisfaction wuͤnſchen. Nie 
mand hat feine Feder für mächtig oder feinen Roman für fitten: und 
religionsgefährlich gehalten. Nun aber wird er zum Märtyrer promo: 
virt, er rangirt beim Publicum mit Gutzkow, feine „„Dermine’ mit 
„Wally“, und, während die Kritik fein Buch wahrſcheinlich verurtheilt 
hätte, wird die Publiziſtik fich feiner Lebhaft annehmen müffen. Wir 
find neugierig, wie die Gerichte der freien Neichsftadt fi aus dieler 
Klemme herausziehen werben. 


— Saphir's Humorift meldet bei Gelegenheit einer Aufführung 
des Don Carlos im Burgtheater: Seit zwei Wochen fahen wir ſechs 
Mal Schiller's Tragödien über die Bretter fehreiten und immer das 
Theater — nit nur Gallerien, fondern auch Parterre und Logen — 
gefüllt, und immer einen foldyen lebhaften begeifterten Beifall, wie 
man ihn nicht einmal in der — italienifhen Oper ſieht. 





Berlag von Fr. Ludw. Herbig, — Redacteur J. ſturauda. 
Drud von Friedrich Andrä. 


Das Theater in adminiftrativer Beziehung. 


u. 


In Sranfreih ift wie in England die gejegliche Eriftenz der 
Theater einer doppelten Bedingung unterworfen, der Nothwendigkeit 
einer fpeciellen Autorifation und der Verpflichtung, die für die Bühne 
beftimmten Stüde vor der Aufführung einer Genfur zu unterwerfen. 
Diefed Verfahren, welches feit undenflichen Zeiten beobachtet wurde 
und nur während der erften Anfälle des Revolutiondfiebers eine Zeit 
lang abfam, ift nicht im Widerjpruche mit dem Prinzip der induftri- 
ellen Freiheit. Selbft in Beziehung auf Handelöverhältniffe ift die 
Goncurrenz befchränft, fobald man vorausfegen muß, daß fie den 
allgemeinen und öffentlichen Interefien nachtheilig fein würde; man 
fann daher gar nicht in Zweifel ftellen, daß es nothwendig fei, den 
allergemefjenften Bedingungen eine Art von Epeculation zu unters 
werfen, welche unferer frivolen Geſellſchaft ihren vornehmlichften in- 
tellectuellen Nahrungsftoff darbietet. 

Mit den Prinzipien der Freiheit, welche durch die conftituirende Ver⸗ 
fammlung proclamirt wurden, begann für das Theater eine neue 
Wera; die Befchränfungen, welchen daſſelbe bisher ausgeſetzt war, 
wurden damals als ein Angriff und eine Verlegung der triumphis 
renden Theorien angefehen, als ein Hinderniß der Induſtrie, welche 
man zu beleben glaubte, indem man fte von jeder Feſſel frei machte. 
Das Gefeg vom 19. Januar 1791 erklärte, daß jeder Bürger ein 
öffentliches Theater errichten und darauf Stüde von allen Arten 
aufführen laſſen könne, und zwar bebürfe es dazu nur einer einfachen 
Anzeige bei der Municipalität ded Ortes. Nichts war natürlicher, 


ald daß die theatralifchen Unternehmungen fi wie durch Zauber 
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vermehrten; in Paris zählte man allein während der furchtbarften 
Jahre der Revolution nicht weniger als vierzig. Dieſe abjolute Un- 
abhängigfeit war indeſſen der Kunft eben jo wenig günftig, als der 
Induftrie mit derjelben ; trog der Erfolge einiger jchägenswerthen 
dramatiſchen Erzeugniffe fanf die Bühnenliteratur bis zur Emiedrig— 
ung herab. Die Schaufpieler, welche damals glängten, gehörten durch 
ihre Bildung noch der vorhergehenden Periode an; die Goncurmen; 
zwifchen den Unternehmern eröffnete einen Abgrund, welcher man- 
ches Vermögen verſchlang. In Beziehung auf öffentliche Moral und 
Polizei ſchien das Uebel noch größer zu fein. Man fteht, fagte der 
Minifter des Innern in einem Bericht vom 5. März 1806, man 
fieht jeden Tag in der Hauptftadt eine Menge von Heinen Theatern 
fi um eine ſchwache Ginnahme ftreiten, und um den traurigen Er— 
folg, die unterfte Klafje des Volkes durch rohe Darftellungen anzu 
ziehen, oder die Jugend zu verderben durch angebliche Echulen, welche 
der Gefellfchaft nügliche Individuen entziehen, ohne der Kunft nüg- 
liche Ausüber zu verfchaffen. Man fieht unbekannte Menfchen in 
den Provinzen Theater eröffnen, Abonnementsgelder einnehmen, An- 
(eihen und ungeftraft Banferotte machen, und fich auf Koften des 
Publicums und der Gläubiger bereichern. 

Ueber diefe Mißbräuche empört, wollte der Kaifer ihnen ein 
Ziel fegen; es war dies indeß eine fehr figliche Sache, da es ſich 
um nichts Geringeres handelte, als um die Unterdrüdung von Un, 
ternehmungen, welche zufolge eines Gejeges und unter dem Schuhe 
deffelben gebildet worden waren. Ein energifcher Entſchluß wurde 
dem Kaifer niemals fchwer, fobald er die Nothwendigkeit deſſelben 
eingefehen hatte. Am 29. Juli 1807 decretirte er die Reduction der 
Theater in Paris auf acht, vier große und vier Theater zweiten 
Ranges. Die anderen follten bis zum 25. Auguſt gefehlofien werben; 
zwei von biefen zu fehließenden wurden gleich darauf wieder herge⸗ 
ftellt und fo befaß denn Paris nur noch zehn Theater), 

Die vorhergängige Autorifation der Regierung, die Trennung 
der verfchiedenen Genres, die Beichränfung der Anzahl der mit eiman- 


*) Das Dbeon und die italienifhe Oper waren dabei für eine Bühne gr: 
rechnet, bei der die beiden Truppen abwechſeln follten. Man dehnte die Dul: 
dung auch noch auf einige Volkstheater bei feftlihen Gelegenheiten aus und 
auf Theater für Schüler. 
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der rivaliſirenden Unternehmungen, das find bie drei Regeln, auf 
welchen die Faiferlichen Decrete beruhen und die noch heute die ad» 
miniftrative Bafis der Theaterbeauffichtigung bilden. Die Nothwen- 
bigfeit der vorhergängigen Autorifation beruft die Regie- 
rung, bei der Bildung von Unternehmen einzufchreiten, um zu con« 
ftatiren, daß der Begründer derfelben die zum materiellen Erfolge 
nöthigen Mittel befige und um vermöge einer Gaution Sicherheit zu 
geben für die Anfprüche der ald Speculanten oder Künftler bei dem 
Etablifjement betheiligten Perſonen und für die Einhaltung der Be: 
dingungen des Privilegiums. Die Trennung ber Genres, welche 
jedem Theater einen fperiellen Kreis des Darzuftellenden zuertheilt, 
bereitet dem Publicum Genüffe, welche feiner würdig find, und ver- 
hindert entmuthigende Profanationen für Theater eines höheren Ran- 
ges. Die Befhränfung der Zahl bringt die Bühnen in Pro- 
vortion mit den Vebürfniffen der Bevölferung und ſchützt Dad Gebiet 
der Künfte vor dem fchimpflichen Eindringen der mercantilifchen Con⸗ 
eurrenz. Der-Kaifer wollte noch mehr, er machte es fich zur edelften 
Pflicht, das Blühen der Opera und des Theätre frangais zu fichern; 
er betrachtete fie ald National-Inftitute, deren foftfpteliger Glanz auf 
Rechnung der egoiftiichen und Heinlichen Speculation eıhalten wer— 
den müfle. Er ftand daher nicht an, alle Scenen weiten Ranges 
der Opera tributpflichtig zu machen, und wenn er diefe Maßregel 
nicht auch zu Gunften der Comédie frangaise ausdehnte, jo geſchah 
es mur deshalb, weil dieſe damals in einem Zuftande merflichen 
Gedeihens fich befand. Er theilte dem Theätre francais und der 
Opera comique mwenigitens das Cigenthum ber Stüde ihres Reper- 
toires zu, und wollte, daß fein anderes Theater von diejem Reper- 
toire Stuͤcke entlehnen dürfe, ohne Erlaubniß ver Eigenthümer und 
eine Entſchädigung nach gegenfeitigem Uebereinfommen. In Paris 
wurde das Necht, Mastenbälle geben zu dürfen, ber Dper allein zu- 
ertheilt, und in der Provinz den approbirten Theatern. 

Bei diefer Organijation combinirt fich Alles und greift in einan- 
ver. Die große Oper, welche vom Staate unterhalten und von Den 
Theatern zweiten Ranges durch Geldabgaben unterftügt wird, fteht 
an der Spitze der Iprifchen Theater und unter ihr bie fomifche Oper, 
welche durch ihr fpecielles Repertoire bereichert ift und Die Opern 


buffa ald Anhang. Die Tragödie und hohe Komödie, welche da— 
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mals in großer Gunft ftanden, find gleichfam das Erbe und Eigen, 
thum des Theätre frangais, zu dem das Ddeon einen Anhang für 
die Komödie bildet. Ein Repertoire, welches aus allen Meifterftüden 
der franzöfiichen Literatur befteht, fichert der erften franzöſiſchen Bühne 
die Suprematie über die anderen Theater. Eine Stufe niedriger umd 
für minder gebildete Geifter berechnet fteht das Theater de la Gaite 
und Pambigu comique, welche fih mit dem Melodrama beichäfti- 
gen, dann die Varietes und das Vaudeville, welche für das Genre 
beftimmt find, das dem Iepteren feinen Namen gegeben hat; ferner 
duldet man die Porte St. Martin für das Drama und ländliche 
Ballet und den Cirque olimpique für Reitübungen, pantomimifche Dar- 
ftellungen mit Pferden. Die Theater zweiten Ranges find fich felbft 
überlaffen, die Privatinduftrie, welche fie auf ihre Gefahr und Koften 
erhält, ift der Opera tributpflichtig, welcher fie ein Zwanzigftel ihrer 
Einnahmen zahlen muß; die großen Theater allein find eines Schu 
zes würdig erachtet und unter die Vormundfchaft eines Oberinten- 
danten geftellt, welcher beauftragt ift, für das Blühen der Dramati- 
[hen Kunft, wie für das Wohl Derer zu forgen, welche zum Ber: 
gnügen des Publicums beitragen. 

Unter diefem Regime war das Theater blühend, die Inriiche 
Kunft rief allerdings damals noch nicht jenen ausfchlieglichen Enthu- 
ſiasmus hervor, an den Rofjini fpäter die Franzofen gewöhnen follte; 
die Opera legte dem Staate ſchwere Aufgaben auf, troß der verichie- 
denen Vortheile, welche ihr vorbehalten waren; die Staliener, deren 
Talente fehon damals von aufgeflärten Kennern gehörig gewürdigt 
wurden, erfreuten fich noch nicht des Beifalls, welchen fie fpäter er- 
rangen; aber die fomifche Oper machte das Glüd der Gefellichaft, 
welche fie ausbeutete, fie brachte dem Publicum fo gefchidte Schau: 
jpieler vor Augen, daß man faum bemerfen fonnte, fie feien zu glei- 
cher Zeit auch gefchicte Eänger. Was das Theätre francais be 
trifft, fo ift das zu jener Zeit unbeftritten das erfte Theater der 
Welt; der Kaifer hielt es nicht für unmwürbig, dem Glanze feines ei» 
genen Ruhmes den Schmud der nationalen Kunft hinzuzuthun und 
in jeder durch die frangöftichen Waffen eroberten Haupiſtadt lub er 
Europa zur Echauftellung der Meifterftüde ein, welche dem frangö- 
ſiſchen Geifte am meiften Ehre machen. Das Odeon, defien Unter 
nehmung Picard leitete, bringt die Lächerlichfeiten der neuen frangö- 


775 





fifchen Gefellfehaft vor das Parterre, und die untergeordneten Then- 
ter genügen der Neugier der arbeitenden Klafjen, welche fie durch 
anftändige Erregungen und Erfchütterungen fefjeln. 

Das Gefeg, welches dieſe Organifation beftimmt hat, iſt noc) 
heute in Kraft. Indeß hat fich in neuerer Zeit, befonders jeit der 
Julirevolution, der Uebelſtand herausgeftellt, daß neue Conceſſionen 
gegeben worden find, ohne daß die Bedürfnifie des ‘Bublicums und 
das Intereſſe der Kunft dabei berüdfichtigt worden wären, wodurch 
denn das zum glüdlichen Beftehen der Theater nothivendige Gleich- 
gewicht zerftört worden iſt. 

In den Departements beuten achtundzwanzig ftehende Truppen 
mit feiten Wohnorten die Hauptftädte des Königreichs aus, achtzehn 
PBrovinzialtruppen fpielen in den wichtigften Städten nach ganz gleich 
eingetheilten Umfreifen, zweiundzwanzig ambulante Truppen, welche 
in denfelben Arrondifjements vertheilt find, bereifen die Fleinften Städte 
und vier eriftiren, denen gar feine beftimmte Vorſchrift über die Ges 
gend, wo fie fpielen, zuertheilt ift. Die meiften größeren Städte brin- 
gen ihren Theatern Opfer: die zu diefem Zwede bewilligten Entjchä- 
digungen fteigen an manchen Orten bis auf die Summe von 80,000 
Frances. Die Stadt Rouen, welche bisher von diefer Laft fich frei 
gehalten hat, wird ſtets ald eine Ausnahme citirt. Die Departemen- 
taltheater haben außerdem noch das Privilegium der Masfenbälle 
und den Anfpruch auf ein Fünftel der Bruttoeinnahme aller Schau— 
jpiele und Ausftellungen, welcher Art fie fein mögen, wenn biefelben 
innerhalb der dem Theater angehörigen Kreife ftattfinden. 

Die große Anzahl der Banferotte hat die Verwaltung beftimmt, 
von den Directoren eine Gaution zu fordern, welche den Zwed hat, 
in den Theatern, in welchen dem Staate ein Theil des Mobiliars 
gehört, ihm feine Anfprüche zu fichern, und außerdem den Künftlern 
und Theaterbeamten die Zahlung ihres Gehaltes zu garantiren. 
Diefe Caution ift für die Opera 300,000 Francs, für die Opera 
comique 200,000 France, für das Vaudeville 40,000 Francs, für 
das Ambigu 30,000 Francd. Das Theätre frangais und die 
Varietes, welche ein Privilegium für immer befigen, find von der 
Gautionspflichtigfeit befreit. In der Provinz müffen die Directionen 
in Städten erjten und zweiten Ranges gleichfalls eine Gaution ftel- 
len. Dieſe Maßregeln fcheinen und weile und nüplich, indeß können 
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wir nicht daffelbe von gewiſſen Regeln jagen, welche die Berwaltung dabei 
aufgeftellt hat: fo bewilligt fie jegt nur Privilegien auf eine gewöhn- 
lich fehr kurze Zeit, und im Falle des Todes des Directors erfenni 
fie feinen Erben oder Stellvertretern feine weiteren Rechte zu und un- 
terfagt außerdem jede Art von Affociation. Dergleichen Bejchränkun. 
gen fcheinen mehr erfunden, um den Unternehmungen zu fehaden, als 
Gapitaliften zu denfelben herbeizurufen. 

Das Gefeb vom September 1835, wie das Decret von 1806 
hat zu gleicher Zeit mit dem Grundſatze der Privilegien die Genjur 
eingefegt, und das Fonnte gefchehen, ohne den Privilegien der Ber: 
faffung zu nahe zu treten. Die Eharte von 1830 hat, als fie die 
Wiedereinführung der Cenſur für ewige Zeiten verbot, die dramati— 
fehen Darftellungen dabei nicht im Auge gehabt; man muß nicht, 
wie ein Befchluß des erecutiven Directoriums vom 25. Pluwiofe des 
vierten Jahres der Republik fagte, „die Freiheit der Preſſe, imelche 
fo mit Recht durch die Verfaffung geheilige, ift, mit dem der Givil- 
behörde vorbehaltenen Nechte verwechieln, über ein öffentliches Eta- 
bliffement zu verfügen, um durch das Blendwerk der Declamation 
und Kunft eine große Menge von Bürgern nach Gefallen verloden 
und mit Sicherheit das Gift der gefährlichiten Grundfäge verbreiten 
zu fönnen.“ 

Niemals haben die öffentlichen Schauftellungen trog der Gelege, 
welche die abfolutefte Freiheit proclamirten, der Ueberwachung der 
Gewalt entgehen fönnen. Wenn es die Regierung nicht that, haben 
die Bolfsparteien eine furchtbare Genfur ausgeübt. Während des 
Revolutionsfturmes beftätigte der Gonvent das Decret der Commune 
von Paris, welches das Stüd l’ami des lois verbot, und Fündigte 
an, daß jedes Theater, auf welchem Stüde dargeftellt würden, die 
den öffentlichen Geift verfchlechterten, oder den fehimpflichen Aberglau⸗ 
ben des Königthums wieder zu erwecken fuchten, gefchloffen, die Dir 
rectoren verhaftet und nach der Strenge der Gefege beftraft werben 
follten; und in demfelben Augenblide beftätigte der Convent auch bie 
Schließung des Theätre frangais in Folge der Anflage ariftofrati- 
feher Gefinnung, welche gegen feine Schaufpieler und fein Repertoire 
anhängig gemacht worden war. Es find noch die Blätter übrig 
geblieben, auf welchen diefe Beichlüffe beantragt worden find, und 
wir haben Gelegenheit gehabt, die Bemerkungen der Verwaltungs 
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mitglieder dabei zu leſen. Nichts charafterifirt jene Epoche beſſer 
In einem Zeitraum von drei Monaten find von zweihundert einund» 
fünfzig Stüden dreiunddreißig verrvorfen und fünfundzwanzig nur mit 
Veränderungen zugelaffen worden. Das ganze alte Repertoire wurde 
geprüft: die Genfur erflärte die vorwurfgfreieften Werke für fchlecht 
3. B. faft alle Komödien von Moliere; die Kataftrophe im Bru— 
tus md im Tode Cäſar's mußte umgeändert werden und Ma- 
homed wurde unterfagt, da er ein Barteichef fe. Dagegen wurden 
folgende Stüde autorifirt, wir fennen zwar nur die Titel derfelben, 
aber dieſe deuten ſchon zur Genüge den Stoff an: „Der legte Pfar- 
rer“, „Keine Baftarde in Franfreich mehr“, „Die Bäpftin Johanna“, 
„Der republifanifche Aeſop“, „Marat's Tod”, „Der Geift der Prie- 
fter“, „Adelsverbrechen” u f. w. Die Theater bemühten fich zu je- 
ner Zeit, jelbft diefe Verftümmelungen zu machen und kündigten an, 
daß man die Qualification verdächtiger ‘Berfonen in den Stücken 
umgeändert haben. Das Ambigu comique machte befannt, daß in 
allen alten Stüden auf der Bühne an die Stelle des Worted Mon- 
sieur das Wort citoyen gefeßt worden fei. 

Während des ganzen Kaiferreiches und unter der Reftauration 
wurde die Genfur auf das Theater ausgeübt und erft nach der 
Julirevolution erhoben fich lebhafte Neclamationen gegen dieſelbe; 
die Regierung zweifelte felbft einen Augenblid an ihrem Nechte bazu. 
In Grmangelung der Genfur, welche aufgehoben wurde, mußte man 
zu Gewaltmaßregeln feine Zuflucht nehmen, willfürliche Verbote aus- 
fprechen, fie möthigenfalls durch Dazwifchenfunft der bewaffneten 
Macht unterftügen, und fonnte doch nicht Darftellungen verhindern, 
welche der bürgerlichen Ordnung wie der allgemeinen Moral zumi- 
der waren. Unwürdige Entheiligungen fanden auf der Bühne ftatt; 
man fah einen Echaujpieler auf der Scene das Grucifir mit Füßen 
treten, in dem Drama „der ewige Jude” erfchien Chriftus auf der 
Bühne. Das Gefeg von 1835 hat durch die formelle Wiederheritel- 
img der Genfur diefem ſchwankenden Zuftande ein Ende gemacht. 
Seit acht Jahren wird diefes Gefeg in Ausführung gebracht. Im 
Paris im Minifterium des Innern ift eine Commiſſion von vier 
Prüfern eingefegt, um über die neuen Stüde ihre Stimme abzugeben, 
und hat fich diefes fchmwierigen Auftrages mit Eifer, Pünktlichkeit und 
Geſchick entledigt. In acht Jahren find vier taufend einhundert und 
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neunzehn Werfe, beftehend aus fieben saujend vierhundert zwei und 
fünfzig Acten cenfirt worden; zwei taufend und fünf und vierzig find 
ohne Weiteres autorifirt, ein taufend, neunhundert fünf und vierzig 
find Veränderungen unterworfen, und ein hundert neum und 
zwanzig find verboten worden. Die leptere Mafregel hat befonders 
Werke betroffen, welche für untergeordnete Bühnen beftimmt waren; 
die vier Theater Porte St. Antoine, Delaffements comiques, Lurem- 
bourg und Pantheon find unter den einhundert neunundawanzig Stül⸗ 
fen allein mit dreiundfechzig betheiligt. Die fünf großen Theater ha- 
ben im Ganzen nur fieben Stüde nicht durch die Genfur bringen 
fönnen, nämlich die Comedie frangaise drei, die Opera comique 
eins, das Odeon drei. 

In der Provinz können die Präfeeten Werfe, welche noch nicht 
in Paris gefpielt worden find, autorifiren und felbft Etüde, melde 
in Paris die Cenſur erhalten haben, fobald fie vermuthen müffen, 
daß die Aufführung derfelben in ihren Departements Uebelftände ber- 
beiführen fönne, mit Verbot belegen. Gin autorifirtes Werk fann 
fpäter noch verboten werden, und das Recht der Verwaltung bei Ue⸗ 
berwachung der Stüde hört niemald auf; fo wurde Wautrin von 
Balzac nach der erften VBorftellung verboten. Die Auberge des 
Adrets und Robert Macaire wurden noch verboten, nachdem fie bei- 
nahe ſchon fo viel Erfolg gehabt hatten, ald Werfe von diefer Art 
nur beanfpruchen fönnen. 

Die Manuferipte werden in zwei gleichlautenden Abfchriften der 
Comiſſion von den Directoren übergeben, deren Unterfchrift dafür 
bürgen muß, daß die Stüde von dem Lefecomite ihrer Theater an- 
genommen find. Die Zuficherung der Annahme beim Theater ift 
eine erfte Empfehlung, bejonders von Seiten großer Theater, und es 
ift ganz in der Ordnung, daß die Commiſſion, bevor fie ſich an ihre 
Arbeit macht, ficher fei, daß das Stüd Ausficht zur Aufführung habe. 
Die Prüfung muß binnen zehn Tagen nach Einlieferung des Manu- 
feripted an die Commiffion ftattgefunden haben, und diefe Frift wird 
auch faft immer von derfelben eingehalten. Die Prüfung felbft ge- 
fchieht gemeinfchaftlich, nachdem jedes Commiffionsmitglied von dem 
Manuferipte Kenntniß genommen. Die Commiſſion ift permanent 
und verfammelt fich alle Tage; wenn fie ihre Arbeiten unter ſich be 
endet hat und die Grundzüge zu einer Entſcheidung herausgeſtellt 
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find, wird den Berfaflern oder Directoren geftattet, Bemerkungen und 
Einwendungen in Betreff des ganzen Stüdes oder einzelner Theile 
defielben beizubringen. Urfprünglich entfchied die Commiſſion ohne 
Zulaffung von Autoren oder Directoren, und ihre Entfcheidung wurde 
den Interefienten durch die Bureaus des Miniftertums mitgetheilt; 
die Autoren beflagten fich indeß, daß fie ungehört verurtheilt würden, 
und die Commiſſion ſelbſt bedauerte, daß fie die Gründe ihrer Ent- 
ſcheidung nicht zur Kenntniß bringen könne. Deshalb hat es nüg- 
lich gefchienen, freundfchaftliche Befprechungen anzuftellen, bei denen 
allerdings durch perfönlichen Einfluß wohl mancherlei Conceſſionen 
der Commiſſion abgedrungen werben können, die aber doch den fehäz- 
zenswertben Erfolg gehabt haben, daß der Genfur heftige Angriffe 
erfpart wurden, welchen fie früher als weſentlich willfürliche Macht, 
die über Ruhm und Vermögen zu entfcheiden hatte, ausgefegt war. 

Nachdem wir die gefeglichen Vorfchriften gejchilvert, welche fich 
auf Errichtung der Theater und das Verfahren der Genfur beziehen, 
bleibt und jegt noch übrig, auseinanderzufegen, in welche Lage un- 
fere Gefeße die Autoren und Schaufpieler gefegt haben. 

In den erften Zeiten des modernen Theaterd eriftirten die Au— 
torantheile noch nicht, wenigftens nicht unter ihrer jegigen Form. 
Die Schaufpieler fauften vor der Vorftellung das Stüd, welches fie 
aufführen wollten. Der Preis dieſes Kaufes war fehr verfchieden 
und hing natürlich vom Verdienfte des Werkes und noch mehr vom 
Rufe des Autors ab. Duinaut war der Erfte, welcher fo viel An- 
fehen befaß, daß er bei jeder Darftellung ein pro rata der Einnahme 
empfing, und von ihm datirt alfo, was man fpäter den Antheil und 
das Necht des Autors genannt hat. Indeß erft 1697 hat ein Regle- 
ment den Schaufpielern die Verpflichtung auferlegt, diefe Abgabe an 
den Autor zu bezahlen; bis dahin war die Bezahlung für das Stüd 
nur nach der Gewohnheit oder dem gegemfeitigen Uebereinfommen 
geregelt. Die Truppe Moliére's zahlte an Corneille 2000 France 
für Berenice und desgleichen 2000 Francs für Attila. ‘Diefelbe 
Summe wurde Moliere für le Festin de Pierre bewilligt, aber 
nur als ausnahmsweife Gratification, denn man weiß, daß Moliere 
nur eine Handlung der bloßen Gefälligfeit zu thun glaubte, wenn er 
ein Meiſterſtück fchrieb. Gewöhnlich theilte die Truppe bei jeder 
Vorftellung nach Abzug der Koften die Einnahme in — Theile. 
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Die vierzehn Schaufpieler, zu deren Zahl Moliere gehörte, empfingen 
einen Theil und die beiden legten Theile gehörten dem Autor. 

Diefe Regeln fanden aber nur bei der Comedie francaise An: 
wendung, bei der Opera jegten |Decrete des Gonfeil, deren letztes 
von 1778 datirt ift, für die Autoren zwei hundert Francd für jede 
der zwanzig erſten Vorftellungen ihrer Werke feft, einhundert fünfzig 
für die zehn folgenden, und einhundert France für die folgenden bis 
zur vierzigften, nach welcher der Autor gar feine Anfprüche mehr zu 
machen hatte. Für fleine Werfe in einem Acte minderte fich das 
Anrecht auf achtzig, fechzig und fünfzig France. 

So annehmlich die Stellung der dramatifchen Schriftiteller bei 
der Comedie frangaise war, wurden die Grundfäge derſelben doc 
nicht ſtets mit vonwurfsfreier Loyalität in Ausführung gebracht. Die 
Sorietaires nämlich weigerten fich mit fchwer zu rechtfertigender So— 
phifterei, die Logenmiethe, welche auf das ganze Jahr bezahlt wurde, 
und die damals beträchtlich gewefen fein muß, mit in die Ge 
fumme der Einnahme zu begreifen, fie wollten den Antheil der Au⸗ 
toren nur nach der Summe berechnen, welche Abends an der Thüre 
des Theaters eingefommen war. Auch die Schägung der Unfoften 
gab zu häufigen Streitigfeiten Anlaß; die Autoren glaubten ganz 
reichlich zu rechnen, wenn fie achthuntert Livres feftfiellten anjtatı 
neunhundert, welche von dem bei dem Unternehmen Betbeiligten be- 
anfprucht wurden, die Honorare der Künftler nicht mit einbegrifien. 
Die Elaufel des Reglements, welche am allerleichteften gemißbraucht 
werden konnte, war jene, welche beftimmte, daß Stüde, deren Ein- 
nahmen während drei hinter einander ftattfindender Borftellungen 
nicht ein beftimmtes Minimum erreichten, verfallen, d. b. der Ko— 
mödie zum uneingefchränften Gigenthum geworben fein follten. Die- 
fer Zuftand der Dinge unterhielt eine bedauernswerihe Spannung 
zwiſchen den dramatifchen Autoren und den Dolmetjchern ihrer Werke, 
den Schaufpielen. Die Lepteren hatten den Glanz des Talentes, 
die Macht der Gunſt beim Publicum für fich; aber ihre Gegner 
waren fo glüdlich, in Beaumarchais einen Advocaten von ımerjchöpf- 
lichem Eifer und gefürchteter Cpottfucht zu finden. Der Berfafer 
der Mariage de Figaro, der feine Berühmtheit durch Prozeßſcandale 
begonnen hatte, unterhielt vier Jahre hindurd den Krieg, welcher 
gegen die Schaufpieler geführt wurde. Seit zwölf Jahren, fagte er 
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1791 in einem Bericht, welcher den Stand der Sachen reſumirt, 
hatten ſich die dramatiſchen Autoren nur in achtunddreißig Francs 
theilen köͤnnen, während das Bruttoproduct von einer Million den 
Schaufpielern der Comedie frangaise fünfundzwanzig, ſechsundzwan⸗ 
zig, fiebenundzwanzig taufend Francs für den ganzen Antheil ein- 
brashte. Wenn daher die Autoren ihre Einnahmen zufammengeivor- 
fen und zu gleichen Theilen getheilt hätten, würden auf den Antheil 
des Gingelnen nur eintaufend fechshundert und fünfzig Livres gefom- 
men fein. Endlich gelang e8 Beaumarchais, das Publicum zu Guns 
ften feiner Glienten zu gewinnen, und 1791 jchnitt die Nationalver- 
fammlung alle Debatten darüber ab, indem fie dad Eigenthumsrecht 
der Autoren und die völlige Vertragsfreiheit zwifchen ihnen und den 
Autoren als ein legitimes und natürliches Recht proclamirte, Das 
Decret vom 8. Juni 1806 beftätigte aufs Neue dieſe Freiheit und 
beauftragte die Pocalbehörden, ftreng über die Ausführung der ziwi- 
ichen ven Theaterunternehmern und den Autoren eingegangenen Ber- 
träge zu wachen, und fo ift noch heute der Stand der Gefeggebung. 
— Die Opera und die Comedie francaise, welche weniger mer 
cantilifche Unternehmungen als öffentliche Gtabliffements find, bewil- 
ligen den Autoren die Antheile, welche durch die Neglements der ober- 
ften Behörde feitgeftellt find. Die Opera gibt fünfhundert France 
feften Antheil für jede der erften zwanzig Vorftellungen einer großen 
Dper, welche Summe zwifchen dem Verfaſſer des Gedichtes und dem 
der Mufif getheilt wird. Gin Ballet bringt weniger ein. Nach der 
zwanzigſten Vorftellung finft die Antheildfumme auf dreihundert France. 
Bei der Comedie frangaise ift der Tarif für die Autorantheile auf 
folgende Weife beftimmt: Für fünf Acte dad Zwölftel von der Brutto 
Ginnahme, für drei Acte das Achtzehntel und für einen Act das 
Vierundpwanzigftel. Bei der Opera comique ift der Antheil für ein 
großes Werk in drei bis fünf Aeten acht ein halb Procent von der 
Ginnahme nach Abzug des Antheils für die Armen, für zwei Acte 
ſechs ein halb Procent und für einen Act fechs Procent. Wenn ein 
Werk allein die Vorftellung des ganzen Abends bildet, hat es noch 
Anfpruch auf einen befonderen Nachichuß, welcher auf ſechs Procent 
feftgeftellt ift. Bei den anderen Theatern find die Antheilsrechte nad) 
Uebereinfommen feftgeftellt oder vielmehr von der Gefellichaft der 
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Theaterverwaltungen zu dem unveränderlihen Sage von zwölf Pro- 
cent der Bruttoeinnahme zu bringen. Diefer Modus ift bei faſt 
allen Melodramen- und WBaudevilletheatern gebräuchlich. Für die 
Provinz empfangen die Autoren einen beftimmten Antheil, der nad 
der Art des Werkes und der Michtigfeit der Stadt mobifieirt if. 
Man weiß, daß neuerdings der König von Sardinien die Rechte der 
franzöftfhen Autoren auch auf feine Gontinentalftaaten ausgedehnt 
hat. — 

Bon der Anzahl Autoren, welche die Literatur als ſolche aner: 
fennen muß, arbeiten zwanzig ungefähr auf fpeciellere Weiſe für bie 
Comedie francaise und die anderen föniglichen Theater; Alle, aus- 
genommen fünf oder fechs, haben den Melodramen- und Vaudeville⸗ 
theatern Stüde gegeben. Früher bildeten die Schriftfteller, welche 
fih dem Theätre francais widmeten, eine Art von Glite, welche mit 
höchft wenigen Ausnahmen es verfchmähte, zu den Bühnen zweiten 
Ranges hinab zu fteigen. Diefe Ariftofratie iſt verſchwunden; ob 
zum Nugen der Literatur, das ift fehr zu bezweifeln. Man fucht jegt 
die leichten und Iucrativen Erfolge und merft nicht, daß felbft von 
diefem eines bedeutenden Geiftes unwürdigen Gefichtspunkte aus man 
fih verrechnet. Die Baudevilletheater bieten für Leute, die auf hö— 
heren Bühnen fich angewöhnt haben, das Publicum und ihr eigenes 
Talent zu achten, nur wenig Ausficht auf Erfolg. Man kann es 
nicht oft genug wiederholen, die edlen Beftrebungen find niemals 
ohne Belohnung geblieben, und wenn es möglich wäre, das Budget 
unferer beveutendften Dichter zu controliren, die fich bereichert haben 
durch Arbeiten für die Bühnen, fo würde man fehen, daß das Theä- 
tre francais, die Opera und Opera comique die folide Baſis ihres 
‚ Vermögens gewvefen find. 

Die Autorantheile werden im Durchfchnitte auf achtmalhundert- 
taufend France jährlich angefchlagen und zweimalhunderttaufend France 
für die Provinz, ohne noch die Nebenvortheile zu rechnen, welche wir 
fpäter erwähnen werden. Davon muß ein Abzug abgerechnet wer⸗ 
den von zwei Procent für Paris und fünfzehn Procent für die Pro- 
vinz zu Gunſten der mit der Erhebung der Gelder beauftragten 
Agenten. Diefe Million, fo beträchtlich auch eine folhe Summe 
ſcheinen mag, läßt für die Heerde nur einen mageren Theil übrig, 
wenn die Löwen den ihrigen davon genommen haben, und viele 
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goldene Träume werden zu bitteren Täuſchungen. Trotzdem refru- 
tirt das Beifpiel des großen Glückes einzelner Autoren und der Reiz 
gewiſſer Beziehungen, die jungen und glühenden Köpfen gefallen, 
unaufhörlich das Corps der dramatifchen Schriftfteller, und genau 
genommen, ift das Theater von allen den Carrieren, welche Leuten 
von Phantafie offen ftehen, noch eine von denen, welche die, meiften 
Hilfsquellen darbietet. 

Seit Ende des vorigen Jahrhunderts und auf Antrieb Beau- 
marchaig’ zeigten die Autoren eine Neigung, fich zur Aufrechthaltung 
ihrer Rechte ald Corporation zu conftituiren. Ein erfter Gefellfchafle- 
vertrag vereinigte 1794 die Namen Mehul, Cherubini, Sédaine, 
Picard und einige andere minder einflußreiche Echriftfteller. 1801 
wurde der Contract erneuert und faßte fünfundneungig Unterfchriften; 
ähnliche, zu verfchiedenen Zeiten geftiftete Gefellichaften verfchmolzen 
fi) 1929 zu der Association generale des auteurs, welche eine 
fehr große Bedeutung gewonnen hat. Ihr Zwed ift den Statuten 
zufolge: 1) gegenfeitige Vertheidigung der Mitglieder den Theater- 
verwaltungen oder Perfonen gegenüber, welche in Beziehung zu den 
Interefien der Autoren ftehen; 2) die Erhebung der Autorantheile 
mit geringeren Koften und Stiftung einer gemeinfchaftlichen Kaffe 
von einem Theile der Antheile; 3) die Stiftung eines Unterftügungs- 
fonds zu Gunſten der Mitglieder, ihrer Wittwen, Erben oder Eltern; 
4) Stiftung eines gemeinfchaftlihen Fonds zur Theilung des dar: 
aus erwachfenden Gewinnes. Diefe Gefellfchaft, welche 1837 er- 
neuert und mit neuen Statuten verjehen wurde, ift jegt noch in 
voller Thätigfeit. Vierhundert und zwanzig Autoren ehva haben ſich 
ihr angejchlofien, eine Commiſſion, welche in der Generalverfamm- 
lung erwählt wird, verwaltet und repräfentirt die Gejellichaftsinteref- 
fen; fie hat ftets die erften dramatifchen Schriftiteller in ihren Reihen 
und an ihrer Spige gefehen. Die Dienfte, welche fie den Autoren 
geleiftet, find unbeftreitbar und zahlreich: die Betrügereien, welche 
von mehreren Theaterdireetionen begangen wurden, find abgeftellt 
und beftraft, die Erhebung der Autorantheile ift regelmäßiger und 
weniger Eoftfpielig geworden, die Intereffen Aller wurden mit Eifer 
vertheidigt, Alles beweiſt die Erfprießlichfeit der Vermittlung dieſer 
Gejellihaft. Der Unterftügungsfonds hat zahlreichem Mißgefchide 
abgeholfen, von 1819 bis 1543 find beinahe fiebzigtaufend France 
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dazu verwendet worden. Mit Vergnügen erwähnen wir die Ber: 
dienfte diefer Gefellfchaft, und unfere Aufrichtigfeit wird uns fpäter 
das Recht geben, die Uebergriffe zu bezeichnen, welche uns die Auf- 
merfjamfeit der Regierung zu verdienen fcheinen. 

Die Lage der Schaufpieler bietet im Allgemeinen mit der der 
Autoren viele Analogien dar. Vor der Revolution waren die Schaus 
ipieler mehr noch durch die öffentliche Meinung, als durch die Gefege 
beeinträchtigt. Die Revolution machte diefer Intoleranz ein Ende 
und ftellte fie allen anderen Staatsbürgern gleich; Talma wurde 
unter der Reftauration in einem Wahlcollegium zum Wahlzeugen 
gewählt, und feit 1830 hat ein Künftler bei der Opera das Kreuz 
der Ehrenlegion befommen, und Andere find mancherlei Auszeichnun: 
gen werth erachtet worden. 

Die Zahl der Schaufpieler in Frankreich ift ungefähr dreitau— 
fend. Alte Documente erhöhten fchägungsweife diefe Zahl auf acht: 
taufend ; vielleicht begriff man aber darin die große Menge der ihr 
erftes Debüt erwartenden Gandidaten der Bühne. Unter den Schau: 
fpielern, welche wirklich ihre Talente ausüben, findet eine große Un— 
gleichheit ihrer refpectiven Stellungen ſtatt. Die Bedeutendften, welche 
Gehalte haben und außerdem noch durch Gaftdarftellungen in den 
Provinzen bedeutende Cinnahmen machen, gelangen zu Reichthum; 
Andere in Paris und den Provinzen können bequem leben, der größte 
Theil aber hat eine erbärmliche Exiſten. Die Unternehmun- 
gen in Fleinen Städten und die ambulanten Truppen werfen kaum 
fo viel ab, um ihre Mitglieder zu ernähren. Nach einem Leben vol- 
ler Entbehrungen und Leiden find ihre legten Tage allen Qualen 
der fchredlichften Armuth ausgefegt. Befonders in der Provinz ift 
ihre Stellung ungewiß: jedes neue Jahr ftellt ihre Lage, man kann 
fagen, ihre Eriftenz wieder in Frage. — Das Barterre richtet fie 
ohne Appellation und zeigt fich häufig unerbittlih. Die Theater- 
Garriere ift faft immer voller Klippen : fie reizt eine unerfahrene Ju⸗ 
gend an und läßt den reiferen Jahren, befonderd dem Alter, Nichts 
ald Erniedrigung und Elend. 

Im Jahre 1840 ift unter den Ddramatifchen Künftlern eine 
Gefellichaft entftanden, deren Zweck die Bildung eines Unterftügunge- 
fonds ift für diejenigen, welche das Unglüd mit aller Strenge beim: 
fucht, und der Erfolg hat den Wünfchen ihrer Urheber entiprochen. 
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1540 hatten die unter den Theilnehmern, deren mehr als eintaufend 
fiebenhundert find, gefammelten Subferiptionen, die Bälle, Benefice— 
vorftellungen ein Kapital von vierundneunzig taufend zweihundert 
und fechzig Francs gebildet, das zum Theil zum Ankauf einer Rente 
von Ddreitaufend Frances verwendet wurde. Monatliche Unterftügun- 
gen werden den bedürftigen Künftlern ertheilt, und vom Alter ge- 
beugten Greifen Benfionen ausgefegt. Obgleich die Gefellfchaft erft 
jeit wenigen Jahren befteht, ift fie doch fchon ſehr bedeutend gewor- 
den, und das MWachfen ihrer Ginnahmen wird ihr erlauben, ihre 
wohlthuende Thätigkeit immer weiter auszudehnen. Sie hat Anſpruch 
auf den Schug der Regierung und auf die Sympathie Aller. 

Die dramatifchen Künftler bilden ſich in verfchiedenen Schulen: 
ein Theil, feit ihrer früheften Jugend bei den Provinzialtruppen en- 
gagirt, widmen fich frühzeitig bei ihren Familien der Ausübung ei- 
ner Kunſt, welche für die meiften Nichts als ein ſchweres unfrucht— 
bares Handwerk fein fol. ‚Andere gehen auf Kindertheater und 
ipielen Nollen, welche fie nicht immer verftehen. Gine beftinmte 
Anzahl geht aus dem Gonfervatorium hervor, der vom Staate er- 
richteten Pflanzſchule für Mufifer und Künftler. Das Confervatoire, 
urfprünglich eine bloße Geſangſchule, wurde durch Beichluß vom 3. 
Januar 1784 geftifte. Am darauf folgenden erften April wurde es 
in dem Hötel der Menus Plaiſirs des Königs im Faubourg Poij- 
joniere eröffnet. 1786 wurde auf Borfchlag des Barons de Breteuil 
eine Declamationsklaffe hinzugefügt und Mole anvertraut. Der Zweck 
derfelben war, Schaufpieler für die großen Theater zu bilden, man 
bielt es daher für nothwendig, ihre literariiche Befähigung zu ent- 
wideln: ein Lehrftuhl für franzöſiſche Eprache, Gefchichte und Geo— 
graphie wurde errichtet. Dies Etabliffement, welches durch dieRevolution 
vernichtet worden war, wurde den 18. Brumaire des Jahres 11. un- 
ter dem Namen Institut national wieder aufgenommen und den 16. 
Thermidor des Jahres III. ald Conservatoire de musique reorga- 
nifirt. Der Kaifer intereffirte fih dafür und fegte 1906 jährliche 
reife aus, 1809 erweiterte er den Unterrichtöfreis, öffentliche Vor— 
ftellungen wurden von den Schülern gegeben, die Zahl der Lehrftühle 
vermehrte fih: Dugazon, Monvel, Dazincourt, Lafon nahmen die- 
jelben ein; Talma und Fleury bildeten den Ausfchuß zur Beauffich- 
tigung. Das Decret von Moskau errichtete achtzehn Schülerftellen 
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für das Theätre francais ımd gründete aufs Neue einen Lehrftuhl 
der Girammatif, Gefchichte und Mythologie in Beziehung auf dras 
matifche Kunft. Die Reftauration gab dem Confervatorium den Ti- 
tel Ecole de declamation und ftellte es unter das Hausminifterium 
des Königs. 1830 entthronte die Muſik abermals die Declamation, 
der dafür errichtete Lehrftuhl wurde unterdrüdt umd erft 1836 wieder 
hergeftellt, der Lehrftuhl der Literatur ift weggefallen. Das Gonfer- 
vatorium hat der Kunft, der Mufif große Dienfte geleiftet und Tau: 
fende von Inftrumentiften gebilvet, welche in Betreff auf Enfemble, 
Kraft, Eleganz der Ausführung in der Welt nicht ihres Gleichen 
haben. Sein Nugen in Bezug auf die Comedie frangaise ift min- 
der unzweifelhaft und bedeutende Männer beftreiten ihn; indefjen ift 
der größte franzöflfche Tragöde, Talma, aus den Klaffen des Con- 
fervatoriums hervorgegangen. Wir haben die allgemeinen Anorbnun- 
gen unſerer Gefeggebung in Bezug auf die Theater ffiggirt und be— 
rührt, was unter dem Kaiferreiche dafür gefchehen if. Wollte man 
nur nach dem äußeren Anfcheine urtheilen, fo müßte die franzöfifche 
Bühne floriren, das Patronat des Staates ihr Glanz verleihen umd 
fie gegen die Unordnung falfcher Rechnungen und der Privatipecu- 
(ation fichern. Dennoch leidet das Theater; fein Verfall, fein Ruin 
vielleicht find bevorfiehend. Wir wollen die Urfachen dieſes Verfalls 
fpäter auseinanderzufegen fuchen. 


Epifteln 


von Franz Grillparzer. 


Weil mich Gefelligteit mit Vielen nicht vereint, 
Hält man mich bie und da für einen Menfchenfeind. 
Euch flieht nur mein Berftand, mein Herz ift Euch 

eblicben, 
Und ich entferne mich, um Es Euch zu lieben. 


I. 


Ihr wollt denn wirklich deutfche Poeſie, 
Die es auch fei, nicht blos nur fo ſich nenne? 
Gerecht're Wünfche hörte man wohl nie, 
Doc deutfche Art macht erft, daß id) fie Eenne. 


Ich weiß Euch ruhig, feſt, von ſchlichtem Sinn, 
Zum Handeln minder rührig als zum Denfen, 
Doch feh’ ich auf des Tags Geftalten hin, 
Muß ih zum Widerfpiel die Meinung lenken. 


Da laͤrmt's und prahlt und tobt und fchreit und droht, 
BVernichtet jede Stunde zehn Tyrannen, 

Wit Freiheit, gält’ es hundertfachen Tod 

Und führt doch Krieg nur mit den vollen Kannen. 


Ihr ruͤhmt der Värer Biederſinn und Art. 

Hiftorifch, nur hiſtoriſch, ruft's hiſteriſch, 

Im Glauben ruht das Heil der Gegenwart! 

Und Strauß macht Euch mit feinen Mythen naͤrriſch. 


Freund Hegel gibt Euch einen neuen Gott, 

Und Schelling ſtutzt Euch zu auf's neu den alten. 

Die Welt aus Nichts, war ſchon ein hart Gebot, — 

Doch Nichts, — das eine Welt — will gar nicht halten. 
Grenzboten 1844. 1. 102 
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Gefühl rühmt man, daß Euer Antheil ſei — 
Drum Eoftet wohl Verftand Euch Ueberwindung — 
Dod als Ihr todefchlugt die Empfindelei, 

Traf mancher harte Schlag auch die Empfindung. 


Und ftatt Gefühl, womit Ihr auch begabt, 
Find’ ih Euch kalt in holperichten Reimen, 
Mo nur Gedanken, die man längft gehabt, 
Zum Harlekin ſich an einander Leimen. 


Ein Volk von Denkern? Und fprecht plappernd nad, 
Mas Ihr gehört von nicht'gen Untermweifern, 
Gervinus, Menzel ftehen wie zur Wach', 

Bald abgelöft, in engen Schilderhäufern. 


Was heute gut, weicht morgen ſchon vom Plag, 
So Billigung als Urtheil ohne Stärke, 

Ihr lebt von heut, Euch haͤuft ſich nie ein Schas, 
Ihr habt nur Bücher, aber keine Werke. 


Mo ift dann deutfche Art? Auf, zeigt mir fie, 
Statt Launen, immer bunter und vertrafter; 
Und fordert ihr ihn von der Poefie, 

So habt vor Allem felber erſt Charakter. 


Altein Ihr möchtet fein, was Ihr nicht feid, — 
Geht in die Schule denn und lernt zu leben, 
Und feid Ihr zum Empfangen erjt bereit, 
Wird Euch die Dichtkunft das Gemaͤße geben. 


Macht nur nicht fo ernfte Gefichter, 
Am End’ ift ja viel doh nur Spaß, 
Ihr feid nicht Gefhworne noch Richter, 
Und waͤr's aud, was hindert uns das? 


Seht nur Eure Nachbarn, die Franken, 
Den Briten, das mwandelnde Faß, 
Sie richten und ftreiten und zanken, 
Drauf heben fie Iuftig das Glas. 
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Wir wiſſen, Ihr ſeid Philoſophen, 
Sucht Wahrheit, als gaͤlt's Blindekuh, 
Doch fragen wir, was Ihr getroffen, 
Nimmt kaum die Bewunderung zu: 


Des Jenſeits Maß wär’ die Hierzeit, 
Euch felber macht Ihe zum Gott; 
Doch ift er nicht kluͤger als Ihr feid, 
Duͤnkt uns der Allweife nur Spott. 


Auch habt Ihr die Fremden gefchlagen ; 
Das thaten wohl And’re vor Euch: 
Der Franke in jtürmifhen Zagen, 
Der Spanier — wen nenn’ ich nur gleich? 


Es fteden da Manche dahinter, 
Manch’ Helfer ftand Mann da für Mann ; 
Der bisigfte war wohl der Winter, 
Der flug, als noch voll der Tyrann. 


Euch ſchmuͤckt ein deutfches Bewußtſein, 
Als eins, nicht fältig, nur Ein, 
Wie ſollt' auch nicht einig die Brut fein, 
Da eins der Zoll im Berein. 


Nur, ftreitet Ihe noch um den Glauben, 
Fehlt zu Treu und Glauben die Treu’, 
Auch, wißt Ihr, hätt Mancher nur Tauben, 
Um Andre zu fangen dabei. 


Auch feid Ihe frei. — Nicht in Worten, 
Gefchrieb'ne bewacht die Genfur. 
An Thaten? Noch minder als dorten. 
Wie treff' ich die Sache dody nur? 


Nun denn: Ihr feid frei mit dem Mautr. 
Nun bab’ ich den rechten Pfiff, 
Wir fisen auf Hegel'ſchem Gaule, 
Ihr feid denn frei: im Begriff. 


Und da der Begriff auch das Wahre, 
Seid frei Ihr in Wirktichkeit. 
Man fpart fo Thaten und Jahre, 
Iſt wie außer Raum und Zeit. 
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Und ſo nun mitten im Rechten, 
Ziemt Alles Euch groß und neu; 
Laßt Schiller und Goethe den Knechten, 
Fuͤr Euch ſeid Dichter, die frei. 


Die machen Krieg den Tyrannen 
Und rufen Erhebung Euch zu. 
Ihr leert einftimmend die Kannen 
Und legt um halb eilf Euch zur Ruh. 


Statt länger mit Griechen zu prahlen 
Und anderm veralteten Schnad ; 
Don Gothen entftammt und Wandalen, 
Sei Euch aud der Väter Gefhmad. 


Die Nibe: und Amelungen, 
Und Gunther, Gudrun, oder was? 
Iſt's aud etwas Enarrend gefungen, 
Ein Deutfcher! und fragt nody um das? 


&o viel für die Form. Um die Sadıe 
Braucht Ihr zu fuchen nicht weit, 
Der Stoff Eurer holprigen Macye 
Sei eben die Wirklichkeit; 


Die Helden, die Ruhm ſich erworben, 
Nur größern in Eurer Näh', 
Die für die Freiheit geftorben, 
Das heißt: in efligie. 


Mas fonft noch des Fortſchritts Buͤrgſchaft 
Zolleinung und Eifenbahn, 
Zweisfammern:, Drei-Felder-Wirthſchaft 
Beut fi zum Befingen Eudy an; 


Das Daſein in all feiner Bloͤße, 
Was fonft als Profa ſich gab; 
Klatfcht dichtend die eigene Größe 
Auf graues Löfchpapier ab. 


Und fo vermengend die Richtung, 
Sei, Alles in eines gepadt, 
Ein Daguerreotyp Eure Dichtung, 
So ähnlidy als abgeſchmackt. 


Tagebuc. 


Aus Breslam. 
Die Weber und ihre Revolte. 


10. Zuni. 


Ich debütire bei Ihnen gleich mit einer Revolutionsgefchichte. 
In dem Augenblide, wo bdiefer Brief anlangt, werden Sie bereits 
von der Weber-Revolte in Peterswaldau und Langenbielau erfahren 
haben. Endlich ift den Armen der Geduldfaden, der ftarke, aus gu: 
tem Danf gefponnene deutſche Geduldfaden geriffen, und nun find 
fie „vom Bändel 108”, wie der Provinzialismus befagt. Kennen Sie 
einen fhlefifhen „Waber’’* Denken Sie ficy einen Heinen, gebuͤckt 
einhergehenden Menſchen mit verkrummten Händen und dünnen Bei— 
nen, mit einer blauen Leinwandjade und ditto Beinkleidern, geben 
Sie ihm einen Gebirgsftab in die Hand, und laſſen Sie ihn keu— 
hend und ftöhnend unter dem „Leinwandſchock“ thalwärts feigen, fo 
haben Sie ein ungefähres Bild davon. Und diefe Iammergeftalten 
find aufftändifch geworden und wagen «8, den Bajonetten und den 
Kugeln des feinften preußifchen Commisbrod-Mavors Trotz zu bieten! 
Da habt Ihr einen Commentar zu dem Bericht unferes Oberprä: 
fidenten an den König, mwornad das Sprechen und Sagen von der 
Noth und dem Eiende der Weber nur von übelwollenden Zeitungs: 
Ihreibern und unberufenen Schreihälfen herruͤhren foll! Hoffentlich 
wird uns die Öenugthuung werden, daß fi) die Prefungläubigen 
iegt auf unfere Seite fchlagen und zugeben, daß wir am Ende denn 
doch Recht gehabt. Einige fürchten zwar, daß wir gerabe deshalb, 
weil wir Recht gehabt, übel davon kommen werden, und nach dem, 
was gefhehen, fuͤrchte ich es beinahe auch. Wir — nämlich wir 
Zeitungsfchreiber — dürfen an dem Aufftande nicht Theil nehmen, 
d. h. wir dürfen Nichts darüber in unferen Blättern fagen. Der 
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Genfor, Geheimer Regierungsrat von Ebertz, ſtreicht Alles unbarm: 
herzig durch und bemerkt, daß er ohne Erlaubniß der Regierung keine 
Zeile druden Laffen dürfe. Ich habe die Genfur:Inftruction zum hun— 
dertften Male von Anfang bis zu Ende durchgelefen und kann durchaus 
Niches finden, was ihm die Berechtigung biezu geben Eönnte. Alſo 
nicht einmal die Prefunfreiheit ift freit Wir find gefpannt, was das 
Ober:Genfurgeriht, dem die Beſchwerde über diefe Willkür vorliegt, 
dazu fagen wird. Da unfere Zeitungen alfo ſchweigen müffen, bie 
öffentliche Meinung aber Über die Vorgänge im Gebirge unterrichtet 
fein will, fo gebe ich Ihnen nachſtehend einige Details darüber. 

Der Aufitand nahm feinen Anfang am 4. Juni in dem eine 
Meile von Frantenftein gelegenen Dorfe Peterswaldau. Die nächte 
Veranlaffung war ein Pasquill, das ein Haufen Weber vor der Woh: 
nung eines wucherifchen fogenannten Fabritanten abfang. Leßterer 
ließ einige der Sänger aufgreifen und fie heimlich durchprügeln. Auf 
die Nachricht hiervon vergrößert fi) bald die Zahl der er bis 
auf mehrere Hundert, und wuͤthend fangen fie an, die Etabliffements, 
fünf an der Zahl, zu demoliren. Sämmtlihe Buͤcher und Danbels: 
papiere werden vernichtet, die Kaffe erbrochen und das Geld verteilt. 
Am anderen Morgen wird das Zerftörungswerk fortgefest. Als der 
Vorfhlag gemacht wird, die Gebäude nicht zu bdemoliren, fondern 
kurzweg zu verbrennen, wird angeführt, daß dann die Eigenthümer 
Brandgelder erhalten würden, während es jegt nur gelte, fie ebenfalls 
zu armen Leuten zu machen. Won Peterswaldau begeben ſich bie 
Weber nach Langenbielau, wo fie ebenfalls drei Fabrik-Etabliſſements 
zerftören. Hier kommt es zwifchen ihnen und einem Detafdyement 
Soldaten zum Kampfe, wobei legtere den Kürzeren zieben und zurüd- 
gefchlagen werden. Auch die Weber ziehen ſich zurüd in der Rich— 
tung nad Landshut und dem Hirfchberger Thal bin. Sie find be: 
reits auf zwölftaufend angewachſen und man bemerkt mit Verwunde— 
rung, daß fie foͤrmlich organifirt find. Sehr wahrſcheinlich bat ſich 
ihre Macht um das Doppelte verftärft, denn gerade um Landshut 
herum ift die Noth und das Eiend der Weber ganz bedeutend. Die 
anfehnliche Militaͤrmacht wird von ihnen in Schach gehalten, und man 
hört Nichts von neuen Angriffen. Die Sache nimmt eine fehr be: 
denftihe Wendung. Die „Aufrufe, welche an fie erlaffen werden, 
fruchten Nichts. Freilich, wenn fie deutfch verftehen, müffen fie ge 
rade durch die „Aufrufe in ihrem Vorhaben beftärkt werden. Einer 
z. B., vom Grafen Sandreszty:Sandrafhüg erlaffen, fängt fo an: 
Eben zuruͤckgekehrt, bemerkte ich Auftritte, die nicht zu bemerken, id) 
gefürchtet habe. — Der gute Mann appellirt an die Liebe der Armen 
zur Grundherefhaft! Weiß Gott, woher es kommt, daß das Echo 
aus dem Gebirge bis in die Strafen unferer Haupt: und Refidenz: 
ftadt dringt. Schon feit drei Tagen finden des Abends Aufläufe und 
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Tumulte in Breslau ftatt, die einen fo ernftlichen Charakter anneb- 
men, daß geftern ſaͤmmtliches Militär die Straßen befegt hielt. Was 
die Aufrührer wollen, wiſſen fie felbjt nit. Sie find „halt“ unzu: 
frieden! Alte Intereffen treten in den Hintergrund vor der Xheil: 
nahme an diefen Vorgängen. Die Sängerin Tuczeck, auf die fi 
unfere Breslauer fhon fo lange gefreut, hat geftern den Cyclus ih: 
ter Gaftrollen vor einem leeren Haufe begonnen. Kunftreiter, wilde 
Thiere, Wachscabinete, alle Sehenswürdigkeiten, die uns die Woll— 
marktfaifon gebracht, kuͤndigen vergebens ihre Derrlichkeiten an, man 
lief't nur die Placate an den Strafeneden, worin das Polizeipräfi 
dium feinen tiefen Unmillen über die aͤrgerlichen Exceſſe ausfpricht. 
Aengftlihe Gemüther prophezeihen uns nichts Gutes: Aufhebung der 
Preßfreiheit, Abfchaffung der Gonftitution u. f. w. Ich denke, fo 
arg wird's nicht werden. Die „germanifche Freiheit‘ wird une blei- 
ben troß aller Gegendemonftrationen. 


11. 
Ans Wien. 


1. 
(Xus einem Privatjchreiben.) 


Wenn nicht alle Zeichen trügen, fo wird die Ernte diefes Som: 
mers eine große fein. Im der Schweiz ift eine böfe Saat aufgegan: 
gen und macht die alten Theilungsplane reifen; das türkifche Reich 
kann fich felber nicht mehr beſchuͤtzen und wankt fihhtbarlich der Grube 
näher. Im Oſten wie im Weſten drohen unnatürliche Staatenglie: 
der zu fallen, wenn Niemand fie früher amputiren will. Und man 
glaubt, die Wundärzte werden nicht ihre Dände hineinfteden, und 
man glaubt, auch Andere werden müßig warten, jusque le fait sera 
aecompli. — Mais qui accomplira done ce fait? Hier täufht man 
fi nur in Einem Kreiſe (freilich in dem widhtigften, um die hoͤchſte 
diplomatifche Notabilität fid) drehenden) über die Bedeutung des Kai: 
ferbefuhhes im Budinghampalaft. Wie, dies wäre Nichts als Galan: 
terie? In dem Momente, wo die ruffifchen Samilienpläne bei unfe: 
rem Kaiferhaus einen fo empfindlihen Schlag erhalten und die ge: 
niale und ſchoͤne Gzarentochter einen anderen als einen öfterreichifchen 
Prinzen ihrem Haufe gewinnen wird, in dem Momente, wo es ſich 
entfchied, daß Erzherzog Stephan nicht wie Maria Louife dem Geiſt 
eines eroberungsfüchtigen Staates zur Brüde dienen foll, in dieſem 
Momente befucht der Monarch, der nad Wien kommen wollte und 
nun nidht hierher kommen wird, die Dauptftadt Englands ; 
er befucht den alten Bundesgenoffen Defterreihe, auf den e8 aber im 
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Fall eines Krieges nicht mit Sicherheit zählen kann. Verftändig: 
ſich England mit Rußland über die Einverleibung Serbiens und 
der Moldau (et c'est le commencement de la fin), fo wird Preu: 
ben, das dabei nicht betheiligt iſt, keine Schwierigkeiten maden, und 
Deſterreich wird feine Grenzen in dichter Naͤhe ruffifcher Soldaten 
haben. Frankreich wird in feinen Journalen einigen Einfprudy tbun, 
aber wehe uns, wenn Frankreich, der alte Feind, der Einzige wäre, 
der zu uns bielte. L’ Angleterre, la Prusse et la Russie — mais 
c'est une alliance impossible wendet man von einer gewiffen Seite, 
die zweifelsohne viel Erfahrung in Altianzs:Dingen hat, ein. Aber 
mit dem Terrain wechfeln auch die Allianzen. Ein Krieg von Dften 
wird die Karten anders mifhen, ald die Kriege gegen Napoleon fie 
gemifcht haben. Und mas ift Monftröfes an diefer Allianz? Rußland 
will in Europa feiten Fuß faffen und wird diefes gerne mit eimigen 
Zugeftändniffen an England thun, mit dem «8 doch nur in Afien 
collidirt. Es wird keinen Augenblid anftehen, ein Stüd Afien mit 
einem Stüd Europa zu vertaufchen, Preußen will in Deutfchland weiter 
vor und wird 'gerne die verfhwägerte Macht die Befisungen an der 
Donau dafür in Beſchlag nehmen Laffen. Daß die englifchefrangd: 
fifche Freundſchaft auf ſehr ſchwachen Süßen ſteht, dafür liegen die 
Aetenftüde vor. Louis Philipp ift ein alter Mann und feine Söhne 
haben Eriegerifche Tendenzen. Die Brochuͤre Joinville's war nicht erfi 
eine Warnung für England; es hat diefe Nichtung langſt gefannt. 
Zwifchen einem Bunde mit Frantreih und zwifchen einem mit Ruf- 
land wird die britifche Politit immer den letzteren vorziehen. Die 
Klippen, welche diefer neuen Wendung europäifcher Politik entg 
ſtehen, hat man allerdings genau gezählt, aber eine Bruͤcke, die Die über 
alten diefen Widerftand hinwegläuft, ſchlaͤgt man offenbar zu gering 
an: die Energie des Kaifers Nikolaus, 

Wir, in unferer zaͤhen Widerftandspolitif, glauben nicht gern 
an die Gewalt der Perfönlichkeit und ihrer hinreißenden Kraft. ir 
fegen bei unferen Gegnern die moͤglichſte Klugheit voraus und wall: 
nen uns dagegen mit nicht minderer Klugheit. Diefen Ruhm wird 
Niemand unferem Kabinet abfprehen können; aber auf Eins find 
wir nicht gefaßt ; auf Kuͤhnheit. Der gefährlichite Feind, den Defter- 
reich zu fürchten hat, heißt Energie. Darum ift Nikolaus uns dop⸗ 
pelt furchtbar als Gzar von Rußland und? — al Mann. Sin 
diefe Schaufelpolitit unferer Zeit hätte ein Napoleon, ein Friedrich 11. 
Längft fein entfchiedenes Schwert geworfen. Ein Mann von Energie, 
und bie Geftalt der Welt hat ſich verändert. — Der Car iſt bie: 
fer Mann, und wir haben es im Winter bier vom Grafen Drlof 
gehört, was übrigens alle Briefe beftätigen, daß der Kaifer, weit ent: 
fernt, durdy das herannahende Alter in feinem Willen geſchwächt zu 
werden, vielmehr an Zeftigkeit — um nicht das Wort Eigenfinn von 
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einem fo hohen Herrn zu fagen — zunimmt. Der Kaifer ift eifer: 
füchtig darauf, die Anfänge feiner Politik ſelbſt zu Ende zu bringen, 
diefes weiß man bier; der Plan einer Eifenbahn zwifhen Moskau 
und Dbdeffa mit ihren handgreiflihen Folgen war unferer Diplomatie 
fhon länaft Eein Geheimniß mehr, und doch warten wir huͤbſch ru- 
big die Dinge ab, die da kommen werden. Unter den fünf Groß: 
maͤchten Europas finnen vier auf Machtvergrößerung und jtehen 
ſchlagfertig zur Initiative bereit, nur Deſtetreich wartet den Angeiff 
ab und befchränfe fi auf die Vertheidigung; gewiß eine meife und 
wuͤrdige Politit! Aber Defterreih ift laͤngſt angegriffen; von dem 
Momente, wo die Donaumuͤndungen in Rußlands Hände übergingen, 
bis auf diefe Stunde hat Rußland einen fortdauernden, vortheilhaf: 
ten Invafionskrieg gegen uns geführt, es bat unferen Einfluß in Kon- 
ftantinopel geſchwaͤcht, es hat die Donaufürſtenthümer moralifh er: 
obert, e8 hat feine Netze tief nach Ungarn, ja vielleiht bis Bühnen 
geworfen, und wir, haben wie und vertheidigt? 

Für heute nur diefe Frage. Wenn Sie diefen Zeilen in Ihrem 
gefchästen Blatte einen Naum gönnen wollen, fo werde ich mir er: 
(auben, in Zukunft noch einige andere Fragen diefer erften folgen zu 
taffen. Vielleicht wird ſich hie und da auch eine Antwort finden. 


2. 


Gornelius und die Wiener Künftter. — Die Gtaatsbruderei und Fuͤrſt Met: 
ternih. — Emil Devrient und u? = Baifon, Herr von Holbein und feine 
aske. 


Unſere diesjährige Kunſtausſtellung ſitzt in großem Malheur, 
nicht nur, daß fie über alle Maßen traurig ausgefallen iſt, führt der 
Zufall auch noch Peter von Cornelius herbei, dem großen Maler bes 
Weltgerichts, den größten Dichter unter den Malern, den kuͤhnſten 
Dramatiker unter den Dichtern der Jetztzeit. Was muß der Mann, 
der Meifter der Duͤſſeldorfer, Münchener und Berliner Schulen für 
einen Begriff von Wiener Kunft mitgenommen haben ? Wie muß er 
fih nicht nur an den Bildern, wie muß er fih an den Gefpräden unferer 
Maler erbaut haben, an ihren Kunftanfichten, am ihren Bildungsgängen. 
Am Ende ift Führich, d. b. die Fromme Schule, troß ihrer Richtung, doch noch 
die befte, weil fie wenigftens die volljtandigjte it. — Wiſſen Sie, daß man 
unferen Beamten erlaubt hat, Privatunterricht zu ertheilen? — Dies 
ift von großem Einfluß auf unferen allgemeinen Bildungsgang. Denn 
fortan werden die Beamten, um unterrichten zu koͤnnen, ſelbſt erſt 
etwas lernen, und dieſes iſt ein wichtiger Fortſchritt. Daß unter 
unſeren Beamten eine fuͤrchterliche Unwiſſenheit herrſcht, daruͤber iſt 
man allgemein einig Es iſt fogar im Werke, der hieſigen Staats: 
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druderei eine eigene Verlagsbuchhandlung beizugeben, um die Bildung 
der Beamten zu befördern. Bisher nämlich bezogen die Buchhaͤnd⸗ 
ter der Monarchie allen Bedarf an Geſetzbuͤchern aus der erwähnten 
Staatsdruderei. Da diefe jedody feinen Rabatt gibt, fo fchlagen die 
Sortimentsbuhhhandlungen einige Procente darauf, wodurd das Bud 
theurer wird und der Zweck der Negierung, ihren Beamten und an: 
deren NRechtsforfchenden die Belehrungsmittel wohlfeil zu geben, ver: 
toren geht. Der Antrag des Directors Auer, der viele Thatigkeit und 
Einfiht bei der Leitung der Staatsdruderei entwidelt, gebt dahin, 
der Staatsdruderei die Sacultät zu geben, die gewöhnlihen Buchhaͤnd⸗ 
fer-Rabatte bewilligen zu £önnen, damit ihre Artikel dem Privaten 
wenigſtens im Normalpreis geliefert werden können. Die Staats: 
druderei ift Übrigens wohl das größte typographiſche Inſtitut der 
Monardie “). Sie befchaftigt ſieben Dampfpreffen, achtundzwanzig 
Handpreffen und mehrere lithographifche Preffen, nebft den nö 
Schriftgießereien **). Letztere zeichnen ſich namentlidy duch ihre 
flungen in Bezug auf orientalifhe Lettern aus. 

hat die Herausgabe einer Reihe von Zractaten zwifchen Defterreih 
und ber Pforte anbefohlen. Diefe werden in türkifcher, 

und deutfcher Sprache gedrudt und die Publication zähle wohl zu 
den fchönften Leiftungen moderner Typographie. Auch die Beftellun: 
gen, die der Kaifer und die Erzherzoge bisweilen maden, werden mit 
einer Pracht ausgeftattet, die von der koͤniglichen Druderei in Paris 
nicht übertroffen wird. — Auf dem Burgtheater gaftirten Baifon 
aus Frankfurt und Emil Devrient aus Dresden. Unfer etwas 
ſtark alternder Ludwig Löwe fürdtete fi) fehr vor dem großen 
Rufe, den Lepterer in neuerer Zeit gewonnen, kam aber mit einem 
blauen Auge davon. Emil Devrient hat fehr gefallen; aber do 

in dem Mafe, wie er es verdiente, namentlid im leid 
Baifon hatte einen nicht minder glüdlihen Erfolg; «6 hei 
werde engagirt. Zu wuͤnſchen wäre es; denn unfer Burgtbeate 
mehr Liebhaber im Publicum als unter feinen gliedern. 
der ber Notiz, Di die ein anderer Ihrer Gorrefpondenten über D 












: die Gebrüder Haaſe in Prag nicht mit ihrem £ Inftitut 
o weit fein ? die. 
”*) Die Buchbruderei des Herrn Brockhaus in Leipzig befhäftiat 
Dede und dreißig Danbdpreffen, befigt jedoch Feine I dor apbifchen 
* ” fie na * an rapbie nicht | — —— riftgieße 
un ern beſchäftigt fie gegen enſchen; ihr Bedarf 
Lettern Eeläuft fih Be 1800 Gentner, Die ftärtften —* ‚se em 
find bie bes Gonverfationsleritons (30,000 Exemplare ftercotgp) und bi 
luftrirte Zeitung (10,000 Eremplare ftereotup). Es ya 2 ih 
Mühe einer ausführlichen Befchreibung diefes großartigen deutſche 
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Modeftus Ihnen einfandte, hätte er den pikanten Spaß nicht vergef- 
fen follen, daß der Darftellee der Titelrolle Laroche die Maske feines 
Chefs i. e. des Deren v. Holbein angenommen hatte, was viele Keute, 
als es befannt wurde, in’s Theater lodte. Here von Holbein war 


übrigens Mann von Beift genug, den Spaß binzunehmen. 
Rainer. 


111. 


Aus Köln. 
Mufikfeft. 


Hin und wieder ift in Öffentlichen Blättern von unerquidlichen 
Streitigkeiten die Rede gewefen, die unferem jüngft bier gefeierten 
niederrheinifhen Mufikfefte vorangingen. Es hat aber meines Wif- 
fens kem Blatt Näheres davon berichtet, obgleich diefe Vorgänge zur 
Beurtheilung hiefiger künftlerifher Zuftände nicht ohne Intereſſe find. 
Mer bei unferen früheren und bei anderen großen Mufikfeften gewe— 
fen, wird beobachtet haben, daß die Srauenchöre in der Regel vor den 
Männerhören auf eine die Wirkung fehr beeinträchtigende Art zurüdge: 
drängt wurden. Man hatte nicht vermochte, zur Derftellung eines 
harmonifhen WVerhältniffes inleitungen zu treffen. Die Direction 
des legten Mufikfeftes trat aber dieſem großen Mißverhältniffe vom 
Haus aus entgegen. Sie feste naͤmlich feſt, daß von Kölner Sän- 
gern und Sängerinnen nur die Mitglieder der zwei Dauptinftitute 
für gemifchten Chor, der Singakademie unter Weber und des ftäd: 
tifhen Gefangvereines unter H. Dorn, außer den zur Comitewahl 
erfchienenen fünfunddreißig Wählern Antheil nehmen dürften. Der 
Vortheile, die diefes Princip gewährte, waren viele. Man befam ei: 
nen wohlgeübten Kern von Sängern und hielt eine Legion bloßer 
Pfingftfänger und fogenannter verkannter Talente mit allen von ihnen 
zu erwartenden Störungen ab. Da die Mehrzahl des tüchtigen Man: 
nergefangvereins auch bei jenen Inftituten wirkt, fo wurde hier Nichte 
verloren; die gleichzeitig von der Theilnahme ald Ganzes audgefhlof: 
fene Liedertafel aber ift künftlerifch, von geringer Bedeutung, fie lebt 
mehr für Unterhaltung. Leider hat aber die nur dankenswerthe und 
im Intereſſe der wahren Verherrlihung des Mufikfeftes getroffene 
Beranftaltung, in welcher die Direction von den Comités der übri: 
gen Vereinsftädte mit Erfolg unterftügt wurde, gerade hier in Köln 
nicht die allgemeine Anerkennung gefunden, die kein Einfichtiger ihr 
verfanen kann. Mamentlid hat gerade der Miünnergefangverein eine 
Art DOppofition ald Ganzes gemadt und Manchem den fchönen Felt: 
genuß vergällt. So erfreulich das in gleich oppofitionellem Sinne in 
Deus von ihm veranftaltete Morgen-Freiconcert war, bei dem fechzia 
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Mannerjtimmen anfpredende Gompofitionen vortrugen, fo wenig mar 
die Veranftaltung doch, was fie zu fein vorgab, der Würde des Mu: 
fitfeftes entfprehend. Das Getreibe und Gewirre eines 

Ortes und das Klappern der Kaffeetaffen wollen fid) dazu nicht fhil- 
Een. Am Ende thut das für die Wirkung beim Mufikfeft Gemefenen 
eben fo viel nicht; fie erfahren wohl den rechten Grund ſolchen Be: 
ginneng, amüfiren fi) dabei und vergeffen das Nebending. Allein 
nad) Aufen nimmt ſich folcher kleinlicher Hader traurig aus. Die Ber: 
berrlihung der Kunft ift das Ziel eines fo künftlerifh bedeutfamen 
Feftes und da geben ſich in Köln felbft Kunftfreunde ſolcher erbärm: 
lichen Eiferfüchtelei bin Über eine der zweckmaͤßigſten Veranftaltungen, 
die feit der Stiftung unferer Mufikfefte getroffen worden iſt! Aber 
ihre Umtriebe haben der Herrlichkeit des Feſtes doc feinen Eintrag 
gethan; die Energie des ftädtifhen Kapellmeifters H. Dorn, des Di: 
rigenten des Feſtes, mußte die mehr als fechehundert Sänger und 
Inſtrumente, welche zufammenmirkten, zur einmüthigften Execution 
der fchwierigften Tonwerke, von denen wieder Beethoven's Miffa ei: 
nes der fchwierigften it, zu befeelen, und vor der Meifterfchaft des 
Erfolgs ift glüclicherweife alle Einrede und alle Mißliebigkeit elen⸗ 
diglih zu Schanden geworden. 


IV, 
N 


Nikolaus in Braunſchweig. — Lüttich. — O'Connell und Jordan. — Berich⸗ 
tigungen. — Das junge Ehina. — Türkiſche Gräuel und chriſtliche Diplomatie, 


— Wir Deutfchen find ein empfängliches Voll. Im abstr: 
freffen wir Welfche und Staven, daß es ein Grau 
Mächtiger, woher immer, darf ſich nur zeigen, 
nicht blos gerechte Bewunderung, fondern bienffn 
finden. Ja, man liege fih von einem Solchen unte 
nur nicht glaube, wir müßten feine Größe nicht zu mwür 
thun jetzt empoͤrt über die Vergötterung, die Napoleon bei 
fuhr, als er der Herr Europas war; das Traurigfte ift, dag Napo: 
leon eben fo gut von Often hätte Eommen dürfen, = den Triumph; 
wagen der Revolution, ohne ein Gefolge heilfamer Reformen, und 
wäre vielleicht von Denfelben, die jest mit nationale 
Namens prahlen, wie ein gottgefandter Derrfher aufgenom 
den. Gzar Nikolaus reicht lange niht an den Schatten 
Gorfen, allein er ift ein großmaͤchtiger Here, ein energifher Souv 
rain, der, ungleich den anderen Monarchen, „die Nacht am Fußboder 
auf Etrohdeden verbringt‘; und ſiehe da, ex kann nicht durch Deutfh: 
land reifen, jenes Deutfchland, wo man endlich die Pentardhie 
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greifen ‚anfängt, ohne Yuldigungen zu empfangen, die für uns. tief 
befhämend find. Aus einer norddeutfhen Reſidenz erzählt man eine 
Scene, die wir für unglaublid halten würden, wäre fie nicht in der 
erften deutfchen Zeitung, ın der Augsburger Allgemeinen, in wohl: 
gefälliger und beinahe rühmender Schilderung zu lefen; und die Re: 
daction jenes Blattes hielt es nicht einmal für nöthig, durch ein ftrafen- 
des Wort oder ein zweifelndes Fragezeichen die Aufnahme einer fo 
taktlofen Gorrefpondenz zu entfhuldigen. Nikolaus war, auf feiner 
Reife nah London, in Braunfhmweig angefommen und kaum aus 
dem Wagen geftiegen, fo ſammelte fid) devotes Publicum, Muͤtzen 
flogen in die Luft, Hüte und Tücher wurden gefhwenkt, und zahl: 
reihe Hurrahs! ertönten! Wäre das in mancher anderen Stadt, 
z. B. in Prag, vorgefallen, wie würde man da über panflaviftifche 
Spmpatbien freien. Das Braunfhweiger Beifpiel zeigt, daß die 
Devotion vor Rußland, die man da oder dort bemerkt, oft nichts 
weniger ald Panllavismus, vielmehr gutdeutfher Phitifterfinn ift. 
Mie der Gorrefpondent zu verſtehen gibt, foll die Begeifterung nur 
dem fchönen ftattlihen Mann! und feinem freundlichen Benehmen 
gegolten haben; d. h. es war der unmillfürliche Drang des Philifters, 
entzüdt zu fein, wenn ein großer Herr traulih thut; das Beduͤrfniß, 
vor einer fo gewaltigen Majeftät feine gute Gefinnung und refpect 
volle Aufführung zu produeiren. Nikolaus hat gewiß von Braunfchweig 
recht herablaffend Abfchied genommen: mehr Achtung, duͤnkt ung, 
wird er vor dem englifhen Publicum empfunden haben, mweldes ihn 
fehr ruhig und mit felbftbewußter Würde empfing, obwohl es feine 
politifchen Talente gewiß recht gut verftehen und anerkennen mag. 


— In Lüttich beſteht ſeit Aprit 1542 eine Zufluchrsftätte für _ 


gefallene Mädchen (maison de reluge). Es hat feit feiner Begrün: 
dung bereits achtzig Mädchen (von fiebzehn bis dreißig Jahren) auf: 
genommen, von denen ein Theil aus dem Gefängniß, ein anderer fo: 
gar aus proftituirten Haͤuſern kamen. In diefem Augenblide befin- 
den ſich blos achtundvierzig darin. Die Übrigen find in Dienfte ge- 
treten, oder zu ihren Eltern zuruͤckgekehrt. Die meiften der Letzteren 
haben ſich durch ihre Aufführung bisher als wirklich gebeffert bewährt. 


— Die endlid erfolgte Verurtheilung Daniel O'Connell's zu 
einem Jahre Gefängniß, zweitaufend Pfund Sterling Buße und zehn: 
taufend Pfund Bürgfhaft für fieben Jahre zu haltenden Frieden wird 
in England verfchieden angefehen. inige Zorpftimmen halten die 
Strafe für gering: im Gegenfag dazu. hat das katholiſche Irland die: 
fen Ausgang des Prozeffes wie sin Nationalunglüd aufgenommen, 
und tiefe Zrauer uͤberſchattet das grüne Erin. Am Tage, wo- fid) 
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die Kunde von der Verurtheilung verbreitete, ftodten an vielen Orten 
die Gefchäfte, die Mepealhlätter erfhienen mit fchwargem Rande, in 
den Kirchen wurde für O'Connell's Wohl gebetet, das Volt von Dub: 
iin ſchlich ſtumm einher und lagerte fih um die ſchwatzen Mauern 
des Richmond Penitentiarp, wohin der Agitator fogleich ——— 
worden war, wie die Juden am Tage der Zerſtoͤrung Er em 
Thale Jofaphat. D’Connell hat das Volk von feinem 

aufgefordert, ſich ruhig und gefeglich zu verhalten; feine Gegner fehen 
dies als eine überflüffige Koketterie mit dem Gefege an und —— 
Daniel O'Connell wolle ſich nur den Anſchein der Macht 

ſei er es, der die Ruhe Irlands aufrechthalte; in der un Fr aber 
mag der Agitator fürdten, das Volk könnte in ohnmaͤchtigen Eprcef: 
fen unnüg fein Blut verfprigen, da die Infel von englifchen Befaz- 
zungen überfüllt ift. Selbft jener große Theil des engliſchen an 
der gegen D’Connell ift, rechtfertigt die Verurtheilung weniger als 
eine gefeglich gerechte, wie als eine politifh nothwendige Mafregel, 
um ben Einfluß eines Mannes zu brechen, ber 

das Regieren erfchrwerte, oft unmoͤglich machte. Man denke jedoch in 
uriftifcher Hinſicht über das Urtheil, wie man wolle: man wird im: 
mer noch Grund haben, bei einem Seitenblid auf andere er 
Prozeffe die großartige und großmüthige Haltung Englands zu be: 
wundern. So fehr Daniel die Tyrannei en anflagen mag: 
diefes war doch das einzige Land der Welt, deffen Verfaffung ihm fo 
lange zu agitiren, ja überhaupt feine Klagen über Zprannei auszu- 
fprehen erlaubte. D’Connell agitirte in gefeßlicher Form, aber fein 
Wunfh, England zu demüthigen, Irland nicht blos zu fördern, fon: 
dern zu rächen, war unverkennbar, Man halte feinen Prozeh für 
einen Zendenz- oder Gefinnungsprozeß und fehe ſich bei und um; wie 
kleinlich und elend ſtehen wir dba neben unferen germanifchen 
ienfeits des Ganals! Vergleiche find hier allerdings nicht möglich, 
denken wir an Iordan. Der friedliche Rechtsiehrer if freitih als 
Mann der That nicht fo bedeutend, aber auch nicht fo gefährlich wie 
Daniel. Jordan war ein reformliebender Deputirter von großer Be- 
redfamkeit ; das Verbrechen, das man ihm zur Laſt legen will, ift, 
daß er vor zehn Jahren um die Vorbereitung einer Emeute 

und fie nicht denunzirt habe; Jordan war ferner allgemein geliebt, 
und die Beugen gegen ihn find feife Spione: D’Connell dagegen hat 
vor noch wenig Monaten den Nationalhaß zwifhen Gelten und Saf- 
ſenachs gefchürt, er ift des Verſuchs angeklagt, er zu 
zerftüdeln, feine Drohungen gegen England ftanden in allen . 

nalen Europas, und er wird von der Megierung bitter, & beit 
perföntich gebaft. Seine Strafe wird von Vielen für hart je ; 
und doch ift des armen Jordan Unterfuhung fhlimmer, als die arafte 
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Strafe, die Daniel treffen koͤnnte. O'Connell reiſte im Lande frei 
umber und donnerte im Parlament, bis zu feiner Verurtbeilung: 
Sordan durfte nicht einmal fein todtes Kind begraben fehen. D’Eon: 
nell wohnt in den prachtvollen und geräumigen Zimmern des Gou: 
verneurs von Richmond Penitentiary, ein großer Garten dient ihm zum 
Spaziergang, er betet und fpeift in Gefellfhaft feiner Verwandten 
und Mitangeklagten, er erhält theilnehmende Beſuche vom Lordmayor 
Dublins herab bis zum deutfchen Zouriften Venedey, Adreffen von 
allen Gorporationen des Landes und in der That leitet er von feinem 
Gefängnig aus ungehindert die Angelegenheiten feiner Repeater. Sol- 
(en wir nod einen Blid auf Jordan werfen, den kranken, ruinirten 
Mann, den die Gensdarmen mit geladbenem Gemwehr begleiten, wenn 
er einmal einen Schritt über die Schwelle des Gefängniffes thun 
darf, um Luft zu fchöpfen? — Es ift genug. 


— Die Verhaftung Zirndorfer's wegen Irreligioſitaͤt (fiehe vo: 
tige MWochentieferung der Grenzboten) ift, nady der Rhein: und Mo: 
felgeitung, eine reine Erdichtung, die zum Beften des Autors und 
Verlegers ausgefprengt worden. 


— Bettina’ Brentanobud) ift, wie man jegt hört, nicht feines 
Inhalts wegen confiscirt worden, fondern weil, den Gefegbeftimmun: 
gen über Iwanzigbogenfchriften zumwider, der Name der Verfafferin 
nicht auf dem XZitelblatte genannt war. Die Freigebung der Schrift. 
wird demnad feine Schwierigkeiten haben. Wir berichtigen das mit 
Vergnügen. Berlin hat in legter Zeit Krähwinkeleien genug began: 
gen; man kann ihm bdiefe eine ſchenken. 


— Nach dem „Ausland“ gibt es jegt ein wirkliches „junges 
China, obgleich diefes Wort ein Widerfpruh in fich oder eine Sa: 
tyre auf unfere altflugen und weltgebornen Völkerfrühlinge feinen 
Eönnte. Cine HDauptftüge diefes, mit dem Chriſtenthum und dem Un: 
chinefifchen gerade fo, wie das junge England mit dem Katholizismus, 
Eofettirenden jungen China ift der Mandarine Schu, der eine Denk: 
ſchrift Über den englifh = chinefifhen Krieg und die Zuftände feines 
Vaterlandes verfaßt hat. Güslaff hat diefes Memoir an Profefjor 
Neumann in Münden geſchickt; es ift namentlih im Anfange nod 
ganz in echt chineſiſchem, naiv hyperboliſchem und ſchlau einfältigem 
Style gefchrieben, 3. B.: „das Mittelreich,“ fo fprechen wir Gelehrte, „‚ift 
über alle Nationen der Erde erhaben, und der große Kaifer, der Sohn 
des Himmels, regiert über alle Länder und herrſcht über alle vier 
Meere ... Was die Barbaren betrifft, die an den vier Enden der 
Erde wohnen, die ihm alle unterthan fein müffen, diefen erlaubt er, 
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Tribut zu bringen, und da fie aus Mangel an Nhabarber und Thee 
fterben wurden, fo hat er ihnen gnaͤdiglich die Freiheit gegeben, in 
Canton diefe Waaren einzutaufchen. Allein was thun diefe Elenden? 
Sie bringen ein Gift, in Getuch und Farbe dem Kothe gleich, wel: 
ches fie den Einwohnern diefes biumenteihen Landes verkaufen. Nun 
denke fich Jemand diefe unerhörte Frechheit! Wäre es nur der ge: 
meine Pöbel, welcher dur den Gebraud des Opiums verführt 
würde, fo märe dies noch zu ertragen, denn an dem ift nicht viel 
gelegen; aber die Soldaten und ihre Offiziere nahmen fo viel von 
diefem betaͤubenden Safte, daß fie für den Dienft ganz untüchtig 
wurden ıc. ꝛc.“ Gehe oft feuchter aus der Denkſchrift eine geroffie 
Aufflärung und Bewußtheit hervor; fo drüdt er ſich einmal über ei- 
nen ganz lügenhaften Bericht an den Kaifer dahin aus: „es wurde 
ihm (des Anftandes wegen) in unferer Sprache mitgerheitt! Wie 
fein da das fchiefgefchligte Chinefenauge blinzelt! Tout comme chez 
nous, aber doch etwas ehrlicher. 


— Die entfeglihen Gräuel, melde bie Albanefen gegen die 
hriftlihen Unterthanen der Pforte veruͤben, follm immer nod im 
Zunehmen fein; die türkifhen Truppen, die der Sultan gegen fie 
ausgefandt hat, find theils mit dem biutdürftigen Horden nk eh 
den, theils ohme die Kraft, die Würhenden im Zaume zu halten. Auch 
in Aften follen die Chriften die fürchterlichiten Verfolgungen erfahren. 
Die türkifche Beſtialitaͤt ſchwelgt wieder einmal in Blut, Brand und 
unnatärfihen Wollüften. Man ſchaudert bei den Machrichten von 
gefpießten Kindern, lebendig verbrannten Weibern und Greifen — 
dergleichen läßt fi) aber von türkifchem Fanatismus nicht anders er- 
warten. Empoͤrender ift die unmenfchliche phlegmatifche Berechnung, 
mit der bie Diplomatie der chriſtlichen Mächte diefem hoͤlliſchen Zrei: 
ben zujufehen im Stande ift. Bon welchen chriſtlichen Motiven ſich 
die Potiti im Orient leiten läßt, firht man daraus, daß England die 
Maroniten den wilden Drufen preisgegeben hat, weil jene im freund: 
lichen Verhaͤltniß zu Frankreich ftehen. Wenn in den Donauländern 
die Diplomatie noch lange achfelzudend zufieht, wird +8 dahin Eom- 
men, daß die Öffentliche Meinung, bei allem Haß gegen die Mosko— 
witen, die ruffifche Intervention und Occupation wünfdhen wird, nur 
um der tenflifhen Wirthfchaft ein Ende gemacht zu fehen. Dann 
wird man e8 glauben, daß diefe frofchblütige Politik nicht blos eine 
Sünde, fondern auch ein Fehler ift. 
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Ungarn und die öſterreichiſchen Gorrefpondengen. — Deutſche Anſichten. — 
Die doppelte Wichtigkeit der Magyaren. — Defterreihifher Adel. — Regies 
zung und Bürgerthum. — Rußland. — Magyarifhe Hegemonie. — Der 
Slavenbund. — Defterreich und die Türkei. — Die Sachſen in Siebenbürgen. 
— Adolph Neuftade und die Prefburger Zeitung. — Die deutſche Ban in 
Ungarn. — Was von der ungarifchen Großmuth zu halten ift. — 

felmann und die ungariiche Vierteljahrsſchrift. 


Seit dem Abdrude meines vorigen Artikels hat die „Illuſtrirte 
Zeitung“ die malerifche Phyſiognomie und die hervorragenden Pers 
fönlichfeiten des ungarifchen Reichstags in Bild und Schrift veran- 
fhaulicht; bei der großen Verbreitung jenes Blattes bin ich wohl 
der Mühe überhoben, den Eicerone in den Hallen des ungarijchen 
Parlaments zu machen. Dafür darf ich es vielleicht unternehmen, 
ein Wort über die Seele dieſes pittoresfen Schaufpield zu fprechen; 
denn die Bedeutung des politifchen Dramas, welches in dem großen 
Haufe an der Donau aufgeführt wird, fcheint in Deutfchland noch 
viel zu fehr unterfhägt zu werden. Man erinnert fich, wie eifrig 
gewiſſe aus Defterreich fommende Stimmen die conititutionelle Ber 
wegung Ungarns als eine von den modifchen Luftblafen des Jahr— 
hunderts auszufchreien fuchten, als ein eitles Schattenfpielan der Wand des 
Beftehenden, ald eine puerile Nachäffung ;‚wefteuropäifcher Tragifomd- 
dien”. Dieſe öfterreichifehen Zeitungscorrefpondenten find fchlauer und ge⸗ 
wanbter, ald man von der ungeübten Bubliziftit Wiener Federn er: 
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warten follte. Im Bewußtfein, daß das Terrain einer diplomatijchen 
und viel gelefenen deutfchen Zeitung ihnen gefichert ift; im Bewußi⸗ 
fein, daß in Prefburg wenige Concurrenten ihres Gefchäftes ſich 
vorfinden, haben fie eine eigenthümliche Taftif eingefchlagen. Eie füh- 
ren in ihren Berichten die Gonduitenlifte des Neichstage. Die gute 
oder fehlechte Aufführung defjelben wird ftets als Hauptfachein den Bor- 
dergrund geſchoben. Gin Bischen Juratenlärm oder die rednerifche ‚Hipe ei⸗ 
nes feurigen Landedelmannes (als ob es in London, Paris oder Wajbing- 
ton an folchen Epifoden fehlte!) bringt fie zu dem Ultimanım, das 
man nunmehr an der politischen Befähigung der Magyaren verzwei- 
feln müſſe. Bringt ein Redner die Freiheit der Preffe, die Deffent- 
lichfeit der Gerichte aufs Tapet, jo fehreien fie, daß man den Bau 
des Haufes mit dem Echornftein beginne. Cie haben genau aus 
gerechnet, wie viel Jahrhunderte noch verftreichen müffen, ehe die 
Grörterung folcher Fragen an der Zeit fei, denn es wäre eine bimmel- 
fchreiende Unnatur, wollte ein Wolf jo aus heiler Haut in die Frei- 
heit Springen, ohne erft die heilfame Echule der Erſchlaffung und 
Gedrüdtheit durchgemacht zu haben. Jene Fragen aber, deren Lölung 
über Leben und Tod der Nation entfcheidet, werden, weil fie aller- 
dings beffer jchon erledigt wären, als unnüge Orillenfängerei, als 
Etedenpferbreiterei, als lächerliche Monomanie gefchildert; und wenn, 
wie erft unlängft ber Fall war, nach Durchfämpfung einer ſolchen 
Lebensfrage, worin alle großen und edlen Leidenfchaften der Nation 
in voller Gluth aufloderten, die Gemüther abgefpannt und für irgend 
ein materielles Intereffe ftumpf geworden find, fo heißt es: Eeht, 
wie fie die reellſten Angelegenheiten vernachläffigen und nur für 
jchwülftige Donquiroterien und fanatifches Gepränge mit großen 
Redensarten Zinn haben. 

Dieſe ſchlaue Taktik trifft richtig ihr Ziel. Die deutfche Grind- 
lichfeit, welche bald mit wohlwollendem Herablaffen, bald mit vor- 
nehmem Nafenrimpfen der ungarifchen Bewegung einige Theilnahme 
fhenft , findet in der That, daß man nicht durch den Schornftein 
fteigen dürfe. Diefe gründlichen Herren verfündigen fih an ver 
Eigenthümlichfeit eines fremden Nationalcharafters durch ähnliche ober- 
prächlihe Aburtheilung, wie man fie fonft nur den Franzoſen vorzu- 
werfen beliebt, 
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Und das find die Einen, dies find noch die Ginzigen, welche 
aus Bedürfniß oder Handwerk fi um dad, was in Ungarn vor- 
geht, befümmern. Was joll man von den Andern jagen? Ich will 
nur ein Beijpiel anführen. Gin Berliner, deſſen Aufmerkſamkeit ich 
auf das politifche Leben des großen Donaureiches zu lenken juchte, 
meinte in vollem Emft: Es fei nicht der Mühe werth, von diefem 
Ungarn la bas zu reden. Denn, rief er von der Höhe feines phi— 
lofophifchen Standpunftes zu mir nieder, was fann aus Ungarn für 
eine neue Idee kommen? Die Theorien, welche fie dort erft empiriſch 
zuſammenbuchſtabiren, haben wir längft innerlich durchgemacht und 
überwunden. Aus einem naturwüchligen Lande, aus einem Wolfe, 
das noch gar nicht anders als unfrei denfen fann, wird fich nie ein 
neues Syftem entwideln. 

Diefen Herren — denn mein Berliner ift feineswegs blos ein 
Einzelner, ſondern der KRepräfentant einer zahlreichen philoſophiſchen 
Schule in Deutſchland — ift es alfo vor Allem um das Syſtem, 
um die Theorie zu thun. Die Völfer werden von ihnen aus dem— 
jelben Gefichtspunfte betrachtet, wie eine Menagerie von einem Na— 
turforfcher: Diefes Thier gehört in jene und dieſes in eine andere 
Klaſſe; es it Fein neues Gremplar da, es ift Nichts dabei zu lernen. 
Darin unterfcheiden ſich unfere philofophifchen Politiker von den Eng— 
ländern und. Frangofen. Diefe betrachten die fremden Völker zuerft 
von dem praftifchen Gefichtspunft wie ein Jäger, der in einer Me— 
nagerie ruft: wenn ich nur jenen Löwen erlegen fünnte, wenn ich 
nur jene Hirfche in meinem Park hätte! Der Engländer Fümmert ſich 
wenig, von welcher iveellen Theorie diefes oder jenes Volk ausgeht, 
aber er weiß haarflein, welchen Nugen ed feinem Lande bringen 
kann, wenn diefe oder jene Wendung einträte. Er fennt jedes Fleck— 
chen in den fünf Welttheilen, aus welchem feiner nationalen Wohl: 
fahrt ein Vortheil erwachſen fünnte; und das unphiloſophiſche Land 
der Königin Pomare ift ihm ebenjo wichtig und interefjant ald 3. BD. 
die theorienreiche Schweiz, das literarifhe Gomptoir in Winterthur 
mit eingerechnet. 

Wir aber find immer noch theoretifchskritiiche Zufchauer vor je- 
der großen und Heinen politifchen Bühne. Die Geichichte wie Die 
Politik it uns eine Gellert'fche Babel, die Hauptfache dabei bleibt 
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die Moral. Wir fragen nicht: Welchen Einfluß auf uns, welchen 
Nugen oder Schaden für und haben unfere Berührungen mit bie: 
fem oder jenem Volke? fondern: welche allgemeine Regel läßt fich 
aus diefem politifchen Prozeß abftrahiren? Trop aller neueren Be 
ftrebungen ift der politifche Verftand immer noch zum größten Theil 
in ein Paar Geheimcabinete eingefchloffen. 

Ungarn aber ift für Deutfchlands Zufunft von doppelter Wich- 
tigkeit. Alle Welt wird eingeftehen, daß die deutfchen Verhältnifie 
einen ganz anderen Aufſchwung nehmen würden, wenn eich 
fich an die Spitze des politifhen Fortfchritts ftellen, wenn Defterreich 
den ftändifchen und municipalen Eorporationen in feiner Mitte eine 
größere Ausdehnung geben wollte. Im diefer Beziehung ift Ungam 
für den gefammten Kaiferftaat ein Sporn, dem man auf die Länge 
nicht widerftehen Fan. Ungarn hat dem übrigen Defterreich ein 
Beifpiel gegeben, welches man nicht, wie einft das franzöftiche, als 
anarchiſch verdächtigen, oder wie das englifche, als unnachahmlich 
entfräften kann: das Beifpiel, daß mit der feurigften Freiheitsluſt ſich 
eine fefte Anhänglichfeit an die Dynaftie vereinigen fünne. Dies 
ſes Beifpiel für Volf und Regierung fommt nicht aus blauer Ferne, 
nicht weit über Meer aus einem blos dem KHochgebildeten und 
Denfenden verftändlichen Staatswefen, auch nicht von einem Bolfe, 
das und jeden Augenblick feindlich gegenüber ftehen fann, ſondemn 
von einem Lande, das mit den übrigen Provinzen Defterreich® den- 
felben Farben huldigt und durch unzählige hiftorijche, materielle und 
gefegliche Bande verbunden ift. Daß diefes Beifpiel bereits fichtbare 
Folgen nach fich zieht, hat fich bei den jüngften Landtagen in Böh- 
men und Niederöfterreich herausgeftellt. Der böhmifche und öfter: 
reichijhe Magnat, der mit dem ungarifchen fo vielfach verfchmägert 
ift und in den gefelligen Salons Wiens, fo wie in den Familien- 
freifen der Lanpdfchlöffer Jahr aus Jahr ein in gegenfeitiger Berüh- 
rung lebt, wird allmälig von dem nationalen und politifchen Ideen⸗ 
gange feiner Standeögenofien angeregt und fortgerifien. So ftellt 
fich in Defterreich in jüngfter Zeit die merfwürbige und feltene Er- 
fcheinung heraus, daß die politifche Bildung des Adels fich eher ent: 
widelt, ald die der mittleren Stände. Die jüngfte publigiftifche Lite- 
ratur über Defterreich, zum Theil von Wveligen berrührend, zeigt 
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dieſes deutlich. Unter allen Vorfchlägen zur Reform öfterreichifcher 
Zuftände ift die Schrift „Defterreich und feine Zukunft”, wenn auch 
nicht die annehmbarfte, wenn auch in ihrem ‘Prinzip verfehlt, doc) 
immerhin diejenige, welche mit dem meiften praftifchen Geifte, mit 
der meiften Kenntniß der Zuftände gefchrieben if. Daß das Bür⸗ 
gerthum hinter dem Adel zurücbleiben wird, ift wohl nicht zu bes 
fürchten. Möge Jener immerhin die Initiative ergreifen, ift nur das 
politifche Leben einmal in warmer Regung, fo wird das Bürgerthum 
feinen Standpunft bald zu finden wiffen. Die Regierung felbft wird 
in ihm feine Hauptftüge fuchen, wie diefes ja gerade der Fall in Ungarn 
ift, wo die Städte in ihren Anforderungen um eine größere Repräfentation 
beim Reichöfage von der Regierung gefördert werden. Und jene De- 
fterreicher, die fonft blos in verbotenen Schriften über heimifche Zu- 
flände eine Anregung fuchten, die nur zu oft in unfruchtbaren Spöt 
teleien, in wohlfeiler Veraöhtung, in Theilnahmlofigfeit und Entmu⸗ 
thigung beftand, bliden jegt unverwandt und in frifcher Hoffnung 
nad; Ungam. Das Refultat hiervon ift nicht ſchwer vorauszuſehen. 
Wie die Regierung einerfeits ihre Rechnung dabei finden wird, das 
Bürgertum almälig zu ftärfen, um den Adel nicht eine gefährliche 
Uebermacht gewinnen zu laffen, fo wird fie andererfeitS dem zuneh- 
menden Uebergewicht des Magyaren- und Slaventhums nichts Na- 
türlichere8 und Kräftigeres entgegenftellen fönnen, als die Emancipa- 
tion und die organifche Belebung der deutfchen Elemente im Kaifer- 
ftaat. Ein fruchtbarer Wetteifer wird dann in Defterreich, Steyermarf, 
Tyrol und unter den Deutfchen von Böhmen und Mähren entbren- 
nen, denn diefe WVölfer find im tiefften Herzen heil und gefund, von 
unentweihter jugendlicher Kraft und Frifhe. Kommt das deutſche 
Leben auf diefe Art in freier Entwidelung zu Ehren, dann hat Defter- 
reich eine ganz andere Stellung zu Deutfchland erhalten, als die es 
bisher einnahm. Und wer fann die Folgen eines Umſchwungs berech- 
nen, den Defterreich, wenn es diefe Bahn eingefchlagen, in bie poli⸗ 
tiſchen Verhaͤltniſſe Deutſchlands bringt? 

So wichtig nun Ungarn, durch ſeinen politiſchen inſtuß auf 
Oeſterreich, für Deutſchland überhaupt iſt, eben fo wichtig iſt es an ſich 
ſelbſt als eine unſerer feſteſten Vormauern gegen Rußland. Wir haben Po⸗ 
len umwerfen und langſam zerbröckeln laſſen — ſollen wir auchdiefeötreue 
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eiſerne Thor dem Erbfeinde gutwillig öffnen? Man täufcht ſich wohl 
nicht mehr über unfere Stellung zu dem Mosfowitenreih, das jeit 
einem Jahrhundert wie eine Lawine wachiend, aſiatiſche Volksftämme, 
entivurzelte Slavengefchlechter, Finnen, Tataren und Armenier ſich 
aflimilirend, mit dem doppelten Gewicht raffinirter Lift und ungebro- 
chener Naturfraft auf die fchwachen Dämme unferer (an jenen Ören- 
zen) nur zu unfertigen Cultur und Germanifation losrüdt. Man dachte 
nicht an's Germanifiren, ald Ungarn der verlorene Poſten gegen den 
Halbmond war. Auch jegt, bei dem Kampf gegen den Türfen un- 
jerer Zeit, wird man einfehen, daß ein heldenmüthiges, freies und 
und befreundeted Wolf ein befjerer Kampfgenofje ift, als eine ver- 
wafchene, äußerlich verdeutfchte, innerlich grollende oder gleichgiltige 
Bevölferung. Sobald es zum phyſiſchen Kampfe fommt, wird allen 
Anzeichen nach wieder Ungam die Wahlſtatt fein, wo vie Gejchide 
Deutjchlands und der Givilifation entfchieden werden. Die Magya- 
ren aber, die Hüter der Donau, kraft ihres Nationalftolges und ihres 
ritterlichen Weſens natürliche Feinde des Ruſſenthums, find unwill⸗ 
kürlich unfere Vorhut und durch die gefährliche Ifolirtheit ihrer Lage 
auf die innigfte Allianz mit Deutjchland angewiefen. 

Bon diefem Gefichtspunfte aus war ed eine Fuge und jehr zu 
billigende Maßregel Defterreichs, daß es dem Neichstagsbeichluß in 
Bezug auf die ungarifche Sprache fich nicht länger entgegenftellte. Was 
auch die Slaven dagegen einwenden mögen, fo viel muß Jedermann ges 
ftehen, daß ein Primat der flavijchen Ungarn eher dem Magparen- 
volf, als defien Hegemonie dem Slaventhum Ungarns den Unter 
gang drohen würde. Was die Magvaren anftreben und behaupten 
wollen, die Geltung ihrer Sprache als Staatejprache, ift nur berech- 
net, Einheit in die politijche Repräfentation des Neichs zu bringen, 
ohne daß ed im Stande wäre, die Nationalität der verfchiedenen 
Volfsftimme Ungams anzutaften. — Umgefehrt wäre es ſchlimmer. 
— Es iſt nicht zu läugnen, daß Nohheit oder Mißverftand von 
Seiten der Magyaren oft zu weit gegangen ift. Aber die graufen- 
haften Sprachzwangshiftorien, wie fie durch alle deutfchen Zeitungen 
liefen, waren meift Karrifatur. Wer in der Augsburger Allgemeinen 
zu Anfang diefes Jahres die Erklärung Mailath's und die nicht 
widerlegten Enthüllungen von Lufäcz las, wird einen Begriff befom- 
men von den gewiſſenloſen Mpyftificationen, die oft von der eigenen 
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Partei mir ihren Führern getrieben werben. Gin Beifpiel gaben bie 
groben Täufchungen, die man fich mit dem an ſich achtungswerthen 
und redlihen Slaven Stur erlaubt hatte; und wir glauben gern, 
daß die Häupter der Slaven oft felbft die daͤmoniſche Hand nicht 
fennen, die aus dunflen Regionen hervor fie ſchiebt und leitet. Dies 
Alles beweif’t aber nur, daß dem umfeligen Sprachzwift tiefere Dinge 
zu Grunde liegen, als blinder Fanatismus oder Lächerliche Rechtha- 
berei. Beide Theile begehen. ſchweres Unrecht, aber die Süpflaven 
durch ihre Zwecke felbft, die Magnaren nur durch die Art, wie fie 
ihre Zwede verfolgen. 

Die Magyaren fümpfen im Bewußtfein, daß es ſich um ihr 
Sein oder Nichtfein handelt, die Slaven im Glauben an eine große 
Zufunft. Jene, bisher die Herren, nicht nur durch Befig und Stef- 
lung, fondern durch die Ueberlegenheit moralifcher Energie, waren 
von jeher, obgleich ‚nur ein Feines Häuflein, die Seele Ungarns; 
das Gepräge ihres ritterlichen Charafter8 war allen Elementen auf- 
gedrüdt, deutichen, wie flavifchen, die fich aus der Dunkelheit erhos 
ben. Der Umjchwung der Zeit hat anderen Elementen Macht gegeben; 
es ift nicht mehr immer die Gewalt der Berfönlichfeit, was in unferen 
Tagen fiegt: die zähe Ausdauer, die Fuge Berechnung, das Gewicht 
der Maſſen wie der materiellen Intereffen, find mächtiger als der 
offene Muth und die heldenmüthige Begeifterung. Darum rafft der 
Magyar all fein Feuer, all feine gebieterifche Thatkraft zufammen, 
und an die Herrichaft gewöhnt, tritt er manchmal zu herrifh auf: 
der zähe, geduldige Slave aber, obgleih dem Andern an Zahl drei- 
fach überlegen und darauf pochend, wagt weniger den offenen Kampf, 
als er durch elegiiche Anflagen, durch Anrufungen des Nuslandes, 
durch übertriebene Schilderungen feiner Leiden zu wirken fucht; ger 
wöhnt, fich demüthig zu geberden, thut er e8 auch im Kampf auf Tod 
und Leben. Das ift es, was den Magyar, diefen neuen Gög von 
Berlichingen, mit Haß erfüllt und zu den äußerſten Mitteln zu trei- 
ben droht. Er weiß, daß fein Volk nur eine Inſel ift mitten in eis 
nem endlofen Meere von Slaven, das nicht mit ftürmifchen Wogen 
feine Felſenbruſt fchlägt, fondern langfam feine Wurzeln zu unterwuͤh— 
len und hinwegzuwaſchen fucht. Im Hintergrunde aber fteht noch das 
griechifche Slaventhum Südungarns. Auf diefe Slavenftämme: ift 
von den Serben, Moldauern und Wallachen eine Sympathie für 
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Rußland und ein Haß gegen Defterreich übergegangen, der deſſen 
beffagenswerther Politik gegen die Türfei zugufchreiben if. Als die 
Pforte nach Joſeph's II. Tode alt und kraftlos geworden war, glaubte 
Defterreich, in ungeitiger Großmuth, den früheren Feind, der fich nun 
in den ihm gebührenden Schranfen hielt, eben jo im feinem Rech 
fhügen zu müfjen, wie e8 gegen ihn fein eigenes gewahrt hatte. 
Jenes Recht aber war ein Unrecht gegen die jugendlichen, won der 
Pforte gefnechteten Chriftenvölfer, an denen nach dem Laufe der Na- 
tur die Reihe war, fih aus den Händen der alterſchwachen Despo- 
tie loszureißen. Während nun Defterreich auf mancherlei Weiſe den zit: 
ternden und blutbefledten Händen der Pforte half, diefe Wölfer feft- 
zuhalten, warf fi Rußland zu ihrem Anwalt auf, nicht weil das 
Recht, jondern weil die Kraft und der wahrfcheinliche Sieg auf ih— 
rer Seite war. Vielleicht handelte Defterreich nur fo, weil es frühs 
zeitig die Sympathie der Süd-Slaven für den nordifchen Glaubens- 
genofjen erfannte; aber es beförderte eben dadurch nur das, was es 
verhindern wollte. Und die Früchte diefer unfeligen Politif beginnen 
fhon zu reifen. Die feindfeligfte Agitation gegen die Magparen, die 
vom Süden Ungams ausgeht, hat feine blos }lavifche Färbung und 
ift auch nicht blos gegen das Magyarenthum gerichtet. Dort find 
die Blößen, wo einft Defterreich des Grbfeindes Klauen in feinen 
Weichen fühlen wird; denn bei Hug gefchürter Zmietracht und 
fteigender Erbitterung werden einft die proteftantiichen Slaven 
Nordungarns über der nationalen Venvandtjchaft den religiöfen Un- 
terfchied vergeffen und fich mit den Kroaten und Jllyriern verbünden, 
um das Prinzipat des Slaventhums in Ungam, unter nor» 
difchem Schuge natürlich, auszurufen. Das wittert der Magyar und 
dagegen bäumt er fich in lärmender Wildheit, wie das edle Roß, 
das von fern fehon den Streit riecht und das lauernde Raubtbier, 
während fein Neiter noch harmlos in den fihönen blauen Himmel 
hineinfchaut. 

Diefem Borpoften gegen den modernen Erbfeind muß der Deut: 
he Mandyes nachjehen. Das Hauptinterefie, welches bie 
Magyaren und Deutfchen an einander bindet, ift fo groß, daß man 
einige untergeordnete Fragen, wie 3. B. die der Deutfchen in Sie— 
benbürgen jegt auf fich beruhen lafien follte, um jo mehr, als derlei 
Discuffionen nur reizen, ohne zu einem Rejultat zu führen. Unfere 
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Hilfe bedürfen jene Deutſchen am allerwenigſten. Sie haben kraft 
ihrer repraͤſentativen Verfaſſung, kraft ihrer Eigenſchaft als Sieben- 
bürgner eine Selbſtändigkeit, die ihnen kein deutſcher Bundesſtaat in 
dem Grade gelaſſen hätte. Es ſollte ihnen ſelbſt in Baden, Sach— 
ſen oder Würtemberg ſchwer fallen, mit derſelben Hartnäckigkeit wie 
dort, dem Etaatsintereffe gegenüber ihre ererbten Cigenheiten und 
Privilegien fich zu wahren. Kommt die Zeit, wo Ungarn und Deutfch- 
land fich verftändigt haben und Hand in Hand mit einander dem 
gemeinfamen Feinde die Stime bieten, dann wird Deutſchlands Wort, 
zu Gunften der füchitichen Brüder in Etebenbürgen, viel mehr Ge- 
wicht haben als die unfruchtbare nachdrudslofe Journalpolemif, die 
bisweilen über diefen Gegenftand geführt wird. Der echte National« 
geift befteht darin, den Vortheil der Nation im Ganzen und Gro- 
Ben zu erfaſſen und nicht in Feine, wenn auch noch fo wuͤnſchens⸗ 
werthe Nebendinge, fich zu zerjplittern und vom Hauptziel ablenken 
zu lafjen. 

Die Vortheile eined freundlichen, herzlichen Verftändnifjes mit 
den Magyaren fünnen bier nur angedeutet werden; fie in's Detail 
zu verfolgen, die vielfachen materiellen und geiftigen Berührungs- 
punfte, io oft fie auf der Oberfläche des Verkehrs erfcheinen, zu faſ— 
fen und zu commentiren, Died wäre die Aufgabe der in Ungarn les 
benden deutjhen Schriftfteller. Es erjcheinen in Prefburg, im An— 
geficht des Reichstags, zwei deutſche Blätter, deren Redacteur ein 
waderer und rüjtiger junger Schriftfteller, Herr Adolf Neu- 
ftadt, ift; die eine, die Preßburger Zeitung, iſt wegen der Raſch— 
heit und Gedrängtheit, mit welcher fie die Verhandlungen des Reiche- 
tags bringt, von Wichtigfeit. Das andere Blatt, die Bannonia, 
bringt Eittenfchilderungen, Localnotizen, Eorrefpondenzen aus Wien, 
Peſth ac. und gilt ald eines der rüftigften Provinzialblätter Defterreiche. 
Aber feines von diefen beiden Blättern erfüllt den Zwed einer Ver— 
mittelung, oder wenigftend eines Haren Beleuchtens und Gegeneinans 
derjtellend der deutſchen und magyariſchen Interefien; eine Aufgabe, 
die um fo wünfchenswerther erfcheint, als die Eorrefpondenzen, die von 
Preßburg aus in die deutjchen Blätter fommen, nur von Parteileiden⸗ 
fehaft dietirt find und entweder allzudienftfertige Vertreter der Regie- 
rung oder heißblütige Ultramagyaren zu Verfaffern haben. Die in 
der Mitte liegende Wahrheit ift jchwer herauszufchälen. Zudem ges 
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hen in der Hitze dieſes Ideenkampfes taufend dem Kampfe fern ie, 
gende Gegenftände, deren Erörterung Deutfchland höchlich Intereffiren 
müßte, verloren, weil nur das hervorgezogen wird, was dem Kampfe 
zur Nahrung dient. Wie viel Gutes, Lehrreiches und Intereſſantes 
fönnte ein deutfches Journal wie die Preßburger Zeitung nicht bie 
ten, wenn fie ferne von Leidenfchaft nur das Interefje der Wahrheit 
im Auge behielte. 

Um nicht ungerecht zu fein, muß vor Allen gefagt werden, daf 
Herr Neuftadt, der mit vielem Talente einen redlichen Willen und 
einen ungewöhnlichen Rechtefinn verbindet, unzählige Verſuche ge- 
macht hat, um die hier angedeutete Bahn einzufchlagen, aber immer 
daran fiheiterte, woran fo Bieles in Defterreich ſcheitern muß — an 
der Genfur. Denn wohlgemerft, die deutſchen Blätter in Ungam 
ftehen nicht unter ungarijcher, ſondern unter öfterreichifcher Cenſur 
und bilden fo ein jämmerliches Gegenbild zu den freiem Bervegungen 
der magyarifchen Blätter. Welch ein fehreiendes Mißverhältniß! Im 
welchem Staate der Welt findet fidy ein ähnlicher Widerfpruch? In 
einem und bdemfelben Yande, unter der Herrichaft derjelben Gefepe 
erfcheinen Blätter in verfchiedenen Sprachen, und während man den 
einen ihre volle Mannbarfeit zugeiteht, fegt man die anderen, die 
obendrein noch die Eprache der Gentralregierung, des Kaiſerhauſes 
fprechen, unter die ſchärfſte, Hleinlichfte Bormundfchaft. 

Die Urfache dieſes unerhörten Widerfpruchs dürfte Manchem 
unbegreiflich fein. Schützen die Landesgejege nicht Einen wie den 
Andern in diefem Ungam? höre ich fragen, und andererjeits, wenn 
die Regierung die Macht hat, die Preſſe zu beherrichen und wenn 
fie in einer ftrengen Cenſur ihren Vortheil zu fehen glaubt, warum 
dehnt fie diefelbe nicht auch auf die magyariſchen Blätter aus? Hier: 
auf muß ich eine Antwort geben, die mir ſchwer fällt in einem Auf- 
faße, deſſen Zwed es ift, zu einem freumdlicheren Verſtaͤndniß zwifchen 
Magyaren und Deutjchen etwas beizutragen und den Griteren das 
Wort zu reden bei den Letzteren. Denn frei herausgefagt, in Bezug 
auf die ungarifch-deutfche Preſſe haben die Magyaren einen unver: 
zeihlichen Egoismus an den Tag gelegt, den Blättern ihrer Zunge 
haben fie Echug und eine liberale Cenſur erwirft; die deutfchen 
Blätter in ihrem Lande haben fie fhmählich im Stich gelaffen. Dies 
ift keineswegs würdig einer Nation, die fo gerne ihre Großmuth rühmt, 
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und auch oft genug dieſes Ruhmes ſich würdig gezeigt hat. 
Als Frankreich die Abfchaffung der Cenſur vecretirte, hat es 
die Blätter deutfcher Zunge, die im Elfaß erfcheinen, nicht bei Seite 
gelaffen, obgleich in mehreren derfelben für Deutjchland gefprochen 
wird. In England ift die irifche Preſſe, die Repeal und Haß der 
Saſſenachs predigt, unter demjelben Gefepfchug wie alle übrigen 
Blätter. Der Standesunterfchied, der in Ungarn zwifchen magpariicher 
und deutfcher Preſſe herrfcht, ift wie eine Nüdfehr zu jener Tendenz, 
welche den Magyar, den Adeligen, ald den alleinigen Herrn 
des Landes anerkennt. Die Magyaren proteftiren gegen die Aus— 
legung ihres jüngiten Sprachgefeges, fie behaupten, daß das Vor- 
recht, welche8 fie der ungarifchen Sprache eroberten, nur ein viplo- 
matijches fei, feineswegs aber in einen Sprachzwang ausarten folle, 
Der Nothftand, in dem fie die deutſche und die ſlaviſche Preſſe be- 
laffen, ift, wenn auch ein indirecter, aber darum nicht minder offener 
und fehreiender Sprachzwang. Selbſt das Verfahren der Regierung, in 
Bezug auf die ungarifchedeutiche Preſſe, it weit eher zu motiviren 
und in gewiffer Art fogar eher zu entichuldigen, als das der Ma— 
gyaren. Defterreich fieht fich in der Verlegenheit, durch Gleichftellung 
der deutfchen mit der magyarifchen Preffe in Ungarn, in der einen 
Ede der Monarchie Meinungsäußerungen fich erheben zu fehen, die in 
alten übrigen proferibirt find. Die größere Freiheit, welche die ma— 
gyariſche Prefie genießt, ift in den übrigen Provinzen nicht gefährlich, 
da die ungarifche Sprache außerhalb Ungams nicht verftanden wird. 
Bei einer freieren Bewegung der deutjchen Journale in Ungarn wür: 
den die dort geäußerten Prinzipien fich mit reißender Schnelligfeit 
durch die Monarchie verbreiten, wo das Deutiche überall gelefen und 
verftanden wird. Die ungarifchen Blätter fönnten allerdings für das 
übrige Defterreich verboten werden, dies wäre jedoch bei der Dichten 
Nachbarfchaft nicht gut durchzuführen und wäre zugleih eine Maß- 
regel, der Defterreich im feiner Scheu vor allem Aufregenden und 
Aufjehenmachenden gerne ausweicht. Biel leichter ift es, Alles beim 
Alten zu lafien, bequem und vorfichtig zugleich. — Leider ift Dies 
eine Gonfequenz jenes Irrthums, den Defterreich nicht etwa blos in 
Bezug auf Preffreiheit, ſondern in Bezug auf die Prefie überhaupt 
hegt. Defterreich wird noch lange nicht glauben, daß die Prefje die 
Wunden heilt, die fie ſchlägt. Und doch hat es gerade in Ungarn 
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den Beweis davon erhalten. Als Koſſuth durch feine gejchriebene 
Zeitung zuerſt bewies, wie alle Genjurmaßregeln unzureichend find 
gegen Verbreitung politifcher Ideen, da riethen die Freunde des Fort- 
ſchtitts und der Regierung, an die Stelle diefer geheimen Preſſe, 
die man doch weder beherrichen, noch wiverlegen fünne, lieber die 
Meinung der Oppofition in offener Schrift frei zu geben, um fie 
mit ihren eigenen Waffen befämpfen zu fünnen. Dies gefchah wirf- 
lich; der magyariſchen Preſſe wurden die Feſſeln abgenommen. Die 
Discuffion begann und die Regierung — war nichts weniger als 
unglüdiich in diefem Kampfe. Vielmehr fand fie in dem Grafen 
Aurel Deſſewffy, der die Leitungsartifel in dem Regierungsblatte 
Vilag (Welt-Licht) fehrieb, einen beredten und gewinnenden Wortfüh- 
rer, ders dem „Peſti Hirlap“ des feurigen und radicalen Kofjurh 
ungefähr in demfelben Verhaͤltniß entgegentrat, wie das Journal des 
Debats dem National. Obgleich Deſſewfy mittlerweile geſtorben ift, 
hat die Regierung bis auf dieſen Augenblid nicht Urfache gehabt, 
die freie Bahn, die fie der magyariſchen Preſſe eröffnete, zu bereuen. 
Sollte das für die deutfche Preſſe fein Beifpiel geben? 

In einem weit günftigeren Verhältniffe, ald die deutjchen Blät: 
ter in Ungarn *) befindet fi die von Dr. Henfelmann in Prefburg 
redigirte, aber in Leipzig bei Georg Wigand erfcheinende „Bierteljahrs: 
ſchrift aus und für Ungarn.” Ihr Drudort enthebt fie den öfterreichi- 
fchen Genfurfchranfen, während ihr Redacteur und feine vorzüglichiten 
Mitarbeiter in Preßburg auf dem Schauplage des Reichstages jelbft 
ihr Material ſammeln. Dieje Review verdiente ob ihres reichhal- 


*) Außer der von Deren Neuftadt redigirten Prefburger Zeitung „Yan: 
nonia‘ erfcpeinen in Ungarn noch die Dfener Zeitung, welche mande inter: 
effante Gorrefpondenz über die Donaufürftenthümer bringt, die Agramer Zei: 
tung (flavifcher Tendenz), ferner in Pefth die Zeitſchriften: „Der Unga 
redigirs von Klein, unter Mitwirkung von Julius Seidlig, „das Peftber Z 
blatt”, rebigirt von Dr, Sigismund Saphir, „der Spiegel”, re von Dr. 
Rofenthal, und mehrere andere Provinzialblätter, unter welchen d zwei Sie: 
benbürgifben Blätter, die mir leider nur flüchtig zu Geſicht kamen, von ei: 
nem merkwürdigen geiftig=politifhen Feben der Siebenbürgiſchen Sachfen 
3eugniß geben. Warum — da man doh in Deutfchland fo viel Zbeilnahme 
für die Seutſchen in Siebenbürgen affihirt — findet man nirgends biefe zwei 
ſiebenburgiſchen Journale, die eine fo ganz eigenthümliche originelle Bärbung 
baben und intereffante Auffchlüffe über die Bewegung bdiefer deutſchen Golonie 
tieferen? Nicht einmal in dem fonft fo completten Mufeum in ig fi 
fih vor; und doc beträgt das jährliche Abonnement auf beide tter nur 
eine Kleinigkeit, (Wenn ich nicht irre, vier Gulden GM.) 






— — 


tigen Materials eine größere Aufmerkjamfeit von Seiten des deut— 
ſchen Publicums. Daß ihr diefe nicht nach dem Maße ihres Ver— 
dienſtes gezollt wird, liegt vielleicht in der bisweilen leidenfchaftlichen Faſ⸗ 
jung ihrer leitenden Artifel; eine Leidenfchaftlichkeit, die fich fogleich im An- 
fange auch gegen Deutfchland richtete **) Es ift natürlich, daß man von 
einer Nationalität, die heißeres Blut befigt, nicht fordern kann, daß fie ſich 
nach unjerer Weife ausdrücke. Das leidenfchaftliche Feuer, mit wel: 
chem ein Publizift zu feiner eigenen Nation fpricht, ift hoch in Ehren 
zu halten. Der Volkstribun, und ein folcher fei der Journalift, kann 
nur durch Feuer die Maſſen binreißen; es wäre Fleinlich, um eines 
zu heftigen Ausdrucks willen mit ihm zu rechten. Aber der Bubli- 
zift, der zu einer fremden Nation fpricht, die nicht mitwirfend, fondern 
nur Zufchauerin ift, von dem envartet man, daß er, zum Seile ſei— 
ned eigenen Zwedes, auf die Natur und Richtung diefes Publicums 
Rüdficht nehme. Was fann die Abficht der Vierteljahrsfchrift für 
Ungarn fein? An wen wendet fie fich? Nicht an die Magyaren, fonft 
würde fie ihrer Sprache fich bedienen; alſo an Deutfchland. Sie 
will die Deutfchen offenbar über die Rechte und Beftrebungen Un— 
game aufflären, fie will den Magyaren Sympathien bei ihren deut» 
hen Nachbarn erobern. Ift Leidenfchaftlichfeit, Jronie (wie 5. B. in 
dem envähnten Artifel), das rechte Mittel hiezu? Es ift nicht anzu- 
nehmen, daß Herr Dr. Henfelmann deshalb die deutſche Sprache 
für feine ‘Publication wählt, um den Deutjchen Bitterfeiten fügen zu 
fönnen; ich babe vielmehr die Ueberzeugung, daß nur die Entfernung 
von Deutjchland und das fortgefegte Leben unter den aufregenden 
magparifchen Debatten inmitten der betheiligten Landsleute, dem Re— 
dacteur und feinen Mitarbeitern ihren urfprünglichen Gefichtspunft bis- 
weilen entrüden und ihren Artifeln eine Färbung geben, die mit ihrer 
primitiven, beifalswürdigen Abficht im Wiverfpruche fteht. Mögen 
dieje Herren den wohlgemeinten Rath, und Tadel beachten, der aus 
der Theilnahme entjpringt für ein Organ, das viel dazu beitragen 
fönnte, Deutjche und Magvaren über ihr gemeinfames Intereſſe auf: 
zuflären 
Leipzig, im Mai 1544. 
F EN rg ag Weifen aus dem Auslande“. Vierteljahrsſchrift 


Die Berliner Hniverfität. 


Die Univerfität als pädagogifches Inftitut. — Gans, fein Auditorium und ber 
Kacultätsneid. — Die Neuberufenen, — Rüdert. — Scelling. — Micelet 
und Rofenkranz. — Mundt. — Nauwerk. — Studentenframwalle. 

Die Berichte über Univerfitätsverhältniffe, infonderheit aber über 
die Zuftände der‘ Berliner Univerfität haben in ven lesten Jahren 
faft eine ftehende Nubrif in den Zeitungen gebildet und das allger 
meine öffentliche Interefje für fich in Anfpruch genommen. Wurde 
ein neuer Profeffor nach Berlin berufen, hielt ein Privatdocent dort 
feine erfte Vorlefung, machten die Studenten eine Demonftration, 
gleich waren die öffentlichen Blätter davon voll, als handle es ſich 
um eine Angelegenheit von allgemeiner Wichtigfeit. Allerdings mar 
dies Alles immer von mehr als blos localer Bedeutung, und es lag 
dem Lürm, den man davon machte, das Bewußtſein von dem Zus 
fammenhang zu Orunde, in welchem die Entwidelung und der Kampf 
der Wifjenfchaft mit der Geſammtentwickelung unjerer Zeit überhaupt 
fteht. Man betrachtete aber die Sache von einem durchaus falihen 
Gefichtöpunfte, wenn man meinte, daß die Univerfitäten die Orte 
fein, an denen dieſer wiffenfchaftliche Kampf frei und aufrichtig 
durchgefämpft werden fünne; wenn man ihnen innerhalb defjelben 
noch eine Bedeutung vindicirte in einer Zeit gerade, wo fte doch jo 
offen zeigten, was fie ihrem Weſen und ihrer Natur nach find und 
werden wollen, nämlich Nichts weniger als Inftitute der Wiſſenſchaft. 
Diefen Namen konnten fie nur fo lange führen, ald die Wifjenfchaft, 
an fie gefnüpft und innerhalb ihrer Schranfen fih bemegend, Feine 
weitere Freiheit fannte, als die fie ihr gewährten, und auch nach fei- 
ner weiteren verlangend, noch nicht aus innerer Nothmwendigfeit jede 
ihr von Außen gejeßte Grenze durchbrach, noch nicht wirklich frei, 
d. h. eben von den Univerfitäten vertrieben fein wollte. Durch diefe 
nothwendige That, einerfeitd der mächtig emporftrebenden Wiffenfchaft 
und andererfeitS der Univerfitäten, haben bie leßteren ihre ganze 
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Bedeutung innerhalb der Entwidelung der Zeit verloren, find alle 
ihre Demonftrationen nur für biefelbe höchſt gleichgiltig geworben. 
Die Wiffenfchaft, indem fie mit der ihr gebotenen Lehrfreiheit Ernſt 
machte, zeigte, was denn nun eigentlich ihr Weſen, d. h. eben bie 
Freiheit fei, und die Univerfitäten wiederum bewiejen, wie fie fich zu 
diefem Weſen der Wiſſenſchaft verhalten müßten; daß fie eben nicht 
Inſtitute der Wiffenfchaft, jondern ganz außerhalb derjelben ftehender, 
beftimmter praftiicher Interefjen feien, daß es ihnen nur um Diefe, 
um die ihnen von Außen gegebenen Schranfen und Vorausjegun- 
gen, nicht aber um die Wahrheit und Erfenntniß zu thun fei, die, 
feine Vorausfegung und Echranfen anerfennend, fie mit einer wiſ— 
jenfchaftlihen Nothwendigfeit durchbrechen. Indem die Univerfitäten 
fo den vermeintlichen Irrthum nicht anders zu bekämpfen, als von 
fich fern zu halten oder zu verjagen wußten, haben fie fich felber das 
testimonium paupertatis und in ihm ihr Todesurtheil ausgeftellt 
innerhalb einer Zeit, wo es fich eben um einen offenen, entjchiedenen 
Kampf der Gegenfäge, um Thaten der wiffenichaftlichen Erfenntniß, um 
den Muth der fritifchen Aufrichtigfeit handelt und man nicht mehr 
durch Polizeimaßregeln beweijen kann, ob etwas Wahrheit fei oder 
nicht. Die Gründe, warum, und die Art, wie fie eine gewiſſe Art 
der) Wiffenfchaft von fich ausgeftoßen haben, beweiſen binlänglich ihre 
Stellung zur Wiffenfchaft überhaupt. Die von ihnen frei gewordene 
Theorie hat uns durch ihre einfache That und deren Folgen ihr 
Wefen erklärt, wir wifjen jest, was die Univerfitäten der Zeit leiften 
fönnen und was fie von ihnen zu erwarten hat. Mögen fie immer: 
hin gute pädagogifche Anftalten, Abrichtungsanftalten für - zufünftige 
Staatsdiener fein: Inftitute der Wiſſenſchaft, Nepräjentanten wiſ— 
jenfchaftlichen Fortſchritts und wifjenfshaftlicher Ennvidelung find ſie 
nicht mehr. 

Bor mehreren Jahren hatte man ed noch der Mühe werth ge: 
halten, eine weitläufige kritiſche Darftellung der inneren Berhältniffe 
der Berliner Univerfität, fo wie der Bedeutung und Wirkfamfeit ih- 
rer hervorftechenden Perfönlichfeiten zu liefern; was aber damals 
noch von Intereſſe war, ift jegt bedeutungslos geworden; die Wif- 
jenfchaft, noch innerhalb der Univerfitäten ſich bewegend, hatte noch 
nicht jene reifen Früchte erzeugt, die fie abfchütteln mußten, aus der 
jchlummernden Knofpe hatte fich noch nicht die ftolze Blume entwil- 
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kelt, für deren ſtarken, kräftigen Duft dieſe Räume zu eng wurden. 
Indem die Wiſſenſchaft und Forſchung ſich frei machte, mußte ſie 
ſich eben von den Univerfitäten emancipiren, und dieſe find auch hin— 
terher gekommen, dieſen Schritt auch äußerlich darzuftellen. Bevor 
aber dies Alles, alle diefe Thaten der Wiffenfchaft mit dieſer Ener- 
gie gefchehen waren und der Bruch noch nicht vollendet, zum Durch- 
bruch geworden, ald man da noch eine Kritif der Berliner Univer- 
fität fchrieb, da war die leßtere auch noch von Bedeutung; und Je: 
der, der die wiffenjchaftliche Entwidelung der beiden legten Jahr- 
zehnte verfolgt und begriffen hat, wird auch diefe Bedeutung Fennen. 
Die Berliner Univerfität verdankt ihren Ruf einzig und allein der 
eriten Anregung und Enwickelung jenes frijchen wiffenfchaftlichen 
Geiſtes, deſſen fcharf ausgebildete Confequenzen es eben find, welche 
die Fritiiche Bewegung, die fritifchen Thaten und die ganze fritifche 
Eollifion der legten Jahre hervorgerufen haben. Seit langer Zeit 
ein Sig gelehrter und jchöngeiftiger Bildung, wurde Berlin feit der 
Gründung der Univerfität nun auch ein Mittelpunkt der Wiffenfchaft, 
nicht der trodenen dürren Brodwiffenfchaft, mit der die übrigen Unis 
verfitäten die Jugend fütterten, fondern jener wahrhaft wifjenfchaftli- 
chen Interefien, jener lebendigen Forfchung, deren einziger Zwed die 
Erfenntniß ift. Die befonders auf den Univerfitäten nicht mehr. be- 
achtete, zurüdgejegte oder in den Staub der Trivialitit herabgezogene 
Philoſophie flüchtete fich nach Berlin und begann von hier aus ihre 
neue Entwidelung. As Hegel den Lehrftuhl in Berlin betrat, fing 
fich eben das philofophijche Interefie in Deutichland aus feinem lan- 
gen Schlafe zu erheben an. Er war es, der ed gewedt hat mit 
feinem mächtigen, weit- und tiefgreifenden Geift, und ihm verdankt 
daher auch die Berliner Univerfitäit — das abgerechnet, was Män- 
ner wie Fichte, Niebuhr u. ſ. w. fehon früher geleiftet hatten — 
hauptfächlich ihre gefchichtliche Bedeutung und jene legten, ſchon mat— 
ter gewordenen Reſte eines lebendigeren ®eiftes, der ihr vor den 
übrigen Univerfitäten den großen Vorzug gewährt. Gin Geift ift es, 
der noch, dahinfterbend, durch ihre Räume weht und fie lange Zeit 
hindurch zur Repräfentantin eines neuen Strebens, eines neuen kräf— 
tig wifjenfchaftlichen Geiftes gemacht hat. Bis auf den heutigen Tag 
hat fich die dort ftudirende Jugend ein lebensvolleres, frifcheres Stre— 
ben erhalten, die allgemein wifenfchaftlichen und philojophiichen Vor- 
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träge werden mit einem Eifer befucht, wie man ihn an feiner ande⸗ 
ren Horhichule findet, und es find wohl nur die ganz gedanfenlofen 
Strohföpfe, die von Berlin nicht wenigftens etwas Intereſſe dafür 
mitbrächten. — Hegel ftarb, nachdem er die Saat der Entwidelung 
ausgeftreut hatte. An feine Stelle traten feine Schüler, die fogenann« 
ten älteren Hegelianer, Männer, die in dem Dogma des Syſtems 
feſtgewurzelt, das eigentliche Weſen defielben, die Entwidelung, ver- 
gaßen. Aus ihnen wuchs eine claflifche Natur hervor, Eduard 
Gang, deſſen Wirkſamkeit nach der Hegel's zuerft wieder von wirf- 
lich hiftorifcher Bedeutung ift. Den erjten Kampf mit dem ftarren 
Dogma unternehmend und es zuerft durchbrechen, ift er wohl an 
diejem gewaltigen Zwiefpalt zu Grunde gegangen. Denn Gans 
war nicht der Mann, dem es in dem dumpfen Gebäude der feftge- 
wordenen Schule lange behagen fonnte; er fing an, feinen Meifter 
zu begreifen, fein ſtolz emporftrebender Geift war nicht dazu gefchaf- 
fen, abftracte Kategorien zu entwideln, fein lebendiger, feuriger Cha- 
rafter zog ihn zum Leben hin, zur ©efchichte, zur Politik. Cine Er- 
ſcheining wie Gans hat wiederum die Gefchichte Feiner anderen 
Univerfität aufzuweiſen. Alle, die ihn gehört, erinnern fich feiner mit 
Liebe, mit Verehrung, ja mit Begeifterung. Der fleinliche Neid hatte 
ihm in der Regel gewöhnlich recht enge, Kleine Hörfäle angewie⸗ 
fen, aber ſchon in der erften Vorlefung konnte gewöhnlich der be— 
Ichränfte Raum die herbeiftrömende Menge nicht fafjen, man drängte 
fich, man rang um die Pläge, man jtellte fih auf die Fenftergefimfe, 
auf die Dfenabfäge, man mußte endlich), da der Zudrang immer 
größer wurde, nach dem größten Auditorium auswandern. Ein weh- 
müthiges Gefühl ergreift mich jedesmal, wenn ich in dieſen Hörjaal 
trete. Hier hielt Gans feine berühmten biftorifchen VBorlefungen und 
regte eine Lebendigfeit und eine Begeifterung unter feinen Zuhörern 
an, wie fie wohl nie, weder vor noch nach ihm, ein deutfcher Pro— 
fefior angeregt hat. Gans's Katheder war auch Fein Lehrftuhl, 
ed war eine parlamentarifche Tribune, fein Wort nicht das gedrech- 
felte, aufgefchriebene und abgelejene eines Profefjors, fondern der 
feurige warme Hauch des Lebens. Da faß er mit dem männlich 
fhönen Kopf und dem imperatorifchen Blick, in ſtolzem Selbftgefühl 
auf die zufammengefchichteten Maſſen herabfehauend und ihnen die 
Fülle feines Geiſtes in großartigen Worten entgegendonnernd ; ein 
Grenzboten 1844, I. 106 
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zweiter Mirabeau, dieſem auch ähnlich durch die mehr declamatori» 
ſche Gewalt feines Weſens. Er war es, der zuerft auf einem deut: 
fchen Kathever zu fprechen und in der Jugend die Begeifterung für 
eine lebendigere miflenfchaftliche Erfenntniß anzufachen wußte; ein 
freier, rüdfichtslofer Mann, war er überhaupt der Erfte, der mit den 
Waffen des lebendigen Wortes den Kampf gegen die Borirthei 
und das Vorurtheil unternahm, diefes Wortes, das bald hochgeho- 
ben durch das innere leidenfchaftliche Feuer, bald eine falte oder hu- 
moriftifche und tieffatyrifche Geißel der Dummheit war. Auch war 
er ed, der nach Fichte und Hegels Vorgang, wieder den Anfang 
damit machte, die franzöfifche Revolution in ihrer Idee aufzufafen, 
in ihrer Entwidelung zu charafterifiren, ihre Helden von den dum⸗ 
men Vorurtheilen zu befreien, die der Unverftand über fie gebreitet 
hatte. Konnte er auch noch nicht die ftrenge theoretifche Durdar- 
beitung der Sache geben, die die entfchiedene, mit der Vergangenbei 
abfchließende Kritif jegt liefert, fo hatte er doch bei dem meiſten Par- 
tien die wichtigften Geſichtspunkte und befonders eine geiftvolle, wenn 
auch nicht immer wahre Auffafjung des Ganzen. Die Revolution 
war ihm nicht geftorben, fie lebt noch, fie macht die große Reife um 
die Welt und Napoleon war ihm der großartige Held, der fie auf 
feine atlantifche Schulter nahm und durch die Gefilde Eimopad inug, 
das lebte große Individuum, das die Gefchichte hervorgebracht hat 
Ich habe noch jene legten Vorlefungen befucht, die Gans im Bin- 
terfemefter 183839 über „Gefchichte der neueren Zeit“ hielt. (Der 
Facultätsneid hatte ihm unterfagt, biftorifche Worlefungen zu halten, 
da er befanntlich Zurift war, er mußte daher auf die 

ſetzen: „mit Bezug auf rechtliche Verhältmiffe”.) Am Schlufe dieſer 
Vorleſungen fagte er, er wolle umd fönne nicht prophezeißen, aber 
die Zukunft der Gefchichte fehe er Mar vor ſich. Die Gefchichte der 
neueren Zeit fei die einer großartigen Revolution. Früher habe der 
Adel die Revolutionen gemacht, überhaupt die Privilegirten, da had 
dann die franzöfifche Revolution die Ariftofratie des dritten Standet 
gefchaffen, der die alte Welt umgeftoßen und feine Privilegien ge 
fichert habe mit Hilfe des Volfes, d. h. des armen Volle, des Bo 
bels. Die dritte Nevolution werde aber die dieſes Pobels der gan 
zen großen Maffe der Nichtprivilegirten und Befiglofen fein; und wem 
diefe einträte, werde die Welt erzittern. Das waren die legten Wort 
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die Gans auf dem Lehrftuhl gefprochen. Unter lautem anhaltenden 
Beifallruf verließ er den Hörfaal, den er nie wieder betreten ſollte. 
Sein letztes Wort war eine Prophetie. 

Als der Frühling fam, da ftarb Eduard Gans in der Blüthe 
feiner Jahre. Sie fangen fromme Lieder, fie previgten, fie beteten 
und weinten an feinem Grabe; fie wußten, was fie verloren und 
begriffen es doch nicht. Mit ihm war der lebendige Hauch unter: 
gegangen, den feine großartige PBerfönlichkeit dem deutſchen Univerfi- 
tätöwefen noch einzuhauchen wußte; er hatte ed verftanden, innerhalb 
des veralteten Inftituts noch ein neues Leben zu fohaffen, ein frifcher, 
grünender Baum hatte er einfam dageftanden in dürrer Sandwüſte. 
Mit feinem Tode war das natürlich aus, und die verwelkten Sträu- 
cher um ihn her, die an feiner Kraft gefogen, von ihr gelebt hatten, 
fenften wehmüthig ihre Häupter. Mit Gans’ Leichnam wurde ber 
legte Lebensfunfe begraben, den die Univerfitäten noch in fich gebor- 
gen hatten, ver legte glänzende Schein, den fie noch über fich ge- 
breitet hatten; Gans mußte fterben, ehe der große Kampf begann, 
ber diefen und all und jeden Schein zu einer Wahrheit machen wollte: . 
diefem neu fich durcharbeitenden Geifte mußte er Plab machen, und 
wir wollen nicht fragen, wie er fich zu ihm verhalten hat, da er in 
dem Kampfe mit diefer neuen Entwidelung wahrfcheinlich geftor- 
ben ift. 

Haft unmittelbar nach Gans’ Tod beginnt an der Berliner 
Univerfität, fo wie in Preußen überhaupt eine Reaction gegen die 
Wiffenfchaft, fo wie auf der anderen Seite wieder die Herausarbei- 
tung der legtern aus den Schranten des Univerfitätäwefens überhaupt. 
Man fing an, die erften Gonfequenzen der bisher begünftigten Phi⸗ 
fofophie zu fehen und gerieth in Angft und Schreden davor; man 
wollte endlich Einhalt thum, Die Kämpfe, vie hier beginnen und 
ſich durch die folgenden Jahre hindurchziehen, trugen nur dazu bei, 
das MWefen ver Iniverfitäten Mar und deutlich zu entwideln. “Die 
legteren, bisher „die Site der freien Wiſſenſchaft“ genannt, follten 
einem ganz neu aufftrebenden Geifte gegenüber . beweifen, wie weit 
diefe Freiheit gehe und ob mit ihr Ermft gemacht werben bürfe. 
Denn bis jegt war Alles, Altes und Neues, Freiheit und Unfreiheit 
noch wild durcheinander gelaufen, dad Reue aber fing mit einem- 
Male aus diefem Wirrwarr herauszuftreben an, entwidelte fich zur 
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Klarheit und jagte Eritifch, bewußt und entjchieven von jedem Zu- 
fammenhang mit dem Alten fich los und nun fließen die Sitze der 
„freien” Wifienfchaft und Forfchung es von fih aus. Natürlich. 
Eie fennen ja nur eine Freiheit, die innerhalb ihrer Grenzen und 
Vorausjegungen fich bewegt, eine andere, die darüber hinausftrebt, 
und machte fie die nüchternften, mühevollften Forſchungen und fände 
fie die fchlagenpften, ummwiverlegbarften Wahrheiten, dürfte fie noth— 
wendig nicht dulden. So fonnte man wohl auf Gans’ Lehrftuhl 
einen Stahl, überhaupt einen Schelling nach Berlin, einem 
Hävernid — den würdigen Schüler Hengftenberg’8, bekannt als 
orthodorer Greget des Alten Teftamentds — nach Königsberg berufen, 
während man eine Kritif und Forfchung wie die Bruno Bauers 
aus Bonn vertreiben mußte. Diefe legtere war ja aber nur das 
Refultat eines anderen Standpunftes, den fie überfchritten, aus dem 
fie fich entwicdelt hatte, eined Standpunftes, der allerdings auch eine 

gewiffe Freiheit der Forſchung in Anſpruch nahm — man benfe 

z. B. an die Kritik Vatke's — den aber die NRefultate 

feiner Arbeit noch nicht in directen Widerfpruch mit dem Univerſi⸗ 

taͤtsweſen gefebt hatten und den man beshalb auch nicht ſo leicht 

verjagen fonnte. “Man mußte es verfuchen, ihn auf andere Weiſe 

zu befämpfen, und diefer Kampf war es, zu dem man die Neube- 

rufenen beftimmte, die in den letzten Jahren, befonderd in den 
Räumen der Berliner Univerfität, alle jene vielbefprochenen lächerli- 
chen Komödien aufgeführt haben. Wo in irgend einem Winfel ein 
Mann von Geift faß, den man für fähig hielt, dem alten Poſitiven 
einen neuen Glanz zu verleihen, die abgeftorbene Romantif mit neuem 
Glimmer zu umgeben, da berief man ihn gewiß nach Berlin. Doch 
war man auch wiederum liberal; auch ein Paar politifche Flücht- 
linge, die Brüder Grimm, follten eine Zierde der preußifchen Haupt: 
ftadt und ihrer Hochichule werden, ein Baar brave, ehrliche Bieder- 
männer, ausgezeichnete und auch geiftvolle Gelehrte, aber weder 
Univerfitätslehrer, noch von Bedeutung für die Zeit. Das letztere 
wußte man wohl vorher, und ich habe mich längft gewundert, daß 
die loyalen und ehrlichen Brüder nicht fchon früher — wie fie jegt 
gethan — eifrig gegen die Maffe ver bewußtlofen Schwäger umd 
Lärmmacher proteftirten, die fie durchaus zu einer politifchen Scheuch⸗ 
puppe machen wollten. — So fprach man auch lange mir großer 


Wichtigfeit davon, daß nun auch Rüdert nah Berlin fommen 
werde. Rüdert kam wirklich, der Beginn feiner Vorlefungen ift an- 
gekündigt, der Hörfaal ift gedrängt voll. Unter dem tiefiten, erwar- 
tungsvollften Stillihweigen der verfammelten Zuhörer befteigt der 
gelehrte Dichter den Katheder, man fteht feine hohe Geftalt über dem 
Hefte liegen, hört einige abgebrochene Raute, aber verfteht fein Wort. 
Natürlich waren bei diefem gänzlichen Mangel an allem Bortrag 
 Rüdert's weitere Borlefungen faft gar nicht befucht. Er hat fie faft 
ganz eingeftellt, da er überhaupt nur fehr ungern lieft. — Aus fei- 
nem myſtiſchen Berfted hervor, in das er fich vierzig Jahre gehüllt 
hatte, ruft man einen dem Grabe nahen Greis, den Einzigen, auf 
den man feine größte Hoffnung gefegt hatte. Er follte mit fei- 
nem gewaltigen Zornmwort die junge Zeit niederjchmettern, mit feiner 
Autorität den aufftrebenden neuen Geift an der Univerfität vernichten. 
Diefer aber war ibr leider fchon längft entflohen; aus ihr heraus- 
gewachſen, hatte er ſchon außerhalb ihrer ein neues frifches Wirken 
begonnen. Es handelte fich ſchon nicht mehr um eine neue Lehre, 
ein neued Dogma, fondern um die Kritif, die fich jest an Alles 
wagte, Alles zu durchdringen anfing, was die Welt bisher beherrfcht 
hatte. Doch wurde die Erfcheinung Schelling’s in Berlin wie eine 
Weltbegebenheit begrüßt, man fah darin den Beginn eines neuen 
Kampfes, man glaubte damals noch an die Bedeutung der Univer- 
fitäten, e8 follten in jenem Winter großartige, entfcheidende Thaten 
gefhehen. Alle die damaligen Parteien erwarteten Schelling mit 
Spannung, Alles war begierig, fein neues Syſtem zu hören, mit dem 
er die „Schmerzen“ der Zeit heilen, den Sturm der Zeit befchtwören, 
den vierzigiährigen Irrthum, zu dem er ftill gefchwiegen, vernichten 
und eine neue Wahrheit verfündigen wollte. Als ob die Kritif nicht 
eben damit befchäftigt gewefen wäre, die große welthiftorifch neue 
Wahrheit, die Wahrheit, die das achtzehnte Jahrhundert, der ganzen 
Bergangenheit gegenüber, entdeckt und gefchaffen, die unfere ganze 
Zeit mit allen ihren politifchen und wiffenfchaftlichen Heroen bewegt 
und durchjchüttert hat, als ob nicht, ſagen wir, die Kritif damals 
gerade angefangen hätte, diefe einzig neue Wahrheit Eritifch und con- 
fequent zu entwickeln. Schelling’8 Hörfaal gewährte einen höchft in- 
terefjanten, mehr fpaßhaften als ernften Anblid; ein Gemifch ver 
verfchiedenartigften Köpfe und Trachten drängte ſich dort bumt durch 


824 





einander, alte und junge Univerfitätslehrer der verfchiedenften Farben 
und Fächer, Geheimräthe mit Glagen und goldenen Brillen, Beamte, 
Lehrer, Sournaliften, Studenten, Kaufleute, Commis u. f. w., die 
vielen Offiziere und befternten Generale nicht zu vergeflen. In allen 
Kreifen und Geſellſchaften ſprach man ja von Nichts als von Schel- 
ling, und da mußte man doch natürlich in feine Vorlefungen gehen, 
um auch ein Wort mitfprechen zu Fönnen. Selbft die Edenfteher, die 
Barbiere u. f. w. fonnte man von Schelling reden hören. Als id 
einft in einer Gonbditorei Kaffee getrunfen hatte und um fünf Uhr 
eilig weglief, fagte mir die Ladenmamfell: Ach, Sie wollen gewiß 
zu Schelling. 

Schelling trat mit einer anmaßenden, vielverfprechenden Rede 
auf und ennuyirte darauf feine Zuhörer fünf Monate lang. Sie 
barrten auf das große Erlöfungswort und befamen Nichts als my: 
thologifchen Wuft, Malicen auf die neueren Beftrebungen, Vornehm⸗ 
beit und hohle Abftractionen. In den nächften Semejtern waren bie 
Vorleſungen Schelling’s nur von einer unbedeutenden Zuhörerichaft 
befucht, ver Eifer verminderte ſich; es war ein kurzer Triumph, der 
Nichts bewirkte ald einige erzwungene Demonftrationen und Huldig- 
ungen, die wieder eine Maffe anderer Gegendemonftrationen und 
Fadelzüge zur Folge hatten, wobei die gelehrten Herren ſich vom 
Fenfter aus unter dem Hurrahrufen der lieben Jugend und zum Er- 
gögen der neugierigen Berliner ald Redner gerirten. Außer dieſen 
Straßenfpeftafeln hielt man auch Vorlefungen gegen Schelling — 
Michelet und auh Rofenfranz in Königsberg — hielt man es 
der Mühe werth, gegen ihn aufzutreten, da doch fein Wirfen inmit- 
ten einer Zeit, die er nicht mehr verftand, und die er nicht befämpfen, 
fondern nur verächtlich behandeln Fonnte, höchft bedeutungslos 
war. So ift denn auch diefe lehrte Berliner Univerfitätsfomödie ohne 
weitere Refultate fpurlos vorübergegangen. Man wollte den Geift, 
durch den die Berliner Univerfität ihre Bedeutung erhalten hatte, ver- 
drängen und durch einen anderen, wie man ihn gerade haben wollte, 
erfegen. Man hatte aber dabei ganz vergefien, daß von jenem nur 
noch die überfchrittenen Standpumfte innerhalb der Univerfität zurüd⸗ 
geblieben waren, denn die Entwidelung derſelben ift ja jo fchon von 
den Univerfitäten weggezogen oder von ihmen ausgeftoßen und hatte 
außerhalb ihrer Schranfen ſchon ihre neuen Thaten begonnen. Wie 
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gefagt, bie Faruftäten haben nur bie Entwidelung und ben Fort: 
fehritt von fich vertrieben, weil er fich nicht mehr mit ihrem Wefen 
vertragen, weil er jo weit gediehen war, daß er fich von ihnen eman- 
eipiren fonnte. Was da noch zurüdgeblieben, was fich noch unter 
dem Namen freier Wiffenfchaft da bewegt, ift entweder abftracte 
Theorie, die höchftens mit einer anderen abftracten Theorie im Kampf 
liegt, oder wenn fie dies nicht ift, fo geht ihre Freiheit bis an die 
Grenze, wo fie mit der beftehenden fanctionirten Wahrheit in Colli- 
fion geräth oder gerathen fönnte, wenn fie diefelbe nicht vertufchte 
umb vermiede. Hätte fie auch über diefe Grenze hinaus die höchften 
neueften Wahrheiten gefunden, fie müßte fie verfchweigen, denn —es 
gilt die Ausſtoßung aus der Facultät. Das aber, was diefe Stand» 
punfte, die fich fo mit dem Univerfitätswejen noch einigen, thun und 
arbeiten, ihre Forfhung und Kritif iſt durch das, was die 
neuefte Kritif geihan und geleiftet hat, längft überwunden und ım- 
nöthig gemacht. Wer es noch würdigen will, mag ed immerhin von 
Seiten feiner praftifhen Nüglichkeit für die aufftrebende Jugend wür- 
digen, von objectiv-wiffenjchaftlicher Bedeutung, von Bedeutung für 
die Zeit ift ed nicht mehr; und davon fprechen wir auch hier nur, 
nicht von der Wirfjamfeit und den früheren und jegigen Verdienſten 
einzelner Lehrer in ihren befonderen Kreifen. Wir hoffen übrigens, 
daß man auch dieſes legte Reftchen befchränfter Freiheit ver Wiffen- 
haft und Forſchung noch an den Univerjitäten unterdrücken wird, 
Damit diefelben ihr Weſen, nicht Inftitute der Wiſſenſchaft, ſondern 
Staatsanſtalten, d. h. Anftalten dieſes beftimmten, 3. B. chriftlichen 
Staates und feines Prinzips, Anftalten zu fein, in denen dieſem 
Staate feine Diener und Beamten eingelernt und abgerichtet werden, 
immer freier und ungeſchminkter darſtellen können; es wird gewiß 
noch dahin fommen, daß auf ihnen die Wiffenfchaft nach vorgefchrie- 
benen Eompendien gelehrt wird, man wird der „freien“ Forfchung 
vorfchreiben, wie fie nur ferjchen darf. 

Den Reactionsfomödien entfprechen die Freiheits- und Fort- 
jchrittsfomödien, die in der legteren Zeit von Lehrern und Studirenden an 
der Berliner Univerfität aufgeführt wurden. Es ift dies Nichts als 
reiner inhaltslofer Skandal und die Regierung thut Unrecht, ihn zu 
fürchten oder zu unterdrüden. Bon dem großen und bewährten Mann 
der Freiheit, dem Doctor Theodor Mundt gar nicht zu reden, 





der jet dort „Aefthetif vom chriftlichen Standpunkt“ fieft und eine 
Schrift über „die proteftantijche Univerfität" herausgegeben bat, jo 
mußte wenigftens ein Nauwerf, wenn er eben Univerjitätslehrer 
ſein und bleiben wollte, wohl feine Stellung als folcher fennen. Eine 
Probe brauchte er nicht erft zu machen, denn dieje ift längft gemacht; 
er hat gegen feine Stellung gefehlt und kann fich nicht beflagen, daß 
man ihn aus derfelben vertrieben hat; man hat conſequent gegen 
ihn gehandelt. Was aber die mit feinen Vorlefungen und feiner 
Wegweifung mehr oder minder zufammenhängenden Studentenunnu- 
hen betrifft, fo weiß jeder vernünftige, Hare Beobachter der Verhält- 
niffe, was er davon zu halten hat. Es ift dies freilich der Funfe 
eines neuen Bewußtſeins, der in dieſe Jugend gefahren ift: die Art 
aber, wie dafjelbe fich äußert, ift ein Beweis, wie unficher und halt 
[08 es noch ift. Die Zeit ift vorüber, wo man mit diefer majlen- 
haften Aufregung, mit diefem Enthuſiasmus und feinen Demonftra- 
tionen, mit Straßenfrawall, Liederfingen, Toaften und Gedichtbeda- 
mationen, mit bloßer Auflehnung gegen die beftehende Gewalt und 
Verhöhnung der Boliziften ein Held der Freiheit wurde und eimas 
auszurichten glaubte. Die ernfte, Mare, ruhige, theoretiſche Arbeit 
und Kritif ift es allein, die uns die Thore der Zukunft öffnet, mit 
allem Schreien und Raifonniren und Nenommiren kommt man u 
Nichte, Denn auch der ernftefte Skandal wird zulegt lächerlich und 
läuft in Nichts aus. Das haben die Berliner Studentenbewegun: 
gen wieder einmal recht deutlich bewiefen. 


A. 8. 





Tagebucd, 


1. 


Aus Wien. 


Luftactien. — Neue Eifenbahn. — Kunftausftellung. — Cornelius’ Toaſt. — 
Bürgermiliz. — Wetter und Theater. 


Das dreizehnte Jahrhundert hatte Kreuzzüge, das vierzehnte und 
fünfzehnte Heinrich den Seefahrer und Weltentdedungen, das feche- 
zehnte Pulver, Lettern und Reformation, das fiebenzehnte hatte gar 
Nichts, das achtzehnte die franzöfifche Revolution und das neunzehnte? 

„Haͤtt' ih mir nicht die „Eifenbahnen” vorbehalten, 
„Ich hätte nichts Aparts für mid.” 

Sonft hieß ein Thor, wer auf Sand baute, jest find fogar diejenigen 
klug, die auf ein noch beweglicheres Ding, auf Luft bauen. Die Wien: 
Hürteldorfer Lufteifenbahn (dur zweihundert Actien jede von zehn: 
taufend Gulden EM. begründet) hat noch nicht die Sanction des 
Kaifers erhalten und ſchon werden an der Boͤrſe die Actien mit drei= 
taufend Gulden Agio verkauft. — Der Minifterialerlaß in Berlin in 
Bezug auf Börfenfpeculation ift nicht ohne verderblihe Rüdwirkung 
für den biefigen Plag geblieben. Seit Neujahr herrfchte an der hie: 
figen Börfe eine faft immermwährende Steigerung der Papiere. Starke 
Gewinnſte und ſchwache Verlufte. Das Verbot in Preußen, mit nod) 
nicht ganz eingezahlten Actien zu handeln, hat feit acht Tagen die 
Sache anders geftaltet, die dortigen VBörfenfpeculanten fenden ihre 
Borräthe hieher, und der Platz ift daher von Papieren überfhwemmt. 
Natürlich, daß diefes eine Krifis brachte; feit geftern find die Actien 
abermals in die Höhe gegangen. Zu einem wichtigeren Unternehmen 
haben ſich einige Kapitaliften in Dedenburg vereinigt: diefe Stadt 
nämlich mit MWiener-Meuftadt (an der Südbahn gelegen) durch eine 
zwei und eine halbe Meile lange Eifenbahn zu verbinden. Die Bau: 
koften find auf eine und eine halbe Million Münze veranfchlagt und 
das Unternehmen für den in Dedenburg zufammenftrömenden unga: 
tifhen Productenhandel von großer Bedeutung. 
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Die Säle der diesjährigen Kunſtausſtellung find wieder gefchlof: 
fen; die Klage, daß es in Defterreih an biftorifchen Bildern fehle, ift 
in Defterreich feit Jahren ftereotyp ; wie anders auch? Iſt doch das 
Studium der Geſchichte felbft an unferen Univerfitäten ein unobligates 
und nur für Jene vorgefchriebenes, die vom Schulgelde (zwölf 
Gulden E.M. jährlich) befreit fein wollen. Sie fehen alfo, wie hoch 
die Gefchichte bei uns tarirt ift, aber auch fonft fehlte es an Bil: 
dern, die einen bleibenden Eindruck zurüdgelaffen hätten. ntwidelte 
Technik und gar keine Poefie charakterifiren mit wenigen Ausnahmen 
die diesjährige Kunftausftellung. Ammerling’8 und Dannhaufer's Bil: 
der (legtere abgefondert ausgeftellt) und Raffelli's Gewitterlandfhaft find 
die bedeutendften Erfheinungen. Auch an Ungeheuerlichem fehlte es 
nicht; Waldmuͤller's Kreuzesabnahme mit einem veildyenblauen Leib 
des Deren und Petter's Tod des heiligen Wenzel, der fo abenteuerlic 
gigantifch aufgefaße ift, daß er nur Lachen erregen konnte. Auch Fuͤhtich, 
Schnorr und Kuppelwiefer, die beilige Trias der gottfeligen Mater: 
Eunft, blieben binter ihrem Rufe zurüd. — Die Anweſenheit Gore: 
lius’ wurdedurd) ein Souper gefeiert, das ihm die Akademiegab, wobei er 
auf einen ausgebrachten Toaſt erwiedert haben foll: „Ich erhebe 
dDiefes Glas auf das Wohl und Gedeiben der Kunft und 
Künftler in Wien. Mögen fie fortan nicht blog geduldet 
fein, fondern geehrte und, in's Leben eingeführt, den 
Rang einnehmen, der ihnen in einem gebildeten Staate 
gebührt.” Der Beifallsfturm, mit dem diefe Worte aufgenommen 
wurden, beweiſ't nur zu deutlih, wie unfere Künftler in gar fo ge: 
ringem Grade Patrioten fein können. 

Das Frohnleihnamsfeft wurde, wie jedes Jahr, feierlich began: 
gen und erhielt diesmal eine befondere Bedeutung. Seit längerer 
Zeit nämlich regt ſich die Eiferfucht des wirklichen Militärs gegen das 
paradirende Bürgercorps immer mehr; «8 kann biefem das goldene 
Portepe und die Freiheit, mit auf Hofbällen ſich am Buffet zu em 
(uftigen, nicht verzeihen. Man fprengte aus, daß beide Gerechtſame 
den Bürgern entzogen werden follten. Die Bürger verabredeten ſich 
daher, bei der Frohnleihnamsprozeffion nicht, wie es fonft gebräud: 
lich ift, in böchfter Gala zu folgen, fondern vielmehr völlig meazu: 
bleiben. Der Bürgermeifter erließ jedoch alfobald ein gedrudtes Ma: 
nifeft, worin die Vürger an ihre frühere Tapferkeit gemahnt wurden 
und worin die Grundloſigkeit der außsgeftreuten Gerüchte angedeutet 
und die Anmahnung zu „tapferer Ausdauer‘ enthalten war (lehteres ift 
um fo wichtiger, als die Bürgermiliz während mehrftündigen Para: 
direns ſich gewöhnlich fhaarenweife in Kneipen begibt). Wirklich 
fehlte bei der Feier nicht ein Mann, und während die MWaifenknaben 
ihe rührend frommes Kirchenlied fangen, marfcirten die Friedengfol: 
daten beim Klange Strauß’fher Quadrillen muthig binterdrein. 
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Der literarifhen Welt ferne jtehend, höre ich gewöhnlich nur 
von bedeutenderen Erfcheinungen, und da ich Ihnen Über ſolche Nichts 
zu berichten weiß, fo fcheinen fi nur Productionen gleichgiltiger Art 
in die Drudwelt, aber nicht in’s Leben zu fördern. 

Die Schaufpieler Baifon und Devrient waren durch einige 
Wochen Rivalen am HDofburgtheater; erfterer foll bei vielem Berftande 
zu Ealt, leßterer bei beredynetem Feuer zu geziert gefpielt haben, 

Während aus allen Gegenden Deutſchlands und Defterreichs die 
erfreulichften Nachrichten über den Fruchtfegen diefes Jahres eingeben, 
hört man aus Böhmen, namentlid) aus dem Bidſchower Kreife, die 
berrübendften Nachrichten. Hagelſchlag und Winde follen die Felder 
verheert haben, und der Landmann foll froh fein, wenn er nicht die 
Ausficht hat, verhungern zu muͤſſen. Bei der geringen Culturfiufe, 
auf welcher der Aderbau noch in manden Gegenden Böhmens fid) 
befindet, ift ein folder Schlag doppelt hart. — Die geizige Wirth: 
[haft des Deren Ballohini, ehemaligen Schneidermeifters und zeitwei- 
ligen Imprefario unferes Kärnthner-Xhortheaters, gebt nun zu Ende. 
Der Pachtcontract wurde ihm nicht wieder erneuert, fondern ein neuer 
mit dem waderen und eiftigen Director des Jofephftädter Theaters, 
Herrn Pokorny und dem bisherigen Gefchäftsführer des Deren Ballo: 
ini, Herrn Merelli, abgefchloffen. Beide übernehmen das Theater in 
Compagnie; ob der Böhme und der Staliener in diefer Gemeinſchaft 
fidy vertragen werden, wird von Manchem bezweifelt. Pokorny ift im 
Publicum wegen feiner Gutmüthigkeit und Generoficat beliebt. Herr 
Merelli gilt als ein Zögling Ballochiniſcher ITheaterpolitit, was fein 
günftiges WVorurtheil für ihn erwedt. 

— Rainer — 


II. 
Nehmt Euch ein Exempel dran. 


Der Erlaß des Preußifhen Minifteriums gegen den Eiſen— 
bahnactienſchwindel, der nicht blos in Berlin und Breslau, fondern auch 
in Wien, Hamburg, überhaupt an allen großen Börfenpläsen Deutſch⸗ 
lands eine fuͤrchterliche Krifis und ungeheuere Verlufte herbeigeführt 
bat, kann den Regierungen als eine große und wichtige Lehre dienen. 
In Frankreich könnte eine folhe Mafregel den Sturz eines 
Minifteriums herbeiführen. Wir verlangen für Deutfchland eine ſolche 
Nigorofität nicht. Bei den vielfahen Gefhäften, die auf den Schul: 
tern eines Gouvernements ruhen, bei den mannigfadhen Decreten, die 
es zu erlaffen hat, kann man eine Maßregel, die namentlicd) 
einer wohlgemeinten Abficht entfprang, nicht fo hart ftrafen. Wohl 
aber ift fie ein warnendes Mene tekel gegen den Hochmuth, mit 
welchem gewiffe Staatsmänner die Kritit und den Rath der Prefje 
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betrachten; gegen den Duͤnkel, in welchem manches Gouvetnement 
ſeine Beſchluͤſſe fuͤr unfehlbar haͤlt. Von einem Acte, wie det in 
Bezug auf den Boͤrſenſchwindel, deſſen ungluͤckliche Folgen ihm fo 
fhnell auf dem Fuße gefolgt waren, über deffen Unangemefjenheit je 
der Boͤrſenmaͤkler richten kann, kurz von einem Gefege, das auf dın 
lauteften Markt kam, lernt felbft der gemeine Mann auf andere Ding: 
ſchließen. Wie viele Exlaffe mögen aus dem Reffort des Minifteriums 
jährlich gehen, deren Erfolge, wenn auch erft fpäter, minder heftig 
und plöslich, darum nicht weniger nachtheilig ſich bewähren? Diees 
Mat ift alle Were Richter und Verftändiger; wie aber bei Dingen, 
die nicht auf den lauten Markt kommen und über die nicht Jeder: 
mann urtheilen kann? Wir gehören nicht zu Denjenigen, die in jeder 
Maßregel eines Minifteriums reactionäre und abfoluriftifche Tendenzen 
wittern; wir feßen fogar den beften Willen und die mohlmeinenditen 
Abfichten voraus, aber die unfehlbare Capacitaͤt ftreiten wir Jeder: 
mann, felbft den Höchfigeftellten ab; wir glauben nicht, daf ein Mi: 
nifter und feine wenigen Raͤthe Elüger find, als der Gefammtverfiand 
der Nation, daß diefe unbedingt als gut anerkennen müffe, was Jene 
im geheimen Scrutin befchloffen. Die Organe der öffentlichen Mei: 
nung, fei es nun die Preffe, feien es Stände oder Deputicte, mäffen 
die Regierung unterftügen, müffen ihr Aufklärung und Rath geben 
über alle Dinge, die felbft ein Minifter mit dem ſchaͤrfſten Verftand 
und mit dem patriotifchften Herzen (und nicht viele Minifter find fo 
ausgeftattet) unmöglic ergründen Eann. Das Boͤrſenedict geht den 
Leuten an den Beutel, darum fehreien fie lauter als bei Dingen, die 
blos Geift und Seele betreffen. Aber die höhere Einſicht eines ou: 
vernements muß wiffen, welche Bedeutung letztere im Staatsleben 
haben. Möge es durch das wirkfame und heftige Geſchtei auf der 
einen Seite auch ſtutzig werden in feinem Selbftvertrauen auf der 
anderen, möge es die Hand auf's Derz legen und fein Gewiſſen br: 
fragen, ob e8 ſich auf dem Gebiete des Juſtiz-, des Unterrichts, des 
Militär, des Beamtenweſens nicht Ähnliche ungluͤckliche Ittthumet 
und Mißgriffe zu Schulden kommen laͤßt, möge es in Zukunft eine 
ernfthaftere und dankbarere Aufmerkfamkeit ſchenken den Meinungen 
‚ jener großen Börfe, die man die Preffe nennt, und in der moralifchert 
und intelligentere Stimmen ſich ausfprehen, als die intereffirter 
Geldfpeeulanten und Xctienfpieler. 


1m. 
Die Werfe Friedrich’s des Grofen. 
Friedrich's des Großen Werke follen in Berlin das Licht der 


Welt erbliden, d. h. in einer nicht zu Eoftfpieligen, dem ganzen Pub: 
licum zugänglihen Gefammtausgabe erfcheinen. So wird feit meb: 





- 831 — 


reren Jahren prophezeiht, und immer gibt es neue Hinderniſſe, die den 
alten Fritz nicht in die Oeffentlichkeit laſſen. Erſt hieß es, man fuͤrchte 
die Cenſur. Der berühmte Fritz war bekanntlich nicht ſehr chriſtlich— 
germaniſch, und Preußen waͤre in das Dilemma gekommen, entweder 
feinen größten Mann, oder feinen jetzigen religioͤs⸗romantiſchen Nim— 
bus verläugnen zu müffen. Allein aud da ließe fid helfen. Ciniges 
£önnte ein fchöpferifch begabter Genfor umgießen, Anderes ließe ſich 
durch den Umftand entfhuldigen, daß Friedrih es nicht als König, 
fondern als Kronprinz, alfo gewiffermaßen mit noch „befchränftem Un: 
terthanenverſtande“ gefchrieben. Jetzt ift man auf eine neue Klippe ge— 
ftoßen. Man hat plöglich entdedt, daß Friedrich der Große in der 
Drthographie und Grammatik feines Franzöfifh und auch in anderen 
Dingen mehr Böde, als feine Armee in allen Schlachten Feinde ge: 
fhoffen hat. Alfo wieder ein Dilemma. Soll man den angebeteten 
Frig als einen ungefchulten, ungebildeten, autodidaktifhen Menfchen 
erfcheinen Laffen? Wird die Berliner Intelligenz fo viel Pietät befiz: 
zen, um ſich nicht über die Unmiffenheit des berühmten Könige zu 
moquiren? Oder foll man felber die Impietät begehen und, mie 
Schlegel angerathen hat, dem Helden fein Gewand fauber ausbür: 
ften und Manfchetten anziehen, d. b. ihn fauber corrigiren und einen 
eleganteren Styl fchreiben laffen? Wir möchten doch lieber vorfchla: 
gen, den Frig mit Haut und Daar zu geben. Man follte bedenken, 
daß Napoleon auch ein fchlechter Sprachmeifter gewefen wäre und bie 
DOrthographie mit der Willkür eines orientalifhen Defpoten mifhan: 
deit hat. Friedrich hat ja auch andere Böde geſchoſſen, als ftpliftifche, 
und ift doch Friedrich). 


IV. 
Der ewige Jude, 


Im Jahre 1934 erwartete ganz Deutſchland mit Herzpochen 
die Ankunft der Cholera. Im Jahre 1844 erwartet man mit ähn: 
lihem Herzpochen die Ankunft des ewigen Juden. Die Anftalten 
zu feinem Empfange find diefelben; ald man für die Cholera fi rü: 
ftete, wurden in den Spitälern neue Betten aufgeftellt, mehr Kran: 
fenmärter engagiert, Bauchpflafter gefchmiert u. f. w. Nun man für 
den ewigen Juden fi rüftet, da werden in den Drudereien neue 
Preffen in Bereitfchaft gehalten, mehr Ueberfeger engagiert, Papierbal: 
len geglättet. Wo wird der ewige Jude zuerft ausbrechen? In Leip: 
zig ftehen die Druderungen der Deutfhen Allgemeinen Zeitung von 
früh bis Abends auf dem Nicolaithurm und fehen nad der Frank: 
furter Straße, ob er kommt. Die Kollmann’fhe Buchhandlung hat 
fhon vor mehreren Wochen Commiffäre nah Paris gefhidt, um die 
große Erfcheinung an Ort und Stelle zu ftudiren und mit dem be: 
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rühmten Schwig-Eugen zu contrahiren. Auch Otto Wigand, der 
glüdtiche Geheimnißkraͤmer, und zwei andere Buchhandlungen ftchen 
auf der Warte der Zeit. In Frankfurt will das Gonverfationsblatt 
dem Antömmling raſch den Weg abfchneiden und mit Dilfe der lang: 
famen Thurn: und Zaris’fchen Pofterpedition den anderen Goncurren: 
ten vorauseilen. In Berlin haben drei Buchhandlungen und ein 
Unterhaltungsblatt ſchon die Aermel aufgefhürzt, um gleich zuzugrei: 
fen. Wer fonft im lieben Vaterlande noch wartet und fich bereit 
madıt von Verlegern und „Lefefrüchten‘‘, ift uns zur Zeit nod un: 
befannt ; fo viel ift gewiß, ganz Deutfchland ift plößlich judenfreund: 
lid) geworden. Und wenn man aud bie zeitlichen Juden nos, nicht 
emancipirt, den ewigen Juden ftedt man mit beiden Dänden in die 
Emancipation. Denn wohlgemerkt, die zeitlihen Juden waren vor IS00 
Jahren Einwohner des Orients und können daher jegt unmöglich bereits 
germanifirt fein; der ewige Jude aber kommt direct aus Frankteich und 
ift in drei Tagen mit Dilfe des Leritons deutich getauft. Und noch 
ein Grund: die zeitlichen Juden find Goncurrenten in allen Gebieten 
des Handels und find daher lauter Schwerenöther; an dem ewigen 
Juden aber ift was zu verdienen, und der verdienftvolle Jude ift 
überall willkommen, wie es offiziell beißt. Wenn nur der Juif mor- 
bus nicht eben fo viel fahle Gefichter zuruͤcklaͤßt, wie die Cholera er- 
rant. Wenn der ewige Jude nur die Erwartungen nicht betrügt; 
dıes Eönnte ein neuer Erſchwerungspunkt gegen die Verleihung des 
Staatsbürgerrehts an feine zeitlichen Glaubensgenoffen werden. 


ü v. 
Notiz;e m. 


Mars auf der Börfe. — Polenball in London. — Die Brüder. — Philofopbi: 
ſches Stylrecept. 


— Nichts ift harakteriftifcher für unfere Zeit, als daß den Of: 
fizieren in Berlin vom Kriegsminifterium verboten wurde, in Actien 
Gefchäfte zu mahen Das Verbot fest voraus, daß man den tapfern 
Friedenskriegern dergleihen moderne Speculationen zumuthet. Und 
warum nicht? Man weiß, daß Soldaten eine Stunde vor der Schladht 
zu würfeln und die Karte zu biegen pflegen. Das Börfenfpiel ift ja 
aud nur Dazardfpiel, und ftehen wir nicht fortwährend am Vorabend 
großer Ereigniffe? Heutzutage, wo der Staatspapiermann, wie jener 
Römer aus den Falten feiner Toga, aus Coupons und Actien Krieg 
oder Frieden fchürtelt, ift es nur billig, daß auch Mars auf die Boͤrſe 
geht. 


— Faft die ganze Zeitungsprefie Europas befchäftige ſich mit dee 
Kaifers Nikolaus „acht Tagen in Eondon’’; weniger der politifchen 
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Wichtigkeit wegen, welche die engliſche Fahrt haben mag, als wegen 
des Schauſpiels, das der Beſuch des Alleinherrſchers beim freieſten 
Volk der alten Welt darbot. England bewies ſeine Gaſtfreundſchaft 
dem Gzaren in glaͤnzender, dem gleichzeitig anweſenden König von 
Sachſen mehr in herzlicher Weife; die großartige Ungenirtheit der Na: 
tion aber fpricht aus dem taufendftimmigen Concert, das die Londo— 
ner Journalpreffe anhob. Da madıten fid) alle Meinungen, Launen 
und Eigenheiten John Bull's mit gleicher Freiheit Luft; die Tor: 
blätter, welche die Donneurd machten, vergaben Nichts der Würde 
Altenglands ; es fehlte nicht an VBosheiten in den radicalen Zeitungen, 
der große Chorus der populären Journaliftit aber behandelte die Sache 
mehr mit gefundem und luftigem Humor, als mit Aerger und Bit: 
terkeit. Es regnete Wortfpiele und Karrifaturen; unter den charakte: 
eiftifchen Zügen, die man erzählt, wollen wir blos einen erwähnen. 
Kalfer Nikolaus reichte dem Herzog (Wellington) die Dand zum 
Kuffe, Wellington nahm die Hand und — fchüttelte fie. Während 
die faſhionable Welt den hoben Gaft mit der feiner Perfönlichkeit und 
Stellung gebührenden Achtung empfing, verfäumte fie nicht den Polen: 
ball, den Lord Dudley Stuart jährlid am 10. Juni veranftalter; ja 
es wurden in biefem Jahre dreimal fo viel Billets ald im vorigen 
verkauft, und Graf Oſtrowski, der, eines Attentatsplanes befchuldigt, 
taufend Pfund Gaution hatte ftellen müffen, wurde von den ariſto— 
fratifhen Damen, die an der Spitze des Ballcomités ftehen, mit 
befonderer Auszeihnung empfangen. Wie e8 fcheint, glaubte der 
Kaifer, durch einen eclatanten Zug die Demonftration pariren zu müf: 
fen. Man erzählt, er habe durch feinen Gefandten ein Billet zum 
Polenball verlangen laffen und dafür fünfhundert Pfund dem Gomite 
geſchickt, welches, wie vorauszufehen, das Geld zuruͤckwies. Wir kön: 
nen diefem Gerüchte £einen Glauben beimeffen, denn die fünfhundert 
Pfund würden weniger Großmuth, ald Unzartheit verrathen. Kaifer 
Nikolaus wird wohl wiffen, daß es ſich nicht blos darum handelt, das 
materielle Elend der Polen zu lindern. Könnten dieſe eine Unter: 
ftügung von ihrem Feinde annehmen, fo dürften fie ja nur um Am: 
nejtie und Anftellung bitten; und es ließ ſich doch nicht erwarten, daß 
die Flüchtlinge ſich felbft zu mehr als gemeinen Bettlern erniedri: 
gen würden. Oder follten die fünfhundere Pfund andeuten, daß ber 
Kaifer fie fürnichts Beſſeres halte? 


— Deutſchland befigt ein Gebrüderpaar, das in feiner Thaͤtig— 
feit den merkwürdigften und für unfere Verhaͤltniſſe bezeichnendften 
Gegenfag bildet. Beide Brüder find öffentliche Charaktere und füh: 
ren die Feder, der eine Öffentlich, der andere geheim; doch ift jener 
nicht fo allgemein bekannt, als diefer. Beide fuchen politiſch zu wir: 
fen, und thun dies auf die verfhiedenfte Weife, im verfchiedenften 
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Sinn und wohl auch mit dem verſchiedenſten Erfolge. Iſt dieſe ſelt— 
fame Erfheinung noh Niemand aufgefallen? Wir meinen die Ge: 
brüder Brunnomw, von denen einer deutfcher Schriftfteller und Mit: 
glied des Leipziger Literatenvereins, der andere ruffifcher Gefandter in 
London ift. Iener hat einen Ulrich von Dutten gefchrieben, der den 
altgermanifchen Freiheitsgeift im Herzen der Jugend anfachen foll; 
diefer wird wohl weniger germanifche Zwede verfolgen und feine fo 
lebhaften Spmpathien für deuefhe Einheit und Größe hegen. Wir 
möchten nur Eins wiffen: welche von beiden Federn hat mehr Einfluß 
auf unfer Wohl oder Wehe? Die, welche politifche Tendenzromane 
zum Beſten der deutfchen Einheit, oder die, welche diplomatifhe No 
ten im Intereſſe Ruflands ſchreibt? 


— Ein Berliner Denker, der einem literarifhen Novizen „eine 
Anleitung, den wahren pbilofophifhen Styl zu fehreiben”, gab, fagt 
unter Anderm: Bon befonderer Wichtigkeit find die Worte: Stand: 
punkt und Forſchung, wiffenfhaftlih und unwiſſenſchaftlich, frei und 
unfrei, bewußt und unbewuft, befchräntt und unbefchränkt nebft 
den davon abzuleitenden Haupt-, Zeit: und Kraftwörtern; ferner bie 
Worte: in fih und an fih, außerhalb und innerhalb, von Außen 
und von Innen; nicht zu vergeffen ‚das Weſen“, „die Entwidelung‘, 
das „ſich verhalten‘ und „fi bewegen”. In diefen wenigen Zau— 
berformeln ftedft der Inhalt der ganzen modernen Weltideen. Segeft 
Du noch ftatt: „Ich“, jedesmal: „Die entfchiedene Kritik, fo wird 
fein Berliner anftehen, Did für einen tiefen Philofophen zu balten. 
Obige Wörter dürfen aber in feinem Sage fehlen, er mag nody fo 
groß oder Hein fein; je öfter fie in einem und demfelben Satze vor- 
kommen, befto beffer. Zum Beifpiel: Die entfchiedene Kritik, die fich 
auf dem vollfommen freien Standpunkt der wiffenfhaftlihen For: 
fhung befindet, muß das Wefen des vernünftigen Menſchen, das heißt 
des bewußten Menfchen, des Menſchen an ſich, darin ſehen, daß er 
außerhalb der Schranken der Unfreibeit, ſich vielmehr innerhalb des 
Bewußtſeins der menfchlihen Freiheit bewege und gegen die von Aus 
fen gegebenen Refultate der unmiffenfchaftlichen Entwidelung mit uns 
bedingter Freiheit verhalte. — Wie fhlagend und wie fchön zugleich! 
Sagft Du daffelbe in gemöhnlihem unwiſſenſchaftlichem Stol, fo heißt 
es: Ich glaube, ein gefcheidter Kerl foll nicht dumm fein. — Damit 
todft Du aber keinen Hund vom Dfen. 





Berlag von Fr. Ludw. Herbig. — NRebacteur J. Kuranda. 
Drud von Friedrich Anbrä. 


Beilage 


den Grenuzboten 


Aus Wien.*) 


Seit einigen Tagen cirfulirt unter dem hiefigen diplomatifchen 
Eorps ein ald Manufeript gedruckter Brief an den frangöfifchen Depu— 
tirten De Gaftellane, der in der Verhandlung über Polen fo vehes 
ment gegen die öfterreichifche Regierung aufgetreten ift. ‘Der Brief 
macht großes Auffehen, da eine fehr hochgeftellte Perfon als Ver— 
faffer genannt wird. Ich bin fo eben in den Befit eines der 
wenigen Eremplare gefommen und beeile ich mich es Ihnen mit« 
zutheilen, als einen höchſt charafteriftifchen Beitrag zur Kenntniß 
der Stimmung in unfren höchften Regionen. 


Lettre à Monsieur de Castellane, membre de la cohambre des 
deputes de France. 


Vienne, mars 1846. 


Vous avez, dans la seance de la chambre des deputes du 
13 Mars, parl& des scenes desastreuses qui venaient de se pas- 
ser en Galicie, vous l’avez fait, Monsieur, avec un mouvement 
d’indignation, qui prenait sa source dans un profond sentiment 
d’humanite, vous avez lance les foudres de votre anatheme contre 
un gonvernement qui mettait a prix les tetes d’une classe de 
la societe. 

Vous &tes venu, feuille en main, formuler votre acte d’accu- 
sation contre des autorites locales assez läches, assez corrompues, 
pour soudoyer ainsi l’assassinat; pour expliquer de pareilles 
monstruosites, vous avez porté un second acte d’accisation contre 


*) Diefer Brief ift uns zu fpät zugefommen um ihn — ins — zu 
bringen, wir geben ihn daher in einer Beilage. 
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le despotisme du gouvernement, qui a conserve le servage du 
paysan en Galicie, et qui ne sait regner, qu'en excitant la haine 
naturelle des classes des citoyens l’une contre lautre. 

Je ne suis l’avocat de personne, je n’ai donc le droit de 
parler ni pour ni contre; le tems, à lui tout seul, suflit d’ail- 
leurs tonjours, pour faire justice des erreurs du jour; mais il 
est un fait qui est deja du domaine de l’histoire, et c'est de 
celui-la, Monsieur, que je me crois le droit de vous parler. — 

J’aime les hommes, comme vous les aimez; c’est par suite 
de ce sentiment, que le sort du plus grand nombre m’a toujours 
occupe de preference, car c’est le plus grand nombre qui souffre; 
je me suis done instruit de la condition sociale des masses. 

La publicite legislative n’imposerait-elle pas à ceux qui sa- 
vent la verite, le devoir de la dire à ceux qui ne la savent pas? — 

Le libre arbitre est un des plus profonds mysteres de la 
nature morale de ’homme; aucun individu n’a le droit de porter 
atteinte à ce droit, parcequil est individuel. Cependant Fexi- 
stence collective des hommes pose des limites a l’exercice de ce 
droit. Le decalogue renferme huit commandemens prohibitifs; 
c’est ainsi que les loix parviennent a proteger l’innocence contre 
la force, et a defendre la verite contre J’erreur. 

Il y eut une fois dans une enceinte legislative une montagne, 
du haut de laquelle ruisselaient des sentences de mort, comme 
reponse & des interrogations qu’elle trouvait importunes; cette 
montagne s’ecroula, quand la parole redeviut libre. Les hommes 
ne sont plus croyans assez faciles aujourd’hui, pour rester muels 
au pied de cette autre montagne, du haut de laquelle descendi- 
rent ces tables de la loi qui nous regit encore. 

Ainsi vous pouvez parler — vous aimez à user de cette 
faculte — et vous avez entre vous l’obligation d’&couter. — 
Moise dictait des lois a une epoque de foi et de soumission; 
s’il avait eu à regler une parole plus libre et plus facile, il eut 
ajoute une loi de plus & ses tables; il aurait dit: vous n'avez 
pas le droit de parler de ce que vous ne savez pas. — Cro- 
yez-vous, Monsieur, qu’il ne serait pas utile, d’ecrire ce com- 
mandement en lettres d’or sur la porte d'entrée de tout sanctuaire 
legislatif? — La raison publique devrait suffire, il est vrai, pour 


le faire decouler naturellensent de ce huitieme commandement 
mosaique, qui dit: 
vous ne porterez point faux tömoignage contre votre prochain. 

Or, voila ce que vous avez fait, Monsieur, en parlant à 
l’occasion de la condition, dans laquelle sont places, selon vous, 
les paysans de la Galicie. Vous avez, comme legislateur, plus 
encore que tout autre homme, le droit de chercher et de de- 
mander la verite. — Permettez-moi, de vous venir en aide, 
dans une question que vous avez rendue grave pour vous, par- 
ceque vous en avez fait un acte d’accusation. — 

Veuillez ouvrir le code civil autrichien, publie l’annee 1811, 
vous trouverez au $. 16 du premier chapitre la disposition sui- 
vante: „l’esclavage ou le servage, et l’exercice d’un pouvoir qui 
„en deriverait, n'est pas chose permise.‘‘“ Ce code etait une 
forme definitive donnee a des loix anterieures. Ainsi dans une 
patente publice le 17 Janvier 1799, l’Empereur Francois s’ex- 
primait de la maniere suivante: 

„Les me&mes principes qui ont porte Nos predecesseurs, 
„de glorieuse memoire, à supprimer le servage dans leurs pays 
„hereditaires de Boh&me et d’Autriche, puis em suite dans les 
„provinces reunies aux efats hereditaires autrichiens sous le 
„nom de Galicie et Lodomerie Nous decident a supprimer aussi 
„totalement le servage dans Notre province de Galicie occiden- 
„tale etc, etc.“ 

L’Empereur suivait l’exemple qui lui avait ete legue par 
ses predecesseurs -— il appliquait a la Galicie occidentale, de 
recente acquisition, les loix rendues par Marie Therese et ’Em- 
pereur Joseph en faveur des territoires polonais acquis sous 
leur regne. 

Deux patentes, l’une da 5 Avril 1782, l’autre du 10 Mai 
1787, reglerent alors definitivement la condition du paysan de 
Galicie. — Les dispositions principales de ces deux actes legis- 
latifs sont: l’affranchissement du servage et de la glebe; le 
droit de posseder en propre le terrain qui jusqu’-alors ne lui 
avait ete concede qu’a titre d’usufruit; — cette nouvelle pro- 
priete etait declaree indivisible, et devait ötre possedee par dreit 
de primogeniture. 
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Votre discours, malgré des erreurs de fait, qui ne pouvaient 
vous conduire a la verite, prouve toutefois, que votre esprit sait 
caleuler l’influence des loix sur le sort des peuples; ainsi le 
droit de primog£niture, appliqué à de petites possesions rurales, 
suffira pour vous signaler son importance; ne vous y meprenez 
pas, Monsieur , ce mot qni vous semblera peut-etre se rattacher 
a un vocabulaire de feodalit€, est au contraire une des pnissan- 
tes barrieres qui ponvaient lui &tre opposées. 

Le probleme social le plus difficile A resoudre, a &te, et 
se trouve @tre encore, celui de Ja transition de l'état du moyen 
äge à celui des societes modernes; il y a des hommes d’impa- 
tiente philantropie, qni ont prefere, et qui preferent encore la 
voie des revolutions pour conduire ce probl&me & plus prompte 
solution. On est d’un esprit moins vif en Antriche; c'est dans 
l’action des loix, plus lente, mais plus süre, qu’on a cherche les 
voies de transformation. 

Venillez etre attentif au phenomene remarquable , que 
presentent les deux pays de plus ancien affranchissement: 
le nombre des paysans proprietaires est presque nal en 
Italie et en Angleterre, si on le compare à celui de ceux qui 
ne possedent pas. — La libert€ du sol ajoutée a celle de P’homme, 
amene necessairement un parcelement saus limites, qui finit par 
mettre le peuple agricole hors de possession au profit de ceux 
qui sont plus riches que lui; le droit du plus fort n’est pas tou- 
jours celui de l’epee, une liberté absolue de mouvement fait 
passer ce droit a l’argent. — Des loix de protection contre ce 
droit moderne existent depuis longtems dans la legislation autri- 
chienne et rendent temoignage de la plus sage prevision. Aiusi, 
Monsieur, depuis un tems dejä trop ancien pour que je puisse le 
determiner, ce n'est plus le paysan qui est attach6 à la glöbe, 
c'est la glöbe qui est attachee au paysan. Celui qui la possede 
dans une mesure rendue indivisible, peut la quitter et s’en aller, 
mais c’est un autre paysan qui doit venir la posseder a sa place; 
c'est un fief rustique place dans des conditions de dependance 
determindes par les loix; la force qui pourrait ressortir trop 
oppressive du majorat nobiliaire, se trouve contrebalancee par le 
majorat du paysan. La classe des paysans ne peut donc jamais 


#tre depossedee; cette condition de chef de famille est tellement 
respectee par le gouvernement, que m&öme en tems de guerre, le 
soldat, qui par la mort de son frere aine, devient le chef de 
famille est a l’instant m&me renvoye& chez lui. — 

Ainsi vous voyez le sol partage en deux grandes divisions, 
qui existent conjointes, sans pouvoir jamais se confondre, car 
jamais noble ne peut acquerir aucune des parties du sol qui ap- 
partient à la classe des paysans; et si des vues d’arrondissement 
pouvaient lui faire desirer l’acquisition d’une parcelle, ce n’est, 
qu’avec autorisation de l'autorité superieure et sous la forme d’un 
change territorial d’egale valeur, qu’elle pourrait avoir lieu, 

Il vous sera facile de comprendre, que ce n’est pas un finan- 
cier moderne, qui aurait pu @tre le createur d’une organisation 
de cette nature. Elle est sterile pour le tresor, qui trouve peu 
de droits de timhre et de mutations à percevoir; le but principal 
du gouvernement, auquel on croit donner un sobriquet derisoire, 
en l’appelant paternel, n’est donc pas de s’enrichir, mais de gou- 
verner par des lois qui empächent l’appauvrissement des classes 
les plus faibles. 

Cette lettre, provoquee par l’importante séauce des inter- 
pellations du 13 Mars, ne comporte pas de plus grauds details, 
que vous pouvez d’ailleurs trouver dans les codes autrichiens; 
mais les indications qu’elle donne, doivent suffire pour faire com- 
prendre & tout esprit logique, qu’ne administration, qui repose 
sur de pareils principes de justice et de protection, ne peut pas 
tout-a-coup se livrer a l’infame trafic de t&tes dont elle a été 
accusee; car remarquez-le bien, c’est parceque l’existence legale 
des classes superienres etait respectee comme un droit, que des 
loix protectrices &taient devenues üecessaires. 

Les evenemens de Galicie sont venus fondre sur cette pro 
vince comme une trombe que des vente d’ouest y ont apportee. 
La force centrifuge, qui l’a fait naitre, s’est formee daus l’at- 
mosphere morale de regions occidentales; elle s’est grossie par 
son propre mouvement, entrainant avec elle les elemens qu'elle 
pouvait s’amalgamer; elle est venue se briser contre des obsta- 
“ cles plus forts qu’elle, mais elle a couvert, en se brisant, le sol 
de ses propres debris, 


L’agriculteur paisible, serait-il coupable des devastations, 
que produit un pareil pheuomene sur le sol, objet de ses soins 
et de son amour? 

On a joué dans POuest avec les commencemens de cette 
trombe, que l’on voyait former; elle est venue frapper sur un 
terrain otı P’Autriche &tait tranquille du repos que lai donnait la 
conscience quelle avait de sa justice; — car si l’on parle des 
fautes du passe, a-t-on le droit d’en fixer la date à son grö 
Pobjet de ses soins les plus constans &tait donc de travailler A 
effacer les miseres des anciennes fautes, qui avaient mis inevi- 
tablement A sa charge l’obligation de le faire. 

Permettez-moi, Monsieur, de recommander à votre attention 
des pensedes de Plutarque sur les delais de la justice divine dans 
la punition des coupables, vous les trouverez dans une traduc- 
tion de cet ouvrage faite par le Comte de Maistre. 

En voici de courts extraits: pag. 46 a 50. 


„Il y a entre les choses d’un ordre superieur, comme entre 
„les choses naturelles, des liaisons et des correspondances se- 
„eretes, dont il est impossible de juger autrement que par l'ex- 
„perience, la tradition et le consentement de tous les hommes. 

„Ceci se rapporte à l’homme considere individuellement ; mais 
„si nous venons à le considerer dans son état d’association, il 
„semble qu’il n’y a plus de difficulte, et que la vengeance divine 
„tombant sur un état ou sur une ville long-tems apres la mort 
„des coupables, ne presente plus rien, qui choque notre raison. 

„Mais si Petat doit &tre considere sous ce point de vue, il 
„en deit être de meme d’une, famille provenant d’une souche 
„commune, dont elle tient je ne sais quelle force cachee, 
„je ne sais quelle communication d’espece et de qualites, qui 
„s’etend a tous les individus de la lignee; les ötres produits par 
„voie de generation ne ressemblent point aux prodactions de l’art; 
„a P’egard de celles-ci, des que l’ouvrage est termine, il est sur 
„ie champ separe de la main de l’ouvrier et ne lui appartien 
„plus; il est bien fait par ini, mais non de lui, au contraire ce 
„qui est engendre provient de la substance m&me de l’ötre gene 
„rateur; tellement qu’il tient de lui quelque chose, qui est tres 
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‚„Justement puni ou recompense pour lui, car ce quelque chose 
„est 

„Les enfants des hommes vicieux et mechants sont une 
„derivation de l’essence même de leurs peres, ce qu’il y avait 
„dans ceux-ci de principal, ce qui vivait, ce qui se nourrissait, 
„ce qui pensait et parlait, est 'precisement ce qu’ils ont donne 
„a leurs fils; il ne doit donc point sembler &trange, ni difficile 
„a croire, qu’il y ait entre l’&tre generateur et l’&tre engendre 
„une sorte d’identite occulte, capable de soumettre justement le 
»‚second à tontes les suites d’une action commise par le premier.‘ 

Ces reflexions que l’etude à dietees a un des auteurs, qui 
a peut-&tre le mieux connu les ressorts secrets de l’histoire du 
monde ancien, ne pourraient-elles pas s’appliquer é galement aux 
grands faits de l’histoeire moderne? 

Y a-t-il pour les peuples des peines, qui ne seraient pas 
meritees? et s’il existe um principe de solidarite entre les géné- 
rations, n’est-ce pas continuer à comprometire le sort de celles 
qui doivent venir, que de chercher la reparation des malheurs 
du passe dans l’appel aux m&mes passions, qui les ont produits? 

L’inter&t que vous portez aux populations de Galicie devrait 
donc, ce me semble, vous engager, Monsieur, à chercher d’au- 
tres voies, pour leur &tre utile. 
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